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SYPHILIS,  Lust  Seuche.  Die  Benennung  Syphilis 
rührt  von  Fracaatori  her,  der  (1521)  leiii  classisches  Ge» 
dloht  „SjpMlw  me  norbufl  gaUico«««  öberaehmfe.  Der  Hirte 
Syphiluif^  dichtet  er,  habe  gegen  die  Gottheit  der  Sonne  ge- 
frevelt und  sei  dafür  auerst  out  dieser  |;rärsÜchen  Seuche  be- 
airaft  worden: 

„Syplttlidenque  ab  ee  labam  diaiere  oaloiu.^ 
Wir  benwrkeii  dies,  weil  Aoeh  in  den  neuesten  Schriften 
{Mayo)  über  Syphilis,  durch  vererbten  frrthum,  unstatthafte 
Elymologieen  gegeben  werden,  und  man  SiphyHs  oder  Siphilia 
Statt  Syphilis  schreibt  —  Unter  Syphilis  oder  Lustsenche  yer- 
stehen  wir  eine,  in  der  Regel  durch  den  BeisehlaC  milgetheilte 
und  daher  auch  meislentheiis  von  Geschwüren  an  den  Ge- 
achlechtstheUen  und  Leistenbeulen  ausgehende,  Krankheit,  die 
sieh  durch  eigenthünüiche  HautausschUgey  Hautgesokwnre, 
Hülsgeseliwüre;  Geschwübte  und  Vereiterung  von*  Drüsen, 
Entzündung  und  Vereiterung  der  Knochenhäute  und  der  Kno- 
chen selbst  auszeichnet.  Die  gewöhnliche,  von  den  beson- 
nensten und  erfahrensten  Aeriten  alter  und  neuer  Zeit  ge- 
hegte Ansicht  ist  die,  dafo  der  S3rphüia  oder  Lustseuehe  ein 
besonderer  Ansleckungsstod  zu  Grunde  liege;  einzelne  Kunst* 
jünger,  vordem  und  noch  heutiges  Tages,  so  Brou/aais  und 
die  sogenannte  physiologische  Schule,  haben  den  specifischen 
Ansteekungastoff  geleugnet  und  demsufolge  auch  das  Vor* 
handensein  der  besonderen  Krankheit,  die  wir  SypHUia  nennen. 
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Diese  paradoxe  Meinung  hat  in  der  neuesten  Zeit  dadurch 
hauptsächlich  eine  icbeinbare  Bestätigung  gewonnen,  dafs  seit 
-1816  das  bis  dahin  als  spedfischea  H^ilmiUel  der  Syphilis 
von  den  meisten  Praclikern  anerkannte  Quecksilber,  von  vie- 
len Aerzlen  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  für  ent- 
behrlich, unnüts  und  sogar  schädlich  erklärt  wurde,  und  auf 
solche  Weise  der  Streit,  welcher  schon  im  iG,  Jahrhunderl 
mehre  Decennien  lang  sehr  erbillert  geführt  wurde,  sich  im 
19.  Jahrhundert  eben  so  lieflig  und  noch  aligemeiner  und  be- 
deutungavoUer  erneuerte.  Giebt  ea  kein  specifisches  Heüoiii- 
tel  der  Lustseuche,  so  giebl  'es  wahrscheintich  auch  kein  spe- 
eilisches  (üft,  als  Ursache  der  Krankheil:  dieser  Schlafs  Hegt 
für  leicht  fertige  Denker  sehr  bequem  und  nahe.  Indefs  sind 
wohl  die  meisten,  nicht  gans  befangenen  Aerste  von  dieser 
paradoxen  Ansicht,  die  Allem,  was  Geschichte  und  Erfahrung 
lehren,  den  entschiedensten  Hohn  spricht,  durch  die  Hicord^- 
sehen  Impfungsversuche  Burückgekommen,  da  diese  das  wirk- 
liche Vorhandensein  eines  veneriseheii  Giftes  uiiBwcifeUiaft  und 
ihatsächlich  dargethan  haben.  Verwandt  mit  dieser  Sireitfrage 
über  Vorhandensein  eines  speciüschen  venerischen.  Ansteckungs- 
stoflfes  ist  die  andere  über 

Alter  und  Ursprung  der  Syphihs,  dureh  deren  genü- 
gende Beantwortung  sugleich  das  Vorhandensein  des  syfrfii- 
litischen  Giftes  auch  historisch  erwiesen  wird.  Bekanntlich 
sind  nun  die  Meinungen  über  Alter  und  Ursprung  der  i^ust*- 
seuche  sehr  getheik,  beruhen  aber  grttlentheils  mehr  auf 
willkürlichen,  unerwiesenen  Annahmen,  ab  auf  grüttdiieher 
Forschung  und  reifem  Nachdenken.  Die  älteste  Meinung,  die 
nach  jetst  wohl  noch  von  £iniehien  verfochten  wird,  war 
£e,  dnTs  die  Lustseuche  eine  epidemisehe  Kisankhcü  sei,  die 
sich  in  Folge  ungünstiger  Witterungsverhältnisse,  starker  Som* 
merhitze.  Austreten  der  Flüsse,  namentlich  in  Italien,  wozu 
aocb  KriegseleBd  und  Hungersnoth  kam»  um  das  Jahr  1493* 
oder  94  eniwiekeh  habe.  Im  Geiste  der  damaligen  Zeil  wurde 
auch,  vom  Volke  sowohl  als  den  Gelehrten,  eine  unglückliche 
Consteliation  der  Planeten  au  Hülfe  genommen,  aus  welcher 
man  schwere  Seuchen  prophencile,  besonders  wemi  SMfäilig 
solche  eintraten.  Die  Aenle,  weiche  Ende  des  15.  Jahrhun« 
derts  lebten,  als  die  Seuche  zuerst  in  ihrer  furchtbarsten  Ge- 
stalt ausbrach,  hielten  sie  grölsienlheüa,  so  lange  der  Causal» 
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nexus  zwischen  ihr  und  den  vorgängigen  Genilalgeschwüren 
nur  dunkel  oder  gar  nicht  ericannt  wurde,  für  eine  neue  un- 
erhörte Krankheil,  oder  auch  für  eine  eigenlhümliche  Art  oder 
Abart  des  Aussatzes.    Die  letztere  Ansicht  war  die  der  ge- 
lehrtesten Aerzte,  welche  aus  den  Schriften  der  äUeren  Ara- 
bislen,  mit  der  Schilderung  des  Aussalzes,  wie  er  sich  vom 
12.  bis  14.  Jahrhundert  gestaltete,  vertraut  waren;  denn  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderls  kannten  die  Aerzte 
aus  eigner  Anschauung  nur  die  milderen,  impetiginösen  For- 
men des,  schon  lange  im  Abslerben  begrilTenen,  abendländi- 
schen Aussalzes.    Die  Völker  gaben  der  neuen  Seuche,  aus- 
ser den,  von  den  hervorstechendsten  Symptomen  entlehnten, 
Namen,  als:  Veröle  grosse,  grofse  Blatter,  las  Buas, 
80  zu  sagen  nationale  Benennungen,  je  nachdem  sie  die  Krank- 
heit von  ihren  nächsten  Nachbarn  erhalten  zu  haben  meinten. 
In  Italien  war  es  daher  die  spanische  Seuche,  in  Frank- 
reich die  neapolitanische,  in  Deutschland  die  franzö- 
sische, in  der  Türkei  die  fränkische,  in  Persien  die  tür- 
kische u.  8.  w.    Die  Meinung,  dafs  die  Spanier  die  neue 
Seuche  nach  ItaHen  gebracht,  hat  manche  scheinbare  histori- 
sche Gründe  für  sich,  und  so  läfst  ^  sich  erklären,  warum 
ü-       diese  den  Schimpf  von  sich  abzulehnen  und  sie  von  den  un- 
,j.        schuldigen  Indianern  oder  Amerikanern  bekommen  haben  woU- 
2\        ten.     Der  Hauptgewährsmann  für  den  amerikanischen  Ur- 
j.         Sprung  der  Lustseuche  bleibt  der  Spanier  Gon^alo  Uernan- 
j|         dez  de  Oviedo,  dessen  Zeugnifs  aber  in  jeder  Hinsicht  ver- 
j         werflich  ist,  und  dem  die  L'ebrigen,  die  dasselbe  bezeugen, 
,         erweislich  nur  nachgeschrieben  haben.    Weil  der  Guajac,  der 
seit  1518  als  Hauptmiltel  gegen  die  Lustseuche  galt,  aus 
Westindien  kam,  so  schien  es  Aerzten  und  Laien  sehr  ein- 
leuchtend, dafs  da,  wo  die  Natur  ein  so  mächtiges  Heilmittel 
hervorgebracht,  die  Krankheit  auch  einheimisch  gewesen  sein 
müsse.    Und  dieser,  besonders  durch  t;.  Utiiten  verbreitete, 
Glaube  hat  sich  als  herrschende  Ansicht  bis  auf  die  neueste 
Zeil  erhalten,  obgleich  sie  schon  an  Sattchez,  iletialery  Spren- 
gel,  Gruuer  tüchtige  und  sachkundige  Gegner  gefunden  hat. 
Sanche*  und  Henaler  neigten  zu  der  Ansicht,  dafs  venerische 
,  Uebel  schon  den  Alten  bekannt  gewesen,  und  Letzterer  be- 

wies dies  gründlich  in  dem  ersten  Bande  seiner  Geschichte 
der  Lustseuche.    Gruner  und  Sprengel  leiteten  die  Seuche 
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iron  den  aus  Spauen  vertriebenen  Marranen  her,  die  gerade 
htt  Jahre  1493  ii|  grofser  Ansah!  nach  lUKen  kamen,  und 

unter  welchen  der  Aussalz  sehr  häulig  gewesen  sein  soll.  In 
der  neuesten  Zeit  hat  Hosenbaum  mit  immenser  Gelehrsam- 
keit ahermalt  den  Beweis  lu  führen  versuehty  da(a  nicht  *al* 
lein  die  primMren,  sondern  auch  die  secundSren  LoeUlbel,  d.  h, 

die  eigentliche  Lustseuche,  schon  bei  den  alten  griechischen 
und  römischen  Aerslen  vorkommen.    Die  Beweisstellen  für 

• 

die  LuBtsenche  geben  indefa  vielen  Zweifeln  und  Anfoeh* 
tnngen  Raum,  au  deren  näherer  B^rttndung  hier  aber  wader 

Ort  noch  Zeit  ist. 

Unsere  eigene  Ansicht,  die  sich  auf  ein  vieljähriges,  un- 
befangenea  Studium  der  Geschichte  der  Luakseuclie  gründet» 
ist  folgende.   Ansteckende  Genitalübel  sind  erweislich  aeit  den 

ältesten  Zeiten  vorgekommen,  und  ihre  Hauptquelle  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  aus  historischen  und  rationellen  Grün- 
den,  der  heifse  und  der  Sinnlichkeit  von  jeher  fröhnende  Orient. 
Von  diesem  sind  sie  im  Laufe  der  Zeit  durch  vielseitigen 
Verkehr,  theils  den  feindhchen  des  Krieges,  theils  den  fried- 
lichen des  Handels,  auf  die  übrigen  Völker  der  alten  Welt 
ttMijg^gAngan.  So  wie*  der  Aussats  später  durch  die  Kreua* 
Büge  nach  dem  aüd-  und  nordwestlichen  Europa  in  furcht- 
barer Ausdehnung  verbreitet  worden  ist,  so  scheinen  auch 
die  örtlichen  Lustübel  durch  dieselben  Heereszüge  nach  Ita- 
lien, Frankreich,  England  und  Deutschland  verpflanat  worden 
SU  sein;  denn  bald  nach  den  ersten  Kreusiügen  stdUMn  whr 
auf  polizeiliche  Verordnungen  gegen  ansteckende  und  für  ge- 
fährlich geachtele  Genitalübel,  die  sich  Männer  in  den  Miid- 
chenhäusem  zuzogen,  und  entsprechend  bei  den  namhaftesten 
Wnndärsten  des  Mittelalters-  die  verschiedenen  uns  bekannten 
Behaflungen  der  GeschlechtstheÜe,  als  Folgen  des  Umgangs 
mit  öflenllichen  Dirnen.  Und  diese  Zufalle  waren  nicht,  wie 
Diejenigen  behaupten,  die  keine  ansteckenden  und  bösartigen 
örtlichen  Lustübel  .vor  £nde  des  16.  Jahrhunderts  äugten  . 
wollen»  leicht  und  gefahtlosy  nein,  es  ist  nur  albttoft  von  bSa- 
artigen,  phagedänischen,  brandigen  Geschwüren  die  Rede, 
welche  den  Verlust  des  Gliedes  und  selbst  den  Tod  nach 

• 

aich  aiehen.  Und  um  uns  vollends  keinen  Zweifel  über  die 
Natur  jener  Behaflungen  au  lassen,  so  slofsen  wir  auf  die- 
selben Üenenaungen^  unter  denen  sie  uns  noch  jetzt  geläufig 
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sind:  Schanker,  Bubonen,  Peigwarzen,  Rhagaden 
u.  8.  w.  Dafs  aber  auf  diese  örtlichen  Lust  übel  früher  oder 
später  solche  Symptome  gefolgt  sind,  wie  wir  sie  seit  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  kennen,  davon  Gnden  wir  weder  bei 
Aerzlen  noch  bei  Laien  die  leiseste  Andeutung.  Nach  dem 
Character  jener  unreinen  Geschwüre  und  Leistenbeulen  zu 
urtheilen,  sollte  man  kaum  glauben,  dafs  sie  jedesmal  ohne 
alle  Symptome  einer  secundüren  oder  allgemeinen  Dyskrasie 
abgezogen  sind,  und  die  Vermuthung  liegt  nur  zu  nahe,  dafs 
solche  Symptome  wohl  vorgekommen,  aber  wegen  der  ähn- 
lichen Ausschlagsformen  des  im  Mittelalter  so  allgemein  ver- 
breiteten Aussatzes,  nicht  als  solche  erkannt  worden  sind. 
Aber  es  bleibt  auch  nur  Vermuthung,  und  dafs  Jahrhunderte 
lang  kein  Arzt  von  secundärer  Luslseuche  nach  den  un- 
zweideutigsten örtlichen  Lust  Übeln  spricht,  ist  wenigstens 
vor  dem  Richterstuhle  einer  unbefangenen  Kritik  kein  spre- 
chender Beweis  für  das  Vorhandensein  der  Luslseuche  vor 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Diese  beobachtete  man  zu- 
erst in  den  Jahren  141)3  oder  'J4  in  Italien,  zu  einer  Zeit, 
wo  dieses  Land  zugleich  von  Pestseuchen,  Kriegselend,  Hun- 
gersnoth  und  den  aus  Spanien  vertriebenen  iMarrancn  heim- 
gesucht wurde.  In  Jahresfrist  halte  sich  die  Seuche  durch 
Handels-  und  SchilTverkehr,  so  wie  durch  hin  und  herziehende 
Kriegsknechte  fast  über  ganz  Europa  verbreilel,  so  dafs  es  in 
der  That  scheinen  mufsle,  als  wenn  epidemische  Ursachen  zu 
ihrer  eben  so  schnellen  als  allgemeinen  Ausbreitung  beitrugen. 
Sehr  bald  aber  bemerkte  man,  dafs  die  neue  Krankheit  mei- 
slenlheils  mit  Geschwüren  der  Geschlechlslheile  anüng,  und 
nicht  viel  später,  dafs  der  geschlechtliche  Verkehr  mit  ölTent- 
lichen  Dirnen  (Mulieres  proslilulae)  die  Hauplquelle  der  Seuche 
war.  Es  liegt  nunmehr  die  Frage  sehr  nahe:  waren  es  ganz 
ungewöhnliche,  früher  nicht  beobachlele  Genitalaffeclionen,  von 
welchen  die  neue  Seuche  ausging?  Nach  der  Beschreibung 
und  den  selbsteignen  Worten  namhafter  Schriftsteller,  die  vor 
und  nach  dem  Ausbruch  der  Luslseuche  lebten,  waren  es 
Geschwüre  von  demselben  Ansehen  und  Character;  es  war 
dieselbe  Caries  pudendorum,  es  waren  dieselben  Pustulae  albae 
vei  rubeae,  kurz  dieselben  örllichen  Lustübel,  die  wir  aus  den 
Büchern  der  Arabislen  genugsam  kennen,  auf  welche  jetzt  die 
allgemeine  Luslseuche  folgte.   Dieselbe  Eoedilas  oder  luimun- 
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iUm  d«r  Weiber,  die  vordem,  wie  der  heUeebende  Fells 
(1515)  bemerkt,  nur  die  GenitaBen  inficirle,  heue  seil  d»m 

Heereszuge  der  Franzosen  (1494)  eine  gröfsere  Bösartigkeit 
gewonnen^  und  vermochte  jetzt  in  Folge  nictit  klar  und  be- 
Admml  «nugebender  fikifliiiee,  die  ganse  Safimaeee  lu  iiifi- 
.eiren,  und  dio  ichetifaltchefi,  aber  den  piimSren  Genllalge* 
schwüren  analogen,  Symptome  der  allgemeinen  Lustseuche 
zu  gebähren.  AUet,  was  sonst  theoretisch  und  historisch  über 
Alter  und  Ureprung  der  Luataenebe  gefabelt  worden  iai,  bal 
ein  Ende,  sobald  wir  dieae  anf  Geadiieiite,  Natur  und  medt* 
cinische  Erfahrung  gegründete  Ansicht  festhalten.  Die  Ele-* 
mente  der  Luslseuche  waren  demzufolge  in  den  so  häufigen 
amteokenden  und  oft  ao  bösartigen  Genitalgeschwüren  den 
Mitleiakersi  namentlieh  in  Italien,  lange  vorhanden;  Verlnil 
der  Geschlechtstheile,  ja  des  Lebens  selbst  war  in  ihrem  Ge- 
folge, wovon  die  Geschichte  namhafte  Beispiele  kund  macht« 
Dnfis  aiia  aoichen  Elementen,  bei  dem  Mangel  aller  Gesund- 
heitafoKaei,  nnlar  begünstigenden  UmsOnden,  sieh  ein  immer 
intensiveres  Contagium,  eine  Inflcirung  des  ganten  Organis- 
mus in  Gestalt  der  Lustseuche  allmähg  herauszubilden  im 
Stande  war,  wird  denkenden  Aeraten  weder  unbegretflich  noch 
onnalörlich  eracfaemen. 

Verlauf  und  Gestaltung  der  Syphilis  aeit  ihrem 
Ausbruch  bis  auf  unsere  Tage.  Die  Symptome,  wie 
die  Schriftsteller,  welche  um  die  Zeit» des  ersten  Ausbruchs 
der  Seuche  lebles,  sie  aehUdem,  sind  so  furchtbar  mid  ab- 
achreckend,  dab  man  in  unsem  Tagen  kaum  dieaelbe  Krank- 
heit darin  zu  erkennen  vermag.  In  der  Regel  üng  sie  mit 
lüeinen  Pusteln  oder  Geschwüren  der  Geschlechtstheile  an, 
die  aber  aehr  achnell  um  sich  griffen  und  oft  jeder  Behand- 
lung Troll  boten.  Biaweilen  wurde  durch  den  phagedSnl« 
sehen  oder  brandigen  Characler  ( Pulredo)  solcher  Geschwüre, 
die  iadels  auch  schon  vor  dem  Ausbruch  der  Lustseuche  nicht 
80  gar  aalten  waren,  die  Eichel  oder  der  ganie  Penis,  auch 
wohl  der  Hodenaaek  samml  den  Hoden  terslM.  Die  zum 
Theil  abenteuerlichen  Mittel,  deren  man  sich  gegen  die  pri- 
mären Geschwüre  bediente,  zeugen  am  deutlichsten  von  der 
Bösartigkeit  und  Hartnäckigkeit  deradbcn.  in  der  Regel  folg« 
tan  aber  auf  die  Pusteh  imd  Geachwflrc  an  den  Zeugungs- 
iheilen  sehr  bald  die  sogenannten  secundären  Symptome  der 


Digitized  by  Googl( 


Sjphilifl.  7 

5cuche;  in  manchen  Fällen  schon  nach  acht  Tagen  {Cuma- 
nu9y  Torella),  gewöhnlich  nach  einigen  Wochen;  bisweilen, 
wenn  die  primären  Geschwüre  hartnäckig  forlbeslanden  und 
der  topischen  Behandlung  nicht  weichen  wollten,  auch  erst 
nach  Monaten  (Grünbeck).  Unter  fieberhaften  Zufällen  und 
den  heftigsten  Gliederschmerzen  brachen  pockenarlige  Pustein 
auf  dem  Kopfe,  im  Gesichte,  am  llalse  und  dem  übrigen 
Körper  hervor,  die  nach  kurzer  Zeit  in  häfsiiche,  bösarlige 
Geschwüre  übergingen.  Mit  und  ohne  diese  llaulalTeclion  bÜ- 
delen  sich  ähnUche  Pusteln  in  der  Mund-  und  Nasenhöhle, 
am  Gaumen,  an  den  Tonsillen,  im  Schlünde,  die  sich  eben- 
falls sehr  schnell  in  Geschwüre  verwandelten,  und  nicht  sel- 
ten den  Zapfen,  die  Tonsillen,  den  weichen  und  harten  Gau- 
men, den  Kehlkopf,  den  Schlund  und  die  Speiseröhre  bis  zur 
völligen  Zerstörung  exulcerirten.  Safsen  die  Geschwüre  lief 
im  Schlünde,  so  erstickten  die  Kranken  bisweilen,  oder  sie 
mufsten  auch  jämmerlich  verhungern,  weil  sie  weder  Speise 
noch  Trank  hinunterbringen  konnten.  Die  Geschwüre  im  Ge- 
sicht und  an  der  Nase  zerstörten  bisweilen  das  ganze  Antlitz, 
so  dafs  man  weder  Nase,  noch  Lippen  noch  Augen  unter- 
scheiden konnte.  An  den  Gliedmafsen  erhoben  sich  balgähn- 
hche  Geschwülste  ( Gummosilales),  die  manchmal  steinhart, 
manchmal  weich  waren,  in  Eiterung  übergingen,  oder  auch 
unverändert  bis  zum  Tode  forlbestanden.  Mittelbar  und  un- 
mittelbar wurden  auch  die  Knochen  angegriffen.  Mittelbar, 
indem  die  Geschwüre  in  den  weichen  Theilen  sich  bis  auf  • 
die  Knochen  vertieften,  sie  enlblöfsten,  und  ersl  die  Beinhaul, 
dann  den  Knochen  selbst  zerstörten.  Auf  diese  Weise  wur- 
den oft  die  Kopf-  und  Nasenknochen,  der  harte  Gaumen,  die 
Schulterknochen,  das  Brustbein,  das  Schienbein,  kurz  alle 
dicht  unter  der  Haul  liegenden  Knochen  zerstört  Aber  auch 
unmittelbar  warf  sich  die  Seuche  auf  die  harten  Theile,  ver- 
ursachte die  heftigsten  Knochenschmerzen,  entzündHche  An- 
schwellungen der  Knochenhaut,  welche  vereiterten,  den  Kno- 
chen ebenfalls  enlblöfsten  und  zerstörten.  Zu  diesen  eben 
so  scbeufshchen  als  schmerzhaften  Symptomen  gesellte  sich 
sehr  bald  ein  zehrendes  Fieber,  welches  die  unglücklichen 
Kranken  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  oft  schon  in  Jahres- 
frist, aufrieb.  So  verhielt  sich  die  Seuche  durchschnittlich  in 
dem  ersten  Decennium,  und  sehr  viele  der  Befallenen,  zum 
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Theil  namhafte,  hochgestellte  Personen,  starben,  bei  der  ein- 
geständigen Halhlosigkeil  der  Aerzte  und  der  oft  unbe-« 
xwinglichen  Bösartigkeit  des  Uebels  eines  jämmer- 
lichen Todes.  In  der  neuesten  Zeit  haben  viele,  der  Ge- 
schichte unkundige,  oder  sie  nach  ihrer  Ansicht  modelnde, 
Aerzte  behauptet,  die  erste  Bösartigkeit  der  Seuche  sei  nur' 
Folge  von  Quecksilberniifsbrauch  gewesen.  Aber  im  ersten 
Decennium  wurde  das  (Quecksilber  gegen  die  primären  Zu- 
fälle gar  nicht  und  gegen  die  eigentliche  Seuche  nur  schüch- 
tern und  in  einzelnen  Fällen  angewendet.  Die  Salben,  deren 
sich  die  Empiriker  gegen  die  gräfsUchen  Hautausschläge  be- 
dienten, enthielten  am  wenigsten  Quecksilber,  am  meisten  aus> 
trocknende  Substanzen  jeder  Art,  namentlich  viel  Blei,  Zink 
und  Alaun.  Methodische  Anwendung  des  Metalls  war  den 
meisten  gelehrten  und  ungelehrten  Aerzten  fast  ganz  unbe- 
kannt, die  Grundsätze  einer  solchen  mufsten  begreifhcherweise 
erst  geschaffen  werden  und  konnten  nur  die  spätreifende  Frucht 
einer  langen  Erfahrung  sein.  Die  erste  zerstörende  Heftig- 
keit der  Seuche  nahm  schon  bald  nach  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts ab  (Hutten);  die  Zufälle  wurden  milder  und  ver- 
liefen langsamer,  aber  die  Behandlung  war  noch  immer  schwan- 
kend und  nur  Wenige  wurden  gründlich  geheilt.  Gegen  die 
30  er  Jahre  des  16.  Jahrhunderls  nahm  die  Syphihs  in  den 
Ländern,  wo  sie  nunmehr  einheimisch  war,  im  Wesenthchen 
ungefähr  den  Characler  an,  den  sie  bis  auf  die  neueste  Zeil 
.  behauptet  hat.  Die  sechs  Perioden,  welche  Antruc  aus  deir 
allmäligen  Milderung  der  Seuche  geschaffen  hat,  je  nach  dem 
vermeinlen  Zutreten  und  Verschwinden  einzelner  Symptome, 
sind  willkürlich  ersonnen  und  nicht  historisch  begründet.  Man- 
che Symptome  wurden  von  den  ersten  Schriftstellern,  die 
hauptsächlich  nur  die  furchtbaren  Hautausschlage,  als  das  her- 
vorstechendste Symptom,  ins  Auge  fafsten,  übersehen,  gering- 
geachtet oder  nicht  erwähnt.  Manche  kamen  vielleicht  An- 
fangs sellener  vor,  oder  wurden  nicht  als  Symptom  der  Seu- 
che betrachtet,  wie  z.  B.  die  Leistenbeulen  und  der  Tripper, 
die  erst  seit  1526  häufiger  aufgeführt  werden.  Aber  Tripper 
sowol  als  Leislenbeulen  sind  schon  lange  vor  der  Lustseuche 
vorhanden  gewesen,  und  beide  Symptome  sind  nicht  einmal 
als  Symptome  oder  besondere  Producle  derselben  zu  betrach- 
ten.   Der  Tripper  namentlich  ist  ein  selbstständiges  üebel 
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wbA  vskxif  wie  die  neseren  Impfversuche  bestätigt  haben,  von 
eioem  betenderen  Contegiiini  her.   Nur  in  emelMii  FiUe» 

scheint  ein  Connubium  des  Tripper-  tttid  -Sehankergiftes  vor<» 
banden  zu  sein,  so  dafs  der  Tripper  als  Träger  des  Schan- 
kergiftee  und  umgekehrt  dient.  Unerklärlich  ist  es  voUeads^ 
y§mm  ÄMirmo  die  Knedieiigeicfawülete  and  die  Weisen  enl 
veh  1516  deiirt,  da  beide  Symptome  notorisch  gleich  Anfangt 
der  Seuche  vorgekommen  sind.  An  den  Geschlechtslheilen 
und  am  Gesäfii  waren  fuiigöse  fixcrescenzen  gar  nichts  Neuea^ 
iriier  die  fiagenlaDgen  Wenen  im  Getichl  und  an  anderen 
Körpertheilen  waren  eines  der  ersten  scheufslichen  Attribute 
der  neuen  Seuche  {GrUnl^ck). 

Contagium.  Wir  haben  schon  erwähnt,  daüi  in  den 
eviien  Zeiten  nach  dem  Auabnieh  der  Seuche  die  wenigsten 
Aente  eine  epeeifische  Ansteckung  durdi  den  Beischlaf  an- 
nehmen. Man  erklärte  die  Krankheil  aus  epidemischen  Ur- 
aachen,  und  obgleich  man  sie  gleich  anfänglich  für  anstek- 
kend  liielt  und  aebr  /hiii  bemerkte,  dafr  die  GeacUechtatheüe 
in  der  Regel  luerat  infieirl  wurden,  ao  Mek  man  das  doch 
meist  für  zufällig  und  nicht  für  ursächlich.  Man  warnte  zwar 
vor  dem  Beischlafe,  und  hauptsächlich  vor  dem  BeischlaCe 
pnil  unreinen  Weibern  und  öffentüeben  Mädchen,  aber  mehr 
eua  dületiachen  Gründen  und  weil  die  Letsteren  überhaupt 
schon,  als  für  die  Gesundheil  nachlheilig  und  gefährlich,  in 
Verruf  waren.  Im  Allgemeinen  glaubte  man,  dafs  die  Ge- 
schlechtstheile  nur  der  erste  Ablagerungsort  der  bösen,  ven 
der  Seuche  erseuglen,  Säfte  wären.  Diese  Ansichten  ven 
Entstehung  und  Millheilung  der  Seuche  waren  im  ersten  De- 
cennium  die  gewöhnlichsten,  und  erst  um  1504  Gnden  wir 
beim  Cataneua  die  Ableitung  der  Krankheit  von  einem  gifti- 
gen Blenetrualhlute,  Obgleicb  aber  dieser  Schriftsteller  die 
der  Untucht  Ergebenen  ftir  am  meisten  geneigt  sur  Seuche 
hält,  so  meint  er  doch,  dafs  auch  Diejenigen  leicht  darin  ver- 
lalien ,  die  eine  trockne  Leber  und  ein  kaltes  Hirn  haben« 
Erai  aeil  man  die  Seuche  aus  Amerika  henuleiten  anfinge 
(1517)  kam  man  auf  den  Gedanken  eines  eigenthilmfichen 
Giftes;  FerneliuH  (1548)  ist  der  Erste,  der  sie  als  Lues  ve- 
nerea  beaeichnete  und  ein  speciQschea  Contagium  als  Ursache 
deraelben  annahm«  Er  ist  ea,  der  suerst  von  einer  primä- 
fcn  oder  localen  Krankheit  und  von  einer  allgemeinen 
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oder  secundären  Seuche  redet  Er  ist  demnach  der  Va« 
ter  der  bia  auf  unaere  Zeiten  vererbten  Theorie.  —  Daa  Prin* 
dpiom  agena  dea  ayphilitlachen  Contagiuma  criBennea  wir  In« 

dels  nur  aus  seinen  Wirkungen,  von  seinem  Wesen  wissen 
wir  80  wenig,  als  vom  Wesen  anderer  Contagien.  Im  Mit* 
leklter  beieiehnete  man  die  aogenannte  weibUche  Uareinheik 
(Poeditaa,  immandillea  mulierum)  ak  hauGge  Uraaebe  der  0»> 
niUlgeschwüre,  und  Vella  (1515)  beschuldigt  dieselbe  Un- 
reinheit, die  er  Phlegma  naturale  nennt,  als  Ursache  der. 
Luatseuche.  Man  ibchte  aieh  dieaea  Phlegoia  ala  eine»  ana 
verdorbenem  Menalrualblut  gebildete,  giftige  SehMila;  alao  gef« 
nau  genommen,  als  ein  aus  den  Säften  ausgeschiedenes,  oder 
auch  in  ihnen  enthaltenes,  thierisches  Gift.  Und  mehr  wis- 
auch  jetat  nkhl  von  der  Nat«r  dea  veoeriachen  Coa« 
liina.  Die  ehemiachen  und  nnkroskoplaehen  Untersuehim- 
gen  älterer  und  neuerer  Zeit  geben  keine  wahrhaft  ergiebigen 
Aufschlüsse  über  die  eigenihümliche  Mischung  oder  Be8chaf<* 
lenheit  desselben.  In  einer  beaonderen  SSure,  wie  man  frü- 
her glaubte,  liegt  daa  wirkaame  Prindp  dea  Giftea  niehl;  denn 
auch  der  Eiler  nichlvenerischer  Geschwüre  färbt  blaue  Pflan- 
»ensäfte  roth.  Uebrigens  wird  die  Syphilis  auch  ohne  ei- 
ternde Geschwüre  durch  die  Zeugung  und  Ammenmilch 
fibertragen,  und  aua  demselben  Grunde  können  wir  die  von 
Donne  neuerdings  im  Schankereiter  entdeckten  Infusorien, 
welche  .8chon  früher  von  Doyle,  DesauUf  Weber ,  Deidier 
angenommen  wurden,  nicht  als  das  Prindpium  agena  anse- 
hen; denn  auch  der  Eiterschleim  aua  anderen  Geschwüren 
wird  ähnliche  Infusorien  nachweisen.  Eben  so  wehig  wird 
damit  gewonnen,  dafs  man  das  venerische  Gift  aus  einer  Ver- 
bindung des  Stickstoffes  mit  dem  Kohlenstoffe  erklärt  (IFo/cA)*^ 
Könnte  man  aua  einer  gewissen  Verbindung  dieser  Stoffe  ve-;J 
nerisches  Gift  darstellen,  wie  man  Wasser  aus  einer  gewis- 
sen Mischung  von  Wasserstoff  mit  Sauerstoil  gewinnt,  dann 
bitte  diese  Hypothese  Grund  und  Werth.  Kun»  wir  schlie-  . 
fsen,  wie  so  oft,  aus  unleugbaren  specifischen  Wirkuiq^n  i^lp^ 
eine  specitische  Ursache,  und  nehmen  deswegen  ein  'syphflti* 
tischcs  Gift  an,  wie  wir^ein^Schlangengift,  Pockengift,  Hunds-  ^ 
wuthgifi  u.  s.  w«  aniunehmen  geswungen  amd.  Eben  weil 
aber  die  materielle  Ursache  sich  nicht  sichtbar  mid  deutHdi 
darstellen  iäfst^  haben  manche  Aerste  sowohl  in  älterer  ala 
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in  neuester  Zeit  die  Existenz  eines  specifischen  venerischen 
Giftes  ganz  und  gar  in  Abrede  stellen  zu  können  vermeint. 
Im  17ten  Jahrhundert  leugneten  schon  de  Blegny^  VerceU 
hnuSy  Gervaise  Ucay^  G.  B.  de  Sl.  Romain^  Sinapiua  ein 
venerisches  Gift,  und  suchten  ihre  Ansicht  durch  allerhand 
Scheingründe  geltend  zu  machen.  In  der  neuesten  Zeit  hat 
bekanntlich  die,  von  Broussais  ausgegangene,  physiologische 
Schule  die  Existenz  eines  specifischen  venerischen  Giftes  ganz 
und  gar  bestritten,  und  die  Symptome  der  Syphilis  als  Re- 
sultat einer  einfachen  Irritation  darzustellen  versucht.  Aber 
es  schadet  in  der  Medicin  nicht,  oder  doch  nur  vorüberge- 
hend, wenn  die  unab weislichsten  Thatsachen  auch  einmal 
durch  paradoxe  Köpfe  in  Frage  gestellt  werden;  es  bil-* 
det  sich  dadurch  gewöhnlich  eine  energische  und  heilsame 
Reaction,  welche  den  beleidigten  gesunden  Menschenverstand 
und  die  verhöhnte  Wahrheit  wieder  in  ihre  Rechte  einzu- 
setzen sucht.  So  verdanken  wir  den,  alier  Beobachtung  und 
Erfahrung  hohnsprechenden,  Lehren  der  physiologischen  Schule 
von  der  Nichtexistenz  des  venerischen  Giftes,  die  entschei- 
denden Inoculalionsversuche  Hicord's,  wodurch  nicht  allein 
die  Existenz  eines  specifischen  venerischen  Contagiums  aufser 
Zweifel  gesetzt,  sondern  auch  gegen  iiitnlerj  die  Verschie- 
denheit des  Schanker-  und  Trippercontagiums  dargethan  wird. 
Eine  zahlreiche  Reihefolge  von  Inoculationen  mit  Tripper- 
schleim hatte  weder  Entzündung  noch  Schwärung  der  Impf- 
steile zur  Folge,  während  die  Inoculation  mit  Eiter  aus  Schan- 
kern  und  vereiternden  ßubonen  regelmäfsig,  churacleristische 
venerische  Geschwüre  erzeugte.  Diese  Impfungsversuche  ha- 
ben ferner  auch  dargethan,  dafs  es  nur  Ein  Schnnkergifl 
und  nicht  mehrere  venerische  Ansteckungssloffe  giebt,  wie 
manche  Aerzte  der  neuesten  Zeit  (Carmicfiael,  Judd)  ange- 
nommen haben.  Denn  wie  verschieden  auch  die  Form  und 
das  Aussehen  der  Schanker,  von  welchen  man  den  Eiter  ent- 
lehnt, sein  mögen,  so  bildet  sich  immer  dieselbe  regelmäfsige, 
charakteristische  Pustel,  wenn  man  die  Epidermis  oder  das 
Epithelium  inoculirt,  ein  offenes  Geschwür,  wenn  man  den 
Eiter  in  das  von  der  Oberhaut  entblöfste  Gewebe  bringt,  ein 
Abscefs,  wenn  man  ihn  in  eine  Drüse  überträgt.  —  Von  der 
Wirkungsweise  des  venerischen  Giftes  wissen  wir  grade  eben 
80  viel  als  von  der  Wirkungsweise  anderer  Gide  und  Con- 
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Ug^n.  HmUer's  spadfitche  ReiBiiDg,  db  älteren  diMiktCH 
iehen  AnMchten  von  GIhrung,  Adtung  und  so  weiter,  die 

JBfrotm'sche  indirecle  Schwäche  erklaren  nichts.  Wir  sehen 
nur  die  Wirkungen,  und  diese  lassen  auf  eine  durch  das  Gift 
geeetite,  örtliche  oder  allgemeine  Dyakresie  aehUdiMn,  dfie 
iieh  am  eraten  und  häufigsten  in  der  äufieren  Haut,  den 
Schleimhäuten  und  Drüsen,  als  Pustel,  Geschwür,  Condylom, 
Abscefs,  u.  s.  w.  abaulagern  strebt.  Wir  treten  soichergettak 
der  älteaten  Anaicht  am  nächateui  nach  wekher  die  veneri* 
echen  Pualeln  und  Geaehwüre  von  einem  corrosiven,  dem 
Blute  beigemischten,  Stoffe  faerrühreo,  den  die  Natur  von  in* 
nen  nach  auTsen  führt. 

Art  und  Wege  der  Anaieekung.  Daa  syphilitifciie 
Contagium  ist,  wenigstens  in  unseren  Tagen,  fixer  Natur, 
und  theilt  sich  in  der  Kegel  nur  durch  unmittelbare,  innige 
körperliche  Berührung  mit,  durch  anhaltende  Friction  oder 
förmliche  inocuiation.  Dafo  daa  Conli^um  lur  Zeit  dea  er« 
sten  Ausbruchs  der  Seuche  flüchtig  gewesen,  und  sich  auch 
durch  den  Athem  und  di^  Ausdünstung  angesteckter  Perso- 
nen mitgetheilt  haboi  wird  ven  alten  Schriftstellmi  oft  er« 
lähk  und  von  manchen  aptleren  gläubig  angenonunen,  alehl 
aber  mit  der  uns  bekannten,  durchaus  fixen  Natur  des  Gif- 
tes im  grellsten  Widerspruch.  Die  Möglichkeit,  dals  das  ve- 
nerische Gift  emaly  tur  Zeil  adner  ersten  und  intenaiyslen 
Wirksamkeit,  flöchtiger  Natur  geweaen,  läbt  eich  nicht  gern« 
dazu  bestreiten,  aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht.  Flüchtige 
Contagion  ist,  der  Erfahrung  gemäls,  nur  die  Eigenschaft  epi- 
demiach-miaamatischer  Krankheilen;  eine  aolche  aber  iai  die 
Syphilis  nie  gewesen,  obgleich  wegen  ihrer  schnellen  Ver- 
breilung  in  der  ersten  Zeit,  der  Charakter  einer  solchen  ihr 
fälschlicherweise  beigemessen  worden  ist.  Seitdem  wir  wie« 
sen,  wie  schnell  durch  Soldaten  und  Malrosen  ganae  Ort- 
schaften infidrt  werden  können,  wie  die  unter  verachiedenen 
Namen  in  manchen  Gegenden  endemische  Syphilis  zeigt, 
seitdem  ist  die  schnelle  Verbreitung,  besonders  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Hauptquelle  der  Ansteckung  noch  dunkel  und  uner- 
mütelt  war,  nicht  mehr  so  räthselhaft,  dafs  man  aur  Erklä- 
rung derselben  epidemisch-miasmatische  Einflüsse  anzunehmen 
genöthigt  wäre.  —  Wenn  das  veneriache  Gift  durch  äuÜBcre 
körperliche  Berührung  oder  Friction  anstecken  «oll|  ao  ist 
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moiBf  mil  tottr,  ddimer  Oberiiaal  iiodeckta^  oder  «oth  diVM 

cnlblöfsie  Korperslelle  erforderlich.  Bei  neugebomen  Kindern 
und  Säuglingen  in  den  ersten  Lebei^paonaten  ist  daher  die 
genae  Körperfläche  eotieckungsfahig ,  bei  Erwachsenen  nur 
dk  mtt  cineiii  dttuneB  EpitMiimi  bedeekle«  TbeUe  mid  Or* 
gene:  i)  die  Getchlechlt theile,  2)  Lippe  und  Mund« 
3)  Auge  und  Nasenhöhle,  4j  die  Brustwarzen,  5) 
der  After,  und  6)  wunde  Körpers  teilen»  Da  das  Gül 
dll)i||[iiBglieli'iii^  in  leiaelr  inteniivilen  Kraft  gewiluilieb  von 
ijiBii'fieeehlechtstheilen  ausgeht  und  an  diesen  haftel,  so  isl 
auch  die  Hauptquelle  der  Anstecicung  der  Beischlaf,  bei  wel- 
chem sich  zugleich  alle  sdum  genannte  Bedingungen,  welche 
die  Milüieiiimg  begünettgen,  ■neanneeiaden;  naienMith  die 
-  flnlüllende  uirf  etnrke  FiMon  imd  der  gesteigerte  Lebene- 
turgor  der  mit  dünner  und  noch  dazu  angespannter  Oberhaut 
bedeckten  Theile.  —  Lippe  und  Mund  werden  durch  woiiü- 
•lige  Köese  and  Jeebieelie  Liebe  aagesteekt;  bei  Siuglingeil 
daidi  dk  Infienien  Bmstwanen  der  Aune.  Erwaehsene 
können  auf  diese  Weise  durch  den  Gebrauch  gemeinschaftli- 
cher Pfeifen,  Löffel ,  TrinkgeiaTse ,  durch  das  EioseUen  von 
Menscheniähnen  angeateekt  werden.  —  Die  firusiwanen  wer- 
den durdi  daa'  Saugen  ▼eneriselier  Kinder  infidrti  oder  aaek 
wenn  Frauen  sich  die  Milch  von  Personen  aussaugen  lassen, 
die  venerische  Geschwüre  im  Munde  haben.  Solche  Fälle 
sind  schon  oft  vorgekomoien  wd  viel  Unheil  dadiueh  Mg^ 
riehtet  worden,  Der  After  iü  der  ^i^fttrüng  dnreh  Pft-> 
derastie  ausgeseltl.  —  Dursh  wunde  Hantetellen  können  na- 
mentlich Hebammen  und  Geburtshelfer  bei  der  Entbindung 
venerisch  kranker  Frauenzimmer  aogestecki  werden»  so  wie 
wq^hri  aoeb,  wenn  Erslere  yenerisehe  Geeehwüre  an  den 
Rngerh'  oder  Händen  haben,  die  Gebärenden  der  Ansteckung 
ausgesetzt  sind.  Die  Praxis  giebt  Kunde  von  beiderlei  Fäl- 
len. Wohl  zu  merken  ist  aber^  daOi  der  Beischlaf  die  ge- 
leUhnHche  Ursache  der  Amüeekung  ist^  und  dafo  die  anderen 
AMlilicuigswege  bei  weitem  die  seltneren  sind,  die  häiitig 
nur  von  den  Kranken  vorgeschützt  werden,  welche  sich  der 
wahren  Ursacho^^  schämen.  In  den  ersten  Zeiten  der  Seuche 
hieb  man  dabar,  weil  oft  die  ehrwMig^  dtande^ciiepien 
iiaVon'  belallen  wurden,  die  Atmosphäre,  die  Ausdünstung  in- 
ficirler  Personen  für  ansteckend»  und  viele  Menschen  soUten 
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und  wollten  durch  die  vermeinten  epidemischen  EinAiUse  aU 
Un»  oho«  aUe  Ansteckung»  die  Seuche  bekoaunea  habei^ 
Dafs  durch  Mofses  Z^mmenschUfen,  bei  nässenden  und  ei* 
iernden  Hautausschlägen,  geschwungen  Condylomen,  Anstek- 
kung  erfolgen  konnte,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  solche  Bei* 
spiele  kommen  noch  heutig^es  Tages  vor,  obgleieh,  wie  ihrn^ 
ter  und  Andere  nach  ihm  behauptet  haben,  die  seeimdlr«! 
Symptome .  zu  denen  doch  die  Hautexantheme  und  Ge- 
schwüre gehören,  nicht  anstecken  sollten.  Allerdings  ist  die 
Ansleckungskrafi  des  Ekern  aus  primäten  GeaehwürsD  und  Biu 
bonen  die  stirkate  und  posUivste;  der  Eiter  aus  seeund&feB 
Geschwüren  scheint  kein  so  concentrirles  Gift  zu  enthalten, 
und  weniger  absteckend  zu  sein.  Das  ist  wahrscheinlich  der 
Grund,  warum  manche  Amte  im  secundirea  Geseh««iraB 
die  Aaaleekimgskraft  abgesprochen  haben  und  alle  die  FSÜe, 
welche  für  eine  solche  sprechen,  in  Abrede  zu  stellen  ge- 
neigt sind.  Aber  das  Contagium  wirkt  sogar  erfahrungsmä- 
tfg  auf  noch  riUhselhaftere  VVeiae^  mchi  aiiain  durch  den  fil- 
ier aua  secondiren  Geschwüren,  sondern  sogar  doreh  di^ 
allgemeine  syphilitische  Dyskrasie,  durch  die  allgemeine  In- 
fection  der  Säfte,  ohne  sichtbare  Symptome.  Die  Ansteckung 
fcasm  nämliek  durch  den  Beiaehlal  erfoigeB,  ohtte  dati  an  im 
Geadileahtalheilen  des  ansteckenden  Individuuma  ein  ventei* 
sches  Geschwür  oder  eine  sichtbare  krankhafte  Absonderung 
vorhanden  ist.  In  diesem  Falle  hat  entweder  der  iklann  oder 
4a8  Fnuienaimmer  primäre  Symptome  gehabt»  die  von  selbst 
edar  durch  die  Kunst  geheili  sind,  und  heibdei  sieb  achain» 
bar  gesund,  oder  sie  haben  auch  an  secundären  Symptome 
gelitten,  die  gedämpft  aber  nicht  gründlich  geheilt  worden.  So 
werden  beaondars  häufig  junge  Frauen  von  ihren  ktämmni 
angesteckt,  die  vor  der  Hochaeit  an  primireti  öder  ieeundi* 
ren  Symptomen  laborirt  haben,  jetzt  aber  sich  ganz  gesund 
fühlen  und  es  dem  Ansclieine  nach .  auch  sind.  Mit  dieser 
Erfahrung  hängt  eine  andere,  auch  von  vielen  Anraten  ge- 
leugnete, Erscheinung  susammen,  daCs  nimhch  aewehl  der 
Vater  als  die  Mutter  selbst  ihre  latente  syphilitische  Dyskra- 
sie  auf  ihre  Nachkommenschaft  durch  Zeugung  und  Schwan- 
gerschaft übertragen  könMQ*  Hierbei  ist  noch  der  Ümsian4 
auffallend,  dafs  die  Uebertragung  auf  die  Fruchl  atatl&ldett 
mag^  ohne  dafs  deswegen  die  Aellem  sich  jedesmal  inficircau 
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Eine  Halter  kann  s.  B.  fünf-  oder  sechsmal  saii  typhUititehen 
FitehtoB  UBseilig  adfr  idüg  mederkomnieDy  ohne  selbfl  in» 
ficirt  wa  werden,  und  umgekehrt  kann  die  syphilitische  Dys- 
lurane  der  Mutter  auf  das  Kind  übergehen,  ohne  dafs  sie  ih- 
m  Mann  ansleekU       lo  Beireff  der  Antteckung  durch  se* 
cm&e  Symptome,  fci  et  durch  Heutomiehlfige,  Hauige* 
schwüre  und  nässende  Condylome,  oder  durch  Säui^en  zwi- 
schen Amme  und  Kind,  oder  auch  durch  latente  Seuche  beim 
Bäsfhiafc  ist  noch  m  hamerken,  dafs  diese  sieh  mit^^Bßgfl 
gfeiebdi»  aVgemttM  Infcotioii  Mufsert   Dies  irt  üMii»  iUik 
der  Fall,  wenn  die  Ansteckung  durch  secundare  Rxcorialio- 
nen  der  Geschleciitstheiie  beim  Beischlafe  stattgefunden  hat. 
Die  GeoüaÜen  der  aagaattcklaa  Persoa  bleiben  gesund,  oder 
aasli  die  drlKcim  SjraaplMe  gehen  so  leiekl  tnid  nnmetk- 
lieh  vorüber,  dafs  wir  erst  durch  die  Symptome  der  allge- 
meinen Infection  die  stattgehabte  Ansteckung  gewahr  werden^ 
Ame^mmS^ßim  habaa  wir  daa  bei  Frauen  gesehen,  die,  von 
iktiltt'Mkumm  erweislleh  awgealeekl»  tum  Theil  an  den  bös« 
artigsten,  in  einem  Falle  sogar  tödllichen,  secundären  Sym- 
ptoaMQ  litten,  ohne  je  über  primäre  Sympiome  geklagt  au 
Mean^Mü  •keuierkiNi  ist  fsruer,  dab  die  Aaateakung  awisohen 
iadividiB<Bn  desselben  Landes  und  Klimans  in  der  Regel  nidit 
so  heftig  und  bösartig  ist,  als  zwischen  Individuen  verschie- 
dener Landef  ood  Klimate,  ao  dafis  die  Seuche  wahrseheia- 
Isaii  alwilig  rm  aslbsl  absteibeo  wQrde,  wenn  sie  oielit 
dbreh  den  immer  stärker  werdenden  Verkehr  der  verschie- 
denartigsten Völker   mit   einander  fortwahrend  aufgefrischt 
wiidew   So  lehrt  auch  die  Geschichte,  dafs  während  u»d 
Mab  grefMii  Virikeitariegen  die  SyphÜia  sieh  viel  allgemaiMr 
.  verbreitet  und  in  den  bösartigsten  Formen  auftritt,  die  sich 
allmähg  wieder  verlieren,  wenn  ein  vieljahriger  Friede  die 
tiasn  Naehwirkusgeii  des  attgelleaai  und  anaschweifeiiden 
biegerlabena  wieder  gemiMeriund  getllgl  hat»  —  Wie  für,  jede 
Seuche  ist  auch  die  Empfänglichkeit  für  die  Syphilis  bei  ver- 
schiedenen Individuen  verschieden;  worauf  aber  diescL  ver- 
«shiadeue  Prädiaposilion  bervht,  lälsi  sioh  niohl  genau  ai^e. 
h&tL  Das  jugeutttebe  Aller  zeigt  mehr  PrUtspositton,  eher 
es  ist  die  Frage,  ob  sie  nicht  blos  scheinbar  gröfser  ist,  weil 
dfases  Alter  sich  am  häufigsten  und  unbesonnensten  der  An- 
itorkn%^a«ssetat.  Dak  Reiabmkeil  oder  Torpidiü^  Schwä- 
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che  oder  Stärke  der  Constitution  einen  wesentlichen  Unter- 
schied bedingen ,  haben  wir  nicht  bemerken  können ;  eine 
derbe  Haut  und  Reinlichkeit  mag  indefs  die  Ansteckung  sel- 
tener machen,  daher  die  Juden  und  die  Natura  circumcisi 
im  Ganzen  sellener  an  Genitalgeschwüren  leiden.  Es  giebl 
ferner  einzelne  Individuen,  die  selten  oder  nie  angesteckt  wer- 
den, obgleich  sie  Gelegenheit  genug  dazu  geben;  aber  trotz- 
dem haben  wir  auch  gesehen,  dafs  auch  solche,  nachdem  sie 
viele  Jahre  ungestraft  davon  gekommen  waren,  ihre  lange 
Immunität  plötzlich  sehr  theuer  bezahlten.  Viel  hangt,  da 
der  Beischlaf  die  Hauptquelle  der  Ansteckung  bleibt,  von  der 
körperlichen  Aufregung  im  Momente  desselben  ab,  so  dafs 
oft  ein  Mann  von  demselben  Frauenzimmer  unangesteckt 
bleibt,  was  einen  Anderen  aufs  Heftigste  inßcirt  Der  heifse 
Liebhaber  einer  Frau  wird  von  dieser  oft  angesteckt,  wäh- 
rend ihr  kälterer  Mann  gesund  bleibt,  obgleich  freilich  solche 
Fälle  manchen  Zweifeln  und  Einwendungen  Raum  geben.  — 
Wird  nach  einmal  überslandener  Ansteckung  die  Empfäng- 
lichkeit für  das  syphilitische  Virus  abgestumpft?  In  Rücksicht 
der  primären  Symptome  scheint  es  nicht  der  Fall  zu  sein*, 
hier  scheint  der  gemischte  Beischlaf,  der  jedesmal  als  ein 
neuer  fremdartiger  Reiz  auf  den  Organismus,  oder  vielmehr 
auf  die  im  Organismus  beiindUchen  Genitalien,  wirkt,  die  wie- 
derholte Ansteckung  zu  begünstigen.  Wegen  primärer  Ge- 
schwüre haben  wir  dieselben  Individuen  oftmals  zu  behan- 
deln gehabt.  Ob  dasselbe  Individuum  mehrmals  die  secundäre 
oder  allgemeine  Lustseuche  bekommen  kann ,  möchten  wir 
mit  Hacker  bezweifeln.  Bei  den  Schriftstellern,  so  viel  de- 
ren auch  über  Syphilis  geschrieben  haben,  findet  man  darüber 
keine  genügende  Auskunft.  Eine  zweimalige,  allgemeine  In- 
feclion  möchte  wohl,  so  wie  bei  anderen  Seuchen,  Blattern, 
Masern,  Scharlach,  zur  Ausnahme  gehören.  Auch  gegen  das 
Virus  einer  und  derselben  Person  werden  Diejenigen,  die  mit 
ihr  verkehren,  durch  längeren  Umgang  abgestumpft,  so  dafs 
sie  nur  anfänglich  angesteckt  werden,  späterhin  aber  den  Um- 
gang ungestraft  fortsetzen  können.  Aber  auch  diese  Erfah- 
rung güt  nicht  für  alle  Fälle;  der  Ansteckungsprocefs  wie- 
derholt sich  manchmal  bei  jeder  erneuerten  Berührung. 

Prophylaxis.  Da  die  Ansteckung  so  häufig  und  die 
Behandlung,  trotz  aller  gerühmten  Fortschritte  der  Kuiist  und 
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Crolz  des  im  Ganzen  in  unseren  Tagen  milden  Charaklers 
der  Seuche,  nicht  seilen  ihre  grofse  Schwierigkeilen  hat,  so 
ist  die  Frage  nach  prophylaclischen  Milleln  und  ob  es  solche 
giebt,  nicht  ganz  zu  übergehen.    Von  jeher,  selbst  schon  im 
Mitleialler,  als  man  nur  die  Localübel  kannte  und  scheuete, 
hat  man  Vorbauungsmillel  gesucht  und  empfohlen.  Lan/ranc 
•und  Gnddesdpn  empfahlen  das  Waschen  der  GeschlechU- 
Iheile,  nach  dem  Beischlafe,  mit  verdünnlem  Weinessig  oder 
Wein.    Nach  Erscheinung  der  Luslseuche  und  als  man  den 
unreinen  Beisciilaf  als  die  Hauplursache  derselben  erkannt 
hatte,  sann  man  noch  emsiger  auf  MiUel  die  Ansteckung  zu 
verhüten.    Man  versuchte  zu  dein  Ende  allerhand  scharfe  und 
ätzende  Flüssigkeiten,  Aufiösuj)gen  von  Alaun,  Blei,  Grünspan, 
Laugens  ilz  und  Salmiakgeist.   Iluutvr  und  iiaprison  empfah- 
len Subümalwasser,  einen  Gran  auf  die  Unze^   Ouilberl  de 
Preta/,  berüchtigten  Andenkens,  verkaufle  die  Aq.  phaged.  als 
präservalives  Arcanum.    Als  mechanisches  Schulzmitlei  ka- 
men schon  im  17.  Jahrhundert,  unter  der  sillenlosen  Regie- 
rung Karls  II.,  die  Kondons  in  Gebrauch.    Schon  die  Menge 
der  gerühmten  Schulzmittel  liifst  vermuthen,  dass  keines  defr 
selben  einen  wahren,  untrüglichen  Schulz  gewährt;  manche 
derselben  sind  sogar,  als  scharfe,  alzende  Miltel,  verwerflich. 
Reinlichkeit,  Waschen  der  Zeugungslheile  nach  dem  verdäch- 
tigen Beischlafe  ist  wenigstens  das  unschadlichsle,  wenn  auch 
ebenfalls  unsichere,  Schulzmillel.  Die  besle  Vorkehrung,  um 
die  venerische  Ansteckung  seltner  und  milder  zu  machen,  ist 
eine  strenge  medizinisch  polizeiliche  Beaufsichligung  der  öffent- 
lichen Mädchen  in  grofsen  Stadien  und  die  möglichste  Be- 
schränkung der  heimlichen  Lusldirnen.    Kann  irgend  etwas 
2ur  endlichen  Ausrottung  der,  auch  heutiges  Tages  so  man- 
ches Unheil  stiftenden,  Seuche  beilragen,  so  sind  es  diese  Ge- 
sundheitsmafsregeln ;  denn  die  anderen  Vorschläge,  die  man 
wohl  gemacht  hat,  so  wie  das  Untersuchen  des  männlichen 
Geschlechts,  sind  meist  abenteuerlich  und  unausführbar.  Mit 
Localübeln  behaftete  Männer  meiden  auch  in  der  Regel,  um 
ihrer  selbst  willen,  den  Umgang  mil  Frauenzimmern,  oder  sie 
sind  auch,  vermöge  ihres  Leidens,  dazu  ganz  unfähig. 

Oertliche  oder  primäre  Symptome  der  Syphi- 
lis. In  so  fern  der  Beischlaf  die  gewöhnlichste  Quelle  der 
Ansteckung  ist,  so  ist  auch  der  gewöhnliche  Silz  der  primä- 
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ren  Symptome  an  den  männlichen  und  weiblichen  Zeugungs- 
iheilen;  an  anderen  Theilen  kommen  sie  begreiflicherweise 
nur  ausnahmsweise  vor.    An  den  Lippen  und  im  Munde  fast 
nur  bei,  durch  die  Bruslwarien  venerischer  Ammen  ange- 
slccklen,  Säuglingen;  an  den  Brustwarzen  nur  in  Folge  ve- 
nerischer Mundgeschwüre  der  Säuglinge  oder  durch  Aussau- 
gen der  Brüsle  von  venerischen  Personen;  am  Afler  fast  nur* 
in  Folge  unnalürlicher  Unzuchl.    Unter  Locai-  oder  primä- 
ren Symptomen  verstehen  wir  daher  hauptsächlich  die  syphi- 
litischen Affeclionen  an  den  Geschlechlslheilen ,  die  in  der 
Form  von  Excoriationen,  Geschwüren,  Leistenbeulen  und  auch 
von  Feigwarzen  vorkommen.    Die  letzteren  folgen  freilich 
meist  erst  nach  Geschwüren  oder  Trippern,  bisweilen  aber 
erscheinen  sie  auch  primitiv,  ohne  vorgängiges  Geschwür. 
Drei  oder  vier  Tage,  bisweilen  früher,  bisweilen  auch  spä- 
ter, in  der  Regel  aber  innerhalb  acht  Tagen  nach  der  Ein- 
wirkung des  Contagiums,  selten  mehrere  Wochen  nach  der- 
selben, bilden  sich  beim  männHchen  Geschlecht  auf  der  Eichel, 
am  Eichelkranze ,  an  der  inneren  oder  äufseren  Seile  der 
Vorhaut,  seltener  am  Körper  des  Gliedes  oder  am  Scrotum, 
ein  oder  auch  mehrere  kleine  frieselähnliche ,  juckende  Bläs- 
chen auf  entzündeter  Basis,  welche  bald  platzen,  ineinander 
überfliefsen  und  das  bilden,  was  man  einen  Schanker  oder  ein 
syphilitisches  Geschwür  nennt.    Beim  weiblichen  Geschlecht 
bildet  sich  das  Geschwür  auf  ähnliche  Weise  an  den  grofsen 
und  kleinen  Schamlefzen,  an  der  hinleren  Commissur  und  am 
Eingange  der  Scheide,  um  die  Harnröhre  und  in  dieser  selbst, 
bisweilen  auch  tiefer  in  der  Scheide,  am  Muttermunde,  wo 
man  es  nur  mit  Hülfe  des  Mullerspiegels  entdecken  kann.  Die 
tiefsilzenden  Geschwüre  rühren  aber  wohl  häuGg  von  allge- 
meiner Seuche  her.    Das  Scrotum  wird  bei  Männern  inficirl, 
wenn  das  Frauenzimmer  Schanker  an  der  inneren  Seite  der 
Lenden  oder  auch  nässende  Condylome  am  Afler  hat;  und 
90  haftet  umgekehrt  beim  Weibe  die  Ansteckung  an  den 
Lenden,  wenn  der  Mann  Geschwüre  oder  nässende  Con- 
dylome am  Scrotum  hat.    —    Die   normale  Bildung  des 
Schankers  bekommt  der  Arzt  im  Ganzen  selten  zusehen;  in 
der  Regel  kommt  der  Kranke  mit  einer  Excoriation  oder  ei- 
nem schon  ausgebildeten  Geschwüre  zu  ihm.  Die  Geschwüre 
haben  ein  sehr  verschiedenes  Ansehen,  worauf  der  Ortsilx, 
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die  Individualität,  die  Lebensweise,  die  Intensität  des  Giftes 
und  viele  andere  zufällige  Umstünde  einen  wesentlichen  Ein- 
flufs  ausüben.    Leugnen  läfst  sich  nicht,  dafs  der  sogenannte 
/lii/i/er'sche  Schanker ,  ein  rundes,  callöses  Geschwür  mit 
hochrolhem  oder  auch  speckigem  Grunde,  als  chnracterislisch 
gelten  kann,  in  so  fern  man  darin  die  reine  ungetrübte 
Urform  des  Schankers  erkennt,  wie  sie  schon  die 
Wundärzte  des  Mittelalters  an£:eben.   Aber  diese  reine 
Urform  bekommen  wir  seltener  zu  sehen,  als  eine  Menge  Varie- 
täten, die  fast  nur  durch  den  meist  verhärteten,  unreinen  und 
speckigen  Grund  ihren  verdachtigen  Charakter  und  ihre  wahre 
Natur  zu  erkennen  geben.   Die  Geschwüre  arten  sich,  wie  ein 
alter  Praktiker  {Collen),  dem  wir  darin  völlig  beipflichten,  sagt, 
so  verschieden,  dafs  kaum  zwei  einander  ganz  ähnlich  sind,  we- 
der anfangs  noch  in  den  späteren  Stadien,  besonders  wenn  sie 
schon  innerlich  oder  äufserlich  mit  oder  ohne  Quecksilber  be- 
handelt worden  sind.    Drei  Formen  indefs  sind  die  am  ge- 
wöhnlichsten vorkommenden:    1)  vertiefte,  runde  Ge- 
schwüre mit  callösen  Rändern;  2)  flache  Geschwüre 
mit  unre gelmäfsi gen  Händern;  und  3)  condyloma- 
töse  Geschwüre  mit  aufgeworfenen  Rändern.  Aus 
diesen  drei  Grundformen  bilden  sich  aber  die  verschiedenar- 
tigsten Modificationen  heraus.    Daher  kommt  es,  dafs  z.  B. 
Fricke  und  Gunther  sieben  Arien  von  syphilitischen  Ge- 
schwüren aufgestellt  haben  und  Jndd  gar  neun;  daher  kommt 
es  femer,  dafs  Letzterer  verschiedene  Gifte  als  Ursache  der 
verschiedenen  Geschwürsformen  angenommen  hat,  obgleich 
offenbar  das  Haulgewebe,  wo  der  Schanker  haftet,  den  un- 
verkennbarsten Einflufs  auf  seine  Artung  ausübt.    So  ist  fer- 
ner die  Geschwürsform  anders,  wenn  sie  sich  auf  unverlelz- 
.  ter  Oberhaut  bildet,  als  auf  verletzter,  zerrissener;  anders 
wenn  die  Theile  sich  in  sehr  gereiztem  entzündlichen  Zu- 
stande befinden,  als  wenn  sie  in  unj^ereiztem,  normalen;  an- 
der* bei  ganz  gesunden,  als  bei  Individuen  mit  scrophulöser, 
gichtisclier ,  scorbutischef,  herpetischer  Diathese.     Dafs  die 
äüfsere  Form  der  Geschwüre  nicht  über  den  syphilitischen 
oder  nichtsyphilitischen  Charakter  entscheidet,  geht  endlich 
daraus  hervor,  dafs  auf  die  scheinbar  unschuldigsten  Geschwüre, 
selbst  auf  unbedeutende  Excorialionen  Symptome  der  allge- 
meinen Lustseuche  folgen,  während  nach  den  bösartigsten,  pha- 
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gedäniflchen  Geschwüren  mil  enlschieden  syphUilttehem  C4iä. 

rakter  keine  secundärcn  Symlome  aufireteii.  Wenn  sMi  dtt 
auch  so  erklären  läfsl,  dafs  in  jenen  um  sich  fressenden  oder 
in  Brand  übergehenden  Geschwüren  das  Conlagium  oder  der 
Saame  der  Luataeuche  gleichsam  örüieh  abgeiödlel  wird;  so 
gehl  doch  auch  zugleich  daraus  hervor,  dafs  die  Form  und 
der  C  harakler  des  primären  Geschwürs  nichl  über  seine  sy- 
philtlische  oder  nichUyphiliüsche  Naiur  «lUcheidei,  dafs  es 
also  keine  haltbare,  sichere  und  luverlässige  Dia- 
gnose giebt.  —  Kben  so  wenig  enischeidel  der  Erfolg  der 
Behandlung  mil  oder  ohne  Quecksilber  über  den  Charakler 
der  primären  Geschwüre.  UumUr  und  Viele  mil  ihm  mein- 
ten, der  echte  Schanker,  nämlich  so  wie  er  ihn  beschrieben 
hal,  dürfe  und  könne  nichl  ohne  Quecksilber  ge- 
heilt werden;  die  Erfahrung  aller  und  neuer  Zeit  bat  aber 
gelehrt,  dafs  die  verdächügsteii  Geniialgeschwüre  bei  jeder 
nicht  ganx  perversen,  örtlichen  und  innerlichen  Behandlung 
heilen  können  und  ohne  dafs  deswegen  jedesmal  secundäre 
Symptome  folgen.  Als  charakterisüsch  hal  man  auch  den 
verhärteten  Grund  und  Umkreis  der  syphilitischen  Geschwüre 
angesehen;  dieser  findet  sich  aber* bei  allen  enUUlndtichen  Ge- 
schwüren, welcher  Arl  sie  sein  mögen,  und  aufserdem  kann 
man  ein  Geschwür  leicht  durch  eine  reizende  Behandlung 
callös  machen.  Wenn  aber  nach  Verheilung  des  oder  der 
Geschwüre  ein  bedeutender  Grad  von  HSrte,  oder  gar  ein 
knotiger  Gallus  unverändert  forlbeslehl,  so  kann  man  daraus 
auf  den  syphüiüschen  Charakter  des  verheiiien  Geschwürs 
achlietsen»  und  mufs  sogar  auf  secundäre  Symptome  gefafist 
sein.  Eine'  Eintheilung,  welche  schon  die  Aente  im  MiU«l. 
aller  machlen  und  nach  ihnen  Fallopia  im  16.  Jahrhundert, 
Dämlich  die  Caries  pudendorum  Benigna  und  maligna,  Onden 
wir  in  der  Praxis  oft  besläUgt,  ohne  daÜB  wir  jedesmal  den 
Grund  der  Gutartigkeit  oder  der  B5sarligkeit  ansugebeii  kn 
Stande  waren;  denn  von  einem  und  demselben  Frauenzim- 
mer bekommt  der  Eine  ein  gutarti|;es9  der  Andere  ein  bös- 
artiges Geschwür.  Kann  demnach  aus  einer  Quelle  eine 
verschiedenartige  Infeolion  hervorgehen,  so  wird  dadurch  su- 
gleich  bewiesen,  dafs  dasselbe  Gift,  je  nach  der  Indivtdualiläl 
und  Prädisposilion  ganz  verschiedene  Wirkung  haben  kann, 
was  übrigens  mit  der  VVirkuiigsiveise  anderer  thierischer  Cm- 


tegicii  VoHkomoieii  fibemnsümint.  —  Eme  schlimme  Com- 
pKcation  der  primären  Genitalgeschwüre  beim  miinnlichen  Ge« 
•chlecbl  bildet  zuweilen  die  Phimosis  und  Paraphimosif,  d.  h. 
te  enliandliehe  AnaokwdiuDg  der  Vorhaal  oberiidb  und  an* 
terfaalb  der  Eichel.  Beide  Uebel  rühren  gewöhnlich  von  zu 
enger  Vorhaut  her;  oft  giebt  aber  auch  eine  unzweckmäfaige 
öfüiclie  Bebandlung,  eme  unpassende  Diät,  körperliche  An- 
alrengnng  uad  ErÜlsung,  Frielion  der  gesdiwürigen  SleUen^ 
Virulenz  des  von  den  Geschwüren  an  Vorhaut  oder  Eichel 
'secernirlen  Eiters  dazu  Veranlassung,  ßei  der  Phimose  wirkl 
besonders  die  Verjauchung  der  Geschwüre  nachiheilig,  kfcgpi 
den  aicfa  der  Eiter  inaerbalb  der  verachwolienen  Vorhaut  anll; 
sammelt,  sowohl  die  Eichel  als  Vorhaut  corrodirt  und  bis-^ 
weilen  durch  Phagedün  und  Brand  zerstört,  ßei  der  Para- 
phimse  droht  die  ZuaamoBenschnürung  der  Eichel  Gefahr;  ^ 
Idileffe  ifMy  wenn  man  die  Zusammenachnürung  nicht  bald  ^ 
auf  irgend  eine  Weise  beseitigt,  bisweilen  brandig  und  gehl 
gaos  verloren.  Zum  Glück  wirft  sich  der  Brand,  sowohl  bei 
der  PUaose  ak  bei  der  Paraphimose,  meist  auf  die  Vorhaut 
und  aer8l5rt  diese,  wodurch  die  Eichel  gans  oder  wenigatena 
theilweise  erhalten  wird.  Manchmal  nehmen  die  ursprünglich 
syphilitischen  Geschwüre,  sei  es  durch  unangemessene  Be- 
ha^MUullg9  gänaliche  Vernachlässigung,  achlechle  Lebeiyweiae 
und  andere,  nicht  immer  nachsuweisende,  Ursaehen  und  Um- 
irfklde  einen  krebshaften  Charakter  an,  wodurch  Vorhaut,  Ei- 
das  ganze  Glied  langsam  verloren  gehen,  und  wo- 
oft  nur  die  Amputation  des  Gliedea  im  noch  gesunden 
Gewebe  hilft.  Merkwürdig  isl-es,  dafs  auf  diese  lirebshafte 
Degeneration  der  syphilitischen  Geschwüre  selten  oder  nie 
aecundare  Symptome  folgen,  so  wenig  als  auf  brandige  Ge« 
jßAmmg  die  einen  mehr  oder  weniger  groben  Tbeil  des  Pe- 
mB  lentSren.  Ea  seheint,  als  wenn  auch  hier  in  der  ser-^ 
störenden  Bösartigkeit  des  öiilichen  Leidens  die  weitere  In- 
fedionskrafi  des  Contagiums  abstirbt;  so  wie  wir  umgekehrt 
aeheBi  data  bei  der  Pest,  dem  contagiöaen  Typbua  und  an- 
deren bösartigen  Fiebern,  das  Leben  durch  örtlMie  Ablage- 
gerung, durch  Vereiterung  oder  Brand  einzelner  Theile  und 
Orgahe  erhalten  wird.  An  diese  thatsächliche  Beobachtung 
aehliefst  sich  fast  unwülkurlich  die  Frage:  sind  die  primären 
Geachwüre  der  GeschleAtstheile,  ak  erste  Wirkung  des  sy- 
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phililischen  Conlagiums,  überhaupt  rein  örtlicher  Natur,  oder 
sind  sie  als  der  ersle  Reflex  der  allgemeinen  Infectioh  zu  be- 
trachten? Diese  Frage  ist  nicht  so  vorweg  durch  ein  abso- 
lutes und  unbedingtes  Ja  oder  IS  ein  zu  beantworten.  Die 
erste  Einwirkung  des  Conlagiums  und  die  erste  Reaclion,  die 
sich  als  örlliche  Enlzündung  und  Geschwür  manifeslirt,  scheint 
in  der  Regel  rein  örtlicher  Natur  zu  sein,  und  man  kann  an- 
nehmen, dafs  sehr  viele  Individuen  nur  für  die  örlliche  Wir- 
kung des  Conlagiums  empfanglich  sind,  weil  die  Erfahrung 
lehrt^  dafs  unter  zehn  Fällen  von  unreinen  Genitalgeschwü- 
ren nur  einige  secundäre  Syphilis  nach  sich  ziehen.  Man 
mufs  also  wenigstens  zugeben,  dafs  die  syphilitische  Infection 
sehr  oft  mit  den  primären  Symplomen  abstirbt  und  als  eine 
rein  örlliche  Krankheit  verläuft.  W.enn  wir  aber  z.  B.  sehen, 
dafs  die  Vaccine  auch  nur  örlliche  Entzündung  und  Pusteln 
zur  Folge  hat,  und  trotzdem  in  der  Regel  vor  den  Menschen- 
blallern,  einer  unbezweifelt  den  ganzen  Organismus  durch- 
dringenden Infection  schützt,  dann  wird  es  wieder  zweifelhaft, 
ob  und  in  wie  fern  die  primären  Geschwüre  als  lediglich  ört- 
liche Reaction  auf  das  syphilitische  Contagium  zu  betrachten 
sind.  Denn  die  fieberhaften  Symptome,  welche  den  Verlauf 
der  Vaccine  begleiten,  fmden  sich  auch  mehr  oder  weniger 
merklich  oft  beim  venerischen  Schanker,  so  dafs  noch  ganz 
neuerlich  Hölscher  von  einem  besonderen  SchankerGeber  ge- 
sprochen hat.  Aber  jede  örtliche  Entzündung,  jede  selbst  un- 
bedeutende und  unschuldige  Wunde  hat,  besonders  bei  reiz- 
baren Individuen,  Geberhafte  Symptome  zur  Folge.  Aus  dem 
Fieber  liefse  sich  also  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  auf  all- 
gemeine Infection  schliefsen.  Andere  sagen:  die  erste  Ein- 
wirkung des  Conlagiums  und  die  ersten  Symptome  desselben 
sind  allerdings  nur  örtlich,  aber  nur  für  kurze  Zeil ;  nach  län- 
gerem Bestehen,  und  wenn  sie  einer  zweckmafsigen  örtlichen 
Behandlung  trotzen,  oder  sich  sogar  dabei  verschlimmern,  so 
seien  sie  schon  als  Reflex  einer  allgemeinen  Infection  anzu- 
sehen (RtMt).  Aber  wir  müssen  ehrHch  gestehen ,  dafs  die 
lägHche  Erfahrung  dieser  Ansicht  nicht  das  Wort  redet.  Auf 
leichte  Geschwüre,  die  schnell  einer  örtlichen  Behandlung  wei- 
chen, folgt  nicht  selten  allgemeine  Lustseuche,  während  hart- 
näckige, monatelang  jeder  Behandlung  trotzende  Geschwüre, 
nach  ihrer  endlichen  Verheilung,  manchmal  keine  secundären 


SypLili«.  ^ 
S^^mplome  blicken  lassen.  Das  einzige  sichere  Crilerium  all- 
geoieiner  Infeclion  bleibt  also  immer  nur  der  wirkliche  Aus- 
bruch secundure'r  Symptome;  bis  daiiin  schweben  wir  über 
ihr  Vorhandensein  stets  in  Ungewifsheit.  In  der  Regel  kann 
man  wohl  annehmen,  da£s  so  lange  die  ersten  örtlichen  Uebel 
fortbestehen,  die  allgemeine  Infeclion  noch  nicht  erfolgt  ist; 
denn  die  Fälle,  wo  schon  während  des  Vorhandenseins  der 
primären  Geschwüre  secundäre  Symptome  erscheinen,  gehö- 
ren jetzt  zu  den  Ausnahmen.  Selbst  in  der  ersten  Zeit  nach 
dem  Ausbruche  der  Luslseuche,  wo  das  Contagium  um  Vie- 
les intensiver  und  rascher  wirkte,  erfolgten  die  Symptome 
der  all  gemeinen  Infeclion  in  der  Regel  doch  auch  erst,  wenn 
die  primären  Geschwüre  in  der  Heilung  begrlljen  oder  schon 
einige  Zeit  verheilt .  waren.  Aber  es  giebt  einen  Umstand, 
der  die  Localilätsfrage  der  primären  Geschwüre,  vor  und 
nach  ihrer  Heilung,  dunkel  und  unentschieden  läfst,  und  der 
ist.  dafs  unbezweifelt  Falle  vorkommen,  wo  Individuen  des 
einen  Geschlechts,  welche  an  primären  Geschwüren  gelitten 
und  scheinbar  gesund  sind,  Individuen  des  anderen  Geschlechts 
durch  den  Beischlaf  anstecken.  Für  solche  Fälle  müssen  wir 
nolhwendig  einen  Zustand  von  latenter  Seuche  oder  syphili- 
tischer Dyskrasie  annehmen,  ohne  sichtbare  Symptome.  Oder 
wäre  das  Contagium  in  solchen  Fällen  immer  noch  als  ört- 
lich gebunden  zu  betrachten?  . 

Syphilitischer  ßubo,  entzündliche  Geschwulst 
der  Leistendrüsen,  Leistenbeule.  Gewöhnlich  folgt 
eine  solche  erst  auf  primäre  Geschwüre,  in  einzelnen  Fällen 
aber  tritt  sie  unbezweifelt  als  primitives  Symptom  auf,  in 
Folge  unmiltelbarer  Resorption  des  syphilitischen  Giftes.  Viele, 
ja  die  meisten  Aerzte  behaupten  zwar,  es  gehe  dem  Bubo 
aiiemai  entweder  eine  übersehene  Excoriation  oder  ein  unbe- 
deutendes, von  selbst  verheiltes,  Geschwür  voran,  und  man 
werde  bei  genauer  Untersuchung  in  der  Regel  auch  kleine 
Schankernarben  finden.  Dafs  dies  für  viele  angeblich  primäre 
Leislenbeulen  gelte,  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen;  aber 
dafs  es  deswegen  für  alle  gehen  müsse,  bezweifeln- 
und  bestreiten  wir  als.  damit  nicht  erwiesen.  Es 
iäfst  iich  wohl  denken,  und  steht  weder  mit  Theorie  noch  Er- 
fahrung in  Widerspruch,  dafs  das  syphilitische  Contagium  in 
einzelnen  Fällen  an  der  Stelle,  mit  welcher  es  zuerst  in  Be- 
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rührung  komml,  keine  merkliche  Reaclion  bewirkt,  sondern 
passiv  resorbirt  wird,  und  so  durch  die  lymphatischen  Ge- 
fäfse  in  die  Inguinnldrüsen  gelangt,  durcli  deren  Entzündung 
es  sich  dann  zuerst  manifeslirl.    Einige  Fälle  der  Art  sind 
uns  so  gut,  wie  anderen  Aerzten  (Louvrierj  Rusf^  Wemlrolh) 
vorgekommen,  wo  einige  Wochen  nach  verdächtigem  Bei- 
schlafe Leistenbeulcn  auftraten  und  in  Vereiterung  übergingen, 
ohne  dafs  Excoriationen  oder  Geschwüre  vorhergegangen, 
oder  Narben  derselben  zu  entdecken  waren.    Die  primären 
Leistenbeulen  sind  so  gut  möglich,  wie  die  Veröle  demblee, 
wie  die  Franzosen  sie  nennen,  die  unmittelbare  allgemeine 
Infeclion,  von  der  wir  schon  bei  Gelegenheit  des  Contagiums 
gesprochen  haben.  Auch  glauben  wir,  dafs  die  primären  Lei- 
slenbeulen  meistentheils  von  ganz  ähnlicher  Ansteckung  her- 
rühren, nämlich  durch  Eiler  aus  secundären  Genitalgeschwü- 
ren oder  durch  latente  syphilitische  Dyskrasie.    In  beiden 
Fällen  scheint  das  syphilitische  Gift  die  localreizende  Eigen- 
schaft in  so  geringem  Mafse  zu  haben,  dafs  es  leicht  ohne 
merkliche  Reaction  an  der  ursprünglich  inücirlen  Stelle  re- 
sorbirt und  auf  die  Inguinaldrüsen  abgelagert  werden  kann. 
—  Abgesehen  aber  von  diesen  seltneren  Ausnahmen  sind  die 
Inguinalbubonen  Begleiter  und  Folgen  primärer  syphihtisch  er 
Geschwüre,  und  werden  von  vielen  Aerzten  in  consen- 
suelle  und  idiopathische  eingelheilt.    Diese  Einlheihmg 
ist  iheils  überflüssig,  Iheils  unpraktisch;  denn  ursprünglich 
sind  wahrscheinlich  die  meisten  zu  Genilalgeschwüren  hinzu- 
tretenden Bubonen  consensueli,  oder  entstehen  durch  sympa« 
Ihische  Reizung,  und  erst  in  Folge  dieser  Reizung  werden 
sie  idiopathisch,  d.  h.  werden  sie  zu  Ablagerungsstellen  für 
das  syphilitische  Gifl.    Für  Diejenigen,  welche  kein  syphihti- 
sches  Gift  statuiren,  bleiben  sie  natürlich  immer  nur  ein  con- 
sensuelles  Symptom.  In  der  Kegel  werden  nur  die  über  dem 
i*of/pnr/'schen  Bande  liegenden  Drüsen  entzündet,  seltener 
die  unterhalb  desselben  liegenden,  weil  die  lymphatischen  Ge- 
fäfse  des  Penis  sich  nach  der  oberen  Drüsenreihe  hin  mün- 
den.   Der  Bubo  ist  übriger*  keine  nothwendige  Folge  des 
Schankers,  und  oft  wird  er  nur  durch  zufällige,  vermeidiiche 
Ursachen  herbeigeführt;  z.  B.  durch  Erkältung,  angestrengtes 
Gehen  oder  Reiten,  durch  Unreinlichkeit  und  Vernachlässi- 
gung der  Geschwüre  oder  eine  reizende  Behandlung  derseN 
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ben,  besonders  mit  Aetzmillein.  Bisweilen  bilden  sich  auch 
durch  den  Gebrauch  von  Quecksilber  Bubonen,  obgleich  eben- 
derselbe in  anderen  Fällen  die  vorhandenen  Bubonen  wieder 
rückgängig  macht.  Wenn  keine  dieser  Ursachen  mit  im  Spiele 
ist,  so  bildet  sich  der  Bube  gewöhnlich  erst  dann,  wenn  der 
Schanker  im  Verheilen  begriffen,  oder  auch  wenn  er  schon 
einige  Zeit  verheilt  isl.  Der  Patient  wird  zuerst  durch  eine 
Spannung  in  der  Inguinalgegend  beim  Gehen  aufmerksam  ge- 
macht, und  bei  der  Untersuchung  findet  man  anfanglich  nur 
einen  kleinen  Knoten  vom  Umfange  einer  Bohne  oder  Ha« 
selnufs,  der  bald  langsamer,  bald  schneller  zur  Gröfse  eines 
Tauben  -  oder  Hühnereies  anwächst ,  mehr  oder  weniger 
schmerzhaft  und  beim  Gehen  hinderlich  wird.  Unter  fieber- 
haften Symptomen  geht  die  meist  circumscripte,  kupferfarbige 
Geschwulst  zuletzt  in  P^iterung  über.  Die  Dauer  dieses  Ei- 
lerungsprocesses  ist  sehr  verschieden  und  er  kann  durch  die 
Behandlung,  so  wie  durch  deren  verschiedene  Tendenz,  so- 
wohl gefördert  als  gehemmt  werden.  Sich  selbst  überlassen, 
oder  wenigstens  in  seinem  natürlichen  Verlaufe  nicht  wesent- 
lich gestört,  malurirt  der  Drüsenabscefs  gewöhnlich  in  acht 
bis  vierzehn  Tagen,  In  einzelnen  Fällen  ist  der  Verlauf 
aber  so  rapide,  dafs  der  Ahscefs  in  wenigen  Tagen  reift  und 
von  selbst  aufbricht.  In  anderen  Fällen  aber  ist  der  Verlauf 
so  träge,  dafs  sie,  durch  keine  active  Behandlung  zu  irgend 
einem  Ausgang  gewaltsam  hingetrieben,  viele  Wochen,  ja 
selbst  Monate  lang  als  harte  oder  weiche  Geschwülste  fort- 
bestehen können,  bis  sie  oft  unerwartet  sich  von  selbst  zer- 
theilen  oder  zur  Vereiterung  kommen.  Das  sind  die  soge- 
nannten indolenten  Bubonen,  deren  meist  unzweckmäfsige 
Behandlung  —  je  weniger  man  sie  innerlich  und  äufserlich 
behandelt,  um  so  besser  —  von  jeher  viel  Unheil  gestiftet 
hat.  Nach  der  natürhchen  oder  künstlichen  Oeffnung  des 
Bubo,  verwandelt  er  sich  entweder  in  ein  syphilitisches  Ge- 
schwür mit  callösen,  speckigen  Händern,  oder  er  verheilt  auch 
wie  ein  gewöhnlicher,  gutartiger  Abscefs  nach  Entleerung  des 
Eilers  in  acht  bis  vierzehn  Tngen,  bei  einer  zweckmäfsigen 
allgemeinen  und  örtlichen  Behandlung.  Da  aber  eben  die 
Behandlung  und  viele  andere  Umstände  einen  so  wesentli- 
chen  Einflufs  auf  den  günstigen  oder  ungünstigen  Verlauf 
dieser  Drüsenabsccsse  haben,  so  ist  er  sehr  verschieden,  und 
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sie  arten  durch  verkehrte  Behandlung  vor  und  nach  dem  Auf- 
bruch, durch  eine  scrophuiöse  Constiluüon,  durch  allgeoMiao 
CicheiM^  verdorbMM  HÖBpiUUuft,  QucckaUbw-Midbraudi  uaw, 
kl  die  bdsarligslen  und  langwierigsten  Geschwüre  aus,  gehen 
in  Brand  oder  Krebs  über,  richten  die  fürchterlichste  Zerstö- 
rung an»  im  dann  nicht  selten  den  Tod  de«  Fatiei»ten  lur 
Folge  bat.  -p-  Manche  ScbriAileUer  belrachtMi  die  syphiliti- 
schen Bubonen  als  die  Uebergangsketle  zur  allgemeinen  oder 
aecundären  Syphilis,  oder  auch  schon  ala  den  Ueflex  dersel- 
be» {9¥endi)i  uns  scheint  der  Bubo  nichts  ab  eine  lecaie 
MeleiiMe  des  Schankera  su  aein,  «uid  wir  rechnen  il»  un« 
bedingt  ^u  den  primären,  örtlichen  Symptomen, 
^fser  wenn  er  etwa,  was  selten  der  Fall  ist,  im  Geloi^e  der 
i|||lininnn  Luataeiiche  auftritt  Wii  kalten  daher  auch  aeiiie 
Vareiierung  überall  für  eine  günalige  Nalurbiae,  die  eher 
zu  fördern  als  zu  hindern  ist,  und  die  in  der  Regel  vor  den 
aecundären  Symptomen  der  Lustseuche  gana  schixUi,  oder 
aie  dock  nur  ia  den  mildeaten  Formen  auflremmen  lUßL 
(Lomwi^i  Autf.)* 

Syphilitische  Warzen  und  Condylome.  Die  mei- 
slen  Schriftsteller  rechnen  die  Condylome*  an  den  Geschlechts- 
Iheilen  su  den  seeiMidiren  Symptomen.  Daa  sind  sie  aber 
auverlliasig  nicht:  sie  aind  überall  nur  als  primär- ürdicbe 
Symptome  zu  betrachten,  kommen  in  der  Hegel  im  Gefolge 
dea  Schankers  vor,  nicht  allzuselten  aber  auch  primitiv  ohne 
vorgäagige  Geschwüre.  Sie  ^igen  sich  am  hiiu%aleo  beim 
männliehen  Geschlecht  an  der  Eichel,  um  die  Harnröhre  und 
im  Eingange  derselben,  am  Eichelkranze,  an  der  Vorhaut, 
äufserlich  am  Penis  und  Scrotum ;  beim  weiblichen  Geschlecht 
an  der  inneren  Seite  der  groben  und  kleinen  Leben»  am  Em* 
gange  der-  Vagina,  um  die  Harnröhre  und  in  derselben,  auch 
höher  in  der  Vagina  bis  zum  Mutlermunde;  ferner  an  der 
inneren  Seile  der  Oberschenkel,  und  verbreiten  sich  von  den 
äuberen  GeachlechUlhcUen  nach  dem  Geaäfa  und  After.  Ibrs, 
Form  ist  verschieden,  daher  sie  auch  mit  so  verschiedeneii 
Namen  belegt  werden,  als  Fici,  Mariscae,  Mori,  Fragae,  Cry- 
atae,  Condyloniata,  Thymi,  Porri,  je  nachdem  sie  gestielt  oder 
eine  breite  Basis  haben,  oder  an  Gealalt»  Farbe  und  CensialeiiB 
den  Feigen,  Erdbeeren,  HahnenkSmmen  u.  s.  w.  ibnÜch  afaid. 
Alle  diese  Formen  und  noch  mehr  Mamen  waren  schon  den 
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Arabislen  gelauGg,  und  werden  von  ihnen  als  Localzurdlle  an 
den  Zeugungstheilen  und  am  Gesäfs,  in  Folge  des  unreinen 
Beischlafs,  bexeicbnet.  Ja  sogar  schon  bei  den  griechischen 
und  römischen  Aerzlen  sind  es  bekannte  und  verdächtige  Ue- 
bei  an  den  ebengenannten  Theilen.  Man  gedenke  nur  der 
berüchtigten  Stelle  des  Juvenal 

sed  podice  laeti 
Caedofilar  (amidae,  medico  ridente,  mariscae. 

Die  Warzen  schielsen  aus  den  Schleimbälgen  der  äufseren 
Haut  oder  aus  denen  der  Schleimhaut,  da  wo  diese  in  die 
Epidermis  übergeht,  hervor.  Diese  Vegetationen  oder  Wu- 
cherungen gehören  zum  Theil  zu  den  hartnäckigsten  und  wi- 
derspenstigsten Localübeln  der  Syphihs.  Sie  erscheinen  oft 
nur  einzeln  und  zerstreut,  oft  aber  besetzen  sie  auch  massen- 
weise die  ganze  Eichel  und  Vorhaut:  um  den  Eichelkranz 
bilden  sie  oft  einen  fortlaufenden  Ring.  Die  weichen  Con* 
dylome  sind  im  Ganzen  leichter  zu  zerstören  als  die  harten, 
die  gestielten  und  einzelnstehenden  leichter  als  die  breiten, 
fortlaufenden  H^hnenkämme.  Oft  sind  sie  trocken,  bisweilen 
aber  feucht  und  sondern  eine  schleimigte  Feuchtigkeit  ab,  wo- 
durch sie  sich  theils  selbst  weiter  verbreiten,  theiis  auch  auf 
Andere  ansteckend  wirken.  Uebrigens  hat  es  sich  uns  fast 
als  constante  Erfahrung  bewährt,  dafs,  wenn  Condylome 
nach  den  Geschwüren  erscheinen,  selten  oder  nie 
allgemeine  Luslseuche  ausbricht.  Es  scheint  fast,  als 
wenn  das  syphilitische  Gift  sich  dann  in  diesen  örtlichen  Ve- 
getationen entladet  und  erschöpft,  oder,  wie  Bonorden  meint, 
.  als  wenn  sich  von  ihrer  Wurzel  aus,  da  sie  parasitischer  Na- 
tur sind,  der  syphilitische  Krankheitsprocefs  nicht  weiter  ver- 
breiten könne.  Bisweilen  aber  gehen  sie,  sie  mögen  sich  nun 
primitiv  oder  nach  Geschwüren  bilden,  von  selbst  oder  durch 
scharfe  Aetzmit'el  gereizt,  in  condylomatöse  Schanker  über, 
die  sich  ganz  wie  syphilitische  Geschwüre  verhallen  und  als 
solche  behandelt  werden  müssen.  —  Dafs  nicht  alle  Excre- 
scenzen  an  den  Geschlechtslheilen  gerade  vom  syphilitischen 
Contagium  herrühren,  ist  eben  so  begreiflich,  als  dafs  nicht 
alle  Genitalgeschwüre  nothwendig  syphilitischer  Matur  sind; 
aber  so  wenig  wir  eine  hallbare  und  zuverlässige  Diagnose 
zwischen  syphilitischen  und  nicht  syphilitischen  Geschwüren 
haben,  eben  so  wenig  zwischen  syphilitischen  und  nicht  sy- 
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phlKüsclMii  Condylomen.  Da  die  GeeeMchle  lehrl,  daCi  die 
Condylome  schon  bei  den  örtlichen  Lustübeln  vor  Ende  des 

15.  Jahrhunderls  eine  so  hedeulende  Rolle  spielten,  in  eben 
80  versehiedenarligen  l^ormen  vorkamen  und  ihre  Behandlung 
eben  so  viel  lu  schaffen  machte,  so  kann  man  sicher  anneln 
men,  dafs  sie  auch  heutiges  Tages  gröfslentheils  nur  Folgen 
des  unreinen  Beischlafes  sind,  und  ihre  verschiedene  Form 
und  Artung  von  einer  Ursaclie  und  einem  Gifle  herrühren» 
dessen  Producte  überhaupt  so  mannigfach  varüren.  . 

Secundäre  Symptome  derSyphilis,  allgemeine 
Luslseuchc,  Lues  confirmala  der  älteren  Aerzle.  —  Ge- 
w^ii^nUeh  sechs  Wochen,  oft  aber  auch  viel  später,  nach  * 
MeHMeH^md  nach  Jahren,  brechen  die  secundäran  Symptome 
der  allgemeinen  Lustseuche  in  Folge  der  primären  Genital* 
übel  hervor.  In  einzelnen  Fullen,  deren  wir  schon  bei  den 
primären  Symptomen  heiläufig  gedacht  liaben,  tritt  die  Sy- 
philis unmittelbar,  ohne  vorgängige  Genitnlgeschwüre»  Bubo« 
nen  oder  Condylome,  als  allgemeine  Infection  auf.  Diese 
Fälle  gehören  aber  immer  zu  den  Ausnahm^,  und  scheinen 
hauptsächUch  nur  da  vonukommen,  wo  die  Ansteckung  von 
secundären  Symptomen  oder  latenter  syphiüliielisr  Dydkrasie 
ausgegangen  ist.  Darum  sehen  wir  ein  solches  Auftreten  der 
Lustseuche  am  häufigsten  bei  neugeborenen  Kindern  und  bei 
Säuglingen,  seltener  bei  Erwachsenen.  Auch  die  Fälle  ge- 
hören tu  den  Ausnahmen,  wo  schon  während  des  Bestehens 
der  primären  Symptome  die  secundären  hervorbrechen:  nur 
hei  sehr  intensivem  Virus,  oder  bei  einem  hohen  Grade  von 
Empfanglichkeii  für  dessen  Wirkung,  wird  man  diese  Abwei«  • 
chung  vom  gewöhnlichen  Verlaufe  in  unseren  Tagen  beobach- 
ten. In  den  ersten  Zeiten  nach  dem  Ausbruche  der  Seuche 
kamen  eben  deswegen  diese  Fälle  viel  häufiger  vor,  und  die 
Erscheinung  der  secundären  Symptome  a^ht  bis  vieriehn 
Tage  nach  der  primären  Infection  waren  damals  nichts  Un- 
gewöhnliches. Aber  Kegel  war  es  nicht,  denn  wir  finden 
sogar  schon  Beispiele  von  vieljährig  latenter  Seuche  bei  Schrift- 
stellern des  16.  Jahrhunderts  {Amatm  LuHianus).  Die  er- 
sten« Jahre  nach  dem  Ausbruche  also,  wo  die  Lustseuche  am 
acutesten  verHef,  abgerechnet,  scheint  sich  der  Termin  zwi- 
schen den  primären  und  secundären  Symptomen  wenig  oder 
gar  nicht  verändert  au  haben,  aufser  diats  vielleicht  in  unse- 
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wm  Tagen,  wo  <e  'Srnnim  ungleich  mikbr  iimI  iMgMHBcr 

verläuft,  die  Talle  eines  spälern  Ausbruchs  der  secundärcn 
Symptome  häußger  sind.  Ob  und  welchen  Einflufs  der  Ge* 
4miiab  des  Queckiilbm  auf  da«  ürühera  oder  apätere  Eraehtt- 
nen  der  aecundaren  Symptome  kal,  daröber  feMi  ea  an  ge* 
nügenden  Beobachlungen.  Ganz  ohne  Einflufs  ist  er  gewifs 
nicht;  aher  wenn  man  bedenkt,  nach  wie  verschiedenen  An- 
•  achlca  und  Methoden  die  Aerale  das  Qaeckailber  gebraneht 
fcahen  und  noeb  gebrauchen,  ao  wird  man  leidit  ehüehent 
wie  schwierig  es  sein  mufs,  über  seinen  Einflufs  auf  die  Aus- 
bnichszeit  und  die  Arlung  der  secuodären  Symptome  ctwaa 
BaaiMwnlta  und  Genügendes  au  ermiitefai*  Ein  aehwaeher 
•ad  «Hnelbodiseher  Gebrauch  des  hletalls  bei  den  priinüren 
Symptomen,  der  die  Vilaliliit  des  Organismus  beeinlrächligt, 
ohne,  das  syphilitische  Gift  xu  mitigiren  oder  au  aeratören, 
muf  Iwehludaau  dienen,  die  aeeundären  SymptooM  au  ver- 
kShmt  mi  wa  verschKmmem.  Ein  melhodisdier  und  ener- 
gischer Quecksilbergebrauch,  der  es  bis  zu  fieberhafter  Spei- 
cheikiiaek  treibt,  mag  die  aeeundären  Symptome  dagegen  vör- 
apaten  und  mihlem*  IKiial'a  vergleiehende  Verauche  (••  dea-  • 
sen  Maga«n  Bd.  5.  pag.  278-«291)  louen  so  etwas  vermu- 
then.  Was  den  Einflufs  des  Quecksilbers  auf  die  Artung  der 
Symptome  apecieller  belriflt,  so  möchten  wir  die- 
aa^^SMoh  unbeiangener  Erfahrung  dahin  angeben»  dala  .nach 
den  mercuriell  behandelten  primfiren  Symptomen  die  secun- 
daren  sich  mehr  locahsiren,  und  vorzugsweise  den  inneren 
Uaia  und  apäter  das  Periosteum  und  die  Knochen  selbst  be- 
ulen, wÜumid  naeh  der  nicht  mercuriellen  Uehandlung  die 
Seuche  eher  und  häufiger  als  Hautkrankheit  verttuA.  Und 
daCs  das'  Quecksilber,  vermöge  seiner  Wirkung  auf  den  Mund 
Iilid<«dia<i8peicheldrüaen9  den  ersten  Ausbruch  der  secundären 
Symptome  nach  dem  inneren  Habe  hin,  naeh  damSehlundei 
den  T  onsillen,  der  Uvula  und  dem  weichen  Gaumen  prädis* 
fonirty  wird  ein  jeder  Practiker  sehr  begreiflich  finden.  Nur 
wob  man  dieae  Ansicht  nicht,  wie  manche  Antiinercuhatislen 
gethan  haben,  so  weit  ausdehnen,  da(a  man  daraus  au  erklä- 
ren versucht,  warum  die  Lustseuche  sich  Anfangs  hauptsäch- 
beh  als  vielgestaltige  esanthemalische  Hautkrankheit  characte- 
liivl  habe;  nämlich,  weil  damals  die  primären  Symptome 
lidkl  mit  Queekiilb«r  bebandelt  worden  aeien.  Alterdings 
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SfMlen  damaif  die  HauUu'onkheilei^  der  Syphilis  die  HaapU 
roHe»  «bor  nur  weil  sie  an  mmlen  rnid  tdieuftlichsten  m 
die  Augen  fiekn,  und  die  andetai  SymptMBe  deswegen  nidit 
immer  so  genau  beachtet  und  beschrieben  wurden.  Die  sy- 
philitischen Exantheoie  koinmeii  indefs  auch  heutiges  Tages, 
die  priinaren  SjnDptome  mögen  cotirt  sein  wie  sie  woUen, 
häufig  genug  als  eines  der  ersten  secnndlren  Symptome  vnr, 
bisweilen  allein,  öfterer  in  Begleitung  anderer  gleichzeitiger* 
lecundärer  Formen  der  Lustseuebe.  Sie  sind  aber  so  man- 
«gfahig  in  Form  nnd  Artung,  und  so  versdiieden  in  Wesen 
und  Bedeutung,  dafs  sie  besonders  abgehandelt  zu  werden 
verdienen  ( s.  Syphiliden ) ,  und  wir  hier  nur  auf  ihre  Erschei- 
^Bung  in  der  Form  von  rothen  oder  kupferfarbigen  Flecken, 
mpShj  flehuppen,  Büschen,  Blasen,  Pusteln,  Tuberkeln,  Ge- 
schwüren und  Vegetationen  aufmerksam  machen  können. 
Nächst  der  äufseren  Haut  sind  es  die  Schleimhäute  des  inne- 
ren Halses,  der  Rachen-  nnd  Mundhöhle,  die  aunächst  afficirt 
iRperden,  und  wo  sich  schankeräbnliche  Geschwttse  bilden,  bi 
der  Regel  empGndet  der  Kranke  anfanglich  nur  Behinderung 
und  Schmerz  beim  Schlingen,  was  er  meist  für  zufällig  und 
mn  Erkältung  herrftbrend  hält  und  wenig  beaehtet  Erst, 
«wenn  der  Schmem  empfindlicher  wird  und  nieht  weiehen 
will,  sucht  er  Rath  und  Hülfe,  und  dann  findet  man  bei  der 
Untersuchung  gewöhnlich  schon  eine  bedeutende  Entzündung 
wid  Verscfawänmg  an  den  TonsiUen,  dem  Gaumenbogen,  der 
fjvula  oder  swisefaen  ihr  und  den  Tonnen.  Dieoe  Gescbwfine 
haben,  wenn  sie  schon  längere  Zeit  bestehen,  die  gröfste 
Aehnlichkeit  mit  den  GenitaUchankern.  In  manchen  Fällen 
tritt  das  venerische  Halsieiden  suersi  ab  heftige,  entaöndlicbe 
Angina  auf,  die  ursprünglfch  auch  woht  catarrbalischer  Natmr 
sein  mag,  wodurch  aber  die  bis  dahin  latente  Seuche  zur  Ent- 
wicklung im  Halse  disponirt  wird,  so  dafs  sich  der  syphilitische 
<3hanicter  erst  späterhin,  wenn  die  inflammatoris^en  Sym^ 
T^ome  sich  verloren  haben,  deutlicher  entwickelt.  Manchmal 
ist  diese  syphilitische  Aflection  auch  so  gehnde,  dafs  man  nur 
eine  tiefdunkle  Röthung  des  Halses,  die  sich  von  den  Fauces 
bis  lum  weiehen  Gaumen  hm  erstreckt,  und  oberfläeUidie 
-Bnoriationen  an  den  etwas  geschwollenen  und  aufgelockerten 
Tonsillen  wahrnimmt.  In  einzelnen  Fällen  schwellen  auch 
Uos  die  Tonsilten  enorm  an,  lassen  sich  äulserÜch  steinhart 
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anfühlen,  und  auf  diese  Weise  kann  sich  die  Seuche  ofl  lange, 
wie  örtlich  gebunden  verhallen.  Obgleich  die  syphiHlischen 
Geschwüre  in  der  Regel  hauplsächhch  nur  die  Tonsillen,  die 
Uvula  und  den  weichen  Gaumen  befallen,  so  kommen  sie 
doch  auch  fast  an  jeder  Stelle  des  Schlundes  und  der  Mund- 
höhle vor.  Man  sieht  sie  nicht  seilen  an  der  hinleren  Wand 
des  Schlundes,  wo  sie  oft  so  lief  sitzen,  dnfs  man  sie  nur  mit 
Mühe  durch  starkes  Niederdrücken  der  Zunge,  oder  auch  gar 
nicht  sehen,  sondern  nur  aus  der  dunkeln  Rothe,  der  bedeu- 
tenden Absonderung  von  Schleimeiler  und  dem  Schmerzgefühl 
des  Kranken  vermulhen  kann.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
sie  hinter  dem  Gaumensej^el  nach  oben  in  den  Choanen 
silxen,  wo  sie  sich  aber  zugleich  durch  erschwertes  Alh6m- 
holen  und  Nasensprache  verralhen.  So  bilden  sich  ferner 
Schanker  auf  dem  Rücken  der  Zunge,  unler  derselben  und 
an  den  Seilenrändern,  an  der  inneren  Wangenflache,  zwischen 
,  den  Lippen  und  dem  Zahnfleische,  an  der  Ober-  und  Unter- 
Zippe  und  in  den  Mundwinkeln.  In  der  neuesten  Zeil  hat 
man  viele  diagnostische  Schwierigkeiten  in  Helreff  der  syphi- 
litischen oder  nicht  syphilitischen  Natur  der  Hals-  und  Mund- 
geschwüre  erhoben,  besonders  wo  Quecksilbergebrauch  gegen 
die  primären  Genitalgeschwüre  vorangegangen  war.  Für  den 
nicht  überall  yuecksilbersiechlhum  witternden  Pracliker  sind 
diese  Schwierigkeiten  entweder  gar  nicht  vorhanden,  oder 
auch  bei  einiger  Erfahrung  leicht  zu  beseitigen.  Die  syphi- 
litischen Hals-  und  Mundgeschwüre  variiren  nämlich  in  ihrem 
Ansehen  und  Character  eben  so  sehr  als  die  Genitalgeschwüre, 
und  werden  durch  die  Inlensilät  des  Gifles,  durch  die  Con- 
8tilulion  des  Kranken,  durch  Gebrauch  und  Mifsbrauch  des 
Quecksilbers  auf  das  Mannigfachste  modificirl,  so  dafs  sie  oft 
die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  scrophulösen,  scorbutischen,  mer- 
curieiien,  krebsartigen  Geschwüren,  und  in  der  Thal  auch  oft 
einen  solchen  gemischten  Character  haben.  Die  Anamnese 
des  einzelnen  Falles,  der  Verlauf  des  Uebels,  die  dagegen  ge- 
brauchten Millel  und  Melhoden  müssen  Aufschlufs  geben  über 
die  wahre  Natur  des  Geschwürs,  über  die  darin  vorwaltende 
Dyskrasie  und  über  die  dagegen  einzuschlagende  Behandlung, 
wenn  man  nicht,  wie  manche  Aerzle  des  In-  und  Auslandes, 
alle  secundiiren  Hals-  und  Mundleiden,  als  Nachwirkung  des 
gegen  die  primären  Gcnitalübel  gebrauchten  Quecksilbers  an- 
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gesehen  haben  will.  —  Gleich  den  Schleimhäuten  der  Rachen- 
und  Mundhöhle  werden  auch,  obgleich  glücklicherweise  nicht 
so  oft,  die  Schleimhäute  der  Nasenhöhle  von  der  se- 
cundären  Wirkung  des  syphilitischen  Giftes  ergriffen,  wo  die 
Verschwärung  begreiflicherweise,  vermöge  des  comphcirten 
Baues  der  Theile  und  der  Menge  kleiner  Höhlen  und  zarter, 
schwammiger  Knöchelchen,  viel  mifslicher  ist,  besonders  wenn 
sie  sich  weit  nach  oben,  bis  zu  den  Stirnhöhlen,  und  weit 
nach  innen  und  hinten,  bis  zu  den  Choanen,  erstreckt.  Manch- 
mal sind  es  nur  einzelne  kleine  Geschwüre,  die  sich  an  den 
Seilenwänden  der  Nase  mehr  nach  der  Mündung  zu  bilden 
und  nicht  hoch  erstrecken;  diese  haben  meist  nicht  viel  zu 
bedeuten  und  lassen  sich  auch,  als  Ozaena  benigna,  durch 
zweckdienliche  Behandlung,  ohne  Gefahr  und  schlimme  Fol- 
gen, leicht  beseitigen.    Erstrecken  sich  aber  die  syphilitischen 
Geschwüre  über  den  gröfseren  Theil  der  Membr.  Schneid., 
dann  sind  sie  sehr  gefährlich,  insofern  dann  bald  die  dünnen, 
schwammigen  Knöchelchen  des  Siebbeins  und  der  V^omer  mit 
ergriffen  und  durch  Necrose  oder  Caries  zerstört  werden. 
Diese  Ozaena  syph.  maligna  Pängt  bisweilen  wie  ein  catarrha- 
lischer  Schnupfen  an,  der  aber  gar  kein  Ende  nimmt,  sondern 
immer  heftiger  wird  und  zuletzt,  wenn  die  Schleimhaut  der 
Nase  Iheilweise  exulcerirt  ist,  eine  ichoröse,  eiterartige  Flüs- 
sigkeit secernirt.    Allmälig  nimmt  der  Ausflufs  jenen  eigen- 
Ihümlichen,  widerlich- süfslichen  Geruch  an,  der  ein  characle- 
ristischer  Begleiter  dieser  Ozaena  maligna  ist,  und  dann  und 
wann  werden  schwärzliche,   cariösc  Knochenfragmente  aus 
der  Nase  ausgeslofsen.  —  üeberhau|)t  aber  verschont  die  se- 
cundäre  Seuche  fast  keinen  Theil  und  kein  Organ  des  Kopfes. 
Die  Augen  z.  B.  werden  oft  zuerst  davon  ergriffen,  und  eins 
der  gefährlichsten  Symptome  ist  die  Iritis  syphilitica, 
durch  welche,  wenn  sie  sehr  acut  verläuft,  leicht  das  Seh- 
vermögen verloren  geht.    Die  Symptome  derselben  sind  de- 
nen der  rheumatischen  Iritis  im  Wesenlhchen  gleich,  nur  dafs 
die  nächtlichen  Sclimerzen  besonders  heftig  sind.  Die  genaue 
und  ausführliche  Beschreibung  derselben  und  ihrer  Ausgänge 
findet  man  bei  Lawrence,   Beer,  Demours,  Jiingken  und 
Benedivi.    Die  Antimercurialisten  haben  theilweise  behauj)te», 
die  Iritis  sei  immer  nur  Folge  des  Quecbilbergebrauchs  ge- 
gen die  primären  Zufälle;  es  sei  also  eigenthch  nur  Iritis 

mer- 
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■MrenriaiM  wrf  nicht  tyfüliliat.  Allein  wir  Gndcn  die  Iritis, 
als  Svmplom  der  secundären  Syphiiiiy  von  AerUen  beobach- 
tet, die  kein  Quecksilber  gegen  die  primSrai  Genitaigeacbwim 
gegeben  lurtteB  (Heie).  Auterdem  kiden  atieh  bbwiilMi 
Ae  Augeniteder  durch  Geschwüre,  in  deren  Folge  die  Wim- 
pern ausfallen  und  in  schliuunem  Fällen  das  ganze  Lied  ser- 
siort  wird.  Auf  der  Cornea  bilden  iicb  Fleeke  und 
Geeehware,  ehe»  to  eof  der  Cenjnneliva,  in  deren  Felge 
ebenfalls,  wenn  sie  zerstörend  um  sich  greifen,  das  ganze 
Auge  verloren  gehen  kann.  In  seltneren  Fällen  entsteht 
grauer  Staar;  tcbwarier  Slaar  bauptaäebbch  dureh Es- 
•iftoien  der  Kopffaioeben,  die  auf  die  AugamenFen  drM[eii, 
oder  auch  durch  syphilitische  Hydaliden  in  der  Kelina  und 
dem  Nervus  opticus;  Thränenfisteln  durch  Caries  der 
ThriaeBfaeiM.  Die  Obren  können  durch  Getdhwttre  iniGe* 
tergange  WUm  ynd,  wenn  die  GehMui6eheleben.eari0a  wer- 
den,  das  Gehör  verloren  gehen.  Damit  ist  in  der  Hegel  ein 
ö&e/riechender  Ohrenflufs  verbunden.  Aufserdem  gestaltet 
aieb  die  aeeudare  Sypbilia  bwwcilen  aia  nenröiea  KopOeidan: 
et  giebt  dne  Henierania  iind  Cepbalaea  ayphililiea» 
woran  die  Patienten  oft  jahrelang,  ohne  andere  gleichzeitige 
Symptome,  leiden  können.  Dieser  Kopischmerz  entsteht  bia. 
vattan  mt  Entafindiuig  und  Geachwtiien  in  den  SümbMiIeD«  . 
biewcHen  aua  eulaündlieber  AuAreibuBg  einiefaier  Kopfknoebeu 
oder  der  Galea  aponeurolica.  Leiden  die  Stirnhöhlen,  so  ist 
der  Sita  dea  iSchmeraes  hauptsächlich  im  Vordarkopfe  und 
äber  den  Augenhbblen.  Laidel  die  Galea  apeneuroliea  odar 
dfe  Kopfknoehen  selbst,  so  verbieitel  sieh  der  SeboMra  aber 
den  ganzen  Kopf,  der  oft  so  empfindlich  wird,  dafs  der  lei- 
aesie  Druck  aelunerBi  und  dem  Kranken  des  Nachts  aeibat 
daa  JKopIkiiaeii  au  bart  Terkennut.  Dieaar  KopfiebaMn  iat 
eft  periodisch,  manchmal  remittirend,  und  exacerbiK  betendert 
des  Abends  und  Nachts,  so  dafs  die  Kranken  den  gröfslen 
Tbcd  der  Nacbi  aeUaflos  aubriogen  und  erst  gegen  Morgen 
aiuatiihiinmiin.  Diese  Kopf-  oder  vielmehr  Hknaffection  föbrt 
au  anderen  nervösen  Leiden,  zu  Schwindel,  Störung  der  Sin- 
nesfunctionen,  krankhafter  Heizung  des  Nerven-  und  MuskeL 
•yaltaM  öbarimply  die  Mch  bia  au  Krampf,  Epilepsie,  Glieder« 
mMcrih  Libmung  einaefaMr  Gbedmaban,  Uenip^gjb  und  Para« 
plegie  steigert.  Dafs  solche  anomale  Symptome  dor  SypbiÜa 
Med.  chir.  Eocjel.  XXXIU.  Bd.  3 
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haapttüehlich  ifaireh  lUiiweckiiuUtige  Behandlung,  Complicatioa 
mit  Rheumalimus  und  Okki  m  Folge  heftiger  £rkältUBg» 
bei  vorhandener  syphilitischer  Dyakrasie,  entstehen,  ist  aufser 
Zweifel;  dafa  sie  aber  lediglich  Wirkungen  des  Quecksilber- 
gehraueiii  ieien,  iil  ein  erfahnuigawidrigea  Voniriheil  der 
Amimereaiialitteii.      Sellen  aber  nieht  gani  MOg&wMalUk 
sind  syphifilitche  Brust-  oder  vielmehr  Lungenleiden.  Eine 
häufige  Ursache  derselben  sind  syphilitische  Geschwüre  im 
Kehlkopfe,  in  der  Luftröhre  und  den  Bronchien.  Bisweilen 
findet  mehr  eine  enteündliche,  mil  abnenneff  SchleinnAnnii 
rung  der  Luftwege  verbundene  Reiiong  in  den  genannten 
Theilen  statt.    Daraus  entsteht  anfanglich  ein  häufiges  Hüsteln, 
daa  allmälig  in  heftigen  Hutten,  hartnäckige  Heiserkeit,  Blut* 
ipeien  und  Lungenvereiterung  übergeht   Oder  din  KeUkopl»  | 
geechwüre  sieben  mehr  direet  eine  geflibriiehe  und  langsam* 
tödtende  Phlhisis  laryngea  nach  sich,  indem  sie  den  Larynx  | 
allmälig  aeratören  und  die  Luftröhre  in  dieaen  Procefs  nut 
binelniiehen.   VemaebUMgle  oder  ördieh  weggebadüo  mmi 
mit  Salben  weggetrocknete  HaulauMchllige  geben  aneh  m 
Asthma  und  tuberculösem  Lungenleiden  Anlafs.    Noch  gans 
neuerlich  sahen  wir  einen  solchen  Fall,  wo  ein  syphilitischer 
Kopf-  und  Hanlauatchlag  für  modificirte  Pooken  §ihillwi  i 
worden  war,  und  der  Kranke  nach  dem  aUmäligen  Verachwin- 
den  desselben  einen  harlnäckigen,  trocknen  Husten  und  einen 
hohen^Grad  von  Asthma  bekam.    Wir  halten  ea  um  so  mohr  | 
för  untere  Pflicht,  auf  aolebo  Fälle  tninerkaam  m  machnni 
nit  diete  bei  der  jelit  oft  to  Mehten,  melw  Mlicben  alt  al» 
gemeinen  und  innerlichen  Behandlung  der  syphilititchen  Bant* 
autschiäge  gewifs  nicht  so  ganz  selten  sind,  und  verkanai; 
wenn  auch  langaam,  tum  Tode  führen  müssen.    Von  daeten 
MlidMU)  mobr  melaatatitchen  lAmgenieiden  ist  die  hmgmk* 
tchwindtueht  au-  nnlerteheiden ,  weiche  'nna  tiefgewmelter, 
verjährter,  bösartiger  und  lange  mifshandeller  Seuche  entsteht, 
als  eigentliche  und  wahre  Phthiais  venerea.    Diese  Form  ist 
heutigea  Taget  im  Garnen  aalten»  weil  die  Seucbe  iberinmpi 
im  Allgemeinen  nrilde  und  gutartig  verläuft:  in  den  ersten 
Decennien  nach  ihrem  Ausbruche  starben  notorisch  viele 
Kranke  auf  solche  Weise.  —  Die  ayphilitischen  Geschwüre 
der  wmblitlMn  Briltte  und  Bmttwanen  enttlehen  tn  der  Rn»  I 
gA  von  primirer  fnfeelion  durch  das  StÜlen  veneritch-krankcr 
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I       Kinder,  oder  auch  wenn  sich  Frauen  die  Brüsle  von  Perso- 
{       nen  aussaugen  lassen,  die  venerische  Geschwüre  im  Munde 
i       haben.    Darauf  folgen  Entzündung  und  Geschwüre  der  War- 
^        Ken,  oder  auch  Geschwüre  an  den  Brüsten  selbst,  bisweilen 
I  .     auch  Entzündung  der  Brust-  und  Achseidrüsen,  die  sich  wie 
i        ßubonen  verhalten.     Aeltere  Schriftsteller  {Antruc^  Pienk, 
I        Sauvages )  sprechen  auch  von  secundären  Geschwüren  der 
I        Brüste  in  Folge  allgemeiner  Seuche,  desgleichen  von  Brusl- 
I        krebs  ex  causa  syphilitica.    Als  Diagnose  des  letzteren  geben 
sie  an,  dafs  er  sich  schneller  entwickle  als  der  wahre  Krebs, 
I        dafs  er  nicht  so  steinhart  sei,  sein  Eiter  nicht  so  jauchig  und 
I        dunkel,  und  dafs  Quecksilber  heilsam  auf  ihn  wirke,  während 
^        dieses  den  wahren  Krebs  verschlimmere.    Secundäre  syphi- 
;        lilische  Geschwüre  an  den  Brüsten  haben  wir  einigemal  aus 
den  schlimmeren  Formen  syphilitischer  Hautausschläge  ent- 
(        stehen  sehen;  aber  sie  sind  seilen,  weil  nur  eine  sehr  inve- 
l        terirte  und  vernachlässigte  Seuche  solche  Ausschläge  und  sol- 
^       che  Geschwüre  erzeugt.  —  £)afs  unter  ähnlichen  Umständen 
in  einzelnen  Fällen  auch  die  Organe  des  Unterleibes 
I        afficirt  werden  können,  dafs  namentlich  die  Leber  bis- 
I        weilen  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  in  ihrer  Organi- 
I        sation  durch  die  Seuche  leiden,  dafs  Geschwüre,  Obstruclion, 
I        Scirrhus  der  Leber  ex  causa  syphilitica  vorkommen  kann, 
^        läfsl  sich,  namentlich  nach  den  Erfahrungen  älterer  Schrift- 
j         steller,  nicht  bestreiten.    Aber  diese  Ausartung  der  Seuche, 
^        so  wie  die  Darmgeschwüre,  besonders  in  den  dicken  Gedär- 
I        men,  die  hartnäckigen  und  selbst  tödllichen  Durchfälle,  die 
^        bald  als  Ursache,  bald  als  Wirkung  der  Geschwüre  zu"  be- 
trachten sind,  der  Hydrops  abdominis  und  noch  andere,  von 
Aslruc  und  Plenk  angegebene,  Unterleibsleiden,  wie  z.  B.  die 
syphilitische  Physconie,  sind  in  unseren  Tagen,  thcils  weil 
die  Seuche  milder,  theils  die  Behandlung  rationeller  ist,  auch 
nur  höchst  selten.    Die  Bauchwassersucht  haben  wir  einige- 
mal gesehen;  einmal  in* Folge  weggebadeter  syphilitischer  Aus- 
j         schlage,  bei  inveterirler  und  schlechtbehandelter  Seuche,  ein 
^         anderes  Mal  in  Begleitung  einer  fürchterlichen  Verheerung 
^        der  Rachen-  und  Nasenhöhle.    Den  letzteren  Fall  heilten  wir 
durch  eine  methodische  Inuncüonscur.  —  Dafs  beim  weib- 
lichen Geschlecht  secundäre  Geschwüre  am  Muttermunde  und 
im  Uterus  selbst,  wenn  auch  nicht  häufig,  vorkommen,  da£» 
'  3* 
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überhaupt  dieses  Organ  h8o6ger  ah  OMB-  giwölwdich  MHQ^ 
nehmen  geneigt  ist,  zur  Ablagerung  der  syphilitischen  Dys- 
fcratie  dicnl,  ist  aufoer  Frage,  und  die  neuesten  Unlersuchun- 
gen  der  inneren  weibUehen  GeMshleehirthcile  miUelit  deaMiiU 
lerspiegels  bestätigen  »um  Theil  die  Angaben  A9§rme^9  und  . 
Plenk's  von  syphilitischen  Krankheiten  des  Uterus.    Bei  all- 
gemeiner  Seuche  ist  daa  Ausbleiben  und  gäudiche  Stocken 
der  Mernes  kein  ungewöhnlidies  Symptom,  was  Pimk  m 
«meinen  Fällen  aus  Verschliefsung  des  MottermmMiea  imA 
syphilitische  Geschwüre  herleilet.    Derselbe  spricht  auch  von 
Tympanltis  des  Uterus  in  Folg«  innerer  Exulceration,  und 
führt  Fälle  aus  seiner  und  Sloerür*«  Erfaimiig  an.  —  Sy 
nhilitische  Geschwüre  in  der  Blase  {Plemk),  wem 
anders  die  Diagnose  richtig  und  gegründet  ist,  verrathen  sich 
durch  Schmers  in  der  Blasmigq;€nd  und  durch  fiiterausflufii 
aus  der  Hamiehie.   Ein  merkwürdiger  Fall  von  sypUiitiBaiM 
Blasengeschwören,  wobei  zugleich  drei  Viertel  der  Pars  apon* 
giosa  der  Harnröhre  ebenfalls  durch  UlceraUon  zerstört  wa- 
leiiy  wird  gans  neuwlichy  aus  Rieord'9  Klinik,  in  der  GaaeUo 
des  h6pitaux,  Ao6t  183G,  milgetheilt.    Der  mehrCach  com* 
pÜcirle  Fall  endete,  in  Folge  einer  offenbar  höchst  oberfläeii* 
liehen  Behandlung,  tödtlich.    Die  beigefügte  Bemerkung,  dafs 
noch  Niemand  syphilHisehe  Blasengeschwüre  wabrgeMinsii 
habe,  ist,  wie  wir  sehen,  ungegröndel.    Die  gonorrhoischo 
Eptzündung  der  Blase  ist  damit  nicht  zu  verwechseln;  die 
Symptome  und  der  Ausflufs  aus  der  Harnröhre  sind  anderer 
Art  —  Bin  seltneres  Symptom  tiefgewuneher,  aasgeartolar 
tindf  miMiandelter  Seuche  ist  die  Sarcocele,  nicht  sa  ver- 
wechseln mit  der  Epididymitis  gonorrhoica.    Diese  Sarcocek 
wird,  wie  Boyer  (Gazette  med.  Nov.  1840.)  erinnert,  häufig  . 
▼eikannt,  und  mancher  Bode  ist  deswegen  unnfitaorweiae  mid 
meist  zum  Verderben  des  Krankan  weggeschnitten  wordeo. 
Sie  entsteht,  als  Symptom  der  secundären  Luslseuche,  lang- 
sam, und  ist  in  der  Regel  nicht  sehr  schmershaft;  der  Kranke 
bat  nur  das  Gefühl  von  Schwere  in  den  Hoden  und  fühk 
dann  und  wann  durchfahrende  Stiche.    Es  leidet  Iner  di^ 
Substanz  des  Hoden  selbst,  die  Geschwulst  fühlt  sich  raäfsig 
hart  an,  der  Saamenstrang  vpli»  aber  auc*h  nicht  hart.  Das 
Wesen  dea  Uebela  möchten  wir  einfach  ab  syphittlische  Hy^ 
pertrophie  beseichnen.   Die  Geschichte  des  Falls,  wie  CUba 
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D       richtig  erinnert,  und  da^  gleichzeitige  Vorhandensein  anderer 
if  *    Symptome  von  syphilitischem  Character  kann  alJein  lu  einer 
I        richtigen  Diagnose  führen.    Denn  wenn  diese  Sarcocele  auch 
i        nicht  so  leicht  mit  der  scirrhösen  oder  scrophulösen  Hoden- 
I        anschwellung  verwechselt  werdefl  icann,  die  ungleich  eckiger, 
i        härter  und  knotiger  anzufühlen  ist,  so  lafst  sie  sich  doch  von 
I        der  fungösen  Entartung,  dem  Medullarsarcom  schwerer  unter- 
scheiden.    Bei  sehr  cachectischen  oder  durch  wiederholte 
,         Mercurialcuren  sehr  zerrütteten  Individuen  hat  die  syphilitische 
.Sarcocele  indefs  einen  mehr  fungösen  Character  und  liifst  sich 
I         stellenweise  ordentlich  eindrücken.  Das  ist  zugleich  die  schwe- 
rer heilbare  Form,  und  gewöhnlich  mit  solchen  anderen  Sym- 
ptomen verbunden,  die  nach  langen  Leiden  den  Tod  des  Pa- 
tienten nach  sich  ziehen.    -   Gleichzeitig  mit  der  eben  ge- 
nannten Sarcocele,  und  wahrscheinlich  verwandt  mit  ihr,  er- 
scheinen bisweilen  die  sogenannten  Gumma ta,  balgähnliche 
Geschwülste  von  Jängiich  rundem  Ansehen,  die  auch  nur,  bei 
weiigediehener  Lustseuche,  zwischen  Muskel  und  Haut  an 
den  über-  und  Linierextremitäten  vorkommen.     Sie  liegen* 
manchmal,  wie  Hühnereier  grofs,  an  der  hinteren  Seile  der 
Lenden  und  auf  den  Waden,  und  fühlen  sich  wie  Sleatome 
an,  bestehen  aber  ebenfalls,  als  einfache  Hypertrophieen,  aus 
Anhäufung  einer  eiweifsartigen  Substanz,    pie  älteren  Schrifl- 
sVeller  gedenken  dieser  Geschwülste  unter  dem  Namen:  „Gum- 
mositates,  Gummala"  häufig-  in  den  Handbüchern  der  neue- 
ren und  neuesten  Zeil  werden  sie  kaum  erwähnt,  zum  Theil 
weil  sie  selten  vorkommen  und  wenigen  Praclikern  bekannt 
zu  sein  scheinen.    In  einer  bald  25jährigen,  ziemlich  frequen- 
ten  syphililischen  Praxis  sind  uns  diese  Gummata  nur  zwei- 
mal bei  sehr  invelerirter  Seuche  vorgekommen.  Die  Meisten 
hallen  z.  ß.  Gummi  und  Tophus  für  einerlei  und  verstehen 
darunter  weiche  Knochengeschwülste;  das  ist  at)er  irrig.  — 
Zu  diesen  Hyperlrophieen  möchten  wir  noch  die  auch  im 
Ganzen  selten  vorkommenden  venerischen  Scropheln  rechnen, 
d.  h.  die  Anschwellung  einzelner  oder  mehrer  Kinnbacken- 
und  Halsdrüsen.    Auf  ihre  venerische  Natur  kann  man  haupt- 
sächlich daraus  schliefsen,  wenn  sie  bei  Erwachsenen  nach 
primären  syphilitischen  Geschwüren  und  nach  oder  in  Be- 
gleitung anderer  secundärer  Symptome  erscheinen.  Nach 
Petit  ist  diese  anomale  Form  der  Lustseuche  in  Spanien 
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>ikilg,  und  wir  babM  iie  ki  der  TM  MMh  mir  einigemal 
hierorts  gesehen.   In  einem  FaUe  war  der  gaMe  Hab  «nd 

iNacken  mit  diesen  Geschwülsten  umgeben,  so  dab  ee  mm» 
eah  ab  w«in  der  Mensch  am  Kröpfe  leide.    Diese  Drüsen- 
geechwfibte  aind  meial  inddlenfter  Naliir,  kMuneii  und  gehen 
langsam,  und  verlieren  aich«aelbet  MMk  einer  nethodbckea 
und  energischen  Mercurialcur  nur  ganz  allmälig.    Man  mufa 
.de  uehi  mit  den  entsündltchen  Drüsengescbwülslen  am  Halse, 
Omter  dem  KUm  mid  idrter  der  Aehaal  verwerhiilni  ümtmA 
eigentlich  wie  secundäre  BiAenen  verhallen  und  -mebl^ 
Vereiterung  übergehen.  Jene  scrophulösen  Drüsengeschwülste, 
tf»  wie  dieee  Bubonen,  rühren  nicht  von  Geschwüren  am 
Kopfe  nnd  Habe  her,  aondeni  amd  aelhtlitän«g%  iilinnlhinhf 
Symptome  der  secundären  Seuche;  sympalhiieh  edep  UfWfM 
malisch  gesellen  sich  indefs  ebenfalls  Anschwellungen  der 
«»CermaMrüae«  mi  ayphüiliachen  Kopfausschlägen,  der^kino? 
beekendrOaen  na  Hab«,  Mimd-  und  Lippengiiainiftllii  i  j  M 
Rechnen  wir  lu  den  bis  jeltt  aufgeführten  Symptomen  die 
'harten  und  weichen  Vegetationen  und  die  Rhagaden  an  ver- 
ecfaiedeoen  KerperiheilcOi  so  ist  der  Katalog  der  svphihtischen 
ZoMle  hl  den  weichen  Theikn  «emhch  vniiiländig  „mürt 
diese  durch  mercurielle  oder  nicht  mercurielle  Halbeuren  imr 
gedampft,  oder  auch  durch  örtliche  Mittel  allein  aurückge- 
drängt»  dami  wirft  aieh  daa  ayphiUliache  Gift  gern  jiuf  die  her* 
Um  Theüe  mMl  eneugt  die 

Syphilitischen  Knochen  kr  ankheiten.  iBisweilen 
eiBcheinen  sie  aber  auch  unmittelbar  nach  den  primären  Sym* 
plomeii.  Darüber  gehl  gewfthnhoh  eine  längere  Zeit  Imu 
Z.  B.  ein  Menaoh  hat  ein  syphilitbchea  Genitalgeaehwür  ge- 
habt  und  bekommt  nach  Jahr  und  Tag  einen  Tophus  am 
Stirnbein,  am  Brustbein  oder^am  Schienbein,  ohne  dals  vor- 
her benerkbere  Symptome  in  den  weichen  ThcUeavoihanden 
gewesen  waren.  — -  Schon  in  sehr  früher  Zeit  haben  nelc, 
namentlich  deutsche  Aerzte  behauptet,  es  gebe  keine  eigent« 
iichen  syphilitischen  Knochenkrankheiten;  wo  solche  im  Ge« 
folge  der  syphiUlisehen  Ansledmng  vorfcSmeni  eeien  eie  ioH 
mer  nur  ein  Prodact  des  Qiieckeilber>GebNMiehe.  Kneehen- 
leiden  jeder  Art  wurden  aber  gleich  nach  dem  ersten  Aus- 
bruch der  Lustseuche  bemerkt,  wo  der  Gebrauch  des  Queck- 
ailbersi  ab  einea  Giftes  kalter'  Natmri  von  den  mmten  Aen- 
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len  gefürchtet  wurde.  Indefs  geht  dieses  sowohl  von  Aertlen 
all  von  Laien  gepflegte  Vorurtheil  durch  die  ganze  Geschichte 
der  Seuche  und  ist  in  der  neuesten  Zeit  beinahe  zu  einem 
stehenden  Axiom  geworden,  obgleich  z.  B.  in  Spanien  und 
Portugal,  wo  wenig  oder  gar  kein  Quecksilber  gegen  die  pri- 
mären und  selbst  gegen  die  nächsten  secundären  Symptome 
der  Syphilis  gebraucht  wird,  nichts  häufiger  vorkommt,  als 
Knochenschmerzen  und  Leiden  des  Periosleums,  so  wie  der 
Knochen  selbst.    Wir  urlheiien  nach  vorliegenden  spanischen 
und  portugiesischen  Spilalberichlen.    Dafs  die  Knochenleiden 
also  y  wie  die  meisten  Antimercurialislen  der  neuesten  Zeit 
behaupten,  nur  eine  Folge  des  Quecksilber-Gebrauchs  sind, 
widerspricht  sowohl  der  Geschichte  als  einer  unbefangenen 
Erfahrung,  wenn  man  auch  gern  zugeben  kann,  dafs  nach 
Dampfung  der  primären  und  secundären  Symptome  mit  Queck- 
5i\ber,  besonders  auf  unzweckmäfsige  Weise  und  ohne  Beoh- 
achlung  der  nolhwendigen  Caulelen,   die  Knochen  häuüger 
afßciri  werden,  als  nach  einer  solchen  Dämpfungscur  ohne 
Quecksilber.  Was  die  Knochenkrankheiten  begünstigt  ist  haupt- 
sachlich der  Aufenthalt  in  feuchter  Luft,  Krkällung,  schlechte 
Nahrung  und  Lebensweise,  übermäfsiger  ßrannlweingenufs, 
scrophulöse  und  rhachitische  Constitution,  gänzliche  Vernach- 
lässigung der  nächsten  secundären  Symptome  in  den  weichen 
Theilen,  oder  auch,  durch  Schuld  des  Arztes  oder  der  Palien- 
ten,  unvollständige  und  unzweckmäfsige  Behandlung  derselben. 
Wir  finden  daher  auch  die  syphilitischen  Knochenkrankheiten 
am  häufigsten  bei  den  Individuen  der  geringeren  Classe,  wo 
alle  die  Umstände  zusammentreffen,  welche  die  Lustseuche 
bösartiger  und  hartnäckiger  zu  machen  und  auf  die  innersten 
Gewebe  zurückzudrängen  im  Stande  sind  *  Die  genuinen,  nicht 
mit  Rheumatismus  oder  Gicht  complicirlen,  syphilitischen  Kno- 
chenleiden treten  entweder  als  chronische  Entzündung  und 
Anschwellung  des  Periosleums  oder  der  Knochensubslanz  selbst 
auf:  Periosleitis  und  Osteitis  syphilitica.    Wie  in  den  weichen 
Theilen,  so  tritt  die  Seuche  auch  hier  in  hypertrophischer 
oder  das  befallene  Gewebe  zerstörender  Form  auf.    In  der 
Regel  wird  zuerst  das  Periosteum  aufgetrieben,  zerstört,  und 
dann  erst  der  Knochen  selbst  angegriffen,  in  seltneren  Fällen 
wird  die  Knochensubstanz  selbst,  und  zwar  ursprünglich  die 
Markhaut  oder  Diploe  enliündel,  wodurch  der  Knochen  im 
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gnnzen  Umfange  anschwillt  und  entartet.  Characleristisch  für 
die  syphilitische  Natur  des  Knochenleidens  ist  es,  dafs  haupt- 
sächlich nur  die  langröhrigen,  breiten  und  flachen,  dicht  unter 
der  Haut  liegenden  Knochen  und  zwar  in  der  Mitte,  wo  das 
Gewebe  am  dichtesten  und  härtesten  ist,  afficirt  werden.  Die 
Knochen,  auf  welche  sich  die  Syphihs  vorzugsweise  wirft, 
sind:  am  Kogfe  das  Stirnbein  und  die  Scheitelbeine,  das  Sieb- 
bein, der  Vomer^  die  Gaumen-  und  Nasenbeine ;  an  der  Brust 
das'Sternum  und  die  Clavicula;  an  den  Oberextremitäten  be- 
sonders die  Ulna,  selten  der  Radius  und  der  Oberarm;  an 
den  ünterexlreniilälen  das  Schienbein,  selten  der  Oberschen- 
kel. Wenn  aber  scrophulöse,  rheumatische  oder  gichtische 
Dyskrasie  mit  im  Spiele  ist,  so  giebt  es  fast  keine  Knochen 
und  keine  Steile  derselben,  die  nicht  davon  befallen  werden 
konnte,  selbst  die  Beckenknochen.  In  solchen  Fällen  sind  es 
übrigens  auch  die  Knochenenden  und  Gelenke,  welche  den 
Sitz  des  Leidens  bilden,  obgleich  einige  Schriftsteller  (Bonor- 
den) nichts  von  venerischen  Gelenkleiden  wissen  wollen.  Sie 
haben  Recht,  wenn  von  genuiner  Syphilis  die  Hede  ist,  aber 
da  diese  durch  Diät,  Lebensweise,  Constitution,  Mifshandlung 
oder  gänzliche  Vernachlässigung  mannigfach  abarten  kann,  so 
kann  sie  auch  bisweilen  Organ  und  Stelle  wechseln  und  sich 
da  zeigen,  wo  man  sie  am  wenigsten  erwartet.  —  Gewöhn- 
lich gehen  den  syphilitischen  Knochenleiden  die  sogenannten 
Dolores  osteocopi  voran,  reifsende,  durchfahrende  Schmerzen 
längs  den  Knochen,  die  am  heftigsten  und  quälendsten  sind, 
wenn  die  Knochensubstanz  selbst  der  ursprüngliche  Sitz  des 
Leidens  ist.  Anfänglich  befallen  sie  bald  diesen,  bald  jenen 
Knochen,  bis  sie  sich  allmälig  an  gewissen  Stellen  fixiren. 
Diese  Schmerzen  werden  besonders  gegen  Nacht  heftiger  und 
bohrender,  stören  den  Schlaf,  so  dafs  der  Kranke  meist  erst 
gegen  Tagesanbruch  einschlummert;  bei  Tage  sind  sie  we- 
niger merklich.  Bei  nafskalter  Witterung,  oder  wenn  der 
Kranke  ihren  schlimmen  Einflüssen  vorzugsweise  ausgesetzt 
ist,  nehmen  die  Schmerzen  zu.  Nachdem  sie  einige  Zeit  ge- 
dauert und  sich  mehr  und  mehr  iixirt  haben,  zeigt  sich  an 
irgend  einem  der  genannten\nochen  eine  entzündliche  Schwel- 
lung der  Beinhaut.  Je  nachdem  diese  mehr  acut  oder  chro- 
nisch verläuft,  was  hauptsächlich  von  der  Intensität  des  sy- 
philitischen Giftes  und  dem  früheren  Gebrauch  oder  vielmehr 
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{^fifsbrauch  des  Quecksilbers  abhängt,  je  nachdem  ist  auch 
der  Verlauf  des  Tophutf  bis  zum  endlichen  Aufbruch  schneller 
oder  langsamer.     Wenn  sie  sich  langsam  bilden  ohne  viel 
Entzündung,  so  sind  sie  wenig  schmerzhaft,  und  die  darüber 
liegende  Haut  sieht  fast  unverändert  aus;  bilden  sie  sich  aber 
rasch,  so  ist  die  Haut  über  der  Geschwulst  roth  und  gespannt, 
und  der  Schmerz,  namentlich  bei  der  Berührung,  ungemein 
heftig.     Werden  diese  Geschwülste  oder  Tophen  in  dieser 
Periode  eingeschniden,  so  sieht  man,  dafs  sie  aus  einer  An- 
schwellung der  Beinhaut  und  einer  eiweifsähnlichen  Masse 
zwischen  ihr  und  dem  Knochen  bestehen.    Sie  können  übri- 
gens, wenn  sie  nyr  Symptome  einer  durch  Quecksilber  be- 
deutend gedämpften  Seuche  sinti,  als  weiche  oder  harte  Ge- 
schwulste, Tophi  oder  Nodi,  jahrelang  bestehen,  und  werden 
nur  bei  Witterungswechsel,  oder  wenn  der  Organismus  rheu- 
malisch oder  gichtisch  afficirt  ist,  empündlicher  und  schmerz- 
haft.    Werden  sie  aber  durch  Druck  oder  Stöfs,  was  beson- 
ders 6ei  Tophen  und  Knoten  am  Schienbein  leicht  geschehen 
kann,  gereizt,  dann  entzünden  sie  sich  bisweilen  rasch  und 
gehen  in  Vereiterung  über.  In  diesem  Falle,  der  bei  ursprüng- 
lich acuterem  Verlauf  oft  schon  nach  einigen  Wochen  eintritt, 
wird  die  Geschwulst  dunkelroth,  bricht  auf,  und  der  darunter 
liegende  Knochen  zeigt  sich  necrotisch,  oder  auch  cariös,  be- 
sonders wenn  er  schwammiger  Natur  ist;  denn  es  ist  eine 
richtige  Bemerkung  Bonordensy  dafs  die  harten,  elfenbeinar- 
tigen Knochen  zur  Necrose,  die  schwammigen  mehr  zu  Ca- 
rics  neigen.    Darum  sehen  wir  in  dem  schwammigen  Sieb- 
bein gewöhnlich  Caries,  am  Stirn-  und  Schienbein  gewöhn- 
lich Necrose.    Am  häufigsten  geht  die  syphilitische  Affection 
vom  Periosleum  aus,  bisweilen  aber,  wie  wir  schon  erinnert 
haben,  wird  die  Knochensubslanz  selbst  primär  ergriffen,  und 
dann  wird  der  Knochen  im  ganzen  Umfange  aufgetrieben  und 
aufgelockert,  oder  auch,  wie  die  Schädelknochen,  verdick!  und 
verdichtet.    Manche  Aerzte  ( Pitntk  )  wollen  auch  eine  Erwei- 
chung einzelner  oder  aller  Knochen,  als  von  Syphilis  herrüh- 
rend beobachtet  haben;  eben  so  auch  eine  Fragililas  osumis 
venerea.    Wir  haben  beide  Uebel,  ex  causa  venerea,  bis  jel|z 
nicht  beobachtet,  bestreiten  aber  deren  Möglichkeit  keineswegs, 
besonders  nach  langer  Krankheit  und  jahrelangem  Quecksilber- 
Mifsbrauch.  —  Die  Knochenkrankheilen  sind  immer  mifshch 
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und  schwer  heilbar;  am  schlimmten  und  mifslichsten  aber  die 
Caries  der  inneren  Masenknochen,  whW  diese,  wenn  sie  ein- 
mal um  siph  gegriffen,  selten  ohne  scheufsliche  Entstellung 
des  Gesichts  abläuft;  denn  wir  können  dem  einmal  eingeris- 
senen Zerslörungsprocesse  selten  Einhalt  thun,  da  die  Knö« 
chelchen  des  Siebbeins  theils  xu  zart  und  schwammig  sind, 
theils  weil  wir  mit  örtlichen,  zweckdienlichen  Mitteln  zu  we* 
nig  ankommen  können.  Wenn  man  hier  nicht  beim  ersten 
Entstehen  des  Uebels,  beim  sogenannten  venerischen  Stock- 
schnupfen, gleich  energisch  eingreift,  —  und  selbst  dann  ist 
die  Kunst  manchmal  ohnmächtig,  —  so  gehen  mit  der  Zeit 
Siebbein  und  Vomer  verloren,  und  die  Nase  sinkt  ein.  Nicht 
minder  gefährlich  ist  die  P^iosteitis  im  Antrum  Highmori, 
im  Gehörgange  und  an  den  Halswirbelknochen.  —  Die  Dia- 
gnose der  syphilitischen  Knochenkrankheiten  ist  selten  sehr 
sphwierig;  theils  characterisiren  sie  sich  durch  die  Art  und 
den  Sitz  des  Leidens,  theils  werden  sie  von  syphilitischen 
Krankheiten  der  weichen  Theile  eingeleitet  und  begleitet,  die 
über  ihre  Natur  keinen  Zweifei  lassen,  aufser  wenn  man 
überall  den  vorgiingigen  Quecksilbergebrauch  als  Hauptursache 
betrachtet  haben  will,  in  diesem  Falle  wären  freilich  beinahe 
alle  Knochenleiden,  die  im  Geleite  der  Syphilis  auftreten,  mer- 
curieller  Natur,  da  die  angebliche  Diagnose  zwischen  rein 
syphilitischen,  zwischen  syphililisch-mercuriellen  und  rein  mer- 
curiellen  Knochenübeln,  selbst  nach  Dieterich'a  Angaben  durch- 
geführt, sehr  schwierig  sein  möchte.  Wir  kennen  nur  so  viel 
sagen,  dafs  wir  in  der  Regel  solche,  für  mercuriell  erklärte 
Knochenleiden  sehr  glücklich  und  gründlich  durch  energischen 
und  methodischen  Quecksilbergebrauch  geheilt  haben,  und 
dasselbe  ist  Männern,  wie  Rust^  Louvrier,  Horn,  Volles,  IVe- 
deweyer  auf  dieselbe  Weise  gelungen.  Ob  dns  nach  den, 
jetzt  über  das  Wesen  der  in  Rede  stehenden  Knochenkrank- 
heiten vorwallenden  Ansichten  der  Fall  sein  könnte,  wagen 
wir  ganz  unverholen  zu  bezweifeln.  —  Es  kommen  aber  mit- 
unter Fälle  vor,  die  selbst  den  erfahrensten  Arzt  stutzig  ma- 
chen können;  Fälle,  wo  die  Lebensverhältnisse,  das  Alter,  die 
scheinbare  Ehrbarkeit  des  Individuums,  der  Mangel  anderer 
vorgängiger  oder  gleichzeitiger  verdächtiger  Symptome,  die 
Diagnose  auf  Syphilis  zu  widerlegen  scheinen.  Noch  vor 
wenigen  Jahren  sind  uns  zwei  Fälle  der  Art  vorgekonnmcn. 
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Der  eine  betraf  eine  ehrbare  60jährige  Wiltwe,  deren  ver- 
storbener Mann  aber  etwas  locker  gelebt  hatte;  sie  halte  eine 
Ozäna  und  das  Nasendach  war  schon  bedeutend  eingesun- 
•  ken,  aufserdem  mehre  necrotische  Stellen  am  Stirnbein;  von 
früheren  Symptomen  in  den  weichen  Theilen  war  keine  Spur 
vorhanden.  Der  andere  Fall  betraf  eine  eben  so  ehrbare  und 
fast  eben  so  alte,  häfsliche  Jungfer.  Diese  hatte  Tophen  am 
Brustbein,  die  in  Vereiterung  übergingen,  Caries  zur  Folge 
hatten  und  die  Patientin,  durch  hectisches  Fieber  an  den  Rand 
des  Grabes  brachten.  Wir  dachten  lange  Zeit,  obgleich  der 
Sit!  der  Tophen  verdachtig  schien,  an  keinen  venerischen 
Ursprung,  weil  alle  übrigen  Umstände  nicht  für  Syphilis  spra- 
chen und  ^ar  keine  syphilitischen  Symptome  in  den  weichen 
Theilen  vorangegangen  waren.  Die  Diagnose  und  Behand- 
lung wurde  demnach  auf  anomale  Gicht  gerichtet,  aber  na- 
türlich erfolglos  Eine  energische,  lange  forlgesetzte  Inun- 
ctionscur,  die  sich  mit  dem  heclischen,  verzweifelten  Zustande 
der  Patientin  gar  nicht  zu  verlragen  schien,  heilte  die  Tophen, 
und  gab  ihr  Krafl,  Fülle  und  Gesundheit  wieder.  —  Solche 
und  ähnliche,  noch  weniger  kenntliche  Anomalieen  der  Lust- 
seuche haben  manche  Aerzte  zur  Annahme  der  sogenannten 
Lues  larvata  veranlafst  (Bnglivi,  ifosenstein,  Stieg- 
lU%)t  deren  Vorhandensein  von  anderen  (Cirtanner)  mit  Hef- 
tigkeit bestritten  worden  ist.  Wahr  ist,  dafs  die  Lues  larvata 
seltener  absolut  als  vielmehr  relativ  vorhanden  ist;  d.  h.  für 
unbewanderte  Aerzte  sind  manche  Symptome  und  Abarten 
der  Luslseuche  unkenntlich,  die  für  den  bewanderlen  und  er- 
fahrenen Arzt  ganz  kennbar  sind.  Ja,  manche  Aerzte  in  un- 
seren Tagen  halten  eiilschieden  venerische  Symptome  nicht 
für  solche,  sondern  für  Producte  des  Quecksilbers,  für  scro- 
pbulös,  für  leprös,  oder  geben  ihnen  andere  beliebige  Namen 
und  Bedeutung.  Von  solcher,  theils  auf  Unkenntnils,  Iheils 
auf  vorgefalster  Meinung  beruhenden  Lues  larvata  abgesehen, 
kommen  aber  wirkHch  Falle  vor,  wo  die  krankhaften  Er- 
scheinungen so  ungewöhnlich  und  so  abweichend  vom  nor- 
malen Verlauf  der  Seuche  sind,  dafs  sie  oft  selbst  für  den 
erfahrensten  Arzt  unkenntlich  werden  müssen,  und  man  sie 
erst  durch  eine  sehr  genaue  Anamnese,  oder  auch  durch  ganz 
sulallige  Umstände  ihrem  wahren  Ursprünge  und  Wesen  nach 
KU  erkennen  im  Stande  ist.    Dahin  gehören  die  Fälle,  wo 
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die  Syphilis  sich  auf  ungewöhnliche  Korperstellen  >virft,  oder 
auch  auf  innere  'l'heile  und  Organe,  auf  die  Gelenke,  auf  die 
Nerven  u.  s.  w.  So  sieht  man  z.  B.  Menschen  jahrelang  an 
örtlichen  Ausschlagen,  Flechten  und  Geschwüren  von  unbe-  • 
sdmmlem  Characler  leiden:  es  gelingt  diese  durch  eine  ört- 
liche Behandlung  zu  heilen,  und  nunmehr  erst  brechen  schnell 
um  sich  greifende  Halsgeschwüre  oder  Nasengeschwüre  her- 
vor Eine  Dame  hatte  Beingeschwüre  nach  dem  Wochen- 
bette bekommen,  diese  wurden  durch. örtliche  Behandlung  end- 
lich geheilt;  bald  darauf  zeigte  sich  eine  scheinbare  Phlhisis 
laryngea,  woiu  sich  Halsgeschwüre  gesellten,  die,  da  sie  ver- 
kannt wurden,  mit  einer  fürchterlichen  Zerstörung  und  einem 
Loche  im  Gaumen  endeten.  Der  Sohn,  den  sie  geboren  halte, 
litt  lange  an  vermeintlich  scrophulösen  Symptomen,  bekam 
ebenfalls  Halsgeschwüre,  die  auch  mit  Durchbohrung  des 
Gaumens  endejen.  So  kommt  Aslhma,  Lungenschwindsucht, 
Geschwüre  im  Pharynx,  selbst  im  Oesophagus,  in  den  dicken 
Gedärmen,  in  der  Blase,  im  ülerus  vor,  als  wahre  Lues  lar- 
vata. In  Folge  eines  vor  Jahren  zertheillen  Inguinalbubo  sa- 
hen wir  einen  Mann  in  den  30ger  Jahren  im  letzten  Stadium 
einer  scheinbar  unheilbaren  Eilerlungenschwindsucht.  Patient 
machte  uns  seri)st  erst  auf  den  früher  gehabten  ßubo  auf- 
merksam, als  wir,  wegen  seiner  offenbar  ursprünglich  nicht 
phlhisischen  Constitution,  nach  den  Ursachen  seines  gegen- 
wärtigen Zuslandes  forschten.  Eine  methodische  Inunctions- 
cur  heilte  den  verzweifelten  Fall  von  Phlhisis  exulcerata 
gründlich.  Louvrier  gedenkt  eines  ähnlichen  Beispiels.  Aslhma 
und  luberculösen  Husten  haben  wir,  wie  schon  früher  gesagt 
worden,  erst  ganz  neuerlich  nach  oberflächlich  geheiltem  sy- 
phihlischem  Pockenausschlage  beobachtet  und  mit  Quecksilber 
geheill.  Eben  so  wirft  sich  die  Syphilis  anomaler  Weise  auf 
die  Nerven  und  erzeugt  Taubheit,  grauen  Slaar,  Amaurose, 
Lähmung  der  Extremitäten,  Contracturen  der  Muskeln.  Hier 
ist  die  Diagnose  ebenfalls,  wenn  andere  characlerislische  Sym- 
ptome fehlen  und  der  Palienl  nicht  aufrichtig  isl,  oft  sehr 
schwierig,  und  die  so  larvirte  Lues  kann  selbst  der  geübteste 
und  erfahrenste  Arzt  nicht  immer  durchschauen.  Ein  20jäh- 
nges  Bauermädchen  wurde  wegen  grauen  Slaares  auf  beiden 
Augen  operirt;  sie  blieb  blind,  und  zu  spät  ergab  eine  ge- 
irauere  Untersuchuni^,  dafs  sie  an  syphilitischen  Symptomen 
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einen  Zustand,  den  man 

Latente  Seuche  nennt,  wo  nach  primären  Sympto* 
man  MeMte  und  selbai  Jahre  hmg  keine  charadeiMliachen 
Symptome  der  aeeundiren  Luttteuche  tum  Vanehem  käm- 
men, und  eine  syphilitische  Dyskrasie  ohne  sicht- 
liche Symptome  vorhanden  sein  kann*  Dafs  es  einen 
aokhen  Zustand  gpebt,  iai  naeh  der  Erfahrung  der  kundigsten 
Syphilidologen  keinem  Zwmkl  unterwerfsn^  obgleich  naeh  un- 
serer Beobachtung  die  latente  syphilitische  Dyskrasie  sich  oft 
durch  eine  cacheclische,  icterische  Farbe,  körperliche  Abma- 
gerung» rheumaliaGhet  GliederreifiMn,  hathseiligea  Kopfweh 
II.  a»  w.  verrith.  Aeitere  und  neuere  Sehriftaldler  wollen 
Fälle  gesehen  haben,  wo  die  Seuche  20  und  30  Jahre  ge- 
schwiegen halle.  Martins  führt  ein  Beispiel  an,  wo  42  Jahre 
nach  einem  Tripper  geechwimge  Syphiliden  eraeUenen  sein 
aoUen,  eher  theiia  atimmt  die  Rechnung  gar  nicht,  theila  aind 
schon  in  der  Zwischenzeit  offenbar  andere  secundäre  Sym* 
ptome  vorhanden  gewesen.  Nach  eigner  Erfaiurung  und  üe. 
heneugung  können  wir  einen  ao  langenspurloaon  Schlum- 
mer der  Seuche  nicht  einiSumen ;  em  vMig  freier  Zwiaehen- 
räum  von  fünf  bis  sieben  Jahren  zwischen  den  primSren 
und  secundären  Symptomen  ist  der  äufserste  Termin,  den 
wir  heobachlet  haben.  Schon  diese  Fälle  gehören  zu  den 
prahlraMAischen  Auanahmen;  waa  darüber  hinausgeht»  aeheint 
Oha  voUeads  dunkel,  unsicher  und  apokryph,  wenn  man  daa 
Individuum  nicht  selbst  von  der  Zeit  der  präsumtiven  An* 
aieckung  bis  zum  so  späten  Ausbruch  der  secundären  Sym- 
ptome  duieh  aUe  Lebensaiadien  begleiiet  und  beobachtet  hat. 
—  AehnUehe  Schwierigkeiten,  wie  die  Luea  larvaU  und 
tens  oder  interna,  sowohl  in  Betracht  der  Diagnoao  ^  dar 
Behandhing,  bietet 

Die  eomplieirte  Lustaeuche.  Die  begreiflicherweise 
kiuGgste  Complieatian  iüt  die  mit  MercurialeaehoBie^  inaeiwn 
die  Syphilis  namentlich  durch  den  unmethodischen,  unsweck« 
nafaigen  Gebrauch  des  Quecksilbers  theils  verschlimmert,  theils 
nbgaartet  wird,  und  ein  bSsea  Zwitterleiden  von  Syphilis  und 
MemiialiiaeMium  damua  enAtleht.  Falaeh  aber  iaI  es,  eine 
solche  Complicalion  Tür  reihe  und  absolute  Mereurialkrankheit 
Ml  erklären,  ein  FehUri  in  weichen  viele  Aerile  der  ufHülm 
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Stit  vmUkm  md.   Wir  kugam  4mi  BtaSofi  dM  QMtbil» 

biers  auf  die  Abartung  der  syphililisehen  Symptome  keiiiM» 
wegs,  den  dadurch  oft  erzeugten  scorbulischen,  scrophuiösen, 
cach— liachan,  funggaan  Charaetar  der  liaiageschwüre,  dar  * 
Bnailhaoia,  der  Hanlgaaaiiwiira;  wir  Ungarn  mahl,  dala  dk 
Disposition  tii  ajphililiachen  Knochenleiden  dadurch  geweckt 
und  genährt  wird,  dalis  auch  diesen  letzteren  Hebeln  ein  mer« 
Gapilfa  Mwohnan  kann,  und  d»S§  mm  aoklia  Cm!» 
dar  Syphilia  mit  Queckailberdjrskraiia  in  tiiiii|iaii 
Htcher  Hinsicht  wohl  zu  beachten  ist.  Wir  erkennen  aber 
kein  reines  und  absolutes  Mercurialsiechthum  in 
den  meiaien  ala  aolehea  beiracbteien  Krankheiten, 
fermen,  weil  aie  n«r  nach  dem  Gebrauch  dea  Queck* 
ailbers  gegen  Syphilis  vorkommen,  und  keine  ge- 
gründeten und  glaubhaften  Beobachtungen  vor* 
liegen,  dafa  daa  Metall,  we  Syphilia  nicht  atil  im 
Sfieie  iai,  dieaelben  Krankheitaformen  irsenifi» 
Im  Gegentheil  sehen  wir  täglich  beim  anhaltenden  und  star-^ 
ken  Gebrauch,  ja  adbat  beim  offenbarsten  Milsbrauch  des 
QeeekiUbera  gegen  nicht  ayphUüiMhe  Krankhdkenr«iij|^ 
die  demaalben  etgenthömKchen,  naehlheiligen  Wirkungtm  m# 
den  Organismus,  den  Scorbut,  den  Speichelflufs,  den  Rheu- 
meiaamua,  das  Ausfallen  der  Zähne  und  Haare,  und  i>eim  höeh» 
alen  Grade  dea  Hifabraneha  oder  der  Einalhmung  von  Qüeab^ 
silberdämpfen,  das  Gliedersittera  und  Lähmung  der  Glied- 
maafsen,  aber  keine  der  echten  Syphilis  oder  ihrer  Compli- 
ealion  mit  Qnecknlberdyakraaie  analoge  Zufalle.  Daau  kemmft 
noch,  dab  Äe  abaoiute  Queckälberkrankheil,  wenn  daa  Metel 
gegen  andere  Uebel  gebraucht  wird,  während  dessen  Anwen- 
dung entsteht  und  sehr  bald  den  geeigneten  Mitteln  weicht, 
aobald  kein  Quecksilber  femer  gegeben  wird,  während  omge^ 
kehrt  behn  Queckailbergebrauch  gegen  Sypidlia  dea  piiiem 
live  Mercurialleiden  oft  zu  einer  Zeit  erscheint,  wo  vernünf- 
tigerweise und  nach  seiner  Wirkungswaiae  bei  anderen  Krank* 
baMen  se  nrlhcilen,  wenigalena  keine  von  ihm  alMn  hmfll» 
aende  VIMung  mdir  «i  erwarten  iat  Wfar  erkennen  endBeh 
in  der  durch  Quecksilber  modiGcirten  oder  complicirten  Sy- 
philis kein  absolutes  und  reines  Mereunalsiecbthitm,  weil  die 
Brfalirang  dar  bewihrleaten  Practiker  mid  nnaere  esgene  eaa 
«rillNtisprecUieh  gelahrt  hat»  dab  aelche,  von  anderen  Aeii* 
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ten  dafür  erklärte  Fälle,  oft  allein  durch  den  melhodischen 
und  energischen  Gebrauch  des  Quecksilbers  geheilt  werden, 
während  sie  allen  anderen  anlimercuriellen  Mitteln  und  Me- 
thoden hartnäckig  Trotz  bieten.  —  Aufserdem  kann  sich  die 
Syphilis  mit  Scropheln  compiiciren,  was  aber,  unseres  Erach- 
tens, hauptsächlich  nur  bei  Kindern  vor  der  Pubertät  der 
Fall  ist;  die  scrophulöse  Complication  bei  Erwachsenen  ist 
nicht  so  hoch  anzuschlagen,  und  exislirt  oft  nur  in  der  vor- 
gefafslen  Meinung  des  Arztes.  Dafs  bei  Erwachsenen,  die  in 
der  Jugend  stark  an  Scropheln  oder  Rhachitis  gelitten,  die 
Symptome  der  Lustseuche  manchmal  einen  scrophulösen  Cha- 
racter  annehmen,  dafs  einzelne  oder  mehre  Drüsen  leicht  bei 
solchen  Kranken  mitleiden,  anschwellen  und  vereitern,  dafs 
ferner  bei  eben  denselben  die  Knochen  und  Gelenke  leichter 
befallen  werden,  besonders  nach  unzweckmäfsigen  Quecksilber- 
curen,  ist  nicht  ungegründel;  aber  man  hat  sich  sehr  zu  hü- 
ten, in  solchen  Fällen  vorzugsweise  den  scrophulösen  Cha- 
racter  der  Symptome  ins  Auge  zu  fassen  und  die  Behand- 
lung des  Grundübels,  der  Seuche,  darüber  zu  vernachlässiget! 
oder  als  Nebensache  zu  betrachten.  Im  Gegentheil  wird  man 
finden,  dafs  die  scrophulöse  Complication  meist  von  selbst 
schwindet,  wenn  man  nur  die  Syphilis  durch  gründliche  Cur 
getilgt  hat.  Auf  jeden  Fall  ist  die  therapeutische  Ansicht, 
dafs  die  scrophulöse  Complication  den  Gebrauch  des  Queck- 
silbers conlraindicire,  irrig,  und  gereicht  bei  ernsthaften  Fäl- 
len von  secundärer  Syphilis  den  Kranken  häufig  zum  grofsen 
Nachlheil.  —  Die  Complicalionen  der  Syphihs  mit  Scorbul, 
Scirrhus  und  Krebs,  von  denen  bei  vielen  Schriftstellern  die 
Rede  ist,  beruhen,  genau  genommen,  gröfstentheils  auf  Dege- 
neration der  Seuche  oder  der  örtlichen  Uebel,  in  Folge  der 
Behandlung  und  anderer  Umstände.  Auf  diese  V>'eise  werden 
aus  den  syphilitischen  Exanthemen  scorbutische  Geschwüre, 
aus  venerischen  Lippengeschwüren  Lippenkrebs,  aus  veneri- 
schen Bubonen  krebshafte  Ilufeisengeschwüre,  und  der  ein- 
fache Genilalschanker  verwandelt  sich  in  unheilbaren  Cancer 
penis,  gegen  den  man  nur  die  triste  Amputation  als  letztes 
Mittel  kennt.  —  So  spricht  man  auch  von  Complicationen 
der  SyphUis  mit  Gicht,  Rheumatismus,  Wechselfieber,  Epi- 
lepsie u.  8.  w.  Allerdings  kann  sich  die  Seuche  mit  jedem 
Gebrechen  der  Constitution  und  anderen  gleichzeitigen  Krank- 
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heilen  compliciren ;  in  vielen  Fällen  rühren  aber  t.  B.  die 
gichiischen  und  rheumeliechen  Symptome  von  der  SyphUie 
allein  her  oder  von  Qaeekiilber»MiMraaeh.  Dee  WedMol^ 
Heber  wollen  Aerzte  (Jflonro)  als  idiopathisches  Symptom 
der  Lustseuche  beobachtet,  vergebens  mit  Chinarinde  behan- 
delt und  erst  durch  Queeksilber  geheilt  haben.  In  anderaa 
Fallen  aber,  wie  wir  das  ieHiai  einmal  geeehen  haben,  findet 
wirkliche  Complicalion  statt,  die  sich  nur  durch  Chinarinde 
heben  iäÜBt.  —  Complicirt  sich  die  Syphilis  mit  Wunden,  d.  h* 
werden  syphihüscbe  bdividuen  verwundet,  ao  beiieM  in  eiar^ 
Beben  FiUen,  aber  bei  weitem  nicht  ifluner,  die  Wunden 
nicht  eher,  als  bis  die  syphilitische  Dyskrasie  getilgt  ist  Der 
Einflufs  der  syphilitischen  Dyskrasie  auf  Heilung  der  Wun- 
den und  JtMehenhruche  ist  aber  so  weqig  confltanl,  dafis  vialn 
Wundarate  ihn  ganz  geleugnet  hriien.  Nur  tiefgewuÜMile 
oder  latente  Seuche  scheint  einen  solchen  Einflufs  ausüben 
lu  könnnen;  da  wo  sichtbare  Symptome  vorhanden  sind,  alao 
gleichsam  eine  örtliehe  Abbgerang  der  syphUitisoben  Dyakra* 
«e  etaltBndet,  da  seheinI  die  Seuche  auf  schnelle  oder  lang» 
same  Heilung  nicht  zu  influiren. 

Historisch  -  kritische  Bemerkungen  Über  die 
Behandlung  der  Syphilis  im  Allgemeinen.  An  hei* 
ner  Krankheit  hat  sich  die  Kunst  auf  so  verschiedene,  od 
entgegengesetzte  Weise  versucht,  als  an  der  Syphilis.  Der 
Streit  über  die  angemessenate  und  iweckmiOngeie  Behend* 
hmg  derselben  geht  von  1494  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit» 
und  wird  schwerlich  je  genügend  geschlichtet  werden.  Vom 
Quecksilber  und  Arsenik,  bis  zu  den  mildesten  Pflanzende- 
cocten,  dem  Zuokerwaner  {Sl  Mmrim)  und  der  ninen  Natura 
hälfe,  welche  Breite  und  welche  Stufenleiter  von  Mitteln,  dm 
alle  ihre  Vertreter  und  Lobredner  gefunden  haben!  Der  an- 
gehende Fractiker,  der  in  das  wüste,  wirre  Gebiet  der  Sy- 
philidotherapie  tritt,  mufs  glauben  sich  in  einem  Labyrinth 
ohne  Ausweg  und  Ende  xu  finden,  wenn  er  den  erelen» 
scheuen  Blick  auf  dieses  furchtbare  Chaos  von  Mitteln  und 
Methoden  wirft,  die  alle  auf  Auctorilät  Anspruch  machen  und 
alle  die  allein  heilsamen  sein  wollen,  während  sie  oft  jedes 
andere  lliltel  ab  verwerflieh  und  verderblich  verdammen,  und 
cane  pejus  et  angue  zu  meiden  ralhen.  Der  selbslerfahrene 
Practiker  wird  durch  diesen  tharapeutiseben  Wirrwarr  meht 


•e  aehr  MriSeii;  er  fmfe,  daCi  die  Syphilii,  wie  jede  an- 
dere Krankheit  mit  den  verschiedensten  Methoden  und  Mit- 
teln gedämpft  und  geheilt  Warden  kann,  aber,  durch  eigene 
BaoiMehliiog  bakhrl,  wai£i  er  aveb»  dad  gawiaae  Mathoda» 
wmi  Biiltal  aicharar  «iiii  Ziale  föhran.  Troto  der  grMleB 
Divergenz  der  Meinungen  steht  nach  bald  Vierlehaibhundert 
Jahren  das  Quecksilber  als  Heilmittel  der  Syphilis  noch  im- 
mer oben  an»  und  die  Teigabeiie  Mühe,  waiebe  äch  inüiehe 
Vorfidwen  twd  Zailgeiioaaan  gegeben  haben  «nd  naeh  geben, 
seinen  Werth  und  seine  Bedeutung  als  Antisyphiliticum  her* 
absusetzen  und  verdächtig  zu  machen,  spricht,  wenn  man  die 
Gründe  und  Ii  raaeben  zu  würdigen  weiÜB,  mehr  für  ak  ge^ 
gan  aainea  Nntsen.  Man  hal  in  naiaaatar  Zeit  die  aogwiawite 
einfaeke  Behandlung  ae  ongemm  geprieaen; 
sie  in  ihrer  Wirkung  nicht  so  allgemein  ihrem  Lobe  entspricht, 
gflhi  schon  daraus  hervor,  dafs  man  das,  wegen  seiner  schUm- 
m&a  Mebenwirkofigen  galiiidilete,  Metali  durah  andere^  niehl 
mU  dieaen  Uebeklfinden  verbundene  apedfiaefae  Mittel  sn  er- 
setzen strebt.  Was  aber  ist  denn  nun,  um  durch  die  sich 
stets  widersprechenden  Meinungen  des  Tages  unangefoch^n 
hin4)Meha«a^Mi0air  &  wahre  Lage  der  Dii^?  Was  kann  ima 
nnf  deaa  atünniaelien  Meere  der  Syphifidolherapie  ala  LeiU 
alem  dienen?  Folgendes:  Es  gab  in  den  ersten  vier  oder 
fünf  Decennien  nach  Ausbruch  der  Lustseuche  eine  Zeit,  wo 
sich  der  einigermataen  methodische  und  energische  Gebrau4sb 
dea  Queduilbera  —  der  aber,  leider»  begraiQiehenMaei  fWlb 
ab  er  an  nolbwendigsten  war,  an  Wengern  vawiandun 
wurde  —  den  sachkundigen  Praclikern  an  heiUaidigslen  be* 
währte.  Gegen  die  bösartigen  oder  vernachlässigten  Formen 
4m  Seuche,  ab  ab  in  ihier  eralen  Heftigkeit  wüthete,  ver- 
IBoehte  aber  aelbal  daa  Qoeebilber  aehwerUch  überall  radi* 
eale  Hülfe  zu  leisten,  um  so  weniger,  da  die  Methoden  aei-^ 
ner  Anwendung  noch  roh  und  unausgebildet  waren.  Manche 
jAerate  hielten  daher  auch  damals  gründliche  Heilung  für  gana 
uandi^beh  (Figo,  FaftMwbiia);  Andere  legten  den  Qiiad;* 
ailber  und  den  rohen  Speichelkuren  tind  Schwitakitren  den 
verderblichen  Ausgang  vieler  Krankheitsfälle,  besonders  aber 
jfie  entataibnden  und  schmerzhaften  Knochenieiden  zur  Last 
Dbae  anaklen  daher  durch  aldiihrende^  «ehweifstreibende  Mit- 
tel,  Hungerkur,  Aderlab  und  Sehröpfent  durch  öäder  und 
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säfle  verbessern  de  Pflanzendecociei  Brennen  und  AeUen  der 
Getchwürei  dureh  Eioreibiing  sehmerMtiUeiider  und  auairock* 
nender  Salben  die  Seuche  lu  keilen,  erreiehlen  aber  in  der 
Regel  ihren  Zweck  nur  kümmerlich  oder  gar  nicht.  Solcher- 
geaUii  war  das  Loos  der  meisten  Kranken,  sie  mochten  nun 
mit  oder  ohne  Quecksilber  behandelt  werden ,  lehr  traurig. 
Da  kam  (1518)  von  Amerika  herftber  der  Gebrauch  der  ae- 
genannten  Holztränke,  des  Guajak,  der  Sarsaparille,  den  die 
Spanier  von  den  £ingebornen  kennen  gelernt  halten,  und  der, 
durch  wm  Hmttem*^  berOhmtea  Buch  (de  (Juafaci  medieHMi 
etc.)  beredt  empfohlen,  von  der  Zmt  an  nit  dem  Qiieeksii 
ber  rivalisirt  hat.  Denn  wenn  man  unpartheiisch  die  Ge- 
schichte der  Syphilidolherapie  von  1520  bis  auf  unsere  Zeil 
durchgeht,  ao  ist  das  Reenkat:  dafa  da  Theil  der  Pnidiker 
durch  die  Holztränke  heilte,  was  der  Gebrauch  -oder  Miß- 
brauch des  Quecksilbers  ungeheilt  gelassen  oder  gar  ver* 
achlimmeri  hatte,  und  daüs  der  andere  Theil  mit  Quecksilber 
htUt^  waa  die  Kuren  t,per  Regia«  oder  die  Heblfiake  mahl 
■u  heilen  vermocht  halten.  —  Bis  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts war  der  Gebrauch  des  Quecksilbers  bis  zum  Spei- 
chelflusse,  den  man  gewinermarten  ala  kritisch  betrachtel« 
imd  den  man  Ahr  eine  Ausscheidung  des  Lnslaeuehegiftea  hielt, 
bei  den  meisten  Aerzlen  an  der  Tagesordnung.  Diese  Spei* 
chelkur,  oft  weder  der  Individualilät  noch  dem  Uebel  ange* 
messen,  und  aelbal  der  Methode  und  dem  Prindp  nadi  (%» 
imktm)  mangelhaft,  fatdera  sie  den  SpeicheMufa  lur  Buiia 
der  Kur  erhob  und  ihn  oft  nutzlos  präcipilirte,  wurde  An- 
fangs des  18.  Jahrhunderts  durch  die  J^ontpeUier'tidie  oder 
die  Extinctionamethede»  wenn  auch  nichl  gleich  gani  vei^ 
drSngt,  doch  in  ihrem  Ansehen  bedeutend  eraehOtteit.  Die 
Extinctionsmelhode ,  d.  h.  die  Cinreibungskur  ad  Punctum 
aalivationis,  war  scheinbar  bequemer,  leichter  und  nicht  eo 
imMierischi  Die  Einreibungen  wurden  bis  au  den  Voribo* 

dea  ^S^^i^ekdlttiseä  fortgesetat,  dann  unterbrochen  und 
wieder  fortgeil$t«l,  wenn  jene  Vorboten  sich  verloren  hatten. 
Zwar  widersprachen  erfahrne  Practiker  (^Walter,  Harri»,  Caem 
'   mi  Attdere>  dem  geTihrlichen  Gnmdaala  dieser  Methode,  aber 
dhre  aeheinbare  Bequemlichkeit  blendete  und  lockte  sowohl 

Aerzte  als  die  Laien,  so  dafs  A9trw:  schon  (1738)  von 

Aenten  spricht,  „qui  putant  aalivationem  fai  curanda  lue  cm 
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pejus  et  angue  vilandam/^  Gegen  die  Erfahrung,  dala  man- 
che Individuen  ohne  Speicheiflufs  durch  Quecksilber  geheilt 
werden,  läfst  sich  nichts  einwenden,  aber  der  daraus  gefol- 
gerte Schlufs,  dafs  demnach  Alle  ohne  Speicheiflufs  geheilt 
werden  können  und  müssen,  ist  grundfalsch  und  hat  £u  all 
dem  Unheil  Anlafs  gegeben,  was  unter  dem  Namen  „Mercu- 
'  riaikrankheit"  in  neuerer  Zeit  dem  Quecksilber  lur  Last  ge* 
legt  und  worüber  ganze  Bücher  (Malhiae,  Dielerich)  zu- 
sammengeschrieben worden  8in(f.  —  CinKeine  Aerzte  blieben 
iwar  der  alten  Methode,  das  Quecksilber  bis  zu  anhallendem 
Speichelflusse  zu  geben,  fortwährend  getreu,  aber  die  Mehr- 
zahl perhorrescirte  ihn  als  unnütz  und  schädlich,  besonders 
alt  der  von  van  Sttieten  empfohlene  Subhmat,  als  das  beste 
Mercurialmiltel,  die  Lustseuche  ohne  Speicheiflufs  zu  kuhren, 
in  Gebrauch  kam.  Mehr  und  mehr  gelangten  nun  solche 
Mittel  und  Methoden  in  Ansehen,  welche  die  übelberüchtigte 
Krankheit  ohne  viel  Umstände  und  ohne  aus  den  gewöhnli- 
chen Lebensverhältnissen  zu  treten,  zu  heilen  versprachen, 
und  die,  in  der  neuesten  Zeit  emporgekommene,  sogenannte 
einfache  Behandlung  ist  dagegen  eine  ernsthafte,  energische 
Kurmethode;  denn  bei  dieser  mufs  doch  der  Patient  sich  ru- 
hig zu  Hause  oder  gar  im  Belle  verhallen,  mufs  Diät  beob- 
achten, tüchtig  purgiren,  kurz  sich  in  jeder  Hinsicht  als  Kran- 
ker betrachten ,  was  bei  jenem  bequemen  und  heimlichen 
Quecksilber-Gebrauch  als  unnölhig  umgangen  wird.  Aus  je- 
ner Zeit,  die  gerne  Alles  mit  Eau  de  millc  fleurs  parfümirte, 
stammen  alle  die  schönen  Methoden,  das  Quecksilber  in  die 
Zunge,  in  die  Fufssohlen  oder  gar  in  die  Hosen  einzureiben, 
der  Hoob  antisyphilitique,  die  mit  Sublimat  versetzten  Syrupe 
u.  s.  w.  Charakteristisch  für  jene  Zeit  ist,  wie  ein  gewisser 
Lefehure  seine  antisyphililische  Chokolade  anpries.  Durch 
solche  leichte  Abfertigung  würde  ohne  Zweifel  theilweise  noch 
mehr  Unheil  gestiftet  worden  sein,  wenn  nicht  die  Seuche  im 
Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  überall  an  Intensität  verloren 
hätte.  Dafs  aber  viel  Unheil  durch  die  Cxlinciionsmelhode 
und  die  Spielerei  mit  Quecksilber  angerichtet  wurde ,  geht 
daraus  hervor,  dafs  die  Mercurialkrankheit  in  eben  dem  Grade 
überhand  nahm,  als  der  methodische  und  energische  Queck- 
silber-Gebrauch  immer  sellener  wurde,  und  dafs  man  da,  wo 
der  verkehrte  Gebrauch  des  Metalls  die  Seuche  nicht  heilte, 
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oder  verschlimmerle,  das  Uebel  für  nicht  mehr  syphilitisch 
oder  für  syphiloidisch  erklarte,  oder  für  scrophulös,  oder  auch 
irgend  eine  andere ,  nicht  vom  Quecksilber  zu  besiegende 
Dyskrasie  voraussetzte.  Cs  ist  bemerkenswerth ,  dafs  grade 
Huutery  der  von  der  doch  so  uneriafslichen  Beschränkung  der 
Lebensweise  des  Patienten  während  einer  Quecksilber  -  Kur 
nichts  wissen  wollte ,  der  da  erklärte ,  er  sehe  nicht  ein, 
warum  Quecksilber  nicht  die  venerische  Krankheit  bei  jeder 
Lebensweise  und  Diät  heilen  sollte  —  dafs  grade  dieser  das 
Quecksilber  so  oft  unkräftig  und  nachtheihg  bei  primären  und 
secundären  syphilitischen  Uebeln  erfand.  Es  kamen  darauf 
die  Zeiten  des  Brown'schen  Systems  und  der  Erregungstheo- 
rie, deren  Princip  für  eine  rationelle  Behandlung  der  Syphi- 
lis noch  ungünstiger  war,  und  wo  man  hauptsächlich  über 
den  sthenischen  oder  asthenischen  Charakter  derselben  debat- 
lirte  und  welches  Quecksilber- Präparat  mehr,  welches  weni- 
ger reizend  sei.  So  kam  das  Wechseln  mit  den  Quecksilber- 
Mitteln  und  Methoden  an  die  Tagesordnung,  um  die  Seuche 
durch  einen  neuen,  anders  modiücirten  und  stärkeren  Reiz  zu 
bezwingen,  den  schwachen  Körper  mit  China  zu  stärken,  das 
Quecksilber  mit  China  zugleich  anzuwenden;  kurz  es  wurden 
alle  die  ßalancirkünste  versucht,  worin  die  ßrownianer  und 
Erregungstheoretiker  so  unglaublich  stark  waren.  In  diesem 
Geiste  sind  die  meisten  Handbücher  über  Syphilis  im  letzten 
Decennium  des  18.  und  im  ersten  des  19.  Jahrhunderls  ge- 
schrieben; für  eine  erfolgreiche  Behandlung  ernsthafter  und 
bedeutender  Formen  der  secundären  Syphihs  ist  wenig  aus 
ihnen  zu  lernen.  Und  da  grade  die  Lustseuche  damals  ver- 
möge der  Revolutionskriege  eben  so  verbreitet  als  oft  hart- 
näckig und  bösartig  war,  so  wurde  viel  Menschenleben  da- 
durch gefährdet  und  manches  Menschenantiitz  geschändet,  denn 
eine  energische  und  methodische  Mercurialkur  war  ganz  ob- 
solet geworden,  und  die  Aerzle  versuchten  ihr  Heil  mit  Mit- 
teln und  Arkanen  aus  allen  drei  Naturreichen.  Louvrier^ 
Rusif  Horn  und  Wedemeyer  waren  es  in  Deutschland,  die 
im  zweiten  Decennium  unseres  Jahrhunderts  den  methodi- 
schen, kräftigen  Gebrauch  des  Quesksilbers  wieder  zu  Ehren 
brachten  und  die  thatsächhche  Ueberzeugung  gaben,  dafs  na- 
mentlich die  methodische  Einreibungskur,  die  den  Speichel- 
flufs  nicht  zu  umgehen  trachtet,  das  souveränste  AhttcJ  ge-* 
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^en  die  schlimmsten  Symptome  der  verjährten  Seuche  ist. 
In  •Frankreich  und  England,  mehr  noch  in  Italien,  Spanien 
und  Portugal  blieben  die  hergebrachten  Heilmethoden  mit  und 
ohne  Quecksilber  an  der  Tagesordnung.  WeinhoUVs  un- 
Kweckmäfsige  Behandlung  mit  grofsen  Gaben  Calomei,  Dzoh" 
dVs  prahlerisch  angekündigte  Sublimatkur  waren  spater,  aber 
nicht  allgemein  empfehlungswerlhe  Versuche,  der  Inunctions- 
kur  in  Deutschland  den  Hang  abzulaufen. 

Während  sich  so  die  antisyphilitische  Heilkräfligkeit  des 
Quecksilbers  im  cultivirten  Europa  unter  der  Aegide  bewähr- 
ter und  berühmter  deutscher  Aerzte  vor  allen  anderen  Sur- 
rogaten wieder  gellend  machte,  ging  plötzlich  (1810)  von 
England  eine  neue,  folgenreiche  Heaction  aus.  Während  des 
Krieges  auf  der  Halbinsel  hatten  die  englichen  Wundärzte  zu 
ihrer  Verwunderung  —  weil  ganz  unkundig  der  Geschichte 
—  gesehen,  dafs  die  spanischen  und  portugiesischen  Aerzte 
sowohl  die  primären  als  secundären  Symptome  der  Lustseu- 
che  ohne  Quecksilber  behandelten ;  sie  hatten  ferner  gesehen, 
dafs  trotz  des  Quecksilbers,  das  sie  freilich  gröfstenlheils  un- 
methodisch und  unzweckmäfsig  anwendeten,  viele  ihrer  eige- 
nen Kranken  ungeheilt  bHeben  oder  gar  zu  Grunde  gingen. 
Solche  Erfahrungen  ermuthigten  sie  zu  Versuchen  mit  der 
nicht  mercuriellen  Behandlung  in  ihrem  eigenen  Valerlande, 
die  denn  auch  von  /?o«p,  Gnt/n'ipy  Thomson,  Hili,  Hennen, 
Alcock  und  Anderen  mit  damals  überraschendem  Erfolge  an- 
gestellt wurden,  in  Deutschland  von  Briinninghausen,  Fricke, 
Handschuchy  AVfige,  Honorden,  Uachßr,  desgleichen  in  Dä- 
nemark und  Schweden,  in  Frankreich  von  liicfiond  den  Brus, 
Desruelles,  Cullerier,  Ratier  und  Anderen  wiederholt  wur- 
den.   Vergleicht  man  die  sämmtlichen  Berichte  über  diese 
Heilversuche,  so  klingen  sie  fast  überall  j^leich  günstig,  was 
für  die  Aerzte,  denen  die  Heilung  der  Syphilis  ohne  Queck- 
silber als  rein  unmöglich  erschien,  eine  fast  unglaubliche  That- 
sache  sein  mufste.    Wenn  man  indefs  bedenkt,  dafs  gerade 
in  den  ersten  Decennien  der  Luslseuche  gar  kein  Quecksilber 
gegen  die  primären  Symptome  gebraucht  wurde  und  selbst 
bei  den  secundären  nicht  immer,  dafs  namhafte  Aerzte  im 
IG.  Jahrhundert  in  der  Regel  ohne  Quecksilber  mit  der  Ent- 
ziehungskur und  den  Holztränken  ihr  Heil  versuchten ,  und 
nur  dann  zum  Quecksilber  schrillen,  wenn  diese  Mittel  ihre 
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Hülfe  versaglen;  wenn  n^an  ferner  bedenkt,  dafs  die  Sym-^ 
ploine  der  Luslseuche  sich  oft  ohne  Quecksilber  dämpfen 
lassen,  dafs  diese  Dämpfung  aber  nicht  immer  gründliche  Hei- 
lung ist;  wenn  man  endHch  bedenkt,  dafs  die  Wirksamkeit 
des  Quecksilbers,  so  wie  es  gewöhnlich,  unmelhodisch  und 
unkraflig  gebraucht  wird,  gnr  nicht  so  hoch  anzuschlagen  ist, 
so  mufs  der  Nimbus  dieser  anfänglich  so  wunderbar  erschei- 
nenden* Thalsachen  von  selbst  schwinden.    Dieser  Nimbus 
mufs  um  so  mehr  schwinden,  wenn  man  die  nolhwendige 
Milderung  der  Lustseuche  seit  dem  Aufhören  der  Continen- 
talkriege  in  Anschlag  bringt,  die  besser  zu  handhabende  Gc- 
sundheilspolizei  in  den  grofsen  Stadien,  welche  die  Anslek- 
kung  theils  sellener ,  iheils  weniger  gefahrlich  macht ,  und 
wenn  man  trolzdem  das  ängstliche  Streben  der  Praktiker  nach 
einem  kräftigen,  nur  nicht  so  unbequemen,  verralherischen 
und  angreifenden  Anlidol  als  das  Quecksilber,  gewahr  wird. 
Denn  all  die  Heilversuche  mit  dem  Dec.  Zillmannii,  mit  Gold, 
Silber,  Kupfer,  Zinc.  murialicum  u.  s.  w.,  und  mit  dem  jetzt 
allgemeinslen,  dem  Jod  und  Kali  hydriod.,  zeigen  nur  zu 
deutlich,  dafs  die  sogenannte  einfache  Behandlung  doch  nicht 
überall  zureicht;  zu  gesch weilten,  dafs  in  England  gar  Viele 
ihrer  ehemahgen  Lobredner  verslumnit  und  zum  Quecksilber 
zurückgekehrt  sind.  Es  würde  aber  einseitige  und  böswillige 
Anhänghchkeit  am  Allen  und  Verjährten  verrathen,  wenn  wir 
nicht  die  im  Ganzen  wohllhälige  Reform,  welche  die  nicht 
mercuriellen  Heilmelhoden  in  der  Syphilidolherapie  in  den  letz- 
ten  zwanzig  Jahren  yeranlafst  haben,  anerkennen,  oder  gar 
schnöde  von  uns  weisen  wollten.    Nein,  wir  räumen  willig 
mit  TacUus  ein:  „nec  omnia  apud  priores  meliora;  sed  no- 
stra  quoque  aetas  mulla  laudis  et  arlium  imitanda  posteris 
tuHl."  —  Nur,  wenn  sich  die  Seuche  gegen  die  nicht  mer- 
curiellen Mittel  und  Methoden  rebellisch  zeigt,  mufs  man  un- 
seres Erachlens  das  Quecksilber  nicht  eigensinnig  verschmä- 
hen, aber  es  dann  auch  kräftig  und  methodisch  anwenden; 
das  ist  unser  Glaubensbekennlnifs,  und  das,  meinen  wir,  kann 
für  alle  Zeilen  gelten,  indem  es  sich  nach  dem  jedesmaligen 
Charakter  der  Seuche,  der  nach  Zeit  und  Umständen,  einem 
nicht  Bu  berechnenden  ^^'echseI  unterworfen  ist,  und  nach 
ihrer  individuellenArlung  richtet.  Diese  Unbefangenheit  des  Ur- 
iheiis  mufs  sich  der  echt  praktische  Arzt  bewahren,  und  sie  vor 
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Aikm  giriiit  Dm,  d«r  k  eiaer  nedidaiidwii  Eacyclopifi«' 
den  allgemtingültigeD  SUmdpimkl  der  WitMntebtft,  und  nicht 

die  Inleressen  einer  grade  dominirenden  Farlhei  und  einer 
vtrgänglichen  Zeitperiode  tu  vertreten  hat. 

Behandlung  der  pjrifliären  typhilitiachen  Ga* 
aehw&re.  Auch  dieae  hat  in  Laufe  der  Zeil  mannigfaltige 
Modiücationen  erliiten,  wobei  es  nicht  ohne  Interesse  ist  zu 
bemerkeDy  dals  man  naeh  Viertehalbhundert  Jahren  fast  all* 
gemeiB  «i  4i^r  Behandlung  lurückgakfhri  iai»  die  Anfanga  dar 
Loilaeoehe  die  gehräuehfiehite  war.  Wir  haben  aehon  von 
Augenzeugen  aus  jener  Zeit  gehört ,  dafs  die  erfahrensten 
Amte  die  phmären  Gieschwüre  eben  so  behandelten,  wie  die 
aehon  früher  vorgd^ommenen  Genkalgeaehwürey  weil  aie  maiat 
deeaelben  Charakter  hatten ,  und  aich  nur  durch  gröÜMre 
Hartnäckigkeit  und  Bösartigkeit  auszeichneten.  Diese  bestand 
bei  leichten  Excoriationen  in  niilden  äufserlichen  Mittein:  in 
AqnM  roaar.  und  plantag.;  bei  eulaiuidliehan  Geachwirao  hl. 
lüSden,  eru^ehendea  Umaehlägen;  bei  den  achankerartigoii 
Q^chwüren  wendete  man  hauptsachlich  die  sogenannten  aus- 
trocknenden und  reinigenden  Mittel  an:  Blei,  Zink,  Myrrhe, 
y(pkmuich,  Galläpfelt  Weidenrinde,  Grüeapan  u.  i.  w.»  in  SaU 
Mifemi  odnr  auch  mit  Wein  gekocht»  an:  bei  den  Ulceribua 
corrosivis  et  ambulativis  die  kaustischen  Mittel,  Calx  viva, 
Arsenik,  das  Ung.  aegypliacum ,  das  Collyrium  Lanfranci  und 
aelbat  das  Glüheisen.  Die  allgemeine  oder  innerliche  Be* 
haodlung  beatand  in  ahrenger  Diät,  abführenden,  mhifTijfrBi 
blutreinigenden  Mitteln,  bei  sehr  cntsündliehen  und  btairti- 
gen  Geschwüren  in  Aderiafs  und  drastischen  Purganien,  wie 
sie  die  hitzige  und  kranke  Leber,  als  deren  Emunclorium  die 
OcaaUochlathaUe  gaiton,  erheischte.  Auf  gern  ähnhehe  Weiae 
fruHtafrv^  verdichtigen  Genitalgesehwüre  in  den  ersten  Oadf^ 
cennien  der  Lustseuche  behandelt,  nur  dafs  Aerzte  und  Em- 
piriker mitunter  zu  abenteuerlichen  Mittein,  zur  Einhüllung^ 
jlfleiflliadns  mit  lerrissenen  Fröschen  und  TaubaPi  oder  Au^ 
■aiigung  des  Giftes  „ab  aUqua  vili  persona**  ihre  Zuflucht 
nahmen.  Aetzende  Mercurialuiillel  äufseriich,  namentlich  der 
rothe  Präcipitat,  scheinen  schon  früh  aufgekommen  zu  sein«  - 
aber  ^-mnerliche  Gebrauch  des  MetaUs,  ala  Hoiimittel  der 
Qiiatiilittiu  und  da  Schutsmittel  gegen  die  sccundlrc  Seuche 
iibt  viel  spätere  denn  noch  Ende  des  16.  Jahrhundarta  er- 
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klürl  Hercules  Saxonia  diesen  bei  der  Lucs  recens  für  im- 
nülz  und  unnötiiig,  und  hundert  Jahre  später  sagt  der  grofse 
hverhaave  noch  dasselbe.    IVUliam  Cockburnc  (1715)  er- 
klärt den  Gebrauch  des  Quecksilbers  bei  den  meisten  vene- 
rischen Geschwüren  für  überflüssig  und  glaubt  durch  den 
Ausspruch  dieses  Grundsalzes  sicli  um  die  gesammle  Mensch- 
heit hochverdient  zu  machen.    Trotzdem  wurde  die  mercu- 
rielle  Behandlung  der  primiiren  Geschwüre  im  18.  Jahrhun- 
dert immer  allgemeiner,  weil  es  den  meisten  Praklikern  eben 
so  plausibel  als  einleuchtend  schien,  dafs  diese  Geschwüre, 
als  Produet  des  syphilitischen  Giftes   demselben  Specificum 
weichen  müfsten,  das  gegen  die  Lues  confirmata  für  so  er- 
probt galt,  und  wodurch  zugleich  die  Seuche  im  Entstehen 
getilgt  werden  könnte.    Diesen  Grundsätzen  huldigt  nament- 
lich Astnic  in  seinem  berühmten  Werke,  das  lange  als  Ka- 
non für  Geschichte,  Pathologie  und  Therapie  der  Luslseuche 
gegolten  hat,  und  sein  Ansehen  wurde  erst  in  den  letzten 
Decennien  des  verwichenen  Jahrhunderts  durch  //i*w/cr,  «Stre- 
diaur,  Girfauner  und  andere  Aerzte  erschüttert,  welche  die 
Erfahrung  machten,  dafs  nicht  alle  Genitalgeschvvüre  beim  in- 
nerhchen  Ouecksilber-Gebrauch  heilten,  sondern  manche  sich 
sogar  dabei  verschlimmerten,  degenerirten  und  erst  nach  Aus- 
setzung des  Metalls  heilten.  Es  war  das  aber  nur  eine  theil- 
weise  Emancij)ation  von   den  herrschenden  Schulansichlen; 
denn  bei  dem  vermeintlich  echt  syphilitischen  Geschwür,  oder 
dem   sogenannten  //wii^er^schen  Schanker   hielt   man  das 
Quecksilber  in  jedem  Betracht,  als  Heilmillel  und  Prophy- 
laclicum,  für  unentbehrlich.    Die  Geschwüre,  welche  nichl 
den  angeblich  syphilitischen  Charakter  halten,  oder  welche 
sich  mit  dem  Quecksilber-Gebrauch  aus  irgend  einer  Ursache 
nicht  zu  vertragen  schienen,  leitete  man  aus  anderen  Quel- 
len her,  verglich  sie  mit  ähnlichen,  schon  den  Alten  bekannt 
gewesenen  Genilalgeschwüren,  verwickelte  sich  aber  dabei  in 
so  mancherlei  ofl^enkundige  Widersprüche,  dafs  die  Mehrzahl 
der  Aerzte  und  Wundärzte  wenig  Vertrauen  zu  diesen  refor- 
matorischen Versuchen  fassen  konnte,  und  bei  der  herge- 
brachten mercurieilen  Behandlung  unerschütterl  stehen  blieb. 
Wichts  destoweniger  war  dadurch  ein  fruchtbarer  Saame  ge- 
streut und  es  bildeten  sich  allmälig  verschiedene  Pariheien, 
durch  deren  Debatten  denn  doch  am  Ende  der  Mifsbrauch 
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des  Quecksilbers  bei  den  primären  Geschwüren  in  Etwas  be- 
schränkt wurde.  Ks  wurde  nämlich  darüber  gestritten,  ob 
der  primäre  Schanker  nur  ein  lopisches  Uebel  oder  schon  ein 
Symptom  der  allgemeinen  Infection  sei,  und  Manche  wollten 
durch  Aetzmittel  oder  auch  durch  erweichende  Bähungen  al- 
lein venerische  Geschwüre  ohne  schhmme  Folgen  geheilt  ha- 
ben. Andere  Hefsen  neben  diesen  lopischen  Mitteln  innerlich 
Ouecksilber  nehmen;  noch  Andere  verwarfen  alle  topische 
Behandlung  und  erwarteten  die  Heilung  der  Geschwüre  und 
die  Tilgung  des  Giftes  nur  vom  innerlichen  Gebrauche  des 
Metalls.  So  schwankten  die  Meinungen  und  Behandlungs- 
weisen  lange  unentschieden  hin  und  her,  was  aber  nicht 
Wunder  nehmen  darf,  da  die  meisten  Genilalgeschwüre  am 
Ende  bei  jeder  Behandlungsweise  heilen,  ohne  dafs  dadurch 
für  oder  gegen  die  jedesmahge  Zweckmäfsigkeit  derselben  zu 
entscheiden  ist.  Da  brach  die  grofse ,  schon  erwähnte, 
Reaction  gegen  den  Quecksilber- Gebrauch  bei  der  Lustseuche 
überhaupt  aus,  und  durch  sie  ist  man  wieder  zu  dem  Erfah- 
rungssatze der  besten  Aerzte  des  IG.,  17.  und  theil weise  des 
18.  Jahrhunderls  zurückgekommen,  dafs  die  meisten  Genital- 
gcschwüre  des  Quecksilbers  zur  Heilung  nicht  bedürfen,  und 
dafs  seine  prophylaktische  Wirksamkeit  gegen  etwaige  secun- 
däre  Symptome  problematisch  ist.  Die  Hauptvertreter  die- 
ser Reform  in  England,  Deutschland  und  Frankreich  haben 
wir  schon  genannt.  Wenn  die  Deutschen  aber  Deutsches  zu 
erkennen  und  zu  würdigen  gewufst  hätten  ,  so  hätte  diese 
Reform  schon  früher  von  Deutschland  ausgehen  müssen; 
denn  Louvrter  hat  schon  (1801))  den  Gebrauch  des  Queck- 
silbers bei  den  meisten  primären  Geschwüren  für  überflüssig 
und  sogar  schädhch  erklärt;  er  wünscht  und  hofft  schon  da- 
jnals  den  Mifsgriff  des  allgemeinen  Quecksilber-Gebrauchs  bei 
jeder  Tripper-  und  Schankerform  wenigstens  aus  den ^lili- 
lairspitälern  seines  Vaterlandes  verbannt  zu  wissen.  Cm'mi- 
chael  bestätigt,  dafs  die  ausgezeichnelslen  Aerzte  Wicn's 
schon  lange  vorher  (181 G)  bei  den  primären  Geschwüren  nie- 
mals QuecksUber  gebrauchten.  Merkwürdig  genug,  dafs  eine 
solche  Reform  von  den  Engländern  ausgehen  mufsle,  die  ei- 
nige Jahre  früher  deutsche  Wundärzte,  die  in  Spanien  unter 
ihnen  dienten,  viehischer  Unwissenheit  (brutal  ignorance)  be- 
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tchuldigten,  weil  sie  sich  weigerten  Quecksilber  bei  der  Sy- 
philis —  wahrscheinlich  bei  primärer  —  zu  verordnen. 

Die  neuere  nicht  mercurielle  Behandlung  besteht  nun 
in  Folgendem:  Vor  Allem  mufs  der  Kranke  Huhe  und  Rein* 
lichkeit  beobachten;  ist  er  plelhorisch,  haben  die  Geschwüre 
einen  sehr  entzündlichen  Charakter,  oder  sind  sie  mit  Phimo- 
sis  und  Paraphimosis  complicirt,  so  wird  zur  Ader  gelassen. 
Die  Erfahrung  hat  aber  gelehrt,  dafs  diese  strenge  Antiphlo- 
gistik  nur  selten  erforderlich  ist,  und  man  sie  durch  Abfüh- 
rungen ersetzen  kann,  die,  nach  der  iieschaffenheit  der  Ge- 
schwüre und  dem  ßefinden  des  Kranken,  längere  oder  kür-* 
zere  Zeit  fortzusetzen  sind.  Man  bedient  sich  dazu  gewöhn- 
lich einer  Auflösung  des  Sal.  anglic,  (1^  Unze  auf  8  Unzen 
Wasser)  die  so  gebraucht  wird,  dafs  täglich  einigemal  Stuhl- 
gang erfolgt.  Manche  Aerzte  lassen  nur  strenge  Diat  beob- 
achten und  bedienen  sich  nicht  einmal  der  Abführungsmiltel 
(Handnchuch),  Aufser  der  Laxanz  und  etwa  einem  Decocl 
von  Spec.  lignorum  werden  keine  innern,  und  für  specifisch 
auf  das  syphilitische  Virus  wirksam  geltende,  Mittel  angewen- 
det. Die  örtliche  Behandlung  der  Geschwüre  mufs  nach  dem 
Charakter,  dem  Sitz  und  der  Dauer  modificirt  werden.  Ist 
es  frisch  und  entzündlich,  so  sind  die  mildesten  äufserlichen 
Mittel  indicirt:  Umschläge  von  lauem  Wasser,  von  schleimi- 
gen Decocten,  die  man  oft  erneuern  und  nicht  zu  trocken  wer- 
I  den  lassen  mufs.  Zum  Verband  bedient  man  sich  am  besten 

I  alter,  weicher  Leinewand  oder  sogenannter  englischer  Char- 

pie.    Blutegel  an  die  entzündete  Geschwürsfläche  zu  legen, 
was  besonders  französische  Aerzte  gern  thun,  ist  nicht  ralh- 
I  sam,  weil  dadurch  oft  die  entzündliche  Geschwulst  gesteigert 

und  jeder  Blutegelstich  in  ein  neues  Geschwür  verwandelt 
wird.  Wenn  der  entzündliche  Zustand  nachgelassen  und  die 
Gesdiwüre  den  syphilitischen  Charakter  verloren  haben,  oder, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  reiner  geworden  sind,  dann  sind 
gelinde  adstringirende  und  ätzende  Mittel  indicirt:  z.  B.  Kalk, 
Blei,  Zink,  Kupfer  in  Wasser  oder  in  einem  Decocl.  Chin., 
Quere,  Salic.  gelöst.  Jetzt  kann  man  auch  mit  dem  Lapis 
infern,  touchiren,  oder  eine  Salbe  von  Ung.  Zinci  mit  Lapis 
infern.  (2  Dr.  auf  5— 10  Gr.)  anwenden,  und  bei  solcher  Be- 
handlung heilen  auch  die  gewöhnlichen  syphilitischen  Ge- 
schwüre, bei  nicht  cachectischen  und  ordentlich  lebenden  In- 
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dividuen ,  in  14  Tagen  oder  drei  bii  vier  Wochen.  Der 
strenge  Anlimercurialist  meidet  auch  örllich  gern  alle  mercu- 
rialischen  Mittel,  sonst  kann  man  auch,  je  nach  Umständen, 
mit  demselben  Erfolg  die  Aq.  nigra,  rothe  Präcipilatsalbe,  Aq. 
phaged.  oder  schwaches  Sublimatwasser  anwenden.  Aber 
nicht  immer  läfst  sich  das  primäre  Geschwür  so  leicht  und 
sicher  heilen;  denn  der  Charakter,  der  Silt,  die  Complica- 
tion  desselben,  so  wie  die  Constitution  und  frühere  Lebens- 
weise des  Kranken,  erschweren  und  verzögern  die  Heilung 
oft  bedeutend.    Sitzen  die  Geschwüre  z.  B.  an  der  inneren 
Seile  der  Vorhaut,  so  entsieht  dadurch  leicht  Phimosis,  eine 
trichlerförmige  Zusammenschnürung  der  Vorhaut  über  der 
Eichel,  aus  welcher  dann  ein  jauciiiger  Eiler  hervorfliefst.  In 
solchen  Fallen  sind  äufserlich  laue  oder  auch  kalte  Um- 
schlage indicirt,  angemessene  Injeclionen  zu  Reinigung  und 
Heilung  der  innerhalb  der  verschwollenen  Vorhaut  und  auf 
der  Eichel  beOndlichen  Geschwüre,  wodurch  die  Entzündung 
und  Geschwulst  der  Vorhaut  nach  einigen  Tagen  gewöhnlich 
in  so  weit  gehoben  wird,  dafs  man  sie  ohne  gewaltthätiges 
Verfahren  zurückziehen  und  die  Geschwüre  direct  behandeln 
kann.    Ist  schon  früher  angeborne  Phimosis  vorhanden  ge- 
wesen, so  lafst  sich  die  Operalion  derselben  nicht  immer  um- 
gehen, weil  die  Vorhaut  sich  durch  Manipulation  nicht  jedes- 
mal zurückbringen  läfst,  und  die  entzündliche  Geschwulst  der 
Vorhaut  und  der  Eichel,  wenn  diese  Complicalion  nicht  ge- 
hoben wird,  überhand  nimmt  und  leicht  in  Brand  übergeht. 
Das  gewalUhälige  Zurückziehen  der  Vorhaut  gleich  Anfangs, 
ehe  man  die  entzündliche  Geschwulst   durch  angemessene 
örtliche  und  allgemeine  Behandlung  zu  mindern  versucht  hat, 
hallen  wir  nicht  für  ralhsam;  Iheils  gelingt  es  nicht  immer, 
theils  ist  man,  wenn  es  gelingt,  nicht  immer  im  Slande  die 
Vorhaut  wieder  über  die  geschwollene  Eichel  hervorzuziehen, 
und  verwandelt  auf  diese  Weise  die  Phimose  nur  in  eine 
schlimmere  Paraphimose.    Diese  bildet  sich  bei  kurzer  Vor- 
haut oft  von  selbst,  indem  diese  in  Folge  entzündliche^  Ge- 
schwüre an  ihrer  inneren  oder  äufseren  Fläche  sich  aufwul- 
slet  und  hinter  die  Eichel  zurückzieht.    Diese  Paraphimose 
mufs  möglichst  bald  gehoben  werden,  weil  sonst  die  zusam- 
mengeschnürte Eichel,  schon  allein  durch  die  gestörte  Circu- 
lation,  brandig  wird.    Daiu  dieni  entweder  die  kunslgemäfse 
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Reposition,  wie  sie  bei  Fricke  und  Bonorden  umsländlich 
angegeben  wird,  oder,  wenn  diese  nicht  möglich  ist,  die  Ope- 
ration durch  Einschnitte  in  die  Vorhaut,  oder  völliges  Durch- 
schneiden derselben  nach  den  Regeln,  wie  sie  die  Chirurgie 
für  den  besonderen  Fall  vorschreibt.  —  Die  caliösen  Ge- 
schwüre werden  am  besten  mit  erweichenden  Umschlägen 
behandelt,  die  condylomalösen,  phagedänischen,  brandigen  eben- 
falls, so  lange  sie  einen  entzündlichen  Charakter  haben.  Ist 
der  entzündHche  Charakter  gedämpft,  dann  thun  die  schon 
oben  angegebenen  adstringirenden  Decocle,  mit  etwas  Opium, 
Zink  oder  Cupr.  sulph.  versetzt,  sehr  gut.  Die  allgemeine 
Behandlung  mufs  dabei  strenger  antiphlogistisch  und  antiga- 
strisch sein,  weil  diese  Geschwürsformen  häufig  von  der  frü- 
heren wüsten  Lebensweise  des  Kranken  und  von  allgemeiner 
Dyskrasie  herrühren.  Die  englischen  Aerzte  bedienen  sich 
bei  den  brandigen  Geschwüren  auch  der  Umschläge  von  Ter- 
penthinöl,  die  dem  Brande  oft  schnelle  Grenzen  setzen  sollen. 
Eine  Verbindung  von  Terpenthin  mit  Honig,  rothem  Präci- 
pitat  und  Branntwein  finden  wir  schon  von  Blancard  gegen 
solche  Geschwüre  empfohlen.  Wir  ziehen  Chinadecocte  mit 
Opium  und,  je  nach  Umständen,  mit  etwas  Cupr.  sulph.  ver- 
setzt, vor;  oft  thun  auch  Umschläge  von  Kalkwasser  allein 
gute  Dienste.  —  Die  adstringirenden,  reizenden  und  ätzen- 
den Mittel  kommen  im  Allgemeinen  am  zweckmäfsigsten  bei 
den  torpiden  Geschwüren  zur  Anwendung,  und  dann  im  letz- 
ten Stadium  eines  jeden  Schankers,  wo  die  Heilung  und  Ver- 
narbung ohne  ersichtliche  Ursache  slockt.  Fast  ein  jeder  Arzt 
hat  hier  sein  Lieblingsmittel,  und  es  ist  schwer  zu  entschei- 
den welches  das  beste  und  zweckmäfsigste  ist,  da  fast  alle 
unter  Umständen  dieselben  guten  Dienste  leisten  und  sie  ge- 
legentlich auch  wieder  versagen.  Die  echtpraktische  Erfah- 
rung lehrt  nur,  dafs  ein  Abwechseln  mit  den  reizenden  und 
ätzenden  Mitteln  sich  in,  ohne  besondere  Ursaclie,  rebeUischen 
Fullen  am  zweckdienlichsten  erweist,  und  dafs  ein  Geschwür, 
was  beim  Gebrauche  des  einen  Mittels  nicht  heilen  will,  ofl 
bei  dem  eines  anderen  heilt,  woraus  man  nur  nicht  den 
Schlufs  ziehen  mufs,  dafs  das  zuletzt  angewendete  das  zweck- 
mäfsigsle  gewesen,  denn  in  einem  anderen  Falle  kann  es  sich 
ganz  umgekehrt  verhalten.  —  Die  Methode,  den  frischen 
Schanker  alsbald  zu  ätzen,  hat  in  alter  und  neuer  Zeit  ihre 
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fcser  ßehandlungsweise  bald  günstig»  bald  ungünstig  ist,  und 
vom  Characler  des  Getchwürs,  von  der  Intensität  des  Giftes 
■Mi  VW  der  Coaüiliiliaii  dot  ladknkfmm  MäagL  Utm^ 
mUkt^  GcMhwtii«  hoiitn  eft  aehr  mImM  bei  der  wieder^ 
holten  fielupfung  mit  Höllenstein,  manchmal  werden  sie  aber 
dadarch  erat  enttündet,  hartnäckig  und  Beliiii  böiartig.  Die 
■yninti  abeHive  Meibede  HjeardTe,  ae  eniaehieden  er 
m  noch  empfiehk,  iai  daher  nieht  ao  ditrdiaua  probat,  und 
wir  bekommen  auch  in  der  Praxis  nicht  immer  das  Schan- 
kerhliaghitfi  zu  sehen,  und  selbst  nicht  das  Gesehwör  in  aeU 
MTieaplaar  £nkfvkUimg.  Dia  Ecfahmag  der  namhaiealen 
Aawte  ißmm9tier,  RumI,  Fritke)  aagt  dasselbe.  Das  Weg- 
ätzen der  Schanker  gelingt  bisweilen,  giebt  aber  auch  Uawe^ 
IcA  gerade-  au  gröfseren  Geschwüren  Anbda.  ^I, 
•  WseeMUi  den  Erfolg  der  aUgeaaeiami  niehtmereuriellell^ 
llabsndling  betrifft,  so  ist  dieser  in  der  Regel  und  im  Gan- 
aeii  günstig  zu  nennen  i  obgleich  die  Heilung  in  manchen 
nVeo  anr  aehr  langsani  vor  sich  geht  Einige  Aerate  (Friske^ 
MlHdfaH^JfaiiilieAiie/i)  behaupten  iwar,  die  Heilung  derGe* 
Khwüre  erfolge  bei  der  einfachen  Behandlung  schneller,  als 
beim  Quecksilber -Gebrauch;  das  möchten  wir  nach  unserer 
eigeneo  vmi  Anderer  ErfiabniDg  niehl  ao  uabedi^gk  mker- 
aahmibeii.  Nach  Ummm  gehen  öber  die  Heihiag  biaweilen 
drei  Monate  hin,  und  Hose  gedenkt  eines  Falles,  der  sie- 
ben  Monate  erforderte.  Noch  weniger  günstig  aber,  als  in 
dtr  Spital-  und  Mtttairprana,  amCs  daa  Reaiikat  in  der  Ci- 
vaprana  eehi,  weil  Wer  die  Befngungan  der  einfaehen 
Behandlung,  unter  welchen  sie  hauptsächlich  nur  gelingen 
kann:  die  Ruhe,  die  strenge  Diät,  die  warme,  gieiclie  Tem* 
paralar,  eich  nichi  iauner  ao  gaMU  erRUiea  laaaen.  •  Privat« 
leole  kfiaaen  und  wollen  nieht  immer  wegen  emes,  oft  schon- 
bar  so  unbedeutenden,  Genilalgeschwürs  gleich  Zimmer  und 
Bett  hüten.  Hier  ist  nun  die  Frage  gesteilt:  soll  und  kann 
mm  mskk  in  Mnehao  FäUeo,  we  die  HeUung  bei  der  ein* 
fachen  Behandlung  und  den  indicirten  lopiedien  MÜtein  über 
Gebühr  zögert,  zur  Beschleunigung  derselben  innerlich  Queck- 
nlber  anwenden?  Wir  antworten  darauf  unbedenklich:  ja! 
WeMi  Geacbwilre  bei  der  einfaehen  Behandfamg  naeh  Ver- 
lauf von  14  Tagen  oder  drei  Wochen  noch  gar  keinen  Aa- 
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•dieMi  itt  baldigtr  Ifaiimg  gewibm ,  lo  ktaa  id«i  mk 
gerne  des  Queeknibm  befi«nen,  aber,  Tertteht  rieh,  meUie- 

disch,  in  steigenden  Gaben  und  unter  Beobachtung  der  da- 
bei unerläfslichen  Cautelen.  Am  betien  bedient  man  sich 
itam  des  Celomel  oder  des  Merc.  garnmoi.  PlenkH  im 
Pillenfbrm,  indem  man  von  1  Gran  pro  dori  bis  anf  4,  5 
und  noch  höher,  täglich,  steigt,  bis  das  Geschwür  vernarbt 
oder  aich  Vorboten  dea  Speichelflusaes  emfinden.  Wenn  Jets* 
lere  ehlreten,  hat  man  gewöhnlieh  genug  gethan,  und  aelbet 
bis  dahin  stationäre  Geachwüre  fangen  dann  an  zu  heilen  und 
erfordern  keinen  weiteren  Quecksilber  •  Gebrauch.  Da(is  ein 
eolcheat^erfahren  Schaden  brwge  haben  wir  nichi  geaehe%. 
^fa  aber  dadurch  die  Heilung  harlnSeldger,  alalionirer  Ge- 
schwüre zuverlässig  beschleunigt  werde,  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen,  und  dafa  secundäre  Symptome  durch  den  Queck* 
ailber  •  Gebraueh  proreeirl  .werden,  kann  hoehalena  von  dem  / 
unmelhodiaehen,  unsweckmSfsigen  gellen.  Anal,  L^mmi^r, 
Bonorden  wollen  die  Heilung  durch  das  Trinken  eines  De- 
Gocls  von  Carex  aren.  oder  Sarsaparille  beschleunigt  haben.  _ 
CkMu  hat  aich  mit  Erfolg  dea  Dea  Ziltaumni  bedieüL  Wer^ 
dnrehaiM,  auch  bei  hartnackigen  primiren  GeaehwQren,  keift 
Quecksilber  anwenden  will,  dem  ralhen  wir  selbst,  um  sein 
anlimercurielles  Gewissen  au  beruhigen ,  tur  Kur  mit  dem 
SIfImann'aLehen  Deeoct  und  den  interponirlen  iiefeeriiti 
lesanaen.  Uebrigeni  räumen  selbst  die  entachiedenalen  Geg- 
ner des  Quecksilber- Gebrauchs  seinen  Nutzen  in  solchen  ein- 
leben Fällen  ein  und  erklären  ea  (Aiconi)  für  eine  TbaU 
aache^  die  dureh  die  Prazia  aogar  oft  denen  bealiligt  werden 
welche  den  Mercur  am  meisten  haaaen!  „So  nehme  er, 
wenn  die  Krankheit  trotz  der  anderen  Mittel  fortschreitet,  und 
der  Zustand  achleohk  ist,  aeine  Zuflucht  au  dem  Mitleli  dea 
•0  oft  und  ao  lange  Zeil  ak  apeeifiaeh  balraehtcl  woiden  ial« 
u.  s.  w«  Und  das  ist  auch  der  Rath,  den  wir  jedem  unbe- 
fangenen Arzte  bei  hartnäckigen ,  der  einfachen  Behandlung 
lange  Irotaenden  Genitaigeaehwuran  gebeui  und  den  ea  Ifiea» 
Ben,  unter  aolcben  Umalinden  befolgt  au  haben,  gereuen 
wird.  —  Ob  nach  der  einfachen  Behandlung  ohne  Queck- 
silber, wie  viele  Antimercurialisten  behaupten,  die  aecundäre 
Syphilia  miUer  und  aeltener  auftrete^  ala  naeh  der  merendel- 
Im  Behandlung  der  prioribm  Geaefawftre»  iai  nach  den  tot- 
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ausgemacht,  und  überhaupt  unseres  Erachlens  nicht  so  leicht 
•  auaxumacheD,  da  der  Uebergang  der  primären  Syphilis  in  se- 
«ttndire  von  ao  maacheii»  wadtr  tu  ermUtcInden»  noeh  nach» 
lawdtendeii,  UmiliBdeii  ahUngl.  Naeh  daa  vtfghkhmim 
Verauchen,  die  Rust  angestellt  hat,  scheint  die  prophylactische 
Wirksamkeit  des  Quecksilbera  g^ea  aecundäre  Sauche  ouo* 
daatena  aehr  probiamalkch  sa  ana.  ' 

Behandlung  dar  syphililiaehaii  Bobenan  onr 
Leistenbeulen.    Die  älteren  Aerzte  waren  bekanntlich  für 
deren  Vereiterung,  weil  sie  jede  Leiatanbaule  für  eine  Abla- 
gerung daa  ^philitischen  Giftea  anaalmii  und  aaehten  daher 
diaaan  Anagang  thaUa  au  baacUaniiigwi»  Iheib  lu  ernwingeny 
indem  aie  alsbald  maturirende  Mittel  auflegten,  und,  so  wie 
sich  irgend  Fluctuaiion  fühlen  liefs,  einen  tüchtigen  Einschnitt 
machten.   Die  Neueren,  durch  die  oft  schlimmen  Folgen  dar 
eiawungenan  Vareitennig  vnd  dea  allaufrihan  Einachnuidani 
abgesehraehty  woMen  unigeheiBi  überall  die  Zerlfaeihng  er* 
awingen.    Peccatur  inlra  iliacos  muros  et  extra.    Weder  der 
ame  noch  der  andern  Auagang  aoU  enwungeni  die  Lei- 
alenbenlen  aollen  weder  gewallaam  i«r  Verelle* 
#nng  gebracht,  neeh  gewelliam  serlheill  werden. 
—  Die  gewaltsame  Vereiterung,  besonders  das  frühzeitige 
OeSnen  mit  dem  Messer,  oder  gar  mittelst  des  Höllensteins 
oder  Aettpaalen  mubte,  wenn  noch  Queckaüber-MilabnNieh 
gegen  die  vorgMngigen  oder  ^ewhicMgiBn  Geiutalgaaehwttre 
daiukam,  lu  Miaartigen,  brandigen  und  krebaartigen  Leisten- 
geschwüren Veranlassung  geben,  die  in  aehlechtgelüfteten  Spi« 
tftkm  naanefaen  sonst  kräftigen  Menachen  daa  Leben  gekostet 
Mban  {Lmofrim').  Dm  Zerüiaiiungatefattehe  nnl  den  inae» 
ren  oder  iufaerKchen  Gebrauche  fon  Queokailber  waren  eben 
ao  UDiweckmäfsig ,  indem  sie  theils  nicht  immer  gelangen, 
aoadara  ebenfalla  den  Grund  legten  su  hartnäckigen,  böaai^ 
.  Ilgen  and  iaiaMaea  Inguneigeadiwüren,  oder,  wenn  aie  ge« 
langen,  um  ao  aicherer  die  aecand8re  Laalaeache  herbalMir. 
ien.    Indefs  hat  die  für  die  Zertheilung  stimmende  Parthei 
in  der  neueaten  Zeit  die  Oberhand  gewonnen,  weil  der  ver- 
.aKarte  Babo  nach  der  gewdhnkiehen  Behandlaagpweise  nar 
aehwer  and  langaam  au  heilen  iai,  und  oft  au  manuigfachen 
Auaartungen  Anlafs  giebl,  die,  wenn  ^  nlciil  von  angJlBill- 
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ättfaMl  UnMländen,  nameDtÜch  verderb«ner  SpiUlkift 
oder  einer  BcUeehten,  dyskrttieeiieB  ConalilutieB  dee  Patfenta 

herrühren,  gröfstenlheils  der  Kunst  zur  Last  fallen.  Um 
die  Bubonen  zu  zertheiien  wird  das  Anlegen  von  Blutegeln» 
kek«  UoMchlige^  selbai  Eitumicihlige  empfohlen,  oder  ee  wer» 
den  aueh  vermeinlfieh  aerlhaUende  Silben  und  Pflailer,  Merw 
curialsalbe  und  Jodsalbe  angewendet.  In  der  neuesten  Zeit 
besonders  die  Zertheilung  der  Bubonen  durch  Druck- 
geltend  geMehty  die  menl  Fergmimm  auttelat  feei 
anliegender  Cewpreiien  «i  bewerketelligen  eoeiil«.  Mit  die« 
ser  milden  Methode  war  man  aber  bald  nicht  zufrieden  oder 
erreichte  auch  seinen  Zweck  nicht  immer.  Man  ging  daher 
(JKeerd,  Frieln)  au  akärkeien  Dmckvenuchen  über,  Men 
HMKi  SUane,  BleipIaHen  oder  HofaddSlie  auflegte,  in  Leuiwand 
genäht  und  mit  Binden  befestigt.  Handschuch  sah  keinen 
günstigen  Erfolg  von  dieser  Methode,  und  Hacker  will  auch 
nieht  eben  gKkAlich  damit  geweeen  «ein.  AgfiMnMl.«nd  JU- 
eord  empfehlen  aneh  Blaaenpf  aater  sur  Zertheilangi  4io^  aie 
1  bis  2  Frankenstücke  grofs  auf  den  Mittelpunkt  der  Bubonen 
legen*  Hat  das  Vesicator  seine  Wirkung  geäufsert,  so  bringt 
man  auf  die  enthUlate  Haut  ein  in  atarke  SublimalaHllBeig 
(20  Gran  auf  1  Unze  Waater)  getauchtes  Stuck  Charpie^ 
das  mehrere  Stunden  liegen  bleibt  Durch  dieses  Verfahren 
liildet  Mch  ein  Schorf,  und  unter  diesem  ein  Geschwür,  das 
tmlerballen  wird,  wobei  sieli  der  Bube,  indem  man  «igieüh 
erweidiende  Umschläge  auf  den  übrigen  Umfang  desselben 
applidrt,  ailmälig  zertheiien  soll.  Frieke  hat  auch  bisweilen 
die  noch  unreitai  Bubonen  mit  der  Lanoette  angestochei^ 
dmayf  Esaigumachläge  gemacht  and  Drackverband  angewen- 
det. Dadurch  sollen  kleine  Narben  erzielt  werden  und  eine 
geringe  Eiterung.  Dieses  Verfahren  gelang  aber  nur  einige- 
mal; in  einigen  Fällen  bildeten  sich  dadurch  langwieKg« 
stein.  —  Alle  diese,  einen  bestimmten  Ausgang  emwingen 
oder  verhüten  wollenden  Heilkünsteleien,  halten  und  erklaren 
wir  für  unnöthig,  unnütz,  unpracüsch  und  oft  schädlich,  die 
des  wahren  naturbeobachtendcn  Heilküostlers  imwürdig  sind^ 
Der  Dmckveiband  ist  namenifich  ttieib  so  schmerdiall,  dab 
man  oft  wieder  davon  abstehen  mufs,  theils  oft  nur  ein  vor- 
übergehendes und  precäres  Palliativ,  weil  der  auf  diese  Weise 
ws(ggedrückte  Bjubo,  nach  EntCernong  des  Druckyerbandei^ 
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eben  so  schnell  wiederkehrt  und  am  Ende  doch  in  Vercilc- 
ruDg  übergehty  oder  auch  langwierige  Verhärtung  der  Ingui- 
niUrüsen  nach  nch  «ehl,  die  uiüeret  Erachtent  nicht  immer 
io  gleichgül liger  Naliir  find  mid  spSterhin  viel  in  fchaffen* 
machen  können.  Jedenfalls  giebl  es  ein  besseres,  naturge- 
mäTseret  Yerfahreo>  was  dem  Wesen  der  Drüsenentzündung^ 
gm  abgesehen  von  der  syphililisehen  Ursache,  überhaupt 
besser  entspricht,  and  weder  die  Zerlheilung  noch  die  Ver* 
eiterung  gewaltsam  zu  erzwingen  sucht.  Die  Vertreter  d«r 
einfachen  Behandlung  fallen  überhaupt  bei  der  Behandlung 
der  Bobonen  gana  ans  ihrer  RoUe,  und  ersetsen  den  firtthe- 
jm  Mifiriiraaeh  des  QuecksiMbers  durch  mSgÜchst  viel  lopi- 
sehe  Mifsgriffe  anderer  Art.  Die  wahrhaft  einfache  Behand- 
lung der  Bubonen  besteht  nach  dem  irefilichen  Louvrier  und 
nach  unserer  Erfahrung  darin,  so  wenig  als  möglich  gegen 
m  tu  Ihun,  und  nur  dem  Ausgange  nichts  in  den  Weg  lu 
legen,  den  die  Natur  mit  ihnen  zu  nehmen  beabsichtigt  Das 
heifst  einfach  verfahren.  Früher  oder  später  nimmt  der  Bubo 
beun  Schanker  den  metastatischen  Character  an,  d.  h.  wird 
er  zum  Ausseheidungsorgan,  aum  Emunctorium  im  Sinne  der 
Alten,  för  das  syphilitische  Gift,  und  die  Entwicklung  dieses 
Processes  durch  künstliche  Eingriffe  zu  hemmen  und  zu  un- 
terdrücken, ist  gewifs  weder  ein  einfaches  noch  ein  rationel- 
les Verfahren.  So- wttnschenswiTlh  aber  «uch»  von  diesem 
Geriehtspunkte  aus  betraditely  ^  Vereiterung  der  Leisten* 
beulen  ist,  so  wenig  mufs  sich  der  Arxl  darauf  einlassen,  sie 
durch  Kunstmiltel  gleich  Anfangs  beschleunigen  zu  wollen. 
Er  überlasse  den  Bubo  suersi  ganz  sich  selbst,  und  erst  dann, 
wenn  die  Entsundung  stirker  und  die  Vorboten  der  Eiterung 
merklicher  werden,  lege  er  ein  Gummipflaster  auf,  oder  auch 
nur  eine  zwei-  bis  vierfache  Lage  von  Heftpflaster,  oder  auch, 
wenn  der  Bubo  seiur  schmenhaft  ist,  einen  Grüts-  oderKräu- 
terveiband.  bi  die  Tendens  sur  Vereiterung  einmal  deutlich 
ausgespi-ochen ,  der  Verlauf  aber,  wie  das  nicht  selten  der 
Fall  ist,  träge,  dann  kann  man  den  warmen  Verband,  um  ihn 
wirksamer  in  machen,  mit  Zwiebeln,  grüner  Seife  oder  Senf 
MTsetsen.  Bei  diesem  nur  die  Natur  auf  angemessene  Weise 
unterstützenden  Verfahren,  werden  sich  einzelne  Bubonen  «er- 
tbeilen  und  die  meisten  in  Vereiterung  übergehen,  aber  in 
eine  gutartige,  die  in  der  Regel  »u  einer  baldigen  Vernarbung 
IM.  cUr.  Be^«l.  UXIU.  BdU  5 
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def  Babo  fuhrt.   Dafi,  wenn  der  Abieeb  «eh  gettftiely  demi  i 

oft  eine  eben  so  langweilige,  die  Geduld  des  Arzles  und  Pa-  | 
tienlen  auf  die  Probe  seizende  Periode  anfangey  als  vor  der  j 
versuchten  Zertheilung  oder  Maluration  —  diese  Klage  kann  i 
nur  gelten,  wenn  die  Vereiterung  irols  dier  vergeUiehen  Zn*^ 
theilungsversuche  erfolgt  ist.     Weicli  einen  Unterschied  es  > 
macht,  ob  ein  üubo  sich  so  viel  als  möglich  selbst  überlaa- 
een  geblieben  und  su  keinem  Aasgange  dorch  die  Kunsl  ger 
drängt  worden  ist,  können  und  werden  Diejenigen  gar  nicht 
glauben,  die  ohne  gewaltsame  Kunslmittel  gar  keinen  Bubo  ^ 
behandeln  mögen.  —  ^ach  der  freiwilligen  oder  küBslüchen  \ 
Oeffnung  des  stark  fluctuirenden  Bubo  dureh  ♦LaDeeHe>^o4er  , 
Bistouri,  wenn  die  Hautbedeckungen  sehr  dick  sind,  fahrt  man  ^ 
noch  einige  Zeil  mit  dem  warmen  Verband  fort;  sobald  aber  , 
die  peripherische  Härte  nch  mehr  und  oidur  verliert,  legt 
man  nur  ein  gefenstertes  GummipOaster  über  den  Bubo^  und 
auf  die  Wunde  inil  etwas  Gerat  bestrichene  Charpie.  Zö- 
gerl nun  nach  entleertem  Eiler  die  Heilung  des  ßubo  über  j 
einige  Wochen^  verhärten  sich  die  Wundrändftr»  wUl  das  Tou* 
chkreii  mit  Höllenstein  nicht  helfen  und  das  Verbindeii  mit  \ 
Präcipitatsalbe  auch  nicht,  sondern  nimmt  die  Wunde  viel- 
mehr einen  scbankrösen  Gharacter  an,  dann  ist  es  an  der 
Zeit  die  Heilung  durch  den  inneriiehen  Gekrauch  des  Queck- 
silbers, oder  wer  das  nicht  will,  durch  den  des  Kafi  hydriod. 
zu  beschleunigen.    Dies  führt  ohne  Nachlheil  und  schneller  , 
zum  Ziel,  als  das  wiederholte  Aetzen,  das  Schneiden  und  Di^ 
leftiren.   Die  so  behandelten  Bubonen  bieten  nur  susnaiinK 
weise  ächwierigketten  bei  der  Heilung  dar;  langwierige,  bös« 
artige  Geschwüre,  Fisteln,  von  denen  selbst  die  antimercu- 
lieiien,  aber  die  Leislenbeulen  lopisch  reisenden  und  oufii* 
handelnden  Aerste  so  oft  sprechen,  kommen  dabei  nur  ssitssi 
und  ausnahmsweise  vor;  denn  mit  der  ungestörten  Ausschei- 
dung des  syphilitischen  Virus  verwandelt  sich  der  aufgebro- 
chene oder  aufgeschnittene  Bubo  gewöhnhcb  in  ein  gutarti- 
ge^ einfaches  Geschwür,  das  von  selbst  der  Vemarbung  zu« 
strebt.    Wenn  aber  so  einfach  behandeile  Bubonen  nach  ih- 
rer Vereiterung  Schwierigkeiten  darbieten,  und  wenn  selbst 
der  methodische  Gebrauch  des  Quecksilbers  sie  nidit  aar 
Heiking  su  bringen  vermag,  dann  ist  oft,  besonders  in  fiber- 
f&llten  Spitalern,  die  verdorbene  Zimmeriuft  Schuld,  und  das 
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•Utiinyire  Leistengeschwür  wird  heilen,  sobald  man  den  Pa- 
tienten in  ein  besser  geiiUUies  Zimmer  verlegt,  oder  Um  aiidi 
gans  cnÜäCii  und  ihm  mir  Aawcitwig  mm  gehörigen  Ver- 
hMen  des  Geaehwfirs  giebt.  —  Viel  nt  noch  darüber  ge- 
slrilten  worden,  ob  man  einen  Bubo  künstlich  öffnen  soUe 
oder  nicht;  manche  haben  die  künstHche  Oeflbmig  öber  Ge* 
biplir  gtfivdHet.   Diese  ist  nnscbädlich,  wenn  der  Bube  reif 
Ml  mi  nerkUeh  fluetiiirt;  tchädlich  nur  dann,  wenn  man  zu 
früh  in  den  noch  grofstentheils  harten  Bubo  einschneidet,  oder 
sich  dazu  der  Aetsmiilei,  des  Lapii  cansticiM,  der  Aeifpasle 
^Mmt    Des  letHtre  Verfahren,  was  man  bisweilen  bei  mes« 
sevsebeaen  Knmken  einzuschlagen  genöthigt  ist,  giebt,  beson- 
ders wenn  man  einen  w  grofsen  Brandschorf  macht,  biswet- 
Im  SU  bösen,  hartnäckigen,  in  Krebs  aosarlenden  Geschwüren 
Aolafi^  wenn  noch  dam  andere  nngtosüge  Umstände  votliaii. 
den  md.  —  Wenn  übrigens  die  Bubonen,  ohne  in  ihrem  na- 
iürhchen  Verlaufe  gestört  worden  zu  sein,  in  Vereiterung 
iibei)|egangen  sind,  so  hat  man  in  der  Regei  keine  oder  nur 
asbr  nUe  Symptome  m  erwarten;  ist  es  dnreh  allgemeine 
sntiphiogistische,  durch  mercurielle  Behandlung,  oder  durch 
iopische  Mittel  gelungen  sie  zu  iiertheilen,  dann  ist  man  vor 
seenndirea  Symptomen  und  selbit  vor  den  ernathafteston  niebt 
aidHRr  Rrophylaetiseh  aber,  dagegen  etwas  m  thun  ist  unter 
keinen  Umständen  rathsam;  man  mufs  die  Symptome  ruhig 
abwarten  und  diese  nach  ihrem  jedesmaligen  Character  be» 
kmdela.  £s  giebt  aodi  indolente  finbonen,  die  steinhart 
blsibnn,  uaä  sieh  weder  sur  Zertheiiung  nodi  mr  Vereiterung 
bequemen  wollen ;  diese  lasse  man  ruhig  gehen,  und  bedecke 
sie  höchstens  mit  einem  Gummipflaster.    Hit  der  Zeit  ser- 
thtilcn  mt  sieh  von  aaibsl  oder  gehen  auch  gans  unerwartet 
■i  Veieileiung  Mier.  Man  lasse  solche  Patienten  an  ihreOe- 
achäfte  gehen  und  ihre  gewohnte  Lebensweise  fortsetzen,  be- 
halte sie  aber  im  Auge,  damit  man  mr  rechten  Zeit  das  N$. 
tU{ge  tbnn  bmn.  Fiatulöse  Bubonen  entstehen  durch  Ver- 
IsnUlisigung,  zu  späte  Oeffnung  oder  auch  m  frühe,  durch 
kleine  Einstiche  oder  Aetsung;  die  Fisteln  müssen  gewöhn* 
iMk*  nnfgeschnitten  und  dann  innerlich  und  äufserlich  nach 
iaii  edMm  abgegebenen  Regehi  behandeh  werden.  Krebs- 
hefte  Bubonen,  meist  die  Folge  einer  schlechten  Behandlung 
oder  einer  in  der  Constitution  und  Lebensweise  begründeten 
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allgemeinen  Cachexie,  erfordern  iiufserlich  Chinadecocl  mit 
Myrrhenlinclur,  Opium  und  Calomel,  wodurch  manchmal  noch 
die  Heilung  gelingt;  sonst  mufs  man  zum  Messer  greifen, 
wobei  aber  immer  zu  befürchten  ist,  dafs  das  üebel  an  der- 
selben Stelle  oder  an  einer  anderen  wiederkehrt,  wenn  man 
nicht  die  complicirte  syphilitische  Dyskrasie  durch  eine  an- 
gemessene allgemeine  ßehandlung  zu  tilgen  im  Stande  ist 
Brandige  Bubonen,  die  hauptsächhch  auch  nur  bei  dyskra- 
sischen  Individuen,  in  verdorbener  Spilalluft,  oder  in  Spitälern, 
wo  der  Spitalbrand  herrscht,  vorkommen,  richten  oft  furcht- 
bare Zerstörungen  an  und  enden  häufig  mit  dem  Tode.  Hier 
ist  die  Behandlung  des  Brandes  die  Hauptsache,  die  speciG- 
sche  Natur  des  Grundübels  kommt  dabei  wenig  in  Betracht. 
Diejenigen,  weiche  mit  dem  Leben  davon  kommen,  haben 
so  leicht  keine  secundären  Symptome  der  Lustseuche  zu  fürch- 
ten (Louvrier,  Ml  luge,  Collea). 

Behandiung  der  Feigwarzen  oder  Condylome. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  sie  theilweise  zu 
den  hartnäckigsten  örtlichen  Lustübeln  gehören.  Nicht  un- 
wesentlich ist  ijouvrier's  Bemerkung,  dafs  die  auf  den  Trip- 
per folgenden  Feigwarzen  bei  weitem  die  hartnäckigsten  sind, 
nicht  so  die  auf  den  Schanker  folgenden.  Bei  Ersteren  ist 
selbst  der  innere  Gebrauch  des  Quecksilbers  ohne  Nutzen; 
Letztere  werden  oft  erst  durch  den  hier  hauptsächlich  indi- 
cirten  Gebrauch  des  Sublimats  gründlich  getilgt.  Was  die 
örtliche  Behandlung  anbelangt,  so  kommt  es  besonders  darauf 
an,  ob  sie  hart  oder  weich  sind;  die  verschiedenen  Formen 
sind  als  Naturspiele  merkwürdig,  für  die  Therapie  aber  meist 
gleichgültig.  Sind  sie  sehr  hart  und  trocken,  so  thut  man 
wohl,  sie  erst  durch  erweichende  Mittel  für  den  zerstörenden 
Aetzapparat  empfänglicher  zu  machen;  sind  sie  weich,  so 
kann  man  unmittelbar  die  Aetzmittel  anwenden.  Dafs  ein 
Aetzmittel  vor  dem  anderen  besondere  Vorzüge  habe,  möch- 
ten wir  nicht  behaupten;  denn  es  hängt  die  vermeinte  grös- 
sere Wirksamkeit  oft  mehr  davon  ab,  ob  es  zuerst  oder  zu- 
letzt gebraucht  worden  ist.  Wendet  man  das  in  einem  Falle 
zuletzt  gebrauchte  in  einem  anderen  Falle  zuerst  an,  so  zeigt 
es  sich  oft  eben  so  unwirksam  als  das  früher  zuerst  gebrauchte 
Mittel.  Wenn  sie  gesüelt  sind,  so  kann  man  sie  wegschnei- 
den oder  abbinden;  wir  ziehen  das  Letztere,  als  langsamer 
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Wbd  sicherer  wirkend  vor.    In  BetrefT  der  atzenden  Millel  ra- 
then  wir,  nicht  gleich  eu  starken  und  stärksten  zu  greifen, 
sondern  mit  den  mildesten  anzufangen;  oft  reicht  man  mit 
Bleiwasser  und  Zinksalbe,  mit  Chlorwasser  und  Chlorkalk, 
mit  Tinct.  Sabinae,  Thujae  occident.  aus,  während  man  mit 
dem  stärksten  Sublimatwasser,  mit  Höllenstein,  Lapis  causli- 
cus,  mit  rauchender  Salpetersäure,  mit  Schwefelsäure  verge- 
bens operirt;  d.  h.  man  zerstört  allerdings  die  Warzen  bis  auf 
den  Grundf  aber  nach  wenigen  Tagen  wuchern  sie  immer 
wieder  Justig  empor.    Wir  haben  in  einem  Falle  fast  ein  vol- 
les Jahr  lang  mit  den  stärksten  Aetzmitteln  der  Heihe  nach 
gegen  breite  Condylome  an  der  Vorhaut,  am  Penis  und  an 
der  Mündung  der  Harnröhre  operirl,  und  am  Ende  verloren 
sie  sich  allmälig  beim  Bestreichen  mit  Tinct.  Sabinae  und 
dem  inneren  Gebrauche  des  Sublimat,  den  wir  indefs  auch 
schon  früher  erfolglos  angewendet  hallen.     Unser  gewöhn- 
liches Örtliches  Mittel  ist  daher  auch  seil  längerer  Zeit  Sabina 
als  Puiver  oder  Tinctur  mit  Sublimat;  es  scheint  in  der  That, 
wie  auch  Bonorden  bemerkt,  als  wenn  die  Sabina  specifisch 
auf  die  Feigwarzen  wirke;  sie  wuchern  freilich  auch  bei  ihrem 
Gebrauche  oft  wieder  frisch  hervor,  aber  immer  schwächer, 
bis  sie  zuletzt  absterben.    Hacker  empfiehlt  als  sehr  wirk- 
sam ein  Pulver  aus  Aerugo,  Alumen,  Sabina  ana;  Fricke 
lobt  bei  spitzen  Condylomen  das  Creosot,  auch  bedient  er 
sich  des  i'/eiiA-^schen  Liniments,  womit  die  Warzen  öfter  be- 
strichen werden.    Auch  das  Bestreichen  mit  rohem,  blutigem 
Fleisciie  —  ein  bekanntes  Volksmitlei  gegen  \V  arzen  —  was 
nach  dem  Gebrauche  veri2;raben  oder  weggeworfen  werden 
soll,  hat  Bonorden  versucht,  und  in  einigen  Fällen  starben 
^    die  Warzen  darnach  ab.    NVenn  die  Feigwarzen  nach  wie- 
derholter Aelzung  immer  wiederkehren,  so  Ihiit  man  oft  gut, 
sie  eine  Zeit  lang  sich  selbst  zu  überlassen,  so  dafs  sie  gleich- 
sam bis  zum  Absterben  auswachsen.    Dann  wirken  die  Aelz- 
mitlel  oft  ungleich  besser  und  radicaler,  wenn  vielleicht  auch 
nur,  weil  sie  jelzt  einen  neuen,  ungewohnten  und  darum  stär- 
kern Reiz  ausüben.     Eine  wohl  zu  beherzigende  Warnung 
Frickes  ist  es,  dafs  man  bei  Schwangeren  mit  dem  Aetzen 
und  Abschneiden  der  Condylome  vorsichtig  sein  mufs,  weil 
leicht  dadurch  Abortus  herbeigeführt  wird. 

Behandlung  der  secundärcn  oder  allgemeinen 
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Syphilis.  —  Bei  jeder  Behandlungs weise  der  Syphilis  siifll 
folgende  vier  Curregeln  möglichst  strenge  zu  beobachten. 
Sie  sind  von  guten  und  erfahrnen  Aerilen  jederzeit  empfoh- 
len und  angewendet;  aber,  so  unerlafsHch  und  nothwendig 
sie  auch  sind,  selbst  von  namhaflcn  Aerzten  (//im/er)  gering 
geachtet  und  vernachlässigt  worden.    1)  Strenge  Diät  So 
schwer,  leider,  in  der  Privatpraxis  diese  Bedingung  wegen 
äufserer  Verhältnisse  des  Patienten  oft  zu  erfüllen,  so  darf 
doch  gerade  diese  am  wenigsten  umgangen  werden,  wenn 
wir  die  secundäre  Syphilis  —  und  selbst  auch  die  primäre  — 
mit  Erfolg  behandeln  wollen,  und  wenn  die  gleichzeitig  an- 
gewendeten Mittel  ihre  gehörige  Wirkung  haben  sollen.  Laxe 
Grundsätze  des  Patienten  oder  gar  des  Arztes  in  dieser  Hin- 
sicht vereiteln  leicht  den  Erfolg  einer  jeden  übrigens  noch  so 
zweckmäfsigen ,  methodisch  und  consequent  durchgeführten 
Heilart.    Die  Diät  mufs  so  karg  und  leicht  als  möglich  sein, 
dünne  Suppen  und  N'egelabilien  müssen  die  Hauptnahrung 
bilden,  etwas  Fleischbrühe  und  weifses  Fleisch  kann  gestaltet 
werden;  die  Quantität  des  Brodtes  mufs  man  lothweise  be- 
stimmen, weil  sich  die  hungrigen  Patienten  sonst  daran  zu 
entschädigen  suchen.     Man  kann  in  der  Privalpraxis  nicht 
speciell  und  strenge  genug  im  Verbieten  sein;  denn  unter 
dem  Vorwande,  dafs  ihnen  dieses  und  jenes  nicht  untersagt 
worden  sei,  begehen  die  Kranken,  um  ihren  Hunger  oder  ihr 
Gelüste  zu  befriedigen,  die  gröbsten  Diätfehler.  Wir  sprechen 
aus  oflgemachler  Erfahrung.     Indefs  mufs  einige  Rücksicht 
darauf  genommen  werden,  ob  Patient  in  gesunden  Tagen  viel 
oder  wenig  zu  essen  gewohnt  ist,  und  ob  ihm  nach  Verhält- 
nifs  seines  Kräflezuslandes  und  seiner  Constitution  mehr  oder 
weniger  entzogen  werden  kann.    2)  Körperliche  Huhe. 
Diese  Bedingung  resullirt  zum  Theil  schon  aus  der  ersten. 
Ein  nur  kärglich  genährter  Mensch  mufs  sich  um  so  ruhiger 
verhallen,  theils  weil  jede  körperliche  Anstrengung  ihn  um 
so  stärker  angreift  und  ihn  in  eine  nachtheilige  Aufregung 
versetzt,  theils  weil  manche  Uebel,  entzündliche  Geschwüre,  • 
seien  es  nun  Genital-,  Hals-  oder  Beingeschwüre,  durch  kör- 
perliche Bewegung  und  Anstrengung  verschlimmert  werden. 
Zwar  führt  man  (van  Swieien)  Beispiele  an  von  Heilung  der 
Lues  durch  knappe  Kost  und  harte  Arbeit;  dafs  mit  syphili- 
tischen üebeln  behaftete  Verbrecher,  die  zur  Galeerenstrafe 
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verdammt  wurden,  während  ihrer  Strafzeit,  ohne  weitere  Me- 
dication,  ihre  Syphilis  Josgeworden  seien;  aber  es  wird  nicht 
gesagt,  welcher  Art  ihre  Uebei  gewesen,  und  dann  hat  die 
Arbeit  der  Galeerensclaven  viel  Aehnlichkeit  mit  einer  lange 
forlgesetzten  Schwilrcur.  —  3)  Kine  niöglichst  gleich- 
mafsige  warme  und  reine  Luft.    Dafs  in  warmen  Kli- 
maten  die  secundare  Seuche  milder  verlauft  und  durch  die 
warme  Temperatur  allein,  ohne  alle  andere  Mittel,  schweigt 
oder  geheilt  wird,  ist  eine  alte  Krfahrung.    Schon  Leo  Afri^ 
eanuM  sagt:  ,, Quod  si  quisquam  fuerit,  qui  se  (morbo  gai- 
lico)  infeclum  sential,  mox  in  Numidiam  aut  Nigrilarum  ler- 
rara  proGciscilur,  cujus  tanla  est  acris  lemperies,  ut  optimae 
tanitati  reslitutus  inde  in  palriam  redeat.  tpiod  quidem  multis 
accidisse  ipse  meis  vidi  oculis'*  u.  s.  w.    Kine  warme  Tem- 
peratur, 1(>  bis  18  Grad  Rcaumur,  ist  also  wenigstens  ein 
raäc\\V\gcs  Adjiivans  jeder  C  ur,  aber  besonders  beim  Gebrauch 
des  Quecksilbers  odes  des  Zillinann'iJcKen  Decocls.  Es  kommt 
abtr  nicht  allein  auf  ^^ä^me  der  Luft  an,  sondern  auch  auf 
ßeinheil  derselben,  was  besonders  für  Spitäler  gilt.  Man 
häufe  nicht  zu  viel  Kranke  in  einzelnen  Zunmcrn  an,  eine' 
solche   Anhäufung  zieht  unvermeidlich   animalische  Luftvcr- 
derbnifs  nach  sich,  erschwert  die  Heilung,  besonders  bei  Ge- 
schwüren und  Bubonen  ( Louvi  iev^  Uonordcu  )  und  erzeugt 
scrophulöse,  scorbulische  Abartung  und  Brand.  Deswegen 
gewährt  auch,  erinnert  Itouonlvu  sehr  richtig  und  wahr,  die 
Anwendung  des  Ouecksilbers  in   der  Spilalpraxis  keine  so 
günstigen  Resultate  wie  in  der  IVivalpraxis,  weil  durch  das 
Zusammensein  vieler  nnl  Speichelllufs  behafteter  Kranker  die 
Lud  förmlich  angesteckt  wird.    Derselbe  Uebelsland  unreiner 
LuU  ündet  sich  aber  auch  öfter  in  der  Privalpraxis  bei  armen 
Leuten,  die  in  engen,  dumpfen,  schlechlgelüflelen  Zimmern 
wohnen.    In  solchen  Fällen  mufs  man  die  Kranken,  nament- 
lich bei  warmer  Sommervvilterung,  in  die  Luft  schicken,  wenn 
ihre  Symptome,  Irol*  einer  sonst  zweckniäfsigen  Behandlung, 
sich  nicht  bessern,  ihre  Geschwüre  nicht  heilen  wollen.  — 
4)  Förderung  der  Se-  und  Kxcretionen.    Wenn  man 
die  Geschichte  der  Behandlung  der  Syphilis  mit  kritischem 
Auge  verfolgt,  so  stellt  sich  als  empirische  Thalsache  überall 
heraus,  dafs  die  Curen  sich  immer  als  die  heilkräftigsten  be- 
währten, welche  auf  irgend  eine  Weise  die  Deproduction  oder 
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die  Se-  und  Excrelionen  zu  vermehren  suchten.  So  sagt 
schon  S^enham  ganz  richtig:  ^Nonduin  enim  invenium  etl 
unmediaUira  aliquod  tpecifieuiDy  cujus  ope,  sine  evacualioiie 
praegressa,  Lues  debellari  queat;  neque  enim  vel  Mercurius, 
vel  Ügna  exsiccantia  dicla,  speciticorum  titulo  sunt  donanda, 
nisi  cxemplis  in  medium  allaiis,  probare  quis  possit,  vel  Mer- 
curium  absque  salivationoy  vel  lignonim  decodum,  nullo  sub- 
sequente  sudore,  luis  venereae  curalionem  quandoque  absoi- 
Visse/'  St^denham  übertreibt  xwar  die  unbedingte  Mothwen- 
digkeii  des  Speichelflusses,  und  seine  Speichelcur  ist  nicht  in 
dien  Punkten  lobenswerth;  aber  practisch  richtiger  ist  im 
Ganzen  seine  Ansicht,  als  die  der  Neuern,  die  den  Speichei- 
flufs  überall  für  unnüts  und  schädlich  erlwlären.  JBoer/tave 
drückt  sich  noch  strenger  aus»  und  behauptet:  alles  Fett  müsse 
in  Wasser  verwandelt  und  die  Cur  so  lange  fortgesetat  wer* 
den,  „donec  aniiqui  huinorea  omnino  de  corpore  oiigraverint.'* 
~  Die  ältesten  Curmelhoden,  von  welchen  grölslentheils  das 
Qiugcksilber,  als  gefahrUches  Antidot »  ausgeschlossen  war, 
%uchlen  auch  allein  auf  diesem  Wege,  dem  ausleerenden» 
^ durch  Aderiafs,  Schweifs,  Stuhlgang  und  Urin  treibende  Mit- 
tel, die  Seuche  au  heilen,  und  ein  erfahrner  Arzt  aus  jener 
Zeit  (J/Monac)  sagt:  bei  milder  Artung  der  Krankheit  reiche 
das  auch  aus,  bei  bSsarligen  und  hartnäckigen  Formen  ^aber 
nicht;  da  müsse  man  den  methodischen  Quecksilbergebrauch 
mit  dies^  Methode  verbinden.  Und  in  dieser  so  einfachen 
AgFfeisMf  liegt  das  ganse  Geheimnils  der  kunstgemälsen  und 
ecfolgrmnen  Behandlung  der  Syphilis  auch  in  unsem  Tagen* 
Diese  Basis  aber,  welche  bei  der  vermeintlich  specilischen 
Heükräftigkeit  des  Quecksilbers  irrigerweise  allmälig  so  in 
leit  gekommsB  war,  dals  man  mit  dem  heroischen 
ttein,  in  irgend  «ner  Form,  genug  zu  haben  wähnte, 
—  diese  Basis  ist  hoffentlich  durch  die  therapeutische  Form 
d^neuesten  Zeit  für  immer  festgestellt  worden. 

Es  i^^n  <ldherabj^tender  Grundsati  für  die  Behend- 
secundiraiPql^hilis  angenommen  werden,  dafs  man 
sie  zuerst  durch  eine  methodische  Entziehungscur,  unterstützt 
von  milden  <}iaphoretischen  und  purgirenden  Mitteln  su  heilen 
audie,  und  erst  dimn  su  den  kräftiger  in  die  Organisation  ein- 
greifenden Mitteln  und  Methoden  seine  Zuflucht  nehme,  wenn 
jene  versagen  und  schlimmere  Recidive  aur  Folge  haben. 
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Wohl  la  merlMülbl  aber,  daüi  uMm  «eh  und  dam  KraiilM 

die  Sache  nicht  zu  leicht  mache,  dafs  eine  wirksam  sein  sol- 
lende Enlziehung^cur  mit  schweifstreibenden  und  abführendeo 
Mittehi  wenig^teiii  melhodiach  Tier  bis  aechs  Wochen  lorU 
gesetal  werden  müBse.  Brnaler  und  eingreifender  iai 
dann  schon  die  Cur  mit  dem  Zittmann  sehen  De- 
co et,  das  vermöge  der  anhaltenden  Transspüration  und  der 
gleichaeiligen  abfuhrenden  Wirkung»  nebai  den  interponirten 
Mercuriallaxanien,  die  tiefer  und  länger  beiWiliidtu  syphili- 
tische Dyskrasie  gründHch  zu  tilgen  im  Stande  ist.  Diese 
Cur  ist  in  vielen  Fällei^  sowohl  bei  syphilitischen  Formen 
der  weichen  Theile,  ala  auch  der  Knochen  aMndbari;.il|4 
Migk  sich  eben  ao  heilblUtig,  wenn  die  KrankenHMn  Queck-* 
ailber,  als  wenn  sie  bis  dahin  keins  gebraucht  haben.  Auch 
kann  man  sie  in  kuraen  oder  längeren  Zwischenräumen  wie> 
derhoien,  entweder  weil  man  der  einmaligen  Anwendung  nichi 
Mcher  vertrauly  oder  weil  wirklich  Reddive  nach  deraelben 
aufgetreten  sind.  Wir  haben  sie  zweimal  hintereinander 
durchmachen  lassen  mit  günstigem  Erfolg,  und  gestehen  gern, 
dals  wir  nachai  einer  methodischen  Queckailbare|ur»  auf  dieaeai 
•trange  Mch  Vonebrift  gdirauehte  ita  uuiMt  Ver- 

trauen  setzen,  worin  una  CheliuSf  Hufelandy  Hacker,  BuH» 
wer,  Bonorden  beipflichten.  Obgleich  es  durch  die  strenge 
Entaiehung^ur  und  die  starken  Se-  und  Excrelionen  unleug- 
bar für  manche  Patienten  aehr  angreifend  Mg  >ao  kaim  man 
ddeh  auch  sehr  geachw&chte  Kranke  —  wenn  ^e  Schwäche 
hauptsächlich  von  der  Seuche  herrührt  —  ohne  Gefahr  da- 
mit behandeln.  Man  kennt  die  methodische  Anwendung  die- 
aea  Decocta  hauptsächlich  nur  in  Deutschland;  im  Aualande» 
namentlich  in  Frankreich,  wendet  man  statt  dessen  häufig  daa 
Dec.  Pollini,  Vigaroux,  den  Syrup  von  CmHiider  und  Laf» 
fteiewr  an.  Ste  Marie  in  Lyon  lä(8t  ein  Dec.  Sarsap.^L4 
Una.  mit  12  Pfd.  Wasser  auf  8  Pfd.  eingekocht)  täglich  nuR- 
lein  und  lauwarm»  alle  ^  Stunde  ein  Glaa  voll  trinken,  un- 
gefähr ao  wie  man  Mineralwasser  braucht,  und  damit  vier 
bis  sechs  Wochen  fortfahren.  Er  läfst  aber  dabei  keine 
strenge  Diät  beobachten,  die  Kranken  des  Nachmittags  bei 
jedem  Weller  auageben.  Obgleich  Hu  JUarU  auf  diese  Weise 
die  inveterirtealen  und  adüimmsten  Fälle  von  secundärer  Sy* 
philia  geheilt  haben  will,  ao  verstöfst  doch  diese  Curmethode 
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gegen  die  oben  au%efiihrlen  vier  Hauplregeln  zu  sehr,  ab 
diCi  ne  dem  Lobe  was  ihr  Deraelbe  giebk,  überall  und  im* 

bedingt  entsprechen  könnte.  Die  Cur  ist,  wie  er  selbst  sagt, 
hauptaachlich  auf  vermehrte  Harnabsonderung  berechnet»  und 
er  baaeichnet  aie  ala  diuretiache  Methode,  wobei  er  eio* 
aehrinkend  und  nicht  unpaaaand  bemeriLt:  „aciibdiamin  aere 
lugdunensi. — 

In  der  neuesten  Zeit  hat  aich,  nächst  den  Holz- 
dccocteO)  daa  Kali  hydriodicum  den  gröfaten,  faal 
apecifiachen  Ruf  ala  grUndiiehea  Heilmittel  der 
Syphilis  erworben,  so  dafs  viele  Pracliker  darin  ein  fast 
dem  Quecksilber  in  jeder  Hinsicht  vorzuziehendes  Surrogat 
gefunden  su  haben  behaupten.  Zuerat  kam  ea  ala  ein  gegen 
den  Mercurialspeiehelflufs  und  die  naehlheiligea  Wirkungen 
des  Melalis  probates  Antidot  (v.  ilelmenslreilt ,  h'lttgp)  in 
Huf,  wobei  man  wohl  zufällig  die  Bemerkung  gemacht  haben 
mochte,  dafa  ea  auch  auf  die  noch  nicht  getilgten  ayphiliti- 
achen  Symptome  günstig  Influirte.  Insofern  das  Jod  sich 
schon  früher  gegen  die  Scropheln  so  ausgezeichnet  wirksam 
geieigt,  und  demnach  als  ein  mächtiges  Umstimmungsmiltei 
dea  lymphatischen  Systeme  und  dea  Druaenapparata  erkannt 
worden  war,  lag  der  Schlufs  auf  eine  analoge  HeilkrUftigkelt 
bei  der  SyphiUs,  als  einer  in  denselben  Systemen  und  Or- 
ganen oft  wurzelnden  upd  wuchernden  Krankheit  liemlich 
nahe,  aber  es  acheint  nicht  als  wenn  die  ersten  Heilverauche 
mit  dem  Kali  hydriod.  grade  davon  ausgegangen  seien.  11^/- 
lace  in  Dublin  ist  es,  der  dieses  Mittel  hauptsächlich  in  Auf- 
nahme gebrocht  hat,  und  ea  in  142  Fällen,  worunter  aber 
97  hauptsächlich  in  Eruptionen  bestanden,  mit  dem  glänsend- 
slen  Erfolg  angewendet  haben  will.  Aufser  ihm  lobt  Judd 
dessen  Wirkung,  und  macht  auf  den  Ruhm  Anspruch,  es 
a^st  gegen  aecundire  Syphilis  gebraucht  au  haben.  IFtl. 
/ima  hat  ea. besondere  bei  Periostosen  heilkräftig  gefunden; 
SaviUCf  Soui/ty  i'ark'cr,  Actu»,  Hicvrd,  Cnllerier  sprechen 
ebenfalla  au  seiner  Gunst.  In  Deulschland  sind  als  dessen 
Vertreter  SU  nennen:  Eber$i.v,  Ha99tlberg^  DroBte,  Uaeker, 
Frieke.  Ebers  empfiehlt  ea  besondere  bei  hypertrophiachen 
Formen  der  Syphilis,  bei  Hautausschlägen  und  Knochengc- 
schwülslen.  Hacker  sah  schnelle  Besserung  darnach  eintre- 
ten, aber  nicht  ao  achnelle  Heilung.   Aua  eigner  Erfahrung 
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fanden  es  aber  nutzlos  in  anderen;   wunderähnlichen  Erfolg 
•allen  wir  in  einem  Falle  von  syphiliüacber  Cephalalgie,  wo- 
gdgtm  aich  Queckailber  imkrätlig  ifwiaacm- halte    lo  ainigaii 
FiUaa        ayphiKliadieii  Hal^eachwiPea  Malete  daa  Mitlei 
gar  keinen  wesentlichen  Nutzen;  die  Tonsillen  blieben  ge-. 
•ehwoilen  und  ulceröf,  irotadem  dafs  wir  zu  den  bedeutend- 
«■MiMi^  gcatbgaB  waren.    Man  läfai  daa  Kali  hydriad. 
am  baM^ia  1  Dr.  in  4  Urnen  Wasser  gelöst  nehmen,  und 
giebt  davon  drei-  bis  viermal  einen  EfslöfTel  voll  mit  etwas 
Haberwelgen;  allmälig  kann  man  die  Doaia  bis  auf  2  Drache 
mm  umi  mehr  auf  4  Uaaeii  Waaaer  aleigeni.  Wohl  aa  mec^ 
ken  tat  aber,  dafa  nicht  alle  Individuen  dieselbe  Doab  ver- 
tragen, und  dafs  man  bei  manchen  nur  mit  sehr  geringen  an- 
(angea  und  oft  nicht  über  10  bis  15  Gran  pro  Dosi  steigen 
kauu  kaA  giebl  ea  IndtvidueD,  dia  nah  gar  Mchi  damil  w 
▼ertn^fcn  scheinen,  die  schon  nach  den  ersten  Gaben  fieber- 
had  aufgeregt  werden,  über  heftige  Halsschmerzen  klagen, 
aioeB  papulösen  Auaachlag  im  Geaiclile,  am  Halae  und  auf 
dar  B^«al  bckonmien;  boi  Aaderan  enlatefat  «iü-^ftaniUohe 
Entzündung  der  Conjuncliva,  und  es  hat  das  Ansehen,  als 
wenn  sie  an  einer  catarrhaÜschen  Augenentzündung  litten; 
«aeh  Andere  bekoaunan  ainen  heftigen  Schnupfe«.^t  Kopf» 
ashmari,  wobei  eine  anffallende  Menge  aeröaer  Fevchtigkeil 
aus  den  Masen-  und  Sürnhöhlen  abgesondert  wird.   Den  Ma- 
gen habe  ich  nur  bei  den  gröfseren  Dosen  afGcirt  geseheui 
und  dam  kann  min  durch  eine  passende  Verbindung  mü 
acUeimigen  and  lomsfarenden  Mittäh  begegnen.  WMam 
giebt  in  solchen  Fällen  einige  Gran  Chinin.    In  zwei  Fällen 
endlich  bekamen  die  Paüenlen,  ohne  sonstige  Ursache  und 
rtnlyr  w  Lunganaffoolion,  heftige  Seitenstiohe  und  Schmen 
■Mm  Alhembolan,  wie  bei  rbenmaliachar  Pleuiilia;  ao  "wie 
das  Mittel  aiisgeseUt  wurde,  verlor  sich  dieses  Symptom  wie- 
der.   Sonst  ist  ea  wahr,  dafs  die  meisten  Kranken  während 
dea  Gebraocha  ^ran  fiUi  hydriod.  keinaaweg^  verfalleoi  oder 
bleich  und  mager  werden,  wie  diea  nach  dem  Gebrauche  dea 
Jod  oft  geschieht,  sondern  sie  bekommen  eher  ein  volleres, 
kräftigerea  und  blühenderes  Ansehen.    Dafs  über  die  Heil- 
biflo  dea  Kali  faydr.  dia  Mainungen  ao  getheill  aindi  erklärt 
WMaee  daher,  dala  1)  daf  Mitld  häufig  varfiÜMht  werde; 
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2)  voD  Einigen  zu  stark  und  unregelmafsig,  von  Anderen  Mi 
ichwaeh  und  lurchtaam  gebraucht  werde;  3)  unnülierweiae 
Mtfichet  bintugeaetst  werde,  waa  daa  Jodkafi  aeraetat;  4)  mnia 

man  es  aussetzen,  wenn  es  den  Magen  angreift  und  den  Hals 
zu  sehr  reizt,  und  diese  Symptome  mit  China  behandeln, 
.Vlm4uim0jll^  dieae  Symptome  jedeamal  wiederld^  aa^ 
ban,  aobiUN^^iBr*  Patient  aufa  Neue  mit  dem  HHM^^nfing; 
unter  solchen  Umstanden  mufs  man  denn  doch  wohl  ganz 
davon  abstehen.  Eine  richtige  und  praclische  Bemerkung  ia| 
ea  endÜch|,'4il  Uadcer  macht,  dafii  auch  der  Gebrauch  dei^ 
JodkaK,  wenn  er  heilaam  aein  und  gut  vertragen  werden  aoll^ 
aul  den  oben  angegebenen  Grundbedingungen  einer  jeden  me- 
thodischen antisyphilitischen  Behandlung  verbunden  sein  mufs. 
Die  mit  dem  Gebrauche  dea  Kali  hydriod«  verbundeneii  Ua- 
belatände  werden  um  so  gewiaaer  emtreteni  je  weniger  man 
jene  Cautelen  beobachtet. 

enn  aber  weder  die  einfache  Behandlung  mit  milden 
diaphoretiachen  und  purgfareDden  Mitteln,  noch  die  Cur  mit 
dem  Dec,  Zittmanni,  endhcfa  der  Gebrauch  dea  Jedkali 
Ihrem  Zwecke  entsprechen;  wenn  entweder  die  secundären 
$ympto^ia^jja^ei  unverändert  bleiben  oder  sich  gar  verachlim- 
UMSiDy  odeic  w^^^  wiederholten  Anwendung  dieaer 

Qimelheidiit  daa  nur  gedampfte  Uebel  in  dieaer  oder  jener 
Gestalt  auf  eine  beunruhigende  Weise  wiederkehrt:  dann  tritt 
der  Fall  ein,  wo  es  nicht  allein  erlaubt  ist  das  Quecksilber 
in  Gebrauch  zu  ziehen,  sondern  wo  ea  oft  nothwendig  und 
unerläfalich  ist,  und  gewiasenioa  sein  würde,  wegen  falscher, 
schlechtbegründeter  Vorurtheile  ein  Mittel  au  verachmSben, 
dessen  Wirksamkeit  von  nur  einigermafsen  unbefangenen  Geg- 
nern gar^gichtin  Abrede  gestellt  werden  kann,  und  was  die 
bewäbrtealMl-  Anqtoritäten  von  über  drei  Jahrhwidarten  fiir 
sich  hat.  Man  halte  sich  dann  aber  auch  hauptsachÜch  an  ' 
die  Methoden  und  Präparate,  welche  von  den  tüchtigsten  und 
glaubwürdigal^n  Aerzten  alter  und  neuer  Zeit  als  die  heiU 
kräftigalen  a^itöbt  und  ängewendei  worden  smd;  man  wende 
diese  Methoden  nach  Vorschrift  an,  freilich  mit  individueller 
Berücksichtigung  sowohl  des  einzelnen  Falles  als  des  einzel- 
nen Menschen.  Von  einem  methodiachen,  consequcnten  Ge<^ 
brauche  dea  Queckailbera  gegen  die  milderen  ayphilitiacheil 
Formen  hängt  überhaupt  mehr  ab,  ala  von  dem  Hin-  und 
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Beicuiiwu  «od  Wedwehi  mit  den  QuednUber- Präparaten, 

die  in  einzelnen  Fällen  geholfen  haben  sollen.    Auf  die  Idee 
mit  den  Queckaüber-Präparaten  su  wechseln  ist  man  gerade 
dadaich  gekoauneo,  dala  der  amneUuxfieebe  vmi  imkriftigie 
Gebranck  s,  B.  des  Galomel,  des  Sol.  Hahnem.,  des  Subli- 
mat, des  Merc.  gumm.  Plenkii  u.  s.  w.  nach  einiger  Zeit 
seine  Wirkung  verliert,  und  die  vorhanden  geweieaen  eyphi^ 
ÜImImd  Symptom  dabei  reenidMciran  und  sich  sogar  ver- 
schlimmern.   Statt  den  Grund  in  der  verkehrten  Methode  zu 
suchen,  suchte  man  ihn  darin ^  daüs  man  annahm,  das  Prä- 
parat vmsöge  koino  Reaclion  mehr  im  4l||||giii9us  hervor- 
subwngen,  »d  man^wüsse  ein  Anderes  gebhimien,  wae^  einen 
neoen,  stärkeren  Heiz  auszuüben  vermöge.   Ein  anderer,  we- 
senilicher  Fehler»  der  trotz  Allem  was  von  namhaften  Aerz- 
toi  Ukrer  und  nenerar  Zeil  (F«6re,  Toife»  Lonerter,  Rmtyy 
digigf  erinnert  worden,  noch  iouner  hauGg  begangen  vtMII 
ist  der,  dafs  man  das  Quecksilber  entweder  in  zu  kleinen, 
immer  gleichen  Gaben  giebt,  oder  auch  gleich  Anfangs  mit 
m  potma  einslärat  Die  Ueinen  Deeen  s.  B.  1  bis  2  Gran 
einige  Oran  Hierct  gnmni.  Plemkiiy     oder*^  Gran 
Subümat  täglich,  wirken  Anfangs  allerdings  heilsam,  aber 
Venn  ne  nacht  täglich  um  Etwas  gesteigert  werden,  so  ver- 
Sarai  M  niatat  alle  dWareanraMle  Wiikung  auf  dm^^plrga- 
nismus  aowoM  ab  anf  die  Seuche,  verderben  luietzt  die  Con- 
stitution und  erzeugen  das  bekannte  Zwitterleiden  von  syphi- 
lilischer  und  mercurielier  Dyakrasie,  woran  in  der  That  sdhon 
fiale  Meoieben  wa  Grunde  gegangen  sind.   Die  tu  groten 
Dosen  gleich  Anfangs  erzeugen  oft  einen  nachtheiligen  Mer- 
cunalerelhismus,  eine  gefährhche  In(oxicalion,  oder  führen  auch 
^en  schnellen  SpeichelfluTs  herbei,  der  au  Abhrechung  der 
Cor  alllngt,  und  den  Kranken  im  besten  FnB  ungeheilt  Übt, 
nicht  selten  aber  ihn  in  einen  schlimmeren  Zustand  versetzt, 
als  in  dem  er  vor  dem  Quecksilbergebrauch  war.    Darum  ist 
die  ireMMiTsche  Cur,  mit  graisen  Gaben  Cakmel  ^  20 
bis  25  Gran  anf  einmal  genoinmen  und  solehe  Gabe  jeden 
vierten  Abend  wiederholt,  so  dafs  ungefähr,  wenn  der  Kranke 
nicht  schon  früher  in  einen  heftigen  Speichelfluls  verfällt  ^ 
Beabs  bis  acht  aolsher  Gaben  gebraneiit  werden  —  durch- 
aus tndeinswerlfa,  abgesehen  davon,  dafs  sie  die  beim  Queck- 
silberijebrauch  überhi|upt  nothwendigen  Cauteien  vernachläs- 
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sigt.  Auch  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dafs  dadurch  die  Sym- 
ptome der  Seuche,  wenn  sie  irgend  ernsthafter  INatur  und 
eingewurzelt  sind,  in  der  Regel  dadurch  nur  gedampft,  aber 
nicht  gründlich  gehoben  werden,  und  oft  ein  schnell  und  hef- 
tig eintretender  Speichelflufs  die  Cur  unterbricht.  Dafs  man 
durch  ein  solches  Verfahren  einem  drohenden  Substanzverlust 
durch  bedeutende  venerische  Geschwüie,  z.  B.  einem  Loche 
im  Gaumen,  dem  Einsinken  einer  schon  in  den  harten  Thei- 
len  unlerminirten  Nase  schnell  Einhalt  thun  könne,  halten 
wir  nach  unserer  Erfahrung  für  sehr  problematisch,  und  glau- 
ben vielmehr,  dafs  ein  solcher  Zweck  durch  ein  kunstgemäs- 
ses  milderes  Verfahren  sicherer  und  gefahrloser  erreicht  wird, 
wenn  er  überall  noch  zu  erreichen  ist.  —  Ein  anderer  Mifs- 
grifT,  der  sich  schon  von  der  Monlpelüer'schen  Extinctions- 
methode  Anfangs  des  18.  Jahrhunderls  herschreibt,  ist  der, 
das  Quecksilber  ad  punctum  salivalionis  zu  geben,  dann  auf- 
zuhören und  wieder  anzufangen,  wenn  sich  die  Vorboten  des 
Speichelflusses  verloren  haben.  Auf  diese  Weise  ziehen  sich 
die  Mercurialcuren  nur  allzuoft  in  eine  ungebührliche,  heillose 
Länge,  Und  der  Patient  wird  zuletzt  mercurialkrank,  ohne  von 
der  Syphilis  befreit  zu  sein.  Wenn  wir  auch  zugeben  wol- 
len, dafs  nicht  alle  kranke  auf  diese  Weise  verhunzt,  und 
dafs  manche  sogar  geheilt  werden,  so  bleibt  diese  Methode 
doch  selbst  für  die  mildesten  Formen  der  secundären  Seuche 
immer  unsicher  und  trüglich,  und  dem  Princip  nach  falsch 
und  tadelnswerlh.  Gewöhnlich  werden  bei  diesem  V^erfahren 
auch  nicht  die  vier  Curregeln  in  Erfüllung  gebracht,  die, 
wenn  sie  schon  bei  den  anderen  nicht  mercuriellen  Mitteln 
so  wichtig,  beim  Quecksilbergebrauch  vollends  unerlafslich 
sind;  denn  die  Mercurialcuren,  welche  ohne  gleichzeitige  Ent- 
ziehungscur,  Hütung  des  Zimmers,  angemessene  Temperatur, 
und  mit  ängstÜcher  Umgehung  oder  gar  Unterdrückung  des 
Speichelflusses  gelingen,  sind  immer  nur  als  Glückscuren  zu 
betrachten.  Halt  man  sich  aber  genau  an  die  vier  Cautelen, 
und  hält  man  den  Paüenten  bei  knapper  Diät  und  Ruhe  im 
warmen  Zimmer,  und  liifst  man  das  Quecksilber  methodisch 
bis  zum  Eintritt  des  Speichelflusses  ungestört  fortwirken,  so 
ist  das  Mundleiden  in  der  Hegel  auch  nicht  so  schmerzhaft 
und  angreifend,  und  verhältnifsmafsig  wird  dabei  am  wenig- 
sten Quecksilber  gebraucht,  während  zugleich  die  etwaige  In- 
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loxicalion  durdi  dm  anhaltenden  Speichelflafii  ncttlräliriK  wird. 
Wenigstens  kann  man  als  gewifs  annehmen,  dafs  die  soge- 
nannte Mercurialcachexie  am  seltensten  da  einlreiea  wird^ 
der  Kranke  bei  einer  in  jeder  Beatebung  melbo« 
flachen  Merenrtaleur,  14  Tage  bia  drei  Wachen  mäa- 
sig  gespeichelt  hat.  Dais  aber  selbst  nach  der  methodischen 
Mercurialcur,  ohne  lfmgebiing  dea  Speichelflusses  manche  In- 
diailwk^racidiv  weiden,  lat  weder  ain  gilliger  Einwurf  gegen  * 
die  ZwealmüMgkalt  deraelbeo.  noch  ein  triftiger  Vorwurf, 
da/s  auch  sie  nicht  überall  sicher  wirksam  sei.  Rückfälle 
kommen  anerkannt  .nach  jeder  Behandlungsweiae 
TOT»  »ie  möge  einen  Namen  haben  welchen  aie 
welle,  aber  tfie  aind  am  aeltenateir  nach  der  me- 
thodischen Mercurial  -  Cur  im  vollen,  uneinge- 
achränkten  Sinne  des  Wortes.  Die  absolute  und  rela« 
live  Hartnädugkeit  der  Seuche  iat  aehr  verMshiaden;  dicaelben 
Symptome,  welche  bei  dem  dnen  Indinduum  einer  ainma« 
Ilgen  energischen  und  zweckmäfsigen  Behandlung  weichen, 
erfordern  bei  einem  andern  eine  awei-  und  mehrmalige 
Gnr,  Wüailebende  und  auaachwaifendo  Subjade  werden  im 
Genien  aahwtter  gehaih  und  bekommen,  wenn  mm  in  ihren 
wüsten  Lebenswandel  zurückfallen,  um  so  leichler  Recidive. 
Der  kräftig  gedainpfle,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  ganz  ge- 
tilgte  Luaiaeuchenstofl  stirbt,  bei  ^ner  mifagtW;  gcregdlen 
Lebenaweiae  nach  der  Cur  aUoMllig  von  adbal  ab;  durch 
ceaae  gewinnt  er  neuea  Leben  und  tritt  aufs  Neue  in  den-» 
selben  oder  in  anderen  Organen  und  Gebilden  sichtlich  hervor. 
^  Fragt  man  nun,  welche  mercurielle  Präparate  aind  die 
eaapMilungewarthcalen  und  hcilkriA%if en,  ao  muCi  man  mahl 
aowehl  anf  heroiaehen,  von  eiuMhen  Aersten  gctühorten, 
sondern  vielmehr  auf  die  gewöhnlichsten  und  gebräuchlich- 
sten Hücksicht  nehmen.  Der  Pracliker  vergesse  nie,  dafs  daa 
Biaisle»  wo  nicht  AUea,  veo  der  Handhabung  dea  Qoeckail- 
bcn  abhängt,  mcfat  von  irgend  einer  gerade  besonders  ge- 
ioblen  und  empfohlenen  Zubereitung.  Es  ist  ein  wahres  und 
beherzigungswerthes  Wort  einea  der  neuesten  Schriftsteller 
(Cc/te)  über  Syphiha,  dafa  wenn  ao  vial  Tdenl  und  FMfo 
a«f  Brforachong  der  besten  Anwendungaweise  dea  Queck* 
sUbers  als  auf  Zusammensetzung  neuer  Präparate  verwandt 
worden  wäre,  wir  nicht  noch  heutiges  Tages  so  unsicher  und 
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•etbit  80  tinwiflMiid  aeia  würden  in  Betreff  der  bellen  Be- 
handliuigswelse  der  Krankheit.  Wir  stinmen  den  genannten 

Schriftsteller  darin  so  sehr  bei,  dafs  wir  behaupten  möchten, 
alle  Diejenigen  9  welche  auf  Combinalion  neuer  Quecksilber- 
Präparate  geeonnen  und  dann  die  Vonüge  deraeiben  ¥or  den 
gewöhnlichen,  früher  bekannten  angeprieaen  haben,  wenig 
oder  nichts  von  einer  kunstgeroäfsen,  methodischen  Mercuriai- 
kur  veraianden,  oder  gewisse  Uebelstände  haben  umgehen 
woUen,  die  licb  einmal  vom  Qaecknlber- Gebrauch  meht  tren- 
nen lassen,  wenn  er  wirklich  heilsam  eein  soll  Wir  unse- 
rerseits machen  uns  anheischig,  jeden  irgend  nur  heilbaren' 
Fall  von  reiner  oder  selbst  mit  Mercurialcachexie  comUnirter 
Syphilis  mittelst  dreier  Präparate  gründlich  beaeitigen  «i  wollea: 
nämlich  Calomel,  Hydrarg.  oxydulat.  oder  Merc.  gumm.  PI. 
in  Piilenform,  und  Ung.  Hydrarg.  einer.  Ja,  wir  haben  aus- 
aer  dem  Sublimat  und  einigemal  dem  rothen  Präcipitat,  in  ei* 
ner  nemKeh  bedeutenden  bald  25  jährigen  syphihtiachen  Prazia, 
nie  von  irgend  einer  anderen  CombinatioB  Gebranch  gemacht 

'  und  auch  nie  das  Bedürfnifs  einer  solchen  gefühlt.  —  Die 
eiste  und  älteste  Methode»  die  schon  aus  dem  MitteUlter 
ataoMnt,  ist  die  endermatisehe,  weil  man  bei  der  so  mangel* 
haften  Chemie  in  jenen  Tagen  und  der  giftigen  Natur  des 
Metalls,  es  nicht  innerlich  anxuwenden  wagte  und  verstand« 
Wir  können  uns  hier  um  so  mehr  einer  ausführlichen  Be* 
Schreibung  dieser  Methode  überheben,  weil  wir  m  dem  Ar* 
tikel  ,,lnunctionscur''  uns  gründlich  und  ausführlich  darüber 
ausgesprochen,  die  verschiedenen  Arten  ihrer  Anwendung  hi« 
atoriseh-kriliaeh  erörtert,  und  daa  rationellate  Veiiahrcn  nach 
JLomrier,  Rmi  und  i7om,  nebst  den  nach  unaerer  Ansiekl 
zweckmäfsigen  ModiGcationen  angegeben  haben.  Wir  müs-' 
sen  daher  die  Leser  auf  jenen  Artikel  verweisen  und  bemer- 
hier  nur,  daCs  dieee,  in  aller  nothwendigen  Strenge  und  nach 

^allen  Begeh  durchgeföhrte  Heilmethode  hauptsSehSdi  Skr 
die  verjährten,  hartnäckigen  und  mit  Quecksilber  -  Dyskrasie 
complicirten  Symptome  der  Seuche  indicirt,  bei  den  frischen 
und  milden  secondären  Symptomen  aber  entbehilieh  ist,  kr 
so  fern  diese  in  unseren  Tagen  oft  durch  die  einfache 
handlung  ohne  Quecksilber,  in  der  Regel  aber  am  sicher- 
sten durch  die  gemiachte  Heilmethode  nuttelst  des  Ziilm^m0^ 
sehen  DecocU  giündlich  getilgt  weiden  kfinnen.  Einiwl^ 

der 
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der  Ooeekiübcr-Salbe  bd  primären  Schankern  und  Bubonen 
»I  immer  ladelnswerlh  und  selten  nützlich;  man  heilt  die 
Geschwüre  dadurch  nicht,  so  wenig  als  man  die  Bubonen 
dadurdi  immer  lertbeilL  Oft  aber  eliftet  man  dadurch  Scha- 
den,  indem  aieh  die  Geschwüre  dabei  verschlimmern  und  ei- 
nen mercurieiien  Charakter  annehmen,  die  Bubonen  dadurch 
in  ihrem  natürlichen  Verlaufe  gestört  werden  und  ebenfalls 
djrskrasisch  abarien.   Ueberliaupt  ist  su  bemerken,  dafs  die 
nnmelkodisehe  Einreibung  der  Neapelsalbe  am 
häufigsten   zu    Mercurialcachexie   und  Knochen- 
iLrankheiien  disponirt,  und  m  wirklicher  Ablage« 
rong  des  Metalls  in  den  weichen  vnd  harten  Thei- 
len  Anlafs  giebt  —  Der  endermalischen  Methode  ver- 
wandt und  aus  ihr  zunächst  wohl  entsprungen  ist  die  innere 
Anwendung  des  durch  Amylum  und  Gummischleim  ozydn« 
Kncn  Qnecksübera.    Auch  dieser  beinahe  älteste  innerliche 
Queekfliber  -  Gebrauch  scheint  ursprünglich  von  arabischen 
Aerzien  herzurühren ,  denn  er  stammt  ebenfalls  aus  dem 
Ooent,  «mi^ider  berüchtigte  türkische  Pirat,  Barhara^mi,  hatte 
jfie  unter  «einem  Namen  bekannt  gewordenen  PiUen  von  ei- 
nem jüdischen  Arzte  kennen  gelernt.  Sie  bestanden  aus  Hy- 
drarg, vivum,  das  mit  Terpenthin  und  Mehl  abgerieben  wurde; 
naoli  anderen  Naehrichten  bestanden  sie  aus  (Biere.  viv.  26 
Ummb,  Rhabarb.  eleeL  3  Dr^  Mosch,  et  Ambrae  ana  1  Dr., 
Parin,  frumenti  i  \  Dr.,  cum  succo  Limonum  f.  Massa  pilu- 
larum.)    Unter  dem  tSchwall  anderer  Mercuriai  ->  Präparate 
sind  diese  Pillen  m  Vergessenheit  gekommen,  aber  in  Eng- 
land sind  sie,  als  sogenannte  blaue  Pillen,  in  einer  nur  an- 
ders modiGcirten  Formel,  noch  heutiges  Tages  am  gebräuch- 
licVislen.   Es  scheint  als  wenn  Plenk  nach  der  Mitte  des 
i%i,Ipl|liienderts  (1766)  durch  seinen  Mei«.  gununosus  wie- 
der den  Anstofs  daiu  gegeben  hat,  denn  wir  finden  seme 
„Melhodus  nova,  tula  et  facilis  argenlum  vivum  aegris  ve- 
nerea  labe  infectis  exhibendi'^,  als  neu  in's  Englische,  Fran- 
lesische  und  Schwedische  überseist.  Aus  eigener  Erfahrung 
ktaien  wir  die  Phmk^uhen  Pillen       die  flüssige  Form  ist 
nicht  sehr  empfehlenswerlh  und  höchstens  bei  kleinen  Kin- 
dern anweiidbar  —  die  wir  häuGg,  als  das  mildeste,  die  Ver- 
.4|pniigp^ege  und  den  gansen  Organismus  am  wenigsten  an- 
gnüsnde,  Präparat  anwenden,  sowohl  bei  den  hartnickigen 
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primSreii  als  aeeundSren  Symplomen  mit  gutem  Gewiisen 

empfehlen.  Für  die  beste  und  einfachste  Formel  halten  wir: 
Recip.:  ^,Merc.  viv.  dep.  2  Scr.,  Amyli  1  Dr.,  Mucil.  gumm. 
arab.  q.  i.  ut  f.  1.  art.  Pill.  N.  40/'  —  Von  dieten  Pillen 
nUsl  man  tnerst  Abends  2  bis  3  Slöek  nehmen ,  und  steigl 
allmälig,  je  nach  Umständen,  auf  8,  10  bis  20  Stück.  Wir 
sind  ohne  Nachlheil  und  sogar  mit  dem  glänzendsten  Erfolg, 
bei  eingewurzelten  secundären  Symptomen,  bis  auf  20  Pillen 
pro  Dosi  gestiegen.  Der  Digestionsapparat  wird  se  Mehl 
nicht  davon  angegriffen,  und  von  allen  Mercurial  -  Präparaten 
wird  dieses  am  besten  vertragen.  In  der  Regel  ist  es  noth- 
wendig  jeden  dritten  oder  vierten  Tag  eine  PiHrgam  dsttwt» 
•eben  su  schieben,  an  welchem  Tage  man  die  Pillen  am« 
setzen  läfst.  Die  Kranken  sind  nämlich  beim  Gebrauch  die- 
ser Pillen  häuGg  eher  verstopft,  als  dafs  sie  abführen  sollten, 
was  höchstens  anlänglich  der  Fall  ist  Wir  haben  daher  sei- 
len nSlhig  gefunden  Opium  hinsususetsen»  was  Ffenk  qii. 
terhin  zu  thun  pflegte.  Heftige  Salivalion  erregt  der  Merc. 
gummös,  so  leicht  nicht ,  besonders  wenn  man  abführende 
Mittel  das  wischen  schiebt»  Eine  Kautel  ist  beim  Gebraueh 
dieser  Pillen  noch  m  beobachten,  und  das  ist  die,  meht  me 
zu  grofse  Portion  auf  einmal  zu  verordnen,  damit  sie  nichl 
zu  alt  und  hart  werden  und  unaufgelöst  wieder  abgehen. 
Das  zweite  und  gewöhnlichste  Präparat  ist  das  sogenamile 
Tersfifste  QuecksÜber,  Hydrarg.  mur.  mile  oder  Calomel.  Bs 
ist  das  mildeste  unter  den  Quecksilber-Salzen,  hat  aber  ohne 
Widerrede  den  Nachtheil,  dals  es  am  leichtesten  SpeicheifluCs 
erregt,  daher  es  mich  schon  von  den  Aersten  des  17«  Jshr- 
hunderts,  besonders  unter  der  Benennung  von  Aquila  alba, 
am  häußgslen  zu  der  damals  gebräuchlichen  Speicheikur  be- 
nutst  wurde.  Am  besten  wird  auch  dieses  Mittel  in  Pillen- 
fbrm  gegeben,  in  welcher  Form,  wenn  man  mit  Ueinen  6*- 
ben  anfangt,  es  theils  nicht  so  abführend  wirkt,  theils  nicht  so 
leicht  Speichelflufs  erregt«  Man  mufs  es  auch  in  der  Regel 
schon  eher  mit  etwas  Opiuin  verseisen,  weil  es  die  Schleim- 
haut des  Magens  und  Darmkanab  weil  mehr  angreift  als  im 
Hydrarg.  oxydul.  Plenk.  und  in  gröfseren  Gaben  nicht  seilen 
Tenesmus  und  blutigen  Durchfall  zur  Folge  hat.  Daüi  die 
gewöhnliche  Anwendungsart  in  Pulverform,  Morgens  und 
Abends  lu  4  bis  1  oder  2  Onm  hSchst  verweifEcfa  ist,  htbm 
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wirtdMHifralMraBgideiiltl.  DieM  Gaben  liiid,  imner  gleichför- 
mig  forlgebraucht,  meist  viel  zu  schwach,  um  heilkräftig  auf  die 
syphilitische  Dyskraiie  lu  wirken»  greifen  aber,  längere  Zeil  forU 
geteUly  den  MiumI  mi  nnd  mengen  MenmriakaelMod^  wobei  die 
sypfailatieeben  Symplome  entweder  unverändert  bleiben  oder 
lieh  bedeutend  verschlimmern,  was  den  meisten  Aerzlen  dann 
für  reine  Mercurialkrankheil  giL  WiU  man  nii  dem  Ceiomel 
elMn  ErJieUiehee  ieielen,  eo  dmiCi  man  ml  1  bie  2  Qrm 
pM  Dnei  in  PÜlenform,  am  besten  Abends  genommen,  anfan* 
gen  und  täglich  um  oder  ^  Gran  steigen;  dann  wird  mftiii 
beenoden  wenn  man  den  SpeichelOniii  niehl  äi^atiieh  m  «mr 
pkm  tinehtal,  ▼erlrallielM  Wiiiumgen  aehen,  und  din  mm- 
tai  secundären  Symptome,  wenn  sie  nicht  zu  veraltet  und 
üeigemirzelt  sind,  gründUch  damit  zu  tilgen  im  Stande  aein» 
VmI  Waaen  bal  einei  ünAneaiojMi ,  und  manche  Aenla 
nadi  ibm,  von  aeinem  abgenannlen  Mere  aalnbilia  oder 
Hydrarg.  oxydul.  nigr.  praecip.  gemacht,  der  eigentlich 
aiefat  viel  Anderes  ist,  als  der  Merc.  cinereus  Blaokii;  demi 
iet  Uatanchied  beaiehl  Uoa  darin,  dab  IMnemm»  daa  in 
bakar  Salpetenioffe  anTgeUate  Qnaduiiber  mit  ätoendem  und 
Black  mit  wärsrichtem  Salmiakgeist  fällte.  Eine  Zeitlang 
stand  diesea  Präparat  in  grofsem  Ansehen,  und  wurde  nach 
Mmkmwmmn*9f  wie  gawttnliah  auf  Miehia  bernhenden,  An* 
pffmeongen  ab  eina  der  wirkiameten  und  besten  Quecksilber- 
Mittel  betrachtet.  Es  sollie,  wie  er  behauptete,  Mercurialfie- 
ber  oline  Speichelflufa  erregen,  wogegen  aehon  Lomwri&r 
fjmm  riehfig  erinnerte,  daCs  ae  kein  wahrea  und  heUhriftigea 
Mercurialfieber  ohne  Speiehetlnff  gebe,  und  dafa  ersteres  nur 
ein  anderer  Name  für  Speichelflufs  sei.  Der  Merc.  solub. 
«mg^  jihiigens  Speiehelflufs  so  got  vnt  andere  Quecksilber» 
Prf|Mtsl%  nur  niehl  eo  leidit  wie  CatomeL  Wur  haben  m^ 
sererseits  nie  einen  grofsen  Werth  auf  dieses  Mittel  gelegt 
und  es  nie  entbehrt,  und  können  ebenfalls  nur  mit  Louvrier 
asy,  dafii  wir  nek  Patieoten  mit  Meie.  gmnm.  Cala- 
mei  and  dar  faunclionsbur  geheik  haben,  die  hngo  Terge- 
bens  den  Sol.  /I.  gebraucht  hatten.  — -  Den  gröfsten  Ruf  hat 
sich  aber  aeit  der  Mitte  des  18.  JahrhunderU  der  Sublimat, 
HfdMig.  murlat  corroa.,  erworbeoi  und  iat  noch  benti- 
^  Tages  daa  Lieblingsasitlel  ?Mer,  namenllidi  der  franaS«- 
sischen  Aerxte.    Van  Swieten  war  sein  gewichtigster  Lob- 
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redner,  und  sein  Ruf  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  die- 
sem Gönner  gezehrt,  dessen  Namen  er  auch  gewöhnlich  in 
Frankreich  führt.  Auch  dieses  alzende  und  den  MagHn  sehr 
angreifende  Präparat  wird  am  besten  in  Pilienform ,  in  Ver- 
Undung  mit  schleimigen  Ingrediensien  und  etwas  Opium  ge- 
reicht, in  welcher  mati  von  mäfsigen  Gaben »  %  Gran  pro 
dosi,  anfangend,  bis  zu  1  und  2  Gran  steigen  kann.  "»Wir 
«ad  in  einseinen  Fällen  ungleich  höher  gestiegen,  erinnern 
das  aber  mehr  der  Möglichkeit  wegen,  als  sur  Nachahmung^ 
Die  Auflösung  in  Branntweiti,  wie  sie  van  SwUten  emp&M^ 
und  wie  sie  noch  jetzt  in  Prankreich  gebräuchlich  ist,  hat^ 
nen  höchst  widerlichen  metallischen  Geschmack  und  greifl 
<don  Magen  leichl  an.  Nach  van  Swieten  haben  C.  L.  //o^ 
mumn,  WedMnd^  Bdij  iin/elaHd  den  Sublimat  vorsagt^ 
weise  zur  Heilung  der  Lustseuche  angewendet  und  emj^foh- 
len.  In  der  neuesten  Zeit  hat  ihn  Dzomli  durch  seine  an- 
^blich  „neue  und  zuverlässige  Heilart  der  Lustseuche''  be. 
mders  wieder  m  Aufinahme  gebracht  Dxondi  Jäfst  den 
Sublimat  einen  Tag  um  den  andern  nehmen,  mit  i  Gran  pro 
dosi  anfangen  und  jedesmal  um  Gran  steigen,  bis  er  un- 
gefähr die  Dosis  von  1 4  Gran  erreicht  hat.  Gegen  diese  Ge- 
brauchsweise  Üfiit  aich  nichts  einwenden;  <—  sie  entspricht 
dem  Hauptprincip  «einer  joden  Mercurial-Kur,  von  kleinen  <sa- 
ben  lu  gröfseren  zu  steigen  —  aber  gegen  das  Prädikat 
der  Untrüglichkeit  sehr  viel;  denn  es  ist  eine  alle  Bemer- 
kung, dafs  dor^SnUnnat  iwar  sehr  rasch  die  Symptome  der 
Lusttfeiidie  dämpft ,  tfber  nicht  immer  gründlich  heilt ,  und 
MCltige^  der  DzondVs  Methode  einer  unpaitheiischcn  Prüfung 
unterwarf,  fällte  ebenfalls  das  Urlheil»  dafs  sie  nicht  zuver- 
Jissiger  sei,  als  andere  Methoden,  die  auch  manchen  Kranken 
angeheilt  lassen.  Feaael  in  Wien,  der  die  H^OMft'sehe  Me- 
diöde bei  mehr  als  hundert  Kranken  anwendete,  sah  die 
meisten  sehr  bald  recidiv  werden.  Dies  stimmt  mit  unseren 
'Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit  des  Sublimats  überhaupt 
^ig  überein;  wir  sahen  fast  immer  die  Symptome  der 
cundären  Lustseuche  bald  gedämpft,  aber  nur  ausnahmsweise 
gründlich  geheilt.  Dann  hat  auch  der  innere  Gebrauch  des 
iSubUmats  manche  Contraindicationen ,  die  nicht  übersehen 
'Worden  -dttfefin.  Er  ist  nicht  geeignet  für  adiwichüdie^  reiS" 
bare  Individuen  ^  nicht  für  solche  ^  deren  Lungen  und  Unter- 
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l^ibsorgnne  schwach,  luberculös  und  sonst  krankhaft  afücirt 
sind.    Aus  dem  Grunde  haben  ihn  manche  Aerzle  in  Bädern 
und  Einreibungen  angewendet.    Zu  den  Bädern  {H^edehind^ 
Frirhe)  nimmt  man  3  bis  4  Drachmen  Sublimat:   bei  ge- 
sunder Haut  mag  das  angehen,  wo  aber  die  Haut  mit  ge- 
schwürigen Ausschlügen  bedeckt  ist,  erheischen  die  Sublimat* 
bäder  Vorsicht,  weil  durch  zu  starke  Resorption  des  Metalls 
in  dieser  Form  heftige  Colik  und  wirUiche  Inloxication  ent- 
stehen kann.    Ueberdies  Gnden  wir  die  Subhmalbäder  auch 
in  50  Zern  unpassend,  als  dadurch  die  syphilitischen  Haut- 
krankheiten oft  nur  zurückgedrängt,  auf  innere  Organe  und 
Gewebe  metaslasirt  werden  können,  woraus  grade  für  den 
Kranken  bisweilen  die  gefährhchsten  Uebel  entstehen,  um  so 
gefahrhcher,  als  ihre  wahre  Natur  dann  häutig  verkannt  und 
geleugnet  wird.    Am  unzweckmäfsigslen  hallen  wir  CiriUo*M 
Einreibung  von  Sublimatsalbe  in  die  Kufssohlen,  obgleich  er 
sie  als  die  souveränste  aller  Heilmethoden  der  Syphilis  an-: 
gesehen  und  selbst  H%ifeiand  sie  da  wirksam  gesehen  haben 
will,  wo  die  gewöhnlichen  Mercurial  -  Kuren  nicht  geholfen 
hatten.    Wir  haben  unsere  Meinung  über  solche  bizarre  Me- 
thoden, die  nur  aus  schlechter  und  verkehrter  Handhabung 
der  gewöhnlichen  und  erprobten  hervorgegangen  sind,  schon 
unumwunden  ausgesprochen,  und  Gnden  uns,  trotz  blenden- 
der Aucloritälen,  zu  keinem  Widerruf  veranlafst.  Der  Äayer- 
schen  Sublimalklysliere  gedenken  wir  daher  nur,  als  des  Ex- 
trems gesuchter,  neuerungssüchliger  und  unpraktischer  Heil- 
künsteleien.   Bei  der  0«/iecA*'schen  Hungerkur  komml  der  in 
den  letzten  Wochen  der  Behandlung  gereichte  Sublimat,  bei 
der  so  aufserst  geringen  Gabe,  wohl  wenig  in  Betracht;  denn 
Winnloxji  übte  diese  Entziehungskur  mit  demselben  Erfolg 
ohne  Sublimat.  —  Nicht  minder  ätzend  und  angreifend  für 
die  sämmtlichen  Verdauungswege  ist  der  rothe  Präcipi- 
tat  (Hydrarg.  oxyd.  rubrum).    Er  erregt  in  etwas  grüfserer 
Gabe  leicht  Magenkrampf,  heftige  Colik  und  Durchfall,  und 
ist  daher  als  innerliches  Mittel  von  jeher  mit  Recht  von  den 
Aerzten  gescheut  worden ,  obgleich  er  vielleicht  schon  im 
Mittelaller  und  später  im  16.  Jahrhunderl  als  Geheimmittel 
gegen  die  Pest  und  hartnäckige  Quarlanfieber  von  Aerzten 
und  Afterärzlen  angewendet  wurde.    Gegen  Syphilis  inner- 
lich hat  ihn  Mathiolua  (1536)  und  vielleicht  schon  Benedict 
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(1508)  in  seinem  wunderbaren  Aepfelsyrup  des  Mesu« 
gebraucht.  Aber  die  Zeitgenossen  tadeilen  den  MathioluB 
sehr  wegen  dieser  Kühnheit,  und  innerlich  ist  er  daher  bis 
auf  die  neueste  Zeit  schwerlich  von  Aerzten  cx  professo  an- 
gewendet worden.  Berg  war  es,  der  1808  ihn  wieder  ge- 
gen veraltete  syphilitische  Uebel  zu  innerlichem  Gebrauch 
empfahl,  worauf  HUtcr ,  tJoni,  Uufeland,  Runt  und  Andere 
ebenfalls  seine  Wirksamkeit  in  veralteten  und  degenerirten 
syphilitischen  Krankheiten  rühmten.  Berg  gab  ihn  in  Pul- 
verform, ^  Gran  mit  10  Gr.  Slib.  suij)hur.  nigr.,  zweimal  laglich, 
und  stieg  allmälig  damit  bis  auf  1  Gran  täglich,  wenn  sich 
nicht  früher  Salivalion  einslellle.  Hilter  gab  ihn  in  Pillen- 
form, auch  mit  Ant.  crud.,  in  ähnlicher  Dosis.  Wir  haben 
ihn  ebenfalls  bei  veralteten  und  hartnäckigen  Fallen  von  se- 
Gundärer  Syphilis  in  Gebrauch  gezogen,  können  aber  nicht 
rühmen,  dafs  er  uns  besondere  Dienste  geleistet,  obgleich  wir, 
nach  Berg'jf  Vorschrift,  den  Gebrauch  der  Holidecocle  da- 
mit verbanden.  Die'  stärkeren  Gaben  des  rothen  Präcipilat 
werden  von  manchen  Kranken  durchaus  nicht  vertragen,  und 
man  sieht  sich  dann  genölhigt  die  Kur  lange  vor  der  Zeit 
abzubrechen.  —  Vom  Hydrarg.  nitricum,  das  gewöhnlich  als 
Liq.  Hydrarg.  nitrici  gebraucht  wird,  und  besonders  von  Sel/e, 
Becker^  Sachse,  Wendl  als  sehr  wirksam  gerühmt,  und  noch 
neuerlich  von  Sundelin  in  Piilenform  angewendet  worden, 
gilt  ebenfalls,  dafs  es  nur  für  robuste  Körperconstilulionen 
und  torpide  Unterleibsorgane  geeignet  ist.  Beim  methodischen 
Gebrauch  der  milden  Präparate  kann  man  die  ätzenden  leicht 
entbehren.  Wir  begnügen  uns  daher  mit  der  blofsen  Erwäh- 
nung des  essigsa  uren,  des  phosphorsauren,  des  blau- 
sauren, des  schwefelsauren  Quecksilbers  u.  s.  w.,  wo- 
mit manche  Aerzle  ebenfalls  experimenlirt  haben,  welche  im 
Wechseln  der  Präparate  und  in  der  gröfslmöglichen  Breile 
der  Mal.  med.  ihr  und  der  Kranken  Heil,  meist  vergebens, 
suchten.  Die  neuesten  Combinalionen  des  Jod  mit  dem 
Quecksilber,  als  Hydrarg.  iodalum  u.  s.  w.  und  das  Brom- 
quecksilber  sind  noch  nicht  vielfältig  genug  geprüft,  und  wir 
haben  zu  wenig  eigene  Erfahrung  darüber,  um  ein  genügen- 
des ürtheil  über  den  Werth  oder  Unwerth  dieser  Combina- 
tionen  fällen  zu  können. 

Aulser  dem  Quecksilber  sind  aber  auch  noch  viele  an- 
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'  dere  Metalle  als  Anlisyphililica  versucht  und  gebraucht  wor- 
den. Wir  nennen  zuerst  düs  Gold,  was  schon  Anton.  Gal- 
lus im  16.  Jahrhundert  in  Verbindung  mit  Quecksilber  an- 
wendete.   Auch  im  17.  Jahrhundert  bedienten  sich  desselben 
mehrere  Aerzte,  iiorslius,  de  la  Polherie,  Lo/h^  Rebenlrosl 
und  Andere,  aber  immer  nur  zugleich  mit  dem  Quecksilber. 
Archibald  PUcairne  (1714)  behauptete  das  feinzerriebene 
Gold  heile  die  Lustseuche  sicherer  als  das  Quecksilber;  es 
kam^  aber  trotz  dieser  Anpreisungen  in  Vergessenheit,  bis 
Chrestien  zuerst  1811,  später  1822,  seine  Erfahrungen  über 
die  Wirksamkeit  des  Goldes  bekannt  machte.     Er  bediente 
sich  hauptsächlich  des  Aur.  muriat.,  das  er,  nach  der  Cläre'» 
sehen  Methode  des  Calomelgebrauchs ,  in  die  Zunge ,  das 
Zahnfleisch  und  die  inneren  Wangen  einreiben  liefs,  indem  er 
nil  iV  Gran  anßng  und  allmälig  bis  zu  2,  3  und  4  Gran 
fitie^.   E*s  soll  nach  längerem  Gebrauch  einen  fieberhaften 
Zustand  mit  Schweifs  und  vermehrter  Harnabsonderung  er- 
leugen,  und  mit  diesen  Secretionen  sich  die  syphilitischen 
Symptome  auffallend  bessern.    Nach  CUrestien  und  Niel 
wurde  es  nicht  allein  in  Frankreich,  sondern  auch  in  andern 
Ländern  angeblich  mit  vielem  Erfolg  gebraucht.    In  Frank- 
reich  lobten  dessen  Wirkung  Lallemand,  Legrand;  mehr 
oder  weniger  unwirksam  fanden  es  Delpech,  Cullerier^  La- 
gneau.    In  Deutschland  haben  es  Wendig  Uanckej  Grötz- 
«er,  Erdmann^  Himly^  iiecker,  mit  Nutzen  gebraucht;  /^e- 
nard  und  Richter  sahen  keinen  Nutzen  davon.    In  Schwe- 
den haben  Odhelius  und  Pontin  invelerirte  Fälle  von  Syphi« 
Iis  damit  geheilt,  wogegen  lange  vergebens  Quecksilber  an- 
gewendet worden  war.    In  Dänemark  hat  Otto  günstige  Er- 
fahrungen gemacht;  in  England  l{oyston\  in  Italien  Gox%i, 
Nach  einem  Ausspruch  der  Berichterstatter  an  die  französi- 
sche Akademie  der  Wissenschaften,  ist  das  Gold  gegen  ver- 
altete, degenerirte  Lustseuche  besonders  wirksam ;  damit  stim- 
men auch  Niels,  Lallemand' s,  Eberle'Sj  Percy'a  u.  WendCa 
Erfahrungen  überein,  die  es  am  heilkräftigsten  gegen  die  Com- 
plicalion  von  Syphilis  mit  Mercurial-Cachexie  fanden.  Ganz 
damit  in  Widerspruch  hat  der  amerikanische  Arzt  Delaßeld 
es  besonders  bei  frischen  Fällen  von  Syphilis  gerühmt,  und 
will  es,  obgleich  er  keine  eigene  Erfahrung  darüber  besitzt, 
in  veralteter  Syphilis  nicht  angewendet  wissen.   Diese  sich 
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widersprechenden  Erfahrungen  lassen  sich  vermilteln  und  er- 
klären, aber  nicht  zur  Ehre  des  Goldes.    Nach  unserer  eige- 
nen geringen  Erfahrung  —  denn  wir  haben  das  Aur.  niur.  nur  ei- 
nigemal in  früheren  Jahren  innerlich  in  Pillenform  angewendet 
—  können  wir  seine  Heilkräfligkeit  nicht  so  hoch  anschlagen, 
und  wissen  nicht ,  ob  wir  die  günstige  Wirkung  mehr  auf 
Rechnung  der  gleichzeitig  verordneten  strengen  Diät  oder  des 
Metalls  setzen  sollen.    Es  waren  übrigens  keine  sehr  ernst- 
haften Symptome,  sondern  nur  anginöse  Schmerzen  und  Be- 
schwerden nach  längerem  Quecksilber  -  Gebrauch  gegen  sy- 
philitische Halsgeschwüre.    Man  hat  das  Gold  auch  in  Sal- 
benform äufserlich  auf  Geschwüre,  oder  zu  allgemeinen  Ein> 
reibungen  in  die  Fufssolilcn  l\  la  Cirillo  angewendet;  zwölf 
Gran  Goldpulver  auf  eine  Unze  Fett,  eine  etwas  kostbare 
und  gewifs  entbehrliche  Salbe.    In  neuester  Zeil  (1837)  hat 
besonders  Legrand  in  Paris  das  Gold  innerlich  und  äufser- 
lich als  das  mächtigste  Antisyph.  und  Antiscroph.  Mittel  ver- 
sucht und  gerühmt.  —  Silber,  wenigstens  nicht  so  theuer 
als  Gold,  ist  erst  ganz  neuerlich  auch  als  innerliches  Anlisy- 
philiticum  an  die  Heihe  gekommen,  obgleich  schon  t'fl»i  Jfions 
das  Silberoxyd  gegen  Syphilis  empfohlen  halle,  was  einen 
abscheulichen  Geschmack  hat.    Serre,  in  Montpellier,  stellte 
(1835)  die  ersten  Versuche  mit  verschiedenen  Silberpräpara- 
ten an,  mit  Chlorsilber,  Cyansilber  und  Jodsilber.    Er  Jiefs 
namentlich  das  Chlorsilber  und  den  Silbersalmiak  sowohl  in 
die  Zuniie  einreiben  als  innerlich  nehmen;  (z.  B.  Arg.  mur. 
1  Gr.,  pulv.  radic.  Irid.  flor.  exsicc.  2  Gr.  conler.  et  misc.  in 
morl.  vilreo)  dieses  Pulver  wurde  dann  in  zwölf  oder  belie- 
bige Theile,  zum  Einreiben  in  die  Zunge,  vertheilt.  Nach- 
dem er  aber  bemerkt,  dafs  mehrere  Kranke  die  Einreibungen 
nicht  gut  maclilen,  so  liefs  er  es  in  derselben  Dosis  innerhch 
nehmen:  (liecip.  Arg.  mur.  1  Gr.,  Pulv.  radic.  Irid.  flor.  2  Gr., 
Conserv.  flor.  Til.  q.  s.  pr.  10-15  Pilulis.).    Oertlich  wen- 
dete  er  eine  Salbe  von  (Recip.  Arg.  oxyd.  20  Gr.,  Axung. 
1  Unze,  M.  exactissime)  auf  die  Geschwüre  an.   Das  Silber- 
oxyd gebrauchte  er  innerlich  zu     und  später  zu  \  Gr.  pro 
Dosi.    Ueber  die  Wirkungsweise  des  Silbers  auf  den  Orga- 
nismus weifs  er  nichts  anzugeben;  es  werde  keine  Secrelion 
dadurch  merklich  verstärkt  und  kein  Organ  dadurch  beson- 
ders gereizt,  aufser  bisweilen  der  Darmkanal.    Aus  den  22 


I  I .  I  ^  u  o  L  y 


Syphiiia.  §t 

FSBen  aber,  die  er  inf&hrt,  und  die  Mch  grdbumlieib  auf 

primäre  Geschwüre  und  Leistenbeulen  beziehen  und  nur  ei. 
oige  auf  seciuidäre  Seuche,  wo  sogar  in  einem  Sublimat  die 
Kar  veUeAden  mvdüt  — -  aus  dieaeii  FiUen  geht  eben  nichlt 
wie  Serre  röbnut,  hervor,  dafa  das  Silber  die  Syphilis  In  al« 
len  ihren  Formen  mit  Sicherheil  heile.    Auch  haben  die  Sil- 
beiprä  parate  nach  Ricord^  der  Surre's  Versuche  wiederholte, 
daa  nicht  geMalet,  was  Letalerer  dafon  gerMml  hat.  Den 
lielid«aa  dafs  SarreV  Veraehrifteii  auf  das  Genaueste  befolgt 
wurden,  nahm  man  keinen  merkiiciien  r^nflufs  des  MilteJs  auf 
den  Verlauf  der  syphiütischen  Krankheitsformen  wahr;  es  er^ 
frifjim,  wie  Ateoril  sieh  ausdrückt,  die  Ueilung  oder  da«  Ver» 
ich  winden  der  Symptome  in  derselben  Zeit,  in  welcher  Ruhe 
und  strenge  Diät  dasselbe  zu  bewirken  pflegen.  Ricord  stieg 
tu  wegen  auch  nachgehends  zu  viel  gröfseren  Dosen  als 
Swre  empfohlen  hat,  gab     B.  vom  Jodsilber  und  Cyansil« 
ber  drffinal  täglich  4  Gran,  aber  ebenfalls  ohne  bemerkbare 
W/fiuDg.    Endlicii  nennt  Serre  schnelle  Heilung,  was  als 
ssMie  g«r  nichi  geilen  kann,  wenn  a.  B.  Schanker  naeh  50 
Us  60  Tagen  ▼emarben.   Später  (1839)  suchte  Sienril  in 
llontpeHier  den  positiven  Nutsen  der  Siiberpräparate  und  den 
praktischen  Werth  der  Serre'schen  Versuche  gegen  Ricord 
SU  vertheidigen,  aber  mehr  mit  hochtrabenden  Kedensarten 
ab  mit  facttschen  Beweisen,   Wir  erfohren  nur,  dais  nicht 
alle  Falle  für  die  Siiberpräparate  geeignet  seien,  aber  welche 
es  sind  und  welche  nicht,  „darüber  entscheidet  der  Tact  der 
Hentpellieraohen  Schule,  die  deswegen  au  allen  Zeiten  an  der 
Sfiitso  der  Iranslbisdien  Hedicin,  ja  der  ganaen  Erde  geaton« 
(Jen."  —  Die  Fiatina  ist  zuerst  von  Culierier  als  Piatina 
muriatica,  wie  das  Gold  und  in  derselben  Dosis  angewendet; 
■Ibnfah  tu  iVf  k  und  ^  Gran  in  die  Zunge  nnd  daa  Zahn« 
flsfseh  eingerieben  worden,  und  soll  in  manchen  Fällen  4||ril 
eben  so  nützlich  erwiesen  haben  als  das  salzsaure  Gold.  Aus 
den  Versuchen  geht  aber  hervor,  daüs  es  gröfstentheils  auch 
nur  bei  primären  Zufallen  gebrauebl  wurd^  ein  iweidettligeo 
Cnterium  seiner  Wirksamkeit   Gegen  einen  FaU  von  syphi« 
litischem  Exanthem  und  Hodengeschwulst  angewendet,  ver^ 
sdiwand  zwar  das  Exanthem  nach  dem  Verbrauch  von  19 
Griin  Platin,  aber  die  Hodengeschwubt  (Sareocele?)  war 
unverändert  geblieben.   —  Oer  luberGche  Gebmudi  des 
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Kupfers  gegen  unreioft  Genitalgeacbwüre  ist  uralt,  und  es 
■Mig  wohl  MW,  dais  mM  dadmch  tuenl  «uf  den  Gedenken, 

es  innerlich  gegen  secundare  Syphilis  su  versuchen,  gekom* 
neu  ist.  Schon  Anfangs  des  18.  Jahrhunderls  empfahl  da- 
her ein  wurlembergtscher  Arxt  (Gerlaeh)  eine  Aufleeung  von 
Kupfervitriol  oder  Grünspan  in  Rothweint  und  davon  Mor- 
gens und  Abends  einen  Theelöffel  voll  zu  nehmen.  Anfangs 
des  19.  Jahrhunderts  wollte  ein  gewisser  Ztehom  gereinig- 
ten Grünspan,  Morgens  und  Abends  1  Gran  in  einon  Do« 
eoel  von  Ginnien  und  Dnlcamara,  drei  Woehen  lang  gegen 
inveleririe  syphilitische  Geschwüre  und  Gliederschmerzen,  die 
durch  Quecksilber  immer  schlimmer  geworden ,  mit  dem 
glttddiehelen  Erfolg  gebinuehi  haben.  Später  iobie  ihn  Schle- 
gely  und  Brdmmnm  nebsl  Bergmann  beriehten,  dafo  die  KaU 
mucken  den  Grünspan  in  grofsen  Dosen  gegen  die  Luslseu- 
ehe  gebrauchen.  Ein  indischer  Arzt,  Bei f 9er ^  wie  Uafner 
enihity  heilte  mit  eineni  Mitlei,  welches  Kupfer  enihiell,  tm 
hartnäckigsten  syphilitisehen  Krankheilen.  Daduieh  föhhe  eich' 
Koechlin  (1818)  veranlafst,  ebenfalls  ein  solches  Kupferprä- 
parat au  versuchen,  und  fand  es  überaus  wirksam  sowohl 
gegen  ftieeho  als  veraltete  Syphilis,  beeondera  bei  Complica- 
tion  mit  Scropheln.  Koechlin  gebrauchte  aber  nicht  den 
Kupfervitrioli  sondern  seine  sogenannte  Tinct.  antimiasmalica, 
den  Liq.  Cupri  ammonlato-muriaticus.  QülU  in  Wien  be- 
diente sich  einer  ähnliehen  Mischung,  beeonders  in  der  Kin* 
derpraxis,  bei  veralteter  Syphilis,  bei  Caries,  Ozaena  venerea. 
Jäger,  Sehneider,  Wolf,  Horn  haben  ebenfalls  in  einge* 
wundter  und  degenerirter  Syphilis  eehr  günstige  Wirkung 
davon  gesehen.  RHier  und  Frmnken/M  (1805)  wollen  kei- 
nen Nutzen  vom  Kupfer  beobachtet  haben.  —  Arsenik.  Die 
Idee,  Gift  durch  Gift  zu  aerstören,  von  welcher  wahrschein« 
Kelrder  Gebrauch  der  meisten  heroischen  Mittel  aus  den 
Mineral-  und  Pflamenreich  ausgegangen  ist,  erklärt  ee  aHem» 
warum  ein  so  furchtbares  Gift,  wie  der  Arsenik,  schon  in 
sehr  früher  Zeit  gegen  innerliche  und  äufserliche  hartnäckige 
Krankheiten  venueht  worden  ist  Bei  den  Uindua  iel  das 
Arsenikoxyd  ein  altes  Mittel  gegen  Nervenkrankheiten,  Läh- 
mung, Gicht,  Syphilis,  und  vielleicht  haben  sie  den  Gebrauch 
von  arabischen  Aerzten  kennen  gelernt,  die  überhaupt  eine 
Vorliebe  &i  hereieche  Mittel  und  Metallgifte  gehabi  m  haben 
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mkmmm.   UmM  ^  UmmUeampy  (1G23)  wendete  den  Ar- 
•enik  sehr  dreist  innerlich  und  äufserlich  gegen  die  Lustseu* 
che  an,  fand  aber,  und  mit  Hecbt|  jvegeii  der  BedeDküchkeil 
ies  Mütels,  "Wfäig  Nachebner.  Ib  neuerer  Zeil  Iwl  JVom 
(1807),  naeh  einer  damale  bei  französischen  Aerslen  gebrauch« 
liehen  Formel,  Versuche  mit  dem  Arsenik  in  der  Berliner 
Charile  angestellt;  sie  fielen  aber  niciik  günstig  aua.  ka  Jahre 
iMB  nah  er  bei  einem  mh  SyphiHa  conpSeirten  WeeheeKe- 
ber  überraschenden  Erfolg;  indem  beim  Gebrauch  des  Arse* 
•  mk  mit  dem  Fieber  auch  die  syphilitischen  Symptome  ver« 
ichwnnden.   Heaier'a  Veraoche  mü  dem  KaU  arnnioeiHM 
(IM!^  fielen  iwmr  nieht  nngOnslig  aua,  er  ritth  aber  dtMh 
fem  Gebrauch  desselben  ab,  wenn  man  mit  anderen  Mitteln 
smlommen  kann.    Bend  in  Wien  (182G)  heilte  damit  sy* 
lUiliache  Nasengeichwüra  mil  Carieib  In  Sehweden  bedien 
Im  eMb  deeaen  K0gHröm,  Gahm^  QmMUu  gegen  barlnik* 
fcrge  venerische  Geschwüre  und  Knochenleiden,  wenn  auch 
tktii  immer  mit  gründlichem  Erfolg.  Aua  eigener  Erfahrung 
Hnncn  wir  die  Wirkung  dea  Araenika  nur  naeh  ebigen  Fäl- 
len benrlheHen,  aber  obgleich  dieee  niehl  ungünstig  waren, 
so  können  wir  doch  ebenfalls  ein  so  gefährliches  Mittel  nicht 
empfehlen,  so  lange  man  irgend  mit  den  gewöhnlichen,  mil« 
deiea  Müleb  ansraieht  Bei  einer  aehr  harinttekigen  Gesiehta« 
fechte,  welche  den  gewöhnlichen  mercvrieilen  und  niehtmer- 
cariellen  Mitteln  lange  getrotzt  hatte,  zeigte  sich  der  innerliche 
und  äiiliierliche  Gebrauch  des  Arsenikoxyds  entschieden  heil- 
kriUlig;  und  die  lepröse  Form  der  Syphilia  möehlen  wir  bei- 
nahe für  die  einzige  halten,  wo  überhaupt,  wenn  die  übrigen 
Millel,  was  oft  der  Fall  ist,  versagen,  vom  Arsenik  die  Rede 
aein  kamt   AeuberÜch,  bei  krebaarüg  degenerirten  syphiliti- 
•eben  Geeehwüren,  haben  wir  femer  den  Anenik  oft  allein 
wirksam  und  nützlich  gesehen,  während  alle  anderen  sonst 
gcrübmlen  liflittel  nichts  ausrichteten,  oder  nicht  vertragen 
wurden«  —  Anlimontum  isl  aehr  früh  ala  antisyphUiliaehea 
MKel  in  Ruf  gekommen ,  und  von  manchen  Aerilen  ttlerer 

Zeil,  von  Junker y  Morgenstern,  Ludolf  dem  Quecksilber  so- 
gar vorgezogen  worden.   JUorgagni,  ^uartti^  CuUerier^  Le* 

9$SU^,  Thiimmu  empfehlen  ea  allein,  oder  mii  Sarsaparille^ 
bei  syphittiachctt  Hautleiden,  Geschwüren,  Bxoiloaen  und 

Knochenschmerzen.  Uebrigena  ist  es  bekannt,  dals  Antimon« 
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cruditm  eine  weaenlliche  Ingrediens  der  meisten  und  wirk- 
•amsten  Hob-  und  Kräuierdecocte  isl:  %•  B.  des  Dec  Lmi 
tanum,  des  Dec.  Pollini»  Ziltmanni,  Atlrueci,  Mutilari  u.  s.  w. 
Da  wo  syphililische  Dyskrasie,  in  Folge  von  wiederholtem 
und  umweckmäTtigeni  Quecksilber-Gebrauch,  ciU  mereurit^ 
1er  Caoheade  verbunden  isl,  hallen  wir  das  Aniimonittai  fiir 
sehr  passend  und  wirksam ,  und  machen  unter  solchen  Um- 
standen gern  von  den  mit  Anlimonium  verseUlen  Decoctea 
Gebraueb.  Ais  Corrigena  des  Quecksilbers  seiaea  viele  Aersla 
Boeh  jetst  imaier  etwas  Sulph.  aural  anlim.  besenden  lun  • 
Calomel,  um  dessen  salivirende  \Nirkung  z\i  niäfsigen.  — 
Das  Zincum  muriaiicum  hat  Haucke  in  Breslau  neuer- 
liehst als  ein  souveränes  HiUel  auch  innerlicb  gsf  en  priinäro 
und  seeundire  Syphilis  angepriesen.  Schon  früher  (1826) 
halte  er  es  aufserlich  gegen  veraltete  und  degenerirte  vene-  * 
rische  Geschwüre  von  krebsartigem  Ansehen  dringend  em«» 
plohlen,  und  die  heibaoien  Wirkungen  des  äulseren  Gebrauchn 
haben  ihn,  wie  das  auch  bei  anderen  Mitteln  lu  gehen  pflegt, 
zur  inneren  Anwendung  ermutlngt.  Wir  benutzten  alsbald, 
nach  Erscheinung  des  //ancArff'schen  Werkes,  einen  Fail,  wo 
nach  Quecksilber- Gebraueh  eine  veneiische  Halsaffeelion  re- 
cidiv  geworden  war,  sahen  aber  keine  irgend  merkliche  Wir. 
kung;  das  Uebel  blieb  unverändert,  obgleich  wir  zu  höheren 
Gaben  gestiegen  sind,  als  Umteke  vorschreibt.  Verlrageu 
wurde  es  gans  gut»  und  erseugle  keine  irgend  nachlheilige 
Reaclion  im  Organismus.  —  Eisen.  Schon  um  die  Milte 
des  vorigen  Jahrhunderts  gebrauchte  Hirnchel  Eisen  in  Ver* 
bindung  mit  Queckailber.  //om  hatte  (1812)  das  Eisen  be* 
sonders  bei  Hab-  und  Nasengeschwtiren »  bei  Caries^  wo 
Quecksilber-Mifsbrauch  vorangegangen  war,  sehr  wirksam  he« 
funden.  Er  gab  die  Tinct  ferri  pom.  innerlich  au  20,  30» 
40  JTropfen  täglich«  eben  so  die  Tinct  ferri  mur.  au  20  bis 
25  Tropfen.  Carmiehaei  (1818)  empfahl  das  phosphorsaure, 
kohlensaure  und  weinsteinsaure  Eisen  gegen  krebshafle  und 
syphilitische  Geschwüre,  ßruckmamn  fand  das  Eisen  ebea« 
falls  bei  alteOi  venerischen,  gegen  Quecksilber  rebellischoi^ 
Geschworen  nütslich.  FitcAer  (1819)  wendete  das  Eisen  M 
syphilitischen  Halsgeschwüren  an,  wenn  sie  auf  eine  gefähr- 
liche Weise  um  sich  su  greifen  droheten.  Innerlich  ge« 
brauchte  er  die  Limaturt  marüs,  äufsediBb  Ferrun  mur.  2  Dr«» 
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Aq.  fcibn.  6  Unsen,  Meli,  rosar.  i  Unze  sum  Gurgeln.  ^ 
Bemerkenswerlh  ist  es,  dafs  in  der  neueslen  Zeit  (1837)  ü»«* 
tmrd  ven  der  Anwendung  det  Jodeiteni  ähnliche  göniligt 
RnjuiUte  gewarni,  und  dads  er  et  ebenfaUe  io  aasgezeiehnel 
wirksam  gegen  ausgebreitete  syphilitische  Geschwüre  und  Ma- 
ries befand.  Er  giebi  gewöhnlich  zu  Anfang  pro  dosi  (i  Gr. 
nnd  nUigl  aUmäÜg  bii  in  40  Gran  täglicbi  ea  wirki  am  heil* 
bÜUgalen  baiacropInMaenydareli  Miieraliarettrial-Kiiren  unge* 
beiii  gebliebenen,  geschwächten  und  cacheeHschen  Individuen. 

Unter  den  Alkalien»  die  man  als  auflösende  Mittel 
dbcpfalia  gegm  die  Sjfphilia  TereMhl  hät,  erwarb  aidi  nebia 
dem  Natmm  und  Kali  cbtorinkfum,  der  Baryla  «nd  Caicaria 
muriaiica,  hauptsachlich  das  von  ßesnard  (1808)  empfohlene 
Kali  carbonicum  einen  vorübergehenden  Kuf,  nachdem  der 
W  det  flüchtigen  Laugenaalaet,  dat  vmi  J>yr«Ae  (1774) 
anierühml  wuide,  lange  wieder  verkhmgen  war.  Dieeaa 
MitteJ  /and  an  Köhler  einen  eifrigen  Vertheidiger  und  an 
ffro/si  einen  heftigen  Widertacher.    Horn,  der  (1811)  dat 
Mi  dahin  geheiangehahene  ^ttweriradie  Mittel  bekannt  maable^ 
eleHle  aacb  Vertaehe  damit  an  (s.  Archiv  Bd.  II.  p.  424.), 
welche  ergaben,  dafs  von  87  genau  beobachteten  Kranken 
mr  22,  die  an  leichten  Uebeln  gelitten,  geheÜi  wurden. 
Mmmardem  wiU  bd  20  Kranbtn,  die  dae  Mittel  fait  i«  nwei 
Dr.  tagfich  gebraucht,  nur  geringen  Nutzen  gesehen  haben. 

Säuren.  Die  Meinung  (fVirlnntier) ,  dafs  die  grolte 
Wirkaamkcit  dar  (juecktilber  -  Kalke  bauptaäehlich  von  dem 
dm«  enlhellenen^mianloff  beniAre,  war  wabrtdiaiBliGh  die 
erste  Veranlassung,  dafs  man  mit  den  verednedenen  SSuren 
gc^en  die  Syphilis  zu  experimentiren  anfing.  Scott  in  Bom- 
bay war  (1793)  der  Ertle,  der  in  diete  Anrieht  einfehend, 
dfe  Salpelertiute  vertuehte,  und  swar  mil  to  glänieiidem  Er- 
folg,  dafs  bald  in  allen  Ländern  die  Aerzte  seinem  Beispiele 
loigten.  Ja,  es  giebt  wohl  wenige  Aerzte,  die  nicht  gele* 
gvrtKcb  dIete  Sürna  bei  -typhUiliaeben  Uebeb  gebrauebi  hät- 
Im.    Unter  den  damaligen  Amten  waren  et  nemendieb 

Beddoes,  Blair,  Cruikshnnh y  Adam  Schmidt^  Swediawr; 
in  neuerer  Zeit  Wendt^  Frieke,  HoUty  Oppert,  Uacker  und 
Andel»,  welche  die  Wirktamkeü  ditatr  Siure  mehr  oder  we* 
«ger  anerkennend  und  rühmend  hervorgdieben  haben*  Fer* 

riar,  SimmoM,.  Walch  tlellen  ihre  Heilkräfte  nicht  so  hoch. 
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imd  Letiterer  bduiuptei  togar,  nie  bewirke  nie  eine  dauernd^ 
radieele  Heilang.  Adam  SeAmwft,  der  die  genanealeii  Ver- 
suche und  am  unbefangensten  damit  anslelile,  giebt  dasRe- 
aultat,  waa  das  wahrscheinlichste  ist,  und  von  den  meisten 
nichlmereiuMUen  Blitleln  g^i,  dab  aie  in  meneben  Fillem 
sich  wirksam  erwieti  in  mderen  niehl.  Als  IndieaÜon  fikr 
ihren  Gebrauch  gelten:  Complication  der  Syphilis  mit  Scor- 
but,  SU  grofse  Empfindlichkeit  gegen  das  (Quecksilber,  oder 
aneh  die  FUle,  wo  aehen  viel  Qneeknlber  ebne  Malgiigii» 
braucht  worden  und  der  Kranke  dadordi  sehr*  lienrtlei||e^ 
kommen  und  cacheclisch  ist  Die  nachlheiligc  Wirkung  auf 
db  Zöbne^  liemeiiU  Ruat  ganz  richtig,  läfst  sich  bei  längecaBi 
Oehraneh  niehl  Teraieiden,  und  er  hal  äe  dnlw  mImUMi^ 
wie  er  sagt,  mit  dem  besten  Erfolg  in  PHIenform  gegebeii 
Myom  wendete  die  Salpetersäure  äiiÜBerlich  als  Ung.  oxyge- 
Mlum  an,  die  er  «na  i  Dr.  Siam^^Mit  einer  JJnie  l>#U  b«f» 
ffwiete,  und  wovon  er  tiigbeh  1  bia  g  DriehaBii  f  ibiiaHü 
iiefs;  derselben  Methode  bedi^ten  sich  nach  ihm  Moliwiiz, 
Riller  und  Andere.  Nach  Rehmatm  ist  die  Salpetersaure  in 
RiiMand  aeben  lange'aia  Volkamittel  in  Gehwndi^  inftarbnh 
wird  aie  mit  Qnae  oder  Weaaer  verdttnnl  genoviMli^  MAm^ 
lieh  reibt  sich  der  Kranke  mit  schwachem  Scheidewasscr  die 
achmerahaften  Gliederi  während  er  im  Dampfbade  schwilat 
—  UebrigMe  hat  man  aueh  mit  der  Saii^  SAmtU^^km^ 
phor-  und  GempbersSttre  gegen  SyphHIa  #perirt  ^Di^Seh^ 
aäure  will  Zeller  sogar  schon  seil  dem  Jahre  (1787)  ver- 
eoeht  beben,  obgleieh  er  erat  1797  aeine  günaligan  fictabnior 
gen  dardber  befamnl  machte^ 

Unter  den  Vegetabilien,  deren  VeneichniCi  naeh  Of^ 
penheim  sieb  über  140  VVurseln  und  Krauler  erstreckt,  ha* 
ben  eich  die,  rar  Kfame  der  eoharfen,  Urin-  und  Schweifs- 
Hdbendcu  Mitlel  gehörigen,  den  meirten  Ruf  erworben.  Die 
noch  in  unseren  Tagen  am  meisten  gebraucht  werden,  sind: 
die  fiad.  Sarsapar.,  Lignum  Guaj.  und  Saaaafras,  Rad.  cbin. 
Mdea.,  Carie.  «munriae,  Bwrdanae,  Saponaiiee,  Certex  Me- 
nerei,  LobeKa  enttsyph.,  Juniperus,  Pntanuna  niie.  jugL  Die 
vegetabilischen  Mittel  sind  die  ersten  und  älleslen  gewesen, 
womit  die  Aerzte  ex  proieaao,  die  Luslseuche  zu  heilen  euch- 
im.  Daram  haben  die  vegetebüiscben  Deeocie  aneh  nebea 
Jam  Queebüber  immer  eine  Hauptrolle  gespielt,  enlweder 
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als  Adjuvanlia  oder  auch  als  Surrogate  desselben.    AU  Ad- 
juvantia  sind  sie  jedenfalls  schälzenswerlh,  wie  auch  Rust 
bemerkt,  wenn  sie  auch  allein  gebraucht  die  Syphilis  schwer- 
lich gründlich  zu  heilen  vermögen.    Auch  ist  es,  nach  der 
Erfahrung  desselben  Schriftstellers,  wahr,  dafs,  wenn  man 
mit  dem  Quecksilber-Gebrauch  kraftige  Decocte  der  Sarsap., 
des  Guajak  oder  der  Carex  aren.  verbindet,  verhältnifsmäfsig 
weniger  Metall  nölhig  ist,  um  die  inlricateslen  Formen  der 
Lustseuche  lu  beseitigen.    Nach  Quecksilber- Mifsbrauch  und 
'  namentÜch  da,  wo  bei  der  dadurch  entstandenen  Complica- 
lion  von  mercurieller  und  syphilitischer  Dyskrasie ,  erstere 
überwiegt ,  sind  die  ebengenannlen  vegetabilischen  Decocle 
oft,  in  Verbindung  mit  der  Entziehungskur,  allein  zureichend 
dieses  Zwillerleiden  aus  dem  Grunde  zu  heben.    Unter  allen 
MiUeln  aus  dem  Pflanzenreich  möchten  wir  hauptsächlich  aber 
d«r  Sarsaparille  und  dem  Guajakholz  die  Eigenschaft  vindi- 
cirea  in  manchen  Fallen  als  Surrogat  des  Quecksilbers  die- 
Den  £U  können,  besonders  wenn  sie  methodisch  vier  bis  sechs 
•   Wochen  lang  mit  abführenden  Mitteln  gebraucht  werden,  ent- 
weder so  dafs  man  Purganzen  interponirt,  oder  das  Decocl 
selbst  mit  Senna,  Weinslein  und  anderen,  .nicht  zu  drastisch 
wirkenden,  Substanzen  abkochen  läfst.   Auch  enthalten  die  mei- 
sten Decocte,  die  unter  irgend  einem  [Samen  bekannt  geworden 
sind,  hauptsächlich  Sarsaparille  und  Giinjak.   In  vielen  dersel- 
ben wird  aber  zugleich  Quecksilber  und  Anlimonium,  in  leine- 
nen Beuteln  eingebunden,  mit  ausgekocht,  wodurch  man  die 
Wirkung  wohl  zu  verstärken  gesucht  hat.   So  enthält  das  Dec. 
Lusitanum  Antimonium,  das  Dec.  YoonGaukeSy  rohes  Quecksil- 
ber mit  Antimonium,  desgleichen  das  von€^ra«/<tif«,dasDec./'o/- 
hni  und  Vigaroux  Antimonium  allein,  eben  so  auch  das  Dec. 
•von  AatrnCy  Quarin,  Fellz  u.  s.  w.  Frankreich,  überhaupt  das 
Vaterland  der  neueren  Kochkunst,  hat  auch  hier  die  meisten  Com- 
Positionen  geliefert;  das  Dec.  Vigaroux  und  Felix  ist  aber  dort 
das  bei  weitem  gebräuchlichste.    Bei  uns  in  Deutschland  ist 
seit  bald  zwanzig  Jahren  das  Dec.  Zillmanni  am  gebräuch- 
lichsten geworden.    Ziitmann  selbst,  der  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  lebte,  hat  es  lange  als  Geheimmittel  ge* 
braucht,  und  dessen  Formel  wurde  erst  durch  Theden  (1795) 
bekannt,  dem  sie  der  Regimentswundarzt  Prohisch  mitlheilte, 
welcher  sie  von  ZiUmann  selbst  bekommen  halte.  Thetleti 
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und  Pröbhrh  haben  viele  Falle  von  invelerirler  Syphilis,  wo- 
gegen lange  vergebens  ()uecksilber  gebraucht  worden  war, 
damit  geheill.  VMe  denn  aber  der  gewallige  Slrom  der  Ta- 
geslileraUir  gleichgültig  und  gleichförmig  über  Alles  hinweg- 
rolll,  und  Morgen  wieder  wegschwemmt,  was  er  Heule  ge- 
bracht hat,  so  wurde  denn  auch  das  ZUhnnttu'sche  Decoct 
sehr  bald  wieder  vergessen ;  erst  Chelius  in  Heidelberg  machte 
(1810)  wieder  darauf  auhnerksam,  und  brachte  spater  wie- 
derholt günslige  Erfahrungen  über  seine  Anwendung  bei,  so 
dafs  es  allmalig  bei  den  deutschen  Aerzten  in  ziemlich  all-* 
gemeinen  Gebrauch  kam.  Niichst  C/telius  hat  besonders 
Hacker  eine  ganze  Reihefolge  glücklicher  Heilungen  durch 
das  Ziift mann'' sehe  Decoct  bekannt  gemacht.  Auch  wir  ha- 
ben, durch  jene,  auch  von  BüUner,  E.  (iraefv^  llufeland 
und  Anderen  bestätigten  günstigen  Erfolge,  veranlaist,  in  den 
letzten  10  Jahren  diese  halb  mercurielle,  halb  vegetabilische 
Heilmelhode  oft  versucht  und  können  ihre  ausgezeichnete 
Wirksamkeit  vollkommen  bestätigen.  Es  grenzt  wirklich  an  s 
Unglaubliche,  was  der  methodische  Gebrauch  dieses  Decocls, 
dessen  Zusammensetzung  wir  wohl  jetzt  als  bekannt  voraus- 
setzen dürfen,  in  .vielen  selbst  eingewurzelten  und  hartnäcki- 
gen Fällen  secundärer  Syphilis  leistet.  Nur  mufs  man  den 
lOlägigen  Cyclus  bisweilen  zwei-  und  d reim al  nacheinan- 
der wiederholen,  wobei  man  allerdings  die  Wirkung,  die  Con- 
slitution  und  Individualilät  des  Kranken  gehörig  berücksichti- 
gen mufs.  Ob  es  ralhsam  und  nolhwendig  sei,  sich  gan^ 
genau  an  JAttmanns  Vorschrift  zu-  halten ,  wollen  wir  nicht 
entscheiden;  aber  wir  halten  es  für  das  Beste,  uns  strenge  aa 
das  freilich  etwas  seltsame  und  obsolete  Formular  zu  binden, 
wenn  der  Nutzen  desselben  uns  auch  nicht  aus  Verstandes- 
gründen überall  einleuchtet.  Wir  bemerken  das,  weil  Hacker, 
sagt:  es  habe  ihm  geschienen,  als  wenn  ein  Sarsap.- Decoct 
mit  Senna  und  etwas  Anis  und  nebenbei  einige  Calomelpil- 
len,  dieselben  Dienste  leiste.  Auch  wir  haben  durch  den 
vierwöchentlichen  Gebrauch  von  concenlrirten  Sarsaparilie- 
Decoclen  mit  Senna,  bei  knapper  Diät,  Heilung  mancher  se- 
cundären  Symptome  bewirkt,  geben  aber  doch  der  Zill- 
tnaiiirschen  Methode  den  Vorzug,  und  rathen  besonders  den 
Aerzlen,  die  noch  nicht  selbslständige  Erfahrung  genug  be- 
sitzen, um  passend  individualisiren  und  modiliciren  zu  kön- 
nen. 
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ncn,  «ich  genau  nach  ZUimann's  und  Chelius  Vorschriften 
zu  richlen.  —  Man  hat  die  vegelabihschen  Mittel  auch  mit 
Honig,  Zucker  oder  Syrup  einkochen  Jassen,  um  auf  diese 
Weise  ihre  Wirkung  in  kleinen  Dosen  zu  concenlriren.  Der 
Gebrauch  wird  dadurch  llieiis  für  den  Kranken  angenehmer, 
Ibcils  soll  der  Zucker  selbst  die  heilsame  Wirkung  der  Pflan' 
»endecocle  erhöhen,  wenn  es  wahr  ist,  wie  St.  JfJarie  er- 
xahh,  dafs  ein  Kranker,  der  an  invelerirter  Lues  lilt,  taglich 
4  Pfd.  Wasser,  mit  so  viel  Zucker  als  sich  darin  auflöste, 
trank  und  dadurch  geheilt  wurde.    Der  ältesle  Syrup  oder 
Roob  ist  der  Aepfelsyrup  des  Mesue,  dessen  sich  Benedict 
(1.508)  bediente  und  womit  er  Ausschlage  und  Schmerzen  in 
wenig  Tagen  geheilt  haben  will.   Nach  ihm  haben  mcolaua 
Poll  (1517)  Paitcitalis  (1534)  Syrupe  von  Guajak  einkochen 
lassen,  womit  sie  ebenfalls  viel  geleistet  haben  wollen.  In 
neuerer  Zeit  hat  besonders  der  Hoob  von  Lajfecteur  viel 
Aufsehen  gemacht,  worin  Sarsaparille,  Guajak,  Rad.  chinae, 
L/gn.  Sassafras  enthalten  ist.   Der  eigenlhche  Erfinder  dieses 
Roob  ist  aber  ein  Apotheker  Namens  lioiveau  (J7G4),  der 
seine  Composition  unler  dem  iNamen  Lnffecleur  verkaufte. 
Quecksilber  enthalt  er  nicht,  wie  man  lange  geglaubt  hat. 
Er  wird  zu  4  bis  G  Eslöffeln  Morgens  und  Abends  genom- 
men, nebenbei  jedesmal  zwei  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
des  Roob,  sechs  Glaser  eines  schwachen  Sarsaparille- Decocts, 
alle  halbe  Stunde  ein  Glas.    Die  Diat  ist  dabei  knapp,  und 
der  Kranke  mufs  sich  beständig  in   einer  Temperatur  von 
16  — 18  Grad  Rcaumur  aufhallen.    In  gewöhnlichen  Fallen 
sind  acht  Flaschen  Hoob  zur  Kur  hinlänglich;  bei  inveterir- 
Icn  Fällen  12,  15,  20  bis  25  erforderlich.  In  Frankreich  wird 
CT  noch  jetzt  häufig  gebraucht;  in  Deutschland  wenig,  ob- 
gleich CheUu9  ihn  nicht  unwirksam  gefunden  und  sich  gün- 
stig über  ihn  ausgesprochen  hat.    In  der  Regel  wirkt  der 
Roob  schweifstreibend,  bisweilen  aber  auch  abführend;  der 
reichliche  Nebengebrauch  des  Sarsaparille  -  Decocls  ist  zur 
Förderung  der  Haulkrise  gcwifs  von  wesentlicher  Bedeutung 
und  macht,  unseres  Erachtens,  einen  Hauptbeslandlheil  der 
Cur  aus.  —  Auch  aus  dem  Thier  reiche  hat  man  manche 
Mittel  zur  Heilung  der  Luslseuche  angewendet,  die  zum  Theil 
abenteuerlich  sind,  und  wohl  mehr  auf  Glauben  als  auf  er- 
probter Heilkraft  beruhen.    Milch  und  Molken  von  Kühen, 
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Eselinnen  und  Ziegen  sind  noch  die  nalürlichslen  und  em- 
pfehlungswerlheslen   bei   sehr    geschwächten  syphiHlischen 
Kranken,  und  Milchcuren  empfahlen  noch  in  neuerer  Zeit 
Ritter  und  Däftne.  Vipern-,  Schlangen-  und  Krölen- 
brühen,  oder  auch  diese  Thiere  in  Wein  gekocht,  sind  schon 
in  aller  Zeit  von  Aerzlen  angewendet.    Den  Gebrauch  der 
Eidechsen  lernten  die  Spanier  von  den  Eingebornen  Süd- 
amerika^s  kennen,  und  auch  in  Italien  versuchten  Trevisani, 
CarminaH  und  Pisotii  (s.  Oppenheim)  dieses  Mittel,  fanden 
es  aber  unwirksam.  —  Endlich  hat  man  auch  noch  Bäder 
jeder  Art  und  Räucherungen  theils  als  Heilmittel  der  Seuche 
selbst,  theils  als  Unterstützung  der  anderen  Curen  und  Heil- 
mittel, in  Gebrauch  gezogen.    Die  Schwitz-  und  Dampfbäder 
sind  diejenigen,  welche  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Lust- 
seuche die  allgemeinste  Anwendung  fanden  ,  und  noch  in 
neuerer  Zeit  sind  sie  von  Satirhez  und  Snediaur  empfohlen 
worden.    Letzterer  behauptet,  es  gäbe  Fälle,  wo  die  warmen 
Bäder  oder  die  Dampfbäder,  nebst  dem  Gebrauch  eines  Sar- 
saparille- oder  Guajakdecocles,  zur  Heilung  der  Lustseuche 
hinreichten.  Dafs  warme  Bäder  und  der  Aufenthalt  der  Kran- 
ken  in  warmer  Luft,  bei  jeder  Curmelhode  sehr  nützlich,  und 
beim  Quecksilber-Gebrauch  unerläfslich  sind,  ist  eine  bekannte, 
nur  zu  oa  vernachlässigte  Erfahrung.    In  der  neuesten  Zeit 
sind  die  Dampfbäder  auch  vielfällig  gegen  Lustseucheübel, 
Ausschläge  und  Knochenleiden,  versucht  worden,  und  gegen 
die  mit  Mercurialcachexie  complicirte  Syphilis  gewifs  nicht 
4  ohne  Nutzen.    Zu  erwähnen  sind  noch  die  Kräuterbäder,  die 
salpetersauren  und  salzsauren  Bäder,  die  von  Boer/tave  em- 
pfohlenen VVeingeistdampfbäder  und,  um  des  Gegensatzes  wil- 
len, zuletzt  noch  die  kalten  Seebäder.  Bei  syphilitischen  HauU 
krankheilen,  Ausschlägen  und  Hautgeschwüren  sind  solche 
Bäder  gewifs  oft  wirksam,  ob  aber  immer  zum  Heil  des 
Kranken  ist  eine  andere  Frage.    Die  dadurch  bewirkte  Ab- 
Irocknung  der  Ausschläge  ist  nicht  jedesmal  gleichbedeutend 
mit  Heilung  der  Lustseuche  selbst,  die  dadurch  oft  nur  auf 
andere  Organe  zurückgedrängt  wird  und  in  Lungenschwind- 
sucht und  Wassersucht  ausarten  kann.  Wir  haben  noch  ganz 
neuerlich  durch  kaltes  Baden  im  Sommer  syphilitische  Aus- 
schläge abtrocknen  und  verschwinden  sehen;  im  Herbsle,  nach 
Aufhören  des  Badens,  kehrten  vielleicht  zum  Glücke  des 
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Kranken,  die  Ausschlage  wieder.    Zwar  hal  der  alles  heilende 
Priesnilt  in  Gräfenberg,  wie  gerühmt  wird,  manche  Fälle 
von  invelerirler  und  mit  Mercurialcachexie  complicirler  Lusl- 
seuche  durch  seine  heroische  innere  und  äufsere  Wassercur 
beseiügl;  eine  solche  Cur  wirkt  aber  jedenfalls  anders  als 
das  gewöhnhche  kalte  Bad.  —  Die  Entziehungs-  oder 
Hungercur.    Als  mächtiges  Adjuvans  der  heilkräftigen  und 
methodischen  Behandlung  der  Luslseuche  mit  und  ohne  Queck- 
silber ist  ihrer  in  diesem  Artikel  schon  oft  genug  erwähnt, 
aber  sie  ist  auch  für  sich,  ohne  bedeutende  und  specifisch 
auf  die  Seuche  einwirkende  Miltel,  als  selbstsländige  Cur  von 
namhaften  Aerzlen  angewendet  worden.  Krankheiten  ohne  po- 
sitive Heilmittel,  durch  sehr  karge  Diät,  durch  Entziehung  al- 
Wr  slarknährenden  Speisen  und  Getränke  zu  heilen,  war  eine 
xboQ  den  griechischen  und  römischen  Aerzten  bekannte  Me- 
thode.   Die  Idee  dazu  ist  offenbar  aus  der  täglichen  Erfah- 
rung entsprungen,  dafs  üppiges  Leben  zu  vielen  Krankheiten 
dtsponirt,  die  sich  nicht  selten  gerade   als  Hautkrankheiten 
äufsern,  und  dafs  der  Inslinct  oder  die  [Satur,  bewufst  oder 
uabewufsl,  bei  sehr  vielen  chronischen  und  acuten  Krankhei- 
ten durch  Widerwillen  gegen  nahrhafte  und  reizende  Speisen, 
also  durch  eine  gezwungene  Hungercur,  heilt.  Auf  jeden  Fall 
ist  der  Nutzen  einer  knappen  Diät  eine  Erfahrung,  die  sich 
dem  rohesten  Naturmenschen  aufdrängt;  denn  die  Wilden  in 
Nordamerika  lassen  ihre  Patienten  unter  allen  Umständen  fa^ 
sten.    Gegen  die  Syphilis  speciell  hat  man  aus  ähnlichen 
Gründen  schon  sehr  früh  den  Nutzen  einer  magern  Diät  und 
der  Hungercur  erkannt,  und  schon  Anl.  Iflusa  Brasaavolus 
giebt  an,  dafs  die  Syphilis  ohne  alle  Mittel,  allein  durch 
sirenge  Diät  bei  anstrengender  körperlicher  Arbeit  geheilt  wer- 
den könne.    AehnÜche  Beispiele  führt  Fallopia  an,  und  dafs 
van  Strielen  schon  Leute  durch  die  Galeerenstrafe  von  der 
Syphilis  hal  beireit  sehen  wollen,  haben  wir  schon  früher  mit- 
getheilt.    Anleitung  zu  einer  methodischen  Hungercur  finden 
wir  aber  zuerst  bei  Friedrich  iioß'mann,  der,  als  Humoral- 
pathologe,  sie  gegen  Krankheiten  der  Säfte  und  also  auch 
gegen  die  darauf  beruhende  Syphilis  anwendete.    Sein  Ver- 
fahren war  dabei  folgendes:  er  schickte  einige  Abführungen 
1  voran,  bei  plelhorischen  Subjeclen  auch  wohl  einen  Aderlafs, 
'  und  dann  bekam  der  Kranke  14  Tage  bis  zwei  Monate  lang 
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nichls  als  täglich  Pfd.  gebratenes  Fleisch  und  heinahe  eben 
so  viel  Zwiehak;  zum  Gelrank  ein  Dec.  Sarsap.,  Had.  chin. 
und  \vJ,n.  Guajaci,  wovon  er  Morgens  einige  Glaser  im  Belle 
trank;  zur  Forderung  des  Stuhlgangs  21)  Rosinen  oder  ge- 
trocknete Pflaumen.  Auch  diese  Curmelhode  kam,  wie  so 
viele  andere,  in  Vergessenheit,  bis  Jf  hislow  sie  wieder  ge- 
gen Syphilis  in  Ausübung  brachte.  Er  gestattete  seinen  Kran- 
ken  aber  nur  zwei  Unzen  gekochtes  oder  gebratenes  Fleisch 
und  eben  so  viel  Brodt  des  Mittags;  des  Abends  eine  ähn- 
liche Portion.  Zum  Getränk  während  des  Tages  ein  gutes 
Quart  Sarsaparille-  oder  Chinawurzel  -  Decocl ;  als  Medica- 
menl  erhielten  die  Kranken  Morgens  und  Abends  G  Gran 
Exlr.  Ciculae,  dessen  Wirkung  als  Anlisyphiliticum  wohl  nur 
wenig  in  Betracht  kommen  kann.  Der  Schwede  Osheck  hat 
(1811)  diese  ITtWoirVhe  Hungerkur  mit  einigen  ModiGca- 
iionen  nachgeahmt;  statt  der  Cicutapillen  giebt  er  Pillen  von 
Extr.  Chaeroph.  sylvestris,  worauf  er  unbegreiflicherweise  das 
meiste  Gewicht  legt.  In  den  letzten  drei  Wochen  erhält 
der  Kranke  eine  Sublimalpille  täglich,  wovon  ebenfalls  der 
Erfolg  der  Cur  nicht  abhängen  kann.  Sowohl  die  Wins- 
/üiü'sche  als  die  Osberk'sche  Hungercur  sind  auf  sechs  Wo- 
chen berechnet;  Oaheck  läfsl  aber  die  Cur,  wenn  die  Syphi- 
lis dadurch  nicht  geheilt  ist,  nach  drei  Wochen  vollständig, 
aber  ohne  die  kleine  Dosis  Sublimat,  wiederholen.  —  Spä- 
ter (1822)  veröfTentlichte  L.  A.  Sfruve  eine  Schrift  über  Ent- 
ziehungs-  und  Hungercur,  die  ganz  auf  die  irin*/otr'sche 
Methode  basirt  ist,  und  die  sich  sowohl  gegen  Syphilis  als 
gegen  pseudosyphilitische  Krankheilsformen,  wie  die  holslein- 
sche  IMarschkrankheil,  als  sehr  heilkräftig  bewährt  haben  soll. 
—  Verwandt  mit  diesen  Hungercuren  ist  das  sogenannte, 
Traitement  seche,  arabique,  was  in  den  Spitälern  Südfrank- 
reichs häufig  angewendet  wird.  Diese  Behandlung  besieht 
darin,  dals  der  Kranke  nicht  allein  wenig  Fleisch  und  Brodt 
bekommt,  sondern  auch  nur  zwei  Gläser  Tisane  aus  Sarsa- 
parille, Chinawurzel,  Lign.  Sassafr.  und  Guajaci.  Dabei  nimmt 
aber  der  Kranke  aufserdem  Morgens  und  Abends  4  bis  G  Gran 
von  einer  Pillenmasse,  worin  Hydrarg.  crud.  und  Sublimat 
enthalten,  und  zwar  in  bedeutender  Quantität,  so  dals  hier 
die  Hungercur  nichl  als  die  Hauptsache,  sondern  nur  alsg| 
Adjuvans  zu  belrachten  ist.    Sechs  bis  acht  \Vochen  sollen 
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bei  dieser  Behandlung  hinreichen,  auch  die  invelerirtesten 
Fälle  zu  heilen. 

Practische  Bemerkungen  über  die  Behandlung 
der  Syphilis  im  Allgemeinen.  Bei  der  fast  endlosen 
Mannigfalligkeit  von  Heilmethoden,  bei  dem  Ungeheuern  Schwall 
von  Mitteln,  die  wir  hier  nur  cursorisch,  mit  Uebergehung  des 
weniger  Bedeutenden,  haben  andeuten  können,  ist  besonders 
dem  angehenden  und  noch  unerfahrenen  Pracliker  zu  rathen, 
sich  nur  auf  die  wenigsten  und  erprobtesten  Mittel,  und  haupl- 
lachlich  auf  eine  vernünftige  und  methodische  Combinalion 
derselben  zu  verlassen.  Quecksilber  namentlich,  unmethodisch 
gebraucht,  wird  nicht  allein  unwirksam,  sondern  zu  einem 
gdährlichen  Gift  für  den  Körper;  der  unmethodische  Gebrauch 
itT  anderen,  nicht  mercuriellen  Mittel  kann  zwar  nicht  so 
£rect  gefahrhch  werden,  aber  doch  den  Körper  nutzlos  schwä- 
chen. Die  Symptome  der  Seuche  mögen  noch  so  milde  sein, 
segelten  doch  die  vier  oben  angegebenen  Curregeln:  strenge 
Diät,  Ruhe,  Wärme,  Förderung  der  Se-  und  Ex- 
cretionen  überall  und  für  jede  Behandlungs weise.  In  Hin- 
sicht der  Diät  treten  indefs  ModiGcationen  ein,  je  nach  der 
Stärke  oder  Schwäche  des  Kranken,  wobei  wiederum  zu  be- 
rücLsichtigen,  ob  die  Schwäche  lediglich  eine  Folge  entkräf- 
tender Curen  oder  des  syphilitischen  Giftes  ist.  In  der  Regel 
rührt  ein  bedeutender  Verfall  der  Kräfte  von  beiden  Momen- 
ten her,  und  man  mufs  daher  solche  Kranke  weder  unmittel- 
bar einer  zu  eingreifenden  Cur,  noch  einer  zu  knappen  Diät 
unterwerfen.  —  Hat  man  einen  frischen  Fall  von  secundärer 
Lastseuche  vor  sich  —  die  primären  Symptome  mögen  mit 
Quecksilber  behandelt  worden  sein  oder  nicht,  —  so  fange 
man  immer  mit  den  mildesten  Heilmethoden  an,  wenn  die 
secundären  Symptome  leichter  und  gutartiger  Natur  sind.  Oft 
genügt  für  solche  Fälle  die  einfache  Behandlung,  Sarsaparilla- 
Decocte,  Kah  hydriod.  mit  angemessener  Diät  und  Ruhe  ver- 
bunden. Will  man  vom  Quecksilber  Gebrauch  machen,  so 
genügen  die  milden  Präparate,  Merc.  gumm.,  Calomel,  allen- 
falls auch  die  corrosiveren,  wie  Sol.  Uahnem.  und  Sublimat 
io  steigenden  Gaben  und  unter  Beobachtung  der  noth wendi- 
gen Cautelen,  wobei  man  nebenher  Sarsaparilla-Decoct  neh- 
men lassen  kann.  Erfolgen  trotzdem  Recidive,  dann  greife 
man  zum  Zi//martn'schen  Decoct,  in  dessen  kunslgemäfser, 
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strenger  Handhabung  eigenilich  nur  eine  gelinde  Quecksilber* 
Wirkung  mit  der  schweUsireibenJen,  ab£ühreiidMi  und  eateie" 
henden  Methode  combinirl  iat  Uebrigens  wundere  nan  iiek 
nie  über  Hecidive ;  diese  kommen  nach  jeder  Behandlung  vor, 
seibat  nach  der  kräftigslen  und  zweckmäfsigslen,  und  sie  bäa« 
gen  von  individueller  Harlnaekigkeil  der  Seuche  oder  aiuch 
von  beeonderer  Bösarligkeit  de§  Contagiuins  ab.  GewÜmlich 
aber  geben  die  Mercurialisten  die  Recidive  einer  früheren 
nicht  mercurieilen  Behandlung  Schuld,  und  die  Aniimercuria- 
liiten  einer  mereurieUen.  .  Die  Ertahnuig  lehrt,  dafs  Beide 
mrecht  bähen;  denn  eine  meüiodisebe  Mereurieleiir  heilt  ofl, 
was  eine  wiederholte  Behandlung  ohne  Quecksilber  ungeheilt 
gelaaien,  und  eine  nicht  mercurielle  Behandlung  heilt  o(^  was 
Mbera  metbodifche  Mercurialcuren  nur  gedämpft  hatten.  .Wir 
setsen  dabei  immer  voraus,  dafs  jede  Behandlung  in  ihrer  Art 
kunstgemäfs  durchgeführt  worden  ist.  Bei  erfolgtem  iieciiitve 
muls  daher  immer  die  erste  Frage  sein:  wie  ist  die  frühere 
Behandlung  beschaffen  gewesen?  Denn  .es  kann  a.  B«  viel 
Sarsaparilla  gebraucht  worden  sein,  aber  nicht  kräftig  und 
methodisch  genüge  es  kann  viel  Quecksilber  angewendet  wor- 
den  sein«  aber  au  schwachi  unmelhodisch  und  in  ttnangemea« 
senen,  unpassenden  und  unwirksamen  Präparaten,  Unter  soii 
chen  Umständen  kann  eine  legitime  Inunclionscur  t;rüiidlicli 
heilen,  was  jahrelanger,  unmethodischer  Quecksilbergebrauch 
'nicht  allein  ungeheilt  gelasseUi  sondern  wesenthch  Ttrsrhlim* 
mert  und  mit  Mereurial-Cachexie  eompficirt  hat  Ane^^mi 
selben  Grunde  Iriumphirt  oft  der  vorschriftsmäfsige  (Jebrauch 
AtA  Zittmann*8€hen  Decocts,  das  an  Wirksamkeit  der  grofscn 
Inunctionscur  kaum  zu  vergleichen  ist,  über  secundäre  syphi* 
lilische  Uebel,  welche  dem  Calomel,  dem  Sublimat,  dem  im^ 
Ihen  Pracipilat,  dem  Solub.  Hahnem.  u.  s.  w.,  wie  diese  Mit- 
tel gew^nlich  gehandhabt  werden,  jahrelang  getrotzt  habeiik 
Wenn  aler  nach  wiederholten  methodisehen  Nereuriatcimi 
Reddive  erfolgen,  so  ist  es  nicht  allein  raihsam,  sondern  oft 
noth wendig,  die  nicht  mercurieilen  Behandlungsweisen  mit 
dem  Kali  hydriod.,  den  Hoktränken,  oder  auch  dem  söge« 
nji^t^^  simple  treatment,  mit  der  Entaiehungscur  verbunden^ 
^1^' versuchen,  und  umgekehrt,  wenn  Recidive  nach  den  letzt* 
'•genannten  Heilmethoden  erfolgen,  eine  methodische  und  ener- 
^jß^  Mercucialcur  au  Hülfe  au  aiehen.    Stam  Anlimeita« 
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rMiligifii  der  neuettoi  Zeil  gehen  swaif  in  ahm  Bintnitiglkflit 
io  wwly  deb  aie  üal  unter  keiner  Bedingung  vom  Queeknl« 

bergebrauch  gegen  die  Lustseuche  wissen  wollen,  und  bei 
jedem  Kecidiv  immer  aufs  Neue  zu  ni.chl  mercurielien  MiU 
leki  gvieÜHi;  ein  eoicher  Rigeniiinn  aeigi  aber  theiia  von  Un« 
ImiiIbüi  dee  wtndelberen  Charaelen  der  Seuehe/  Iheib  treibt 
er  ein  gefährliches  Spiel  mit  dem  Wohl  und  Leben  der  Kran- 
ken.   Schon  bei  den  piimären  Geschwüren,  wenn  sie  der  ein« 
Ukm  Bebendlimg  moMteleng  widevaCilien,  kein  QiwckättMNb 
glriehMND  um  des  Prneipee  willen,  gebrauehen  eu  wettan* 
haben  wir  für  tadelnswerth  erklärt;  bei  secundären  Sympto* 
MB  ist  ein  solcher  Eigensinn  unverantwortlich,  weil  bis  jetat 
^  wmd  dns  wird  keine  nedeme.  Afterweistieit  umstoben 
eine  nach  allen  Etbhrungsregeln  »ethodiseiie  Anwendung  des 
Quecksilbers  das  kräftigste  Antidot  der  Syphilis  bleibt.  Der 
Mjpaaheüsche  und  der  Wiriuing  beider  Heilmethoden  kundige 
Vm0m  wild  sogar  sor  Steuer  dei'  Wahrheit  attgebem  daCi 
nach  methodischen  Mercuriaicuren  die  Reoidiire  ungleich  seit« 
ser  sind,  als  nach  der  sogenannten  einfachen  Behandlung,  und 
Jbal  (UeUudegie  pag.  275.),  welcher  die  gründliehe  Heilung 
dsr  Syphüb  in  mlsn  Füllen  dnreh  UoCmi  Hunger,  oder  durch 
eine  mit  sparsamer  Diät  verbundene,  die  Cohlorien  eröffnende, 
oder  gelinde  purgirende,  antiphlogistische  Behandlung  zugiebt, 
eoMart  mit  Recht,  dafe  diee  bei  weitem  nicht  fiir  alle  FäUe 
gelte;  dals  die  Reeidive  nie  ao  hiufig  vorgekommeo  seien, 
als  seitdem  diese  Behandlung  auch  in  PreufiBen  an  die  Tages- 
ordnung gekommen  ist,  wovon  er  nicht  allein  durch  eigne 
MtfIpHig  öbeneugt,.  sondern  auch  namentlich  in  der  letzten 
Zeil  durch  mündliche  und  schriAIiebe  Blittheilungen  aehlbarer 
und  erfahrner  Aerzte  in  Kennlnifs  gesetzt  worden  sei  „Mmi 
h^gßüge  sich  daher,  lahrt  er  fort,  die  Erfahrung  gemacht  zu 
fcahcs,  dab  eine  spaname  Diät  und  aatipklogisüsehe  Behand- 
lung nicht  allein  die  SyphKs  in  ihrsn  nulderen  Formen  achoa 
an  sich  zu  bekämpfen  vermögen,  sondern  auch  mächtige  Ver- 
hflnilrftf  des  Mercur  sind,  wodirch  dessen  Heilkraft  ungemein 
erhMil  wird,  so  dafs  oft  nur  eine  unglaubüah  gaiinge  Gabe 
dazu  gehört,  um  die  durch  schmale  DiÜI  und  PmgiermHtel 
schon  sehr  geschwächte  (syphilitische)  vegetative  Thäligkeit 
Toümidf  m  tilgen.    iMan  thut  daher  auch  gewils  Unrecht, 
woMi  mn  Kn^  Monate  und  Mro  hmg  kaalpit  und  ihre 
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Conrtiliition  auf  solche  Weise  oft  weit  mehr  iriunirt,  als  selbst 
ein  sweckwidriftr  Mercurialgebrauch  m  angegriffen  haben 
würde,  biet  um  ni  versuchen,  ob  das  Uebei  nicht  auch  anf 
diesem  Wege  heilbar  sein  möchte."  —  Man  vergesse  nie, 
setfts|^wir. hinzu,  dafs  nur  die  müderen  Formen  der  secun* 
,dären  Lustscuche  sich  hauptsächlich  ohne  Queckailbfr  beUen. 
lassen,  da(s  aber  die  schlimmeren,  bösartigen  Formen,  wohin 
tiefe  und  um  sich  greifende  Halsgeschwüre,  Nasengeschwüre, 
aaQißhe  «Arien  von  Hautausschlägen  und  Hautgeschwüren,  jn 
seMist  qqihiUtische  Affectionen  der  Knochiäi  und  Geieni»^ 
Sarcocele,  Iritis,  sich  nur  durch  eine  methoSsche  und  ener- 
gische Anwendung  des  Quecksilbers  gründlich  und  für  immer, 
beilm^lassen.   Dafs  die  milderen  Formen  der  Lustseuche  in 
dfiiiaiaiiiten  dvihsirten  Ländern  Europas,  wo  «ine  gute  Ge- 
sundheitspolizei die  Quellen  der  Anstecining  bewacht  und 
möglichst  unschädlich  zu  machen  sucht,  gerade  der  milderen  « 
Behandlung  ein  gröfseres  Gebiet  eröffnet  und  eme  grMscra 
Wiriuamkeü  verliehen  haben,  ist  so  gemfk  wdar,  als  ea  falsch 
ist,  dafs  der  jetst  seltner  gewordene  Gebrauch  des  Quecksil- 
bers als  die  alleinige  Ursache  der  jetzigen  Gutartigkeit  und^^ 
leichten  Heilbarkeit  der  Lustscuche  betrachtet  werdm  müasewi'' 
Wo  eine  solche  Aufincht  über  öffentliche  Häneer  und  Mäd- 
chen nicht  stattfindet,  wie  das  nainenllich  in  ganz  England, 
Schottland  und  Irland  der  Fall  ist,  da  artet  sich  die  Lyij^ 
Seuche  im  Allgemeinen  auch  gar  nicht  so  milde^  da  koiunup^ 
überall  noch  die  bdaartigsten,  hartnackigsten  Formen  vor, 
che  der  einfachen  Behandlung  ohne  Quecksilber  nicht  so 
leicht  weichen,  und  die  energische  An^wendung  specifiscber. 
AAiiteli  sei  dies  nun  Quecksilber  oder  das  neueste  Svirn^0f^ 
desselben,  Kali  hydriod.  nothwendig  machen.   So  wird  es  er^» 
kläriich,  warum  zum  Tlieil  dieselben  englischen  Aerzte,  wie 
Guthrie  und  Alcock,  die  einst  dem  Simple  treatment  so  sehi^. 
das  Wort  geredet  und  die  Standarte  desselben  so  stols  erho^ 
ben,  jelnt  das  Vertrauen  lu  demselben  verbren  haben,  und  ' 
das  meiste  Heil  wieder  vom  Quecksilber  und  JodkaU  erwar-. 
ten.    Am  deutlichsten  aber  geht  die  jelat  wieder  prädomini«*. 
rende  Ansicht  der  englischen  Aerate  ans  emer  Discussion  der 
Med.  Sodely  vom  9.  Dec.  1839  hervor.    Hier  sprachen  sieh 
im  Ganzen  fast  Alle  für  das  Quecksilber  und  gegen  die  ein- 
fache Behandlung  aus.   Em  Amt,  ISamens  M^jmdy,  eiktiiiie: 
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Er,  früher  ein  Anhänger  der  sogenannten  diäieli- 
tischen  oder  einfachen  Methode,  habe  sich  jetxt 
überxeugl,  dafs  das  beste,  sicherste  und  am  mei- 
sten ausreichende  Mittel,  welches  wir  gegen  die 
Syphilis  besitzen,  der  Mercur  sei.    Viele  Mittel 
seien  eingeführt  worden,  um  den  Mercur  zu  ver- 
drängen, aber  jene  seien  vergessen  und  dieser  sei 
geblieben:  so  die  Salpetersäure  früher,  und  so  vieU 
leicht  jetzt  das  Jodkalium.*'    Dieser  scheinbare  Wider- 
spruch aus  dem  Lande,  das  gerade  den  ersten  Impuls  zur 
nicht  mercuriellen  Behandlung  in  neuester  Zeit  gegeben, 
kommt  uns  nicht  unerwartet,  und  wir  haben  ihn  voraus  ver- 
kündigt, weil  dort  die  giftigsten  Quellen  der  Ansteckung  un- 
gehindert fliefsen  und  zu  den  hartnäckigsten  und  zerslörend- 
tak  Formen  der  Syphilis  Anlafs  geben,  die  in  der  Regel  sich 
nur  durch  einen  energischen  Gebrauch  des  Quecksilbers  gründ- 
lich heilen  lassen.    Und  aus  eigner  Erfahrung  müssen  wir 
bemerken,  dafs  die  Luslseuche,  welche  unsere  Patienten  in 
England  acquirirt,  oder  aus  von  Engländern  vergifteten  Quel- 
len geschöpft  hatten,  sich  immer  sehr  hartnäckig  gestaltete, 
und  in  der  Regel  erst  durch  Quecksilber  radical  getilgt  wurde. 

Was  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  anbelrifft,  so  haben 
^ir  schon  früher  erinnert,  dafs  man  mit  kleinen  Gaben  an- 
fangen und  allmälig  zu  höheren  und  zu  den  höchsten  steigen 
mufs,  und  dafs  man  die  MundalTeclion  und  den  Speicheldufs 
weder  ängstlich  umgehen  noch  unterdrücken  darf.    Die  so- 
genannte Dämpfungscur  oder  Exlinclionscur,  wo  man  es  bis 
zu  den  Vorboten  des  Speichelflusses  kommen  läfst,  gelingt 
allerdings  bisweilen,  weit  öfter  aber  mifslingt  sie,  und  giebt 
Anldfs  sowohl  zu  Recidiven,  als  zu  Mercurialcachexie,  weil 
der  Kranke  dabei  ohne  gesteigerte  Se-  und  Excretion  mit 
Quecksilber  angeschwängert  wird.    Dafs  der  Speichelflufs  in 
vielen  Füllen  nothwendig  und  wohllhätig  ist,  das  ist,  leider, 
eine  so  lange  und  so  allgemein  verkannte  Wahrheil,  dafs  von 
jeher  die  wenigsten  Practiker  sich  damit  haben  befreunden 
wollen,   besonders  da  die  Speichelkrise  für  den  Patienten 
schmerzhaft  und  widerlich  ist,  und  das  Zahnfleisch  und  die 
Zähne  mehr  oder  weniger  angreift.    Man  hat  um  so  mehr 
gegen  diese  Heilmethode  geeifert,  weil  auch  der  Speichelflufs, 
wenn  er  nur  von  schwachen,  längere  Zeit  gegebenen  oder 
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von  wenigen  starken  Gaben  Quecksilber  herrührt,  oder  wann 
■um  dit  Cor  abbrichl,  ao  wie  der  Patienl  ein  Paar  Tage  g»- 
linde  apeieheit,  sehr  oft  seinen  Zweek  verfehlt.  Michta  dealo. 
weniger  hat  man  aus  solchen  vermeinten  Speichelcuren  den 
Schlufs  gezogen,  dafs  der  Speichelflufs  überall  unnütz  und 
aehidlicb  sei.  Dea  Fakche  und  Verkehrte  dieaer  Anaicht  ha- 
ben wir  achon  anderweitig  so  klar  mid  umaländlieh  anaein* 
andergeselzt,  dafs  wir  in  diesem  Arükel,  wo  wir  aufs  Spe- 
oelle  nicht  ao  tief  eingehen  können,  una  füglich  darauf  bezie» 
hen  dürfen.  Da  non  ferner  bei  dem  gewöhnttehes  Queck- 
ailbergebranch  die  Symptooie  aMi  oft  nur  langsam  bessern, 
oder  auch  temporär  verschwinden  und  wiederkehren,  so  ent- 
steht daraus  häufig  ein  unbeatimmtea  Hin*  und  Uercuoran 
mit  QueekaUber,  wo  dann  deir  Arat  von  einem  Priparat  tum 
anderen  übergeht,  so  dafs  der  Kranke  oft  im  Laufe  mehrer 
Monate  die  ganae  Scala  der  verschiedenen  Mercuriai- Präpa- 
rate durchmachen  mufs,  ein  Mifsbrauchi  der  noch  daau  von 
angeaehenen  Aenten  empfohlen  worden  iat  Ba  kam  aber 
als  stehender  Grundsatz  angenommen  werden,  dafs' eine  jede 
antisyphililische  Mercurialcuri  wenn  sie  nicht  mehr  schaden 
als  ntttaen  aoJli  nur  eine  gewiaae  Zeit  dauern  mufa, 
und  iwar  nach  dem,  waa  die  glaubwfirdigaten  Erfahrungen 
darüber  bestimmen,  in  der  Regel  nicht  über  vier  bis  sechs 
Wochen.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  werden  selten  vor« 
kommen;  denn  aoUte  ein  Patient  nach  aeehawöehenthdMr 
Cur  nicht  geheilt  aein,  ao  iat  ea  viel  besser  die  Cur  abau- 
brechen,  und  nach  einiger  Zeit  zu  wiederholen,  oder  auch 
SU  einer  anderen  nicht  mercuriellen  Heilmethode  überxuge- 
heni  als  fort  und  fort  mit  Queckailber  drein  tu  atflrmen.  Die 
lehn-  und  a w d I f wdehentllchen  Mercuriaicuren  der  engUscheB 
Aerzle,  mit  Einreibungen  und  blauen  Pillen  oder  Calomei, 
aind  daher  durchaus  verwerflich,  und  nur  au  oft  die  Quelle 
der  gerade  in  England  ao  häuGgen  Mercurialcachena»  Mit 
aua  demselben  Grunde  waren  und  sind  auch  die  Einreibunga- 
euren  nach  der  Extinctionsmethode  verwerflich,  die  auch  bia- 
weilen  aechiig  und  aiebaig  Tage  erfordern,  bei  wekhea 
aum  den  Kranken  Wem  trinken,  bei  gutem  Wetter  auagehen 
und  seine  Geschäfte  verrichten  läfst,  und  ihm  während  der 
Zeit  bisweüen  siebzehn  Unzen  Mercuhalsalbe  beibringt  (a. 
Swediawr).  Bei  der  methodiaehen  Hunger-  und  Inunctiedk* 
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cur  nach  Fahre^  Louvrier  und  ttust,  die  im  Ganzen  vier 
Wochen  dauert,  sind  im  äufserslen  Falle  kaum  drei  bis  vier 
Unzen  Salbe  nölhig,  wenn  auch  die  vollen  zwölf  Einreibun-  - 
gen  gemacht  werden.    Das  ist  der  Unterschied  zwischen  Me- 
thode und  Unmelhode;  bei  der  methodischen  Inunclionscur 
"wird  kaum  der  vierte  Theil  von  Ouecksilber  gebraucht,  und 
zum  Theil  durch  die  knappe  Diät  und  die  gesteigerten  Se- 
und  Excretionen  wieder  hinweggeschaffl,  während  bei  der 
Extinctionsmethode  der  Kranke  zu  einem  lebendigen  Qucck- 
älbcr- Bergwerk  gemacht  wird.  —  Eine  andere,  wichtige  Re- 
gel ist  die,  nicht  alle  Heilmethoden  durch  einander  zu  ver- 
suchen.   Wer  heute  dieses  und  morgen  jenes  gebraucht,  heute 
nach  dieser,  morgen  nach  jener  Methode  curirt,  der  wird  nie 
tu  einer  wahren,  selbslstandigen  Erfahrung  gelangen;  denn 
pw  abgesehen  von  der  jedesmaligen  Zweckmäfsigkeit  oder 
Zweckwidrigkeit  einer  Heilmethode,  so  erfordert  die  rechte 
^/iwffldung  und  Handhabung  einer  jeden  eine  gewisse  Rou- 
bne,  die  man  sich  erst  durch  jahrelangen  Gebrauch  erwirbt. 
Wer,  als  Medecin  de  la  gazelle,  immer  dem  Neuesten  nach- 
jagt und  vermeint  auf  der  wahren  Höhe  der  Kunst  zu  sieben, 
wenn  er  nur  im  Geisle  der  gerade  dominirenden  Praxis  han- 
delt, der  beGndel  sich  in  einem  beklagenswerthen  Irrthume; 
denn  er  steht  gerade  auf  der  untersten  Staffel  der  Kunst.  Die 
neuen  Methoden  sind  nie  ganz  zu  verwerfen,  wenn  sie  von 
tüchtigen  und  glaubwürdigen  Praclikern  ausgehen,  aber  man 
mufs  sie  ganz  allmälig  und  mit  Vorsicht  prüfen.    Ob  z.  B. 
das  Kali  hydriod.  wirklich  überall  als  Surrogat  des  Quecksil- 
bers dienen  kann,  mufs  die  Zeit  lehren;  die  Acten  sind,  un- 
seres Erachtens  und  nach  unserer  Erfahrung,  darüber  noch 
lange  nicht  zum  Spruch  reif:  nonum  premanlur  in  annum. 
Es  wäre  ein  grofser  Gewinn,  wenn  dadurch  das  Quecksilber 
ganz  entbehrlich  gemacht  würde;  wenn  wir  aber  an  das 
Schicksal  der  meisten  Surrogate  des  Quecksilbers  denken,  so 
können  wir  auch  dem  Kali  hydriod.  keine  so  überaus  gün- 
stige Prognose  stellen.  — 

Practische  Bemerkungen  über  die  specielleBe- 
handlung  einzelner  Symptome  und  Formen  der  se- 
cundären  Syphilis.  Zuvörderst  ist  hier  zu  erinnern,  dafs 
die  allgemeinen  Regeln  der  Behandlung  überall  auch  für  die 
einzelnen  Formen  und  Symptome  gelten:  wir  wollen  damit 


.         l  y  Google 


i08  Syphili«. 

Mgoiy  dab  man  die  eintelnen  aecundären  Symptome  imoMr 
um  als  den  Auidrack  ailgemeiner  «yphiiitiadi^  Dyskraiio  ot 

.  betrachten,  und  demgemäfa  iitttner  einer  mehr  oder  weniger 
alrengen  allgemeinen  Behandlung  zu  unterwerfen  habe.  Die 
ellva^lorderlicfaen  örtlichen  MiUei  spielen  hier  fast  immer 
MT  ciM  Nebenrolle.  Man  kann  s.  B.  die  aeoundiren  Haia- 
geschwtire  allerdings  durch  Gurgelwässer  und  Pinselsäfte,  von 
Kaiic-  und  Chlorwasser,  von  Sublimat  und  Höllenstein,  von 
fti|Ü<iyilitii  Creoaoi  bisweilen  bald  sur  Verheilung  bringen^ 
fMlilr  uuinche  Aerale  meinen  auch,  wenn  sie  mifc  diasen  lopi* 
seben  Mitteln  einige  Abführungen  und  den  Gebrauch  des 
Sii^apanila-Decocls  verbinden,  Alles  damit  gethan  zu  haben, 
ipis'  die  gründliche  Heilung  dieser  Symptome  erfordert  Eim 
ao' leichte  Behandlung  genügt  aber  in  der  Regel  dsrehana 
nicht,  und  bewirkt  höchstens  eine  temporäre  Heilung.  Nach 
cÜRiger  Zeit  kehren  dieselben  Symptome  an  derselben  oder 
auch  an  anderen  Stellen  Wieden  Ja,  ea  ist  nicht  einnMifr 
rathsam  die  seeundSren  Symptome  su  activ  drtfieh  au  behan- 
deln, weil  dadurch  der  Maafsstab  für  die  Wirkung  der  all- 
gemeinen ^Behandlung  mehr  oder  weniger  verloren  geht.  £a 
iai  daher  am  besten  nur  milde,  reinigende  Mittel,  ab  Flieder*» 
Malvm-y  Cfamadecocte  mil  etwaa  Myrrhe  und  Roob  Dauei,  bar 
den  secundären  Hais-,  Mund-  und  Lippengeschwüren  su  ap- 
idiciren,  und  die  eigentliche  Heilung,  von  der  gleichaeüigea 
allgemdnen  Behandlung  lu  erwarten.  Nur  böaartig^  weit* 
verbreitete  Halageschwfire,  welche  das  Zäpfchen  la  zerslfireB 
drohen,  und  die  Tonsillen  schon  tief  ausgehöhlt  haben,  Lip- 
pengeschwüre, die  einen  krebshaften  Cbaracter  angenommen, 
erheisohen  oll  eme  enei|;ische  örtliche  Behandlun|^  mit  Acte* 
mittein,  Cupr.  sulph.  und  Lap.  infem.,  um  dadurch  die  ent^ 
artete  Wucherung  zu  entfernen  und  einen  reinen  Geschwürs* 
grund  su  gewinnen.  Wie  wenig  aber  die  örtÜche  Behend« 
hmg  fiboraU  die  Hauptsache  aein  kann,  leigen  am  besten  die 
inneren  Nasengeschwüre,  die  in  den  Elhnoidalhöhlen,  in  den 
Stirnhöhlen,  in  den  Choanen  und  den  Sphenoidalhöhlen  sitaen. 
Dtese  sind  durch  örüicho  Mittel  sum  Theil  weni|;  oder  gar 
Mehl  gut  lu  erreichen  und  su  reinigen,  und  aufserdem  wer* 
den  reizende  und  atsende  Topica  nicht  immer  gut  verlragen« 
Was  von  der  örtlichen  Behandlung  der  eben  genannten  G«^ 
achwüre  pk,  das  gpk  gans  beaenden  auch  von  manchen  qr* 
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fUhbeben  Hautgesehwüren.  Mit  örlfichen  MMdn  ridilel  man 
gegen  diese  oft  gnr  nichts  aus,  sie  bleiben  dabei  meist  un- 
verändert, wenn  sie  nicht  gar  dadurch  verftchlimmcrt  werden; 
mir  «ne  tiefgreifende  allgemeine  Behandking,  weiehe  die 
nere  Uraache,  die  ayphHHiaehe  Dyakraaie  abtddtet,  bringt  aie 
lur  Heilung.  —  Vorzugsweise  aber  erheischl  die  syphilitische 
Iritis  eine  energische  innere  Behandlung,  und  zwar  mit  Ca« 
IsQiei  in  grdfoeren,  oft  wiederiiollen  nnd^mit  abführendefi  Mi^ 
lefai  verseilten  Gaben.    Selbst  die  aligemeine  und  'SrtKche 
antiphlogistische  Behandlung  wirkt  sehr  unsicher  und  langsam, 
und  kann  nur  als  Adjuvans  des  Calomel  betrachtet  werden. 
Auch  köonen  aelbat  AntiraeremiaÜiten  (Murphy,  Wealher^ 
iemd)j  welche  sogar  die  Iritis  nur  vom  früheren  Quecksilber- 
gebrauch abgeleitet,  haben  wollen,  die  posilive  Wirksamkeit 
k%  Quecksilbers  gegen  dieses  Symptom  nicht  in  Abrede  slel- 
tm,  and  empfehlen  es  sogar  selbst  dagegen,  WohkhWjpiriilil 
kior  auch  nach  Erfahrung,  besonders  englischer  Aerste  nnd 
JMcfa  unserer  eignen  Beobachtung,  eine  Verbindung  von  Chi- 
nin wni  Catomel;  vielUcbt  weil  diese  Iritis  oft  einen  gemiadi» 
Isa  ihtümalischen  Charaeler  hat  Damm  wollen  noch  mandio 
Aerzle  (Colies)  Oleum  tereb.  und  Colchicum  innerlich  mit 
£r{olg  dagegen  gebraucht  haben.  —  Die  Knochenkrankheiien 
kMasM  jettti  aeit  die  aeenndäro  SyphiKa  rationeller  behan 
dnk  und  nicht  so  oft  mit  Qoedosilber  mMshandoh  wird,  im 
Ganzen  seltner  und  leichter  vor;  wenn  sie  aber  vorkommen 
—  und  das  geschieht  auch  ohne  Quecksiibermissbrauch  — 
•o  bttden  sie  keine  so  entaehiedene  Contraindication  des  Queek- 
siibcti»  ab  viele  Aerale  unserer  Zeit  meinen,  die  jetit  in  de» 
Regel  das  Kali  hydriod.  als  das  wirksamste  Mittel  dagegen 
rühmen.    Wie  sich   auch  der  antimercurielle  Fanatismus 
gafcehrdsa  mag^  wir  kdnnen  hier  das  nur,  wiederiiokB»  m# 
wir  sehen  vor  Jahren  gesagt,  dafii  wir  seibsl  die  nach  Queeb- 
silbergebrauch  entstandenen  Knochenkrankiieiten  durch  den 
methodischen  Gebrauch  desselben  Metalls  geheilt  haben.  Uiy) 
.  wir  glmbeiv  darauf  um  ao  mehr  aufmerksam  maehen  m  müs- 
ien,  w«il-die  nicht  merctir|e)len  Heilmethoden  bm  den  vsiii 
syphilitischen  Knochenkrankheiten  sich  doch  nicht  immer  so 
absolut  und  gründUch  heilkräftig  erweisen  möchten.   Wir  sa- 
gen rndleal,  denn  die  Behandluni^ahne  Quecksilber  insag 
w.ohl  ^L^im  Stande  sein  daa  E^^cnlfideii  wa  dümptai^ 
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ohne  deswegen  jedesmal  die  syphilitische  Dyskrasie  gründlich 
KU  heben.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  so  gleichgültig;  denn 
das  blofse  Zurückgehen  der  Tophen,  die  mehr  äuferliche  als 
innerliche  Heilung  der  Caries  geht  oft  in  schleichend  tödtliche 
syphilitische  Dyskrasie,  in  Phthisis  venerea  über.  Ist  nament- 
lich gegen  die  früheren  Stadien  der  Syphilis  und  gegen  die 
Symptome  in  den  weichen  Theilen  kein  Quecksilber  gebraucht  ' 
worden,  dann  ist  zuverlässig  eine  energische  Mercurialcur  oft 
das  letzte  und  einzige  Mittel,  diese  Symptome  einer  weitge- 
diehenen und  eingewurzelten  Seuche  aus  dem  Grunde  zu 
heben.  Einen  Umstand  aber  glauben  wir  besonders  hervor- 
heben zu  müssen,  und  das  ist  der,  dafs  wenn  die  Tophen 
schon  bedeutend  entwickelt  und  dem  Aufbruche  nahe  sind, 
man  die  Mercurialcur  verschiebe,  bis  die  Tophen  *in  Vereite- 
rung übergegangen  sind.  Die  Zurückbildung  derselben  durch 
Quecksilber  bewirken  und  erzwingen  zu  wollen,  gelingt  nach 
unserer  Erfahrung  selten  und  erschwert  nur  die  allgemeine 
Behandlung.  Die  Tophen  haben  in  dieser  Hinsicht  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Bubonen;  auch  diese  lassen  sich  durch  Queck- 
silber manchmal  zerlheilen,  kehren  aber  trotzdem  wieder  und 
gehen  doch,  was  noch  immer  das  Beste  ist,  in  Vereiterung 
über.  Aehnüches  haben  wir  bei  den  Tophen  mehrmals  er- 
fahren. Wenn  es  endlich  auch  vielen,  nur  nach  den  neuesten 
Ansichten  über  Syphilis  und  deren  Behandlung  urtheilenden 
Aerzten  widersinnig  erscheinen  mag,  Quecksilber  gegen  die 
Uebel  als  das  ultimum  remedium  zu  empfehlen,  welche  nach 
ihrer  Meinung  so  oft  nur  vom  Quecksilbergebrauch  entstehen, 
80  können  wir  uns  nur  auf  die  Erfahrung  eines  Louvrier^ 
Ruat  und  Horn  berufen  —  älterer  Aerzte  und  unserer  eig- 
nen gar  nicht  zu  gedenken  —  welche  den  entschiedenen  Nul- 
sen  einer  methodischen  Mercurialcur  gegen  die  furchtbarsten, 
mit  den  höchsten  Graden  der  syphilitischen  Dyskrasie  ver- 
bundenen Knochenleiden  erwiesen  hat.  Wie  grofs  auch  der 
Antbeil  des  Mercurialsiechthums  an  solchen  desperaten  For- 
men der  SyphiUs  oft  sein  möge,  so  stimmen  wir  Rust  voll- 
kommen bei,  dafs  selbst  „ein  Mercurialismus  oft  gerade  am 
sichersten  durch  eine  methodisch  eingeleitete  Mercurialcur  ge- 
hoben werden  kann,  indem  der  Mercur  erst  bis  zu  einem 
gewissen  Saturationspunkt  dem  Körper  zugeführt,  jene  orga- 
nischen Reactionen  zu  veranlassen  im  Stande  isl,  durch  wel- 
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che  eine  völlige  Ausscheidung  desselben  aus  dem  Körper  erst 
möglich  wird,  wie  wir  das  am  deuüichslen  bei  den  metho- 
dischen Einreibungscuren  wahrnehmen."  —  Wir  unsererseits 
bemerken  bei  dieser  Gelegenheil  nochmals,  dafs  bei  den  viel- 
fältig aus  der  Syphilis  entspringenden  Leiden  der  unverstän- 
dige Gebrauch  des  Quecksilbers  oft  eine  wesenthche  Rolle 
spielt,   bedarf  keiner  Erinnerung.     Die  Meinung  aber,  dafs 
diese  LJebel  nicht  venerisch  seien,  weil  sie  sich  nicht  durch 
Quecksilber  haben  heilen  lassen,  oder  gar  dadurch  verschlim- 
mert worden  sind,  ist  sehr  irrig.   Eine  syphilitische  Krankheit 
kann  durch  jahrelangen,  unzweckmäfsigen  Quecksilbergebrauch 
verschleppt  und  von  vielen  Aerzlen  für  nicht  mehr  syphili- 
tisch erklärt  werden,  und  sich  am  Ende  doch  nur  durch  eine 
melhodische  Mercurialcur  heilen  lassen.  —  Was  die  örtliche 
Behandlung  der  Tophen  betrifll,  so  hiingt  diese,  wie  Hacker 
Tich^g  bemerkt,   hauptsächlich  von  ihrer  Beschaffenheit  ab. 
Bei  weitgediehener  Entzündung  sind,  nach  unserer  Erfahrung, 
wanne  Umschläge,  welche  die  Maturation  begünstigen,  das 
Beste.    Wo  die  Entzündung  nicht  so  heftig,  sind  Gummi- 
pflaster oder  Vesicatore  oft  das  beste  Zertheilungsmittel.  Die 
heftigen  Schmerzen  weichen  gewöhnlich  dem  f)pium,  was 
aber  nur  als  Palliativ  zu  betrachten  ist;  die  gleichzeitige  all- 
gemeine, auf  gründliche  Tilgung  der  syphilitischen  Dyskrasie 
zweckende  Behandlung  bleibt  begreiflicherweise  die  Haupt- 
sache.   Die  Tophen  einzuschneiden  ist  nicht  immer  rathsam, 
weil  dadurch  oft  zu  hartnäckigen  Knochengeschwüren  Anlafs 
gegeben  wird,  besonders  wenn  man  glaubt  mit  der  localen 
Behandlung  das  Meiste  und  Beste  gelhan  zu  haben,  und  sie 
nicht  durch  zweckdienliche  allgemeine  Cur  unterstützt.  Die 
syphilitische  Sarcocele  wird  ebenfalls  am  sichersten  durch  eine 
methodische  Quecksilbercur  beseitigt,  besonders  wenn  die  Kran- 
ken nicht  schon  früher  durch  unpraclische  Anwendung  des 
Metalls  zu  sehr  zerrüttet  worden  sind.    In  letzterem  Falle  ist 
diese  Sarcocele  ein  mifsliches  Symptom,  weil  die  Kranken 
dann  überhaupt  schwer  heilbar  sind,  und  das  Leben  nur  durch 
eine  sehr  umsichtige  Behandlung  erhalten  werden  kann.  Auf 
eine  Wiederherstellung  des  Hoden  zur  gesunden  und  norma- 
len Beschaffenheit  mufs  man  dann  gewöhnlich  Verzicht  lei- 
sten. —  Wenn  ein  Patient  wegen  secundärer  Symptome  durch 
mehre  nicht  mercurielle  oder  unzulängliche  Mercurialcuren 
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gegangen  isl,  wenn  er  dergestalt  oft  jahrelang  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  hingesiecht  hat,  mit  temporärer  Besserung 
seines  Leidens  und  seines  allgemeinen  Befindens,  so  ist  es 
nichts  Ungewöhnliches,  dafs  er  zuletzt  in  ein  schleichendes 
Zehrfieher  verfällt,  bedeutend  an  Kräften  verliert,  abmagert  und 
von  erschöpfenden  Nachlschweifsen  aufgerieben  wird.  Dabei 
verlieren  sich  oft  die  characteristischen  syphilitischen  Sym- 
ptome mehr  und  mehr,  oder  es  bestehen  auch  noch  einzelne 
fort,  als  bösartige  Hautgeschwüre,  venerische  Heiserkeit,  Ozäna, 
Knochenschmerzen,  chronische  Tophen.  Die  Frage  ist:  was 
hat  man  gegen  einen  solchen,  höchst  bedenklichen  Zustand 
lu  Ihun?  Gewöhnlich  werden  unter  solchen  Umständen  stär- 
kende Mittel  in  Verbindung  mit  Sarsaparille,  Säuren,  in  neue- 
ster Zeit  auch  wohl  das  beliebte  Surrogat  des  Quecksilbers, 
Kali  hydriod.  verordnet.  Andere  verordnen  auch  wohl  Land- 
luft, den  Aufenthalt  an  der  Meeresküste,  Seebäder,  eine  Reise 
nach  Italien,  Eselinnenmilch  ,  kurz  alle  die  Mittel,  welche  man 
wohl  heruntergekommenen  Wüstlingen,  heclischcn  und  lun- 
genschwindsüchtigen Individuen  zu  empfehlen  pflegt.  Bei  sol- 
chem Heilplane  erholen  sich  auch  manche  Patienten  oft  für 
eine  Zeit  lang,  die  syphilitischen  Symptome  bessern  sich,  die 
etwa  vorhandenen  Hautgeschwüre  verheilen  theilweise,  die 
Knochenschmerzen  lassen  nach,  aber  die  starken  Nachtschweifse, 
so  wie  die  übrigen  Symptome  eines  colliquativen  Zustandes 
bestehen  in  einem  milderen  Grade  fort,  und  das  Resultat  ist 
gewöhnlich,  dafs  nach  einigen  Monaten  wieder  Alles  beim 
Alten  steht,  und  die  Kranken  langsam  dahinsterben,  indem  sie 
zuletzt  wassersüchtig,  oder  auch  unter  den  Symptomen  irgend 
einer  anderen  Cachexie,  oder  eines  organischen  Leidens  da- 
hingerafft werden.  Nach  dem  Urtheil  der  meisten  lebenden 
Aerzle  und  Wundärzte  wird  bei  dem  eben  beschriebenen  Zu- 
stande vom  Quecksilber  nicht  die  Rede  sein  dürfen,  da  es 
gewöhnlich  schon  in  der  einen  oder  anderen  Form  erfolglos 
gebraucht  worden  ist,  und  dieses  Metall  für  ein  solches  Lei- 
den nicht  allein  ganz  ungeeignet,  sondern  im  höchsten  Grade 
verderblich  und  widersinnig  erscheint.  Und  doch  ist  nach 
Colles  und  unserer  eignen  Erfahrung,  wenn  der  hectische 
Zustand  hauptsächlich  von  der  Seuche  herrührt  —  und  das 
ist  meist  der  Fall,  auch  wenn  Mercurial- Cachexie  mit  im  Spiele 
ist  —  gerade  eine,  mit  kleinen  Gaben  vorsichtig  eingeleitete, 
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Quecksilbercur  oft  noch  das  einzige  Mittel,  solche  Kranke 
wirklich  zu  retten  und  gründlich  wieder  herzustellen.  Nur 
mufs  man,  wie  gesagt,  solche  verzweifelte  Fälle  nicht  gleich 
mit  grofsen  Gaben  des  Metalls  angreifen,  sondern  z.  ß.  wenn 
man  es  mit  Einreibungen  versucht,  zuerst  höchstens  1  5crup. 
Salbe  anwenden,  innerlich  nur  i  Gran  Calomel  oder  2  Gran 
Merc.  gummös.  Plenk,^  aber  dann  allmälig,  je  nachdem  es 
veKragen  wird  und  die  Symptome  sich  bessern,  zu  immer 
höheren  Gaben  steigen.    Dann  wird  man  einen  Erfolg  se- 
hen, der,  nach  den  Begriffen,  die  jetzt  über  Syphilis  und 
deren  Behandlung  vorherrschen,  ans  Unglaubliche  grenzt.  Oft* 
ist  verhältnifsmäfsig  nur  wenig  Quecksilber  erforderlich,  um 
«)lche,  für  die  meisten  Aerzle  unheilbare.  Zustände  zu  be- 
seitigen; manchmal  kann  und  mufs  man  mit  der  Zeit  zu  den 
sliTkslen  Gaben  schreiten.    Wir  haben  einen  Fall  solcher  Art 
mit  sechs  Drachm.  Ung.  neapol.  und  einigen  Calomelpilien 
gehtWi;  ganz  neuerlich  aber  in  einem  anderen  Falle,  wo  der 
Päüeni  vor  der  Cur  so  entkräftet,  abgemagert  und  hectisch 
/ebricitirend  war,  dafs  man  hätte  glauben  sollen,  er  würde 
keinen  Gran  Quecksilber  mehr  vertragen,  mufsten  wir  die 
Dosen  der  Einreibungen  allmälig  bis  auf  3  Dr.  Salbe  ver- 
stärken, und  eben  während  dieser  so  angreifenden  und  schein- 
bar ganz  contraindicirten  Cur  erholte  sich  Patient  wieder, 
wurde  kräftiger  und  lebensmuthiger.    Solche  Fälle  möchten 
besonders  deswegen  beachtenswerlh  sein,  weil  das  jetzige 
Haupt-  und  Lieblingsmitlel,  das  Kali  hydriod.,  vermöge  seiner 
reizenden  und  aufregenden  Eigenschaft,  für  solche  hcctisch- 
syphilitische  Zustände  nicht  gut  geeignet  ist  und  selten  ver- 
tragen wird.  Das  haben  wir  schon  bei  mehreren  Patienten  er- 
fahren und  eben  so  bei  dem  in  Rede  stehenden,  wo  wir  vom 
Gebrauche  dieses  Mittels  mehrmals  abstehen  mufsten,  weil 
er  es  durchaus  nicht  vertrug  und  die  syphilitischen  Symptome 
dabei  unverbessert  blieben. 
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Ueber  wenige  Krankheiten  ist  wohl  fo  viel  und  vielerlei  geschrieben,  ala 
fiber  Syphili».  Sie  ist  die  Kranlheit.  welche,  ala  eine  neue  ErBchei- 
Dung  am  Ende  dea  Millelaltera  luerst  raediciniiche  DebaUen  angeregt 
and  die  Kunst  aowohl  ala  ihre  Junger  aus  faat  lansendjShri^er  Le- 
thargie aafgerQUelt  hat.  Dafs  unter  dem  wirren  und  endlosen  Schwall 
von  Schriften,  die  nach  Girtanner'$  Verzeichnifs  (1794)  schon  nahe 
an  ?000  betragen,  nur  eine  verhRllnirflmSfsig  kleine  Zahl  von  Belang 
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nnd  Bedeulang  sind,  wird  iim  so  melir  einlenchlen,  wenn  man  be- 
denkt, dafs  nirgends  mehr  Berufene  und  Unberufene  ihre  geübte  oder 
ungeübte  Feder  daran  versucht  haben.     Für  Diejenigen,  welche  sich 
mit  der  Quintessenz  der  alten  und  neuen  Literatur,  was  Geschichte, 
Pathologie  and  Therapie  der  Syphilis  betrifft,   bekannt  zu  machen 
wünschen,  merken  wir  folgende  Schriften  und  Abhandlungen  als  die 
bedeutendsten  und  lesenswerlhesten  an: 
Girtanner^  Abhandlung  über  die  ven.  Kranheit.  Der  2te  u.  3le  Rd.  ent- 
hält eine  sehr  vollsländige  Literatur  der  Syphilis  bis  1794.  —  Hacker, 
Literatur  der  syph.  Krankheiten  von  1794  — 1829.  Leipzig  1830.  — 
Derselbe,  neueste  Literatur  der  syph.  Krkhten. ,  von  1830  — 1838. 
Leipzig  1839.  —  iiensler,  Geschichte  der  Luslseuche,  Altona  1783, 
erster  Band;  der  zweite  Band  ist  leider  nicht  erschienen.  —  Do' 
memico  Thiene,  Lettere  sulla  storia  de  mali  venerei.  Yenezia  1823.  — 
Buber,  Bemerkungen  üb.  d  Geschichte  u.  Behandlung  d.  ven.  Krkhten. 
Stuttgart  1825.  —  F-  A.  Simon,  Versuch  einer  kritischen  Geschichte 
der  örtlichen  Lustübel  u.  s.  w.  2  Thie.  Hamburg  1830  u.  31.)  der 
3te  Theil  wird  bald  erscheinen.  —  Rosenbaum,  Geftchichte  der  Lnst- 
seocbe;  Ir  Tbl.,  die  Lastseuche  im  Alterthume,  Halle  1839.  —  Lui- 
sini,  Aphrodisiacus,  eine  Sammlung  der  bis  Mitte  des  16.  Jahrb.  er- 
schienenen Schriften  über  Syphilis,  von  Boerhaave  1728  neu  heraus- 
gegeben u.  mit  einer  lesenswerthen  Vorrede  versehen.  —  Ein  Supple- 
ment zu  diesem  Aphrodisiacus,  worin  die  von  Luisin  anerw'ahnlen 
Schriftsteller  gesammelt  sind,  erschien  1789  von  C.  G.  Gruner,  — 
AsiruCf  de  morbis  venereis  Lib.  VI.  Ed.  II.  Lut.  Paris  i740.  —  van 
Sfcieien,  Commeotar.  Tom  V.  pag.  872 — 577.  handelt  von  der  ven, 
Rrkht.  —  Plenk^  Doclrina  de  morbis  venereis,  Wien  1779.  —  Fabrey 
Traite  des  maladies  venerienues.  Paris  17S2.  4te  Ausg.  —  John  Bun- 
ter, Treatise  on  the  venereal  disease,  London  1786.  —  Jtffse  Foot, 
a  complete  treatise  on  the  origin,  theory  and  eure  of  tbe  Ines  vene- 
rea  etc.  London  1792.  —  Benjamin  Bell,  on  gonorrhoea  virolenta 
and  the  venereal  disease,  London  1793.  —  F'efter,  neue  Curarl  aller 
vener.  Krkhten.  u.  s.  w.  Wien  1793.  —  Clo/sius,  über  die  Lustsea- 
che,  Tübingen  1797  u.  99.  —  Fritze,  Ildbch.  der  ven.  Krkhten.  Ber- 
lin 1797.  —  Boycard,  practical  observations  on  the  natural  history 
and  eure  of  the  ven.  disease.  London  1787;  deutsch  von  Michaelit^ 
Leipzig  1790.  —  Swediaur,  Traitc  complet  sur  les  symptomes,  les 
efTets,   la  nature  et  le  traitement  des  maladies  syphilitiqiies.  Paris 
1798.   Das  Werk  erschien  noch  1817  in  der  7ten  franz.  Ausgabe; 
1799  deutsch  von  hlejff^el.  —  Lagneau,  Expose  des  diverses  metho- 
des  de  I railer  la  maladic  venerieone.  Paris  1803.  —  Adam  Schmidt, 
Prolegomena  zur  Syphilidoklinik,  Wien  1803.    Derselbe,  Vorlesungen 
über  die  ven.  Krkhten  und  ihre  Gestalten,  Wien  1812.  —  Loutrier, 
Nosographisch-tlierapeutische  Darstellung  syph.  Krkhlsformen  a.  s.  w. 
Wien  1809  u.  1819.  —  Walch,  ausrührliche  Darstellung  u.  s.  w.  der 
ven.  Krkht.,  Jena  1811.  —  Fergusson,  Observations  on  the  ve«.  di- 
sease in  Portugal,  London  med.  chir.  Transactions,  Vol.  IV.  1813.  — 
Carmichael,  an  essay  on  the  veo.  diseases,  whicb  have  been  confoon 
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ded  wilb  Syphilid,  Dubh'n  1814.  Eine  zweite  Ausgabe,  mU  etwas  ver> 
aoderlem  Titel  o  Abbildungen  ven.  ilaotaosschlige,  erschien  1829.  — 
Rmst,  über  die  von  ilim  vt  rbesserle  /«oirrr/er  sehe  Schmiercur,  in  des- 
sen Alagazio.  Bd.  I.  1816.  —  Johann  IVeHdt^  die  Lastaeuche  in  allen 
ihren  Richtun^jen  u.  s.  >v.,  Breslaa  1816,  10  u.  25.  —  Guthrie^  obser- 
▼alions  on  the  treatment  of  Syphilis,  in  Med.  chir.  Iransactions  Vol. 
VIII.  1817.  —  Thomas  f{o$e,  obs.  on  liie  tr.  of  S3rph.,  ebendaselbst. 
—  Sie  Marie,  Methode  pour  guerir  les  maladies  veneriennes  invete- 
rees,  qai  ont  resiste  aux  trailemens  ordinaires,  Paris  1818;  deutsch 
von  Renardy  }laiiiz  1822.  —  6r.  WeJemeyer,  ßemerkunfien  über  die 
Syphilis  a.  s.  w.  u.  den  Gchraucli  des  (Quecks.  Hust's  Ma^az.  lid.  9. 

1821.  —  Culierier,  Ober  die  Lustseuche,  deutsch  von  Henard,  Mainz 

1822.  —  l/i//,  on  the  simple  treatment  ofS^rpliilis;  Kdinb.  med.  and 
suri;.   Journal    Vol.  XVIII.   Pag.  567.    1822.    Horns   Archiv  1823. 
Bd.  2.  pag.  423.  —  C.  II'.  Ilufeland,  Bemerkunt^en  zur  Deherzi^ung 
über  die  neue  engl.  Methode  u   s.  \v.,  in  seinem  Journal  B<l.  fio.  St. 
3.  —  L.  A.  Struvr,  über  Diät-,  Entziehun^s-  u.  Hungerrur  in  einge- 
wandten  chronischen,  namentlich  s  y  p  h  i  I  i  t  i  sc  h e n  Krankheiten.  AI 
UMui822.  —  r.  A.Simon,  über  die  Kadicalcur  der  Lustseuche.  Horns 
Arcbir  1823.  Bd.  I.  pag.  470.  —    W.  Wcndl,  de  abusu  Ilydrargyri 
jsm  aia«;is  roagisque  increscente  etc.  Hafniae  1823.  —  Chelius,  über 
die  Anwendung  des  ZiUmann'schen  Decucis,  lleidelb    LIin.  Annalen 
Bd.  I.  Hfl.  I.  1825.  —  Plifson,  Syphilidographie  etc.  Paris  1825.  — 
Devergie,  Clioique  de  la  nialadie  sypliilitique  etc.  Paris  1826,  27  u. 
28.  —  Dzondi,  neue,  zuverlässige  Heilart  der  Lustseuche  in  allen  ih- 
ren Formen,  Halle  1826.  —  Handschuch,  Ober  die  Heilung  der  Lust- 
seoche  ohne  Mercur   Würzburg  1826.  —  Jourdan,  Traile  complet  des 
maladies  venerieones  etc.  Paris  1826.  —  Ilichond  de  ürus,  de  la  non 
ExiaUoce  da  virus  venerien  etc.  2  Hile.  Paris  1826  u.  27-  —  F-  A. 
Simon^  über  den  Sublimat  u.  die  Inundionscur,  Hamb.  1826.  —  Der- 
selbe, über  Behandlung  der  Syphilis  ohne  Mercur,  Heidelb.  klio.  An- 
Dalen  1826.  Bd.  H  Ult.  3  u.  4.  —  Jos.  v.  Vering,  Syphilidolherapie, 
Wien  1826.  —  Desruelles,  Memoire  sur  le  traitcment  sans  Mercure 
etc.  Paris  1827}  deutsch  von  Günther^  mit  einer  Vorrede  von  FncAre. 
Hamb.  1829.  —  Oppenheim,  die  Behandlung  der  LasUeuche  ohne 
Qnecb.,  oder  die  nichtmerc.  MiUel  u.  Methoden  u  s.  %v.  Hamb.  1827. 
—  Fricke,  Annalen  der  chir.  Ablhlg.  des  allgero.  Krankenhauses  zu 
Hamb.  Bd.  I.  1828.  Die  Behandlung  der  Lustseuche  ohne  Quecks, 
von  psg.  90—383  —  Lagneau,  Traile  des  maladies  syphilitiques  etc. 
Gieme  Edil.  Vol.  2.  Paris  1828.— JoA«  Hacoi,  a  trealiae  on  Syphi- 
lis etc.  London  1829.  —  De/pcch,  Mt-moire  sur  les  maladies  vene- 
riennes,  aus  dem  Journal  complementaire  im  Journal  analytique  No. 
7.  ig29.  _  Desrueiles,  KesullaU  comparalils  du  traitcment  de  la  Sy- 
philis avec  ou  sans  Mercure,  Archiv,  general  de  Medecine.  1829.  pag. 
AM.  —  Joh.  IVendt,  über  die  Behandl.  der  Syphilis  ohne  Quecks. 
Heidelb.  klin.  Annalen  Bd.  5.  Hft.  4.  -   U  ilhrlm,  über  die  Behandl. 
der  ven.  Krkhl.  (ohne  Mercur).  Klinische  Chirurgie,  Bd.  I.  München 
183<K  —  Hrnndschuch,  die  syph.  Krkhlsformeo  u.  ihre  Heilung,  Mün- 
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chen  1831.  (im  Geiste  der  «niiphl.  Heilmethode.)  —  Waekery  Beitrige 
zur  Sypbilidoklinilr,  Hmrs  Magazin  Bd.l39.  1833.  ■.  Bd.  47.  1836. 
Ileidelb.  iclin.  Annalen.  Bd.  9.  Hft.  3.  1833.  —  Ricard^  Memoire  tor 
Temploi  du  Specalom  cliez  les  feromes  affectees  des  roaladies  vene- 
riennes  etc.  Gaz  med.  Jany.  1833.  —   Ha/Zace,  a  Treatise  on  thc 
venereal  disease  and  it's  varielies^  London  1833.  —  Bomordem^  die 
S^^philis  pathoiog.,  diagn.  u.  tberap.  dargestellt,  Berlin  1834.  —  Fe- 
nogiio,  Trattalo  coropleto  sulle  ulcere  Sifiiitiche  etc.  Toiino  1834.  — 
fVilHamSy  on  (hc  laws  aod  treatment  of  Syphilis.  Lond.  med.  Gaz. 
1.  Alai  1834.  —  CalderlnL  Prospetlo  clinico  sopra  le  malaltie  vene- 
ree  e  particolarraente  sulla  cura  di  esse  senza  Mercario.  Alilano  1835. 
—  Bayer,  Traite  pratiqae  de  la  Syphilis,  Paris  1836.  —  Boltem^  de 
la  natare  et  da  traitement  de  la  Syphilis  etc.  Lyon  1836;  deutsch 
mit  NacliBchrifl  von  Droste,  Osnabrück  1838.  —  Desruellei^  Traite 
pratiqae  des  maladies  veneriennes  elc.  Paris  a.  London  1836.  —  Jmdd, 
»  practical  treatise  on  Urelkritis  and  Syphilis  etc.  London  1836.  — 
Calles,  Practical  observations  on  the  venereal  disease  and  on  tbe  ose 
of  Mercory,  London  et  Dohlin  1836;  deutsch  mit  kritischen  Anmer- 
kungen von  i'\  A.  Simon,  Hamb.  1839.  —  Dieterichy  die  Mercorial- 
Krankheit  in  allen  ihren  Foriuen  u.  s.  w.  Leipzig  1837.  —  Gibert, 
Manuel  pratique  des  maladies  veneriennes,  Paris  1837.  —  Behrendt 
Syphilidologic  ( eine  Sammlung  des  Wissenswertheslen  aus  der  neue- 
sten syph.  Literatur)  1839—42.  4  Bde    —  Ricord,  Traite  pratique 
des  maladies  veneriennes,  ou  recherches  critiqoes  et  experimenlales 
Sur  l'inoculation,  appliqut'e  h  Pelude  de  ces  maladies.   Paris  1838; 
deutsch  von  Müller,  Leipzig  1838.  —  J.  D.  Pf.  Sachse,  med.  Beob. 
n.  Bemerkoogen,  Berlin  1839.  Bd.  2.  pag.  94  —  119.  —  Murphy,  Prs- 
ctical  observaiions,  sbowing  that  Nercury  is  the  sole  caose  of  ^vbat 
is  termed  secondary  Syphilis.  London  1839.  —  Joh.  Dolmoyr,  pracl. 
Anleilong  die  priro.  o.  secund.  syph    Krkhtsrormeo  richtig  zu  beur- 
lheil?n  u.  gründlich  zu  heilen.  Wien  1839.  —  Peyere,  pracl.  Erfab- 
ruog  über  die  verschiedenen  Formen  der  Syphilis  u.  s.  w.  Göttingen 
1839  —  Baumes,  Pr«cis  theorique  et  pratique  sur  les  maladies  ve- 
neriennes, Paris  et  Lyon  1840.  —  Acton,  a  complele  practical  trea- 
tise on  venereal  diseases  etc.  London  1841.  —  Parker,  the  modern 
treatment  of  syphililic  diseases  elc.  London  1839.  —  Weatherhead, 
^^^hc  bislory  of  the  early  and  present  State  of  the  venereal  disease 
^^^Kxamined,  London  1841.  —  Herbert  Mayo,  a  trealise  on  Syphilis. 
^■p.ondon  1841.  —  iianckc,  Chlorzink  als  Heilmittel  gegen  Syphilis, 
^^^chronische  Exantheme  und  UIcerationen,  Breslau  1841.—  Rust,  Hcl- 
kologie  neu  bearh.,  Berlin  1842.  —  Dieterich^  d.  Krankheils- Familie 
Syphilis,  2  Bände,  Landshut  1842.  S  —  n.  jun. 

S\PHILIS  INFANTUM,  auch  congenita,  haeredilaria  ge- 
nannt. Diese  ist  sowohl  hinsichliich  der  Ansleckungsweise, 
als  auch  der  Symplome  zum  Theil  so  eigenlhümlicher  Arl, 
und  hat  zu  so  manchen  Sireilfragen  Aniafs  gegeben,  dafs  sie 
besonders  abgehandeil  zu  werden  verdient.    Unter  Sy|>hilis 
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iaba^m  vonldieii  wir  sowoM  die  angebonie,  «If  auch  die 
bei  oder  naeb  der  Geburt  durch  Ansteckunf;  auf  gewöhnli- 
chen oder  ungewöhnlichen  Wegen  erworbene  LusUeuche 
der  Kinder.  Viele  Aente  (Umäer,  Swedumr,  Giriamner^ 
JSr^,  WmM^  »Fa/cA,  WedMmi)  leugnen  die  Syphilis  con- 
geniia,  und  nehmen  nur  Ansteckung  bei  und  nach  der  Ge. 
burt  an.  Sie  meinen,  die  Kinder  werden  bei  der  Geburt  an- 
gesteckt, wenn  die  Mutter  an  Geechwüren  der  GeechJechtf- 
ÜMile  leidel,  oder  eiMterhin  durch,  mil  syphilitiichen  Ge« 
schwüren  an  den  Brustwarzen  behaftete,  Aminen.  Was  für 
ne  spricht,  ist  der  üfustand,  dais  viele  Kinfler  f*dKänbar  ge- 
Md  eder  docb  wm  abgemagert  geboren  werden,  und  eril 
OMge  Wochen  naeh  der  Geburt  eharakteristische  syphilitische 
SyDaptome,  als  Geschwüre  am  After,  um  die  Zeugungstheile, 
iLusachläge  im  Gesicht  und  am  übrigen  Körper,  Mundge- 
ichme,  reneiiaeho  Heiserkeit,  Versiepliuig  der  Nase  und 
Ossebirfire  in  und  an  deieelben  bekomaMn.  Hat  in  solchen 
Fallen  die  Mutter  wirklich  Geschwüre  an  den  Geschlechts- 
llieüen  gehabt,  oder  die  Amme  vesdachUge  Excohationen  an 
den  Bmatwaraen,  -dann  kann  man  annehmen,  da(s  die  An« 
iteckong  nach  der  Geburt  erfolgt  ist  Aber  wenn  man  we- 
itx  das  Eine  noch  das  Andere  nachweisen  kann,  dann  mu£s 
ie  Ansteckung  ofienbar  vor  der  Geburt  erfolgt  sein,  waJi- 
read  -der  Schwangerschaft  oder  beim  Zeugungs« 
acte  selbst.  Uhd  dafür  stammt  auch  eine  gute  Anzahl 
Aerzle  älterer  und  neuerer  Zeit,  wie  z.  ß.  Aslruc^  Rosen^ 
sfefn,  B.  Beil^  CulUr^,  Lagnean,  Rieord,  Uu/^mmd,  Ck, 
fMM^  IHHerith,  Waümee,  CoUes,  Uroale.  Denn  es  bre- 
chen die  syphilitischen  Symptome  nicht  immer  erst  einige 
Zeit  nach  der  Geburt  bei  den  Säuglingen  hervor,  —  wodurch  die 
Zwt  ottd  Art  der  Ansteckung  .ungewüs  wird  —  sondern  viele 
Kinder  werden  mit  gana  unsweideutigen  syphilitischen  Sympto- 
men, mil  Flecken,  Ausschlägen,  Geschwüren,  ja  selbst  mit 
Ozäna  geboren,  und  ein  anderer  Theil  kommt,  als  unreife 
Fruchte,  mit  ihnhehen  Symptomen,  kupferfarbigen  Flecken, 
Ihtilweiser  eder^über  den  grdfseren  Thdl  des  Körfwrs  ver* 
breiteter  Excoriation,  nicht  seilen,  wie  ein  schon  in  Faulnifs 
begriffenes  Cadaver,  sur  Weit.  Der  Foetus  hat  also  offen- 
bar in  Utero  nnler  dem  Einflüsse  des  syphilitischen  Giftes 
gestapiden,  was  in  seiner  intensivsten  Wkrfawg  dessen  weitere 
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Eniwickelupg  hemmt  und  ihn  tödteL  Die  ThaUachc  der  In* 
fecllon  in  utero  wfire  demnach»  bei  ao  vielen,  von  glaabwlii^ 

digen  Aerzlen  beobachlelen  Beispielen,  aufser  Frage.  Lieber 
das  Zustandekommen  derselben  sind  aber  wiederum  die  Mei* 
nungen  getheilt:  nämlich,  ob  sie  nur  von  der  Mutter  wäh« 
rend  der  Schwangerachaft,- oder  auch  vom  Vater  währead 
(WM^  Zeugungsactes,  und  durch  denselben,  ausgehe.    Die  Er- 

'  fahrung  spricht  für  beide  Wege  der  Ansteckung;  die  svphi- 
Jitiache  Cachexie  oder  Dyskrarie  geht  aowohi  durch  daa  Blut 

^  der  Mutter  ala  den  Saamen  dea  Vaters  auf  den  Fdtua  Uber. 
Manche  Aerzle  i^el)en  zu,  dals  syphilitische  Mütter  gewöhn- 
lich abortiren«und  verkümmerte,  ja  halb  verfaulte  Früchte  lur 
Welt  bringen  9  aber  nicht  in  Folge  einer  wirklichen  Anatek- 
kung.  „Der  Saame  einea  veneriachen  Vatera,*^  aagl  WmM, 
„das  Blut  einer  venerischen  Mutler  und  die  Milch  einer  sy- 
philitischen Amme  können  entmischt,  schlecht  bereitet,  aber 
nicht  ayphilitisch  aein.  Diese  Säfte  aind  nicht  bildend^  «MH 
emikrend  genug  für  die  Norm  dea  Organism<ia'|  dalter  kann 
das  Kind  schlecht  gezeugt  und  ernährt  werden,  es  kann  ver- 
kümmern ,  und  was  so  häufig  bei  venerischen  jAültem  vor- 
kommt, unioilig,  oder  schwächUch  und  abgemergelt  sur  Wolt 
kommen.  Aber  in  allen  diesen  Fällen  iat  keine  syphilitische 
Ansteckung  nachzuweisen,  die  überhaupt  nur  durch  wirklich 
syphihlisch  entartete  und  in  krankhafter  Absonderung  b^rifieoe 
Metamorphosen  möglich  ist.'«  Dies  Raisonnement  wäre  gans 
folgerichtig,  wenn  die  unreifen  und  ausgetragenen  Früchte  in 
der  That  nur  abgemergelt  und  mit  den  Symptomen  unbe* 
stimmter,  allgemeiner  Cachexie  geboren  Wörden ;  aber  aie 
kommen  sehr  oft  mit  den  unsweideutigsten  Symptomen  all- 
gemeiner syphilitischer  Infeclion  zur  Well,  und  sind  demnach 
syphihliscli  inficirl  und  krank.  Dies  Baisonnemept  wäre  fer- 
ner ganz  folgerichtig,  .wenn  nicht  die  Praxis  so  vidr  iin«. 
iweifelhafte  Fälle  aufsuweiaen  hSttor  wo  auch  iwiadien 
Erwachsenen  die  Ansteckung,  ohne  Geschwürseiter,  nur  durch 
latente  syphilitische  Dyskrasie  vermittelt  wurde.  * 

Daa  Zuatandekommen  der  Syphilia  infantum  ^  oder  das 
thbertragung  der  ayphiliHachen  Dyakrasie  von  den  Eltern  auf 
Hire  S||>röfslinge  hängt  nach  unserer  Erfahrung  von  verschie- 
denen Umständen  ab:  1)  Ob  der  Vater  oder  die  Mutter  an 

l^mgdämpft^^er  achon  durch  cingrsiieRde  Behandhtng  ge- 
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dampfter  Lurtaeudie  leidet.  Leidei  «iie  Malter  m  wng^ 
dimpller  Seuche,  ao  abortirt  aie  in  der  Regel  im  seehetett 

oder  siebenten  Monate,  und  die  unreifen  Früchte  tragen  die 
unverkennbaren  Spuren  und  charakteriAiischen  Zeichen  sy« 
yhiÜtierher  Dyduraeie  an  rieh,  wie  wir  rie  angegehen  habefc 
Der  Aborlos  kann  rieh  mehnnab  wiederholen,  hie  ein  le« 
bendes,  ausgetragenes  Kind  geboren  wird,  das  aber  entweder 
schon  bei  der  Geburt  Merkmale  der  Syphilis  an  sich  trägt, 
oder  qwiterhin  von  aolchen  befallen  wird.  £in  aolehea  Kind 
gedeiht  »cht;  aein  kümmerliches,  durch  die  eyphiKliaehe  Dyi- 
krasie  vergiftetes  Dasein  dauert  einige  Monate  oder  höchstens 
tinige  Jahre.  —  Ist  der  Vater  syphilitisch  und  leidet  er  an 
QBgedtafBer  Seuche»  ohne  die  Mailar  angetlieckt  su  haben, 
te  komml  ee  nicht  io  hSuGg  cum  Aborloi,  aber  bald  nach 
der  Geburt  kommen  die  Symptome  der  Syphilis  zum  Vor- 
schein, die  auch,  früher  oder  später,  den  Tod  des  Kindes  nach 
sieb  aicAeii.    Ueberhaapt  gehen  die  meisten  Kinder,  -derstt 
Ekm  an  ungedämpfter  Seuche  leiden,  früh  su  Grunde,  und 
seibst  bei  der  sorgtüiligslen  Pflege  und  Behandlung  erreichen 
aar  wanige,  von  lyphiiiiischer  Scrophelsucht  imd  Rhachitia 
vcrhfimmert  und  verkrüppelt,  ein  höherea  Alter.  Merkwürdig 
ist  aber,  welche  unbegreifliche  Ausnahmen  hierbei  vorkom- 
men.   Die  Frau  eines  syphilitischen  Mannes,  dem  während 
leiiiea  Ehestandes  Gaumen  und  Nase  auf  eine  icheuÜBliche 
Weiae  aerstört  wurden/  hatte  wenigstens  fünfmal  abortirt^ 
dann  einen  noch  gesunden,  dem  Vater  ähnlichen,  Knaben  ge- 
boren, dann  wiederum  mehrmals  abortirt  und  starb,  nachdem 
ihr  Mann  durch  eine  energ^ohe  Eiareibungscur  gründlich  ge- 
heilt worden,  war,  an  Cinem  Herpes  humidui,  der  jedem  Mit- 
tel und  jeder  Behandlungsweise  Trotz  bot.    Der  veretüm« 
melte  Hann  beirathele  wieder  und  seugte  noch  drei  gesunde 
Kiader.   2)  Hängt  viel  davon  ab,  ob  nur  der  Vater  oder  die 
Mutter,  oder  ob  beide  Eltern  zugleich  syphlhUiCh  rind.  Lei- 
den Beide  an  ungedämpfter  Seuche,  so  kommt  es  in  der  Re- 
gel nur  lu  syphilitischem  Abortus;  ein  gesundes,  lebensfähi- 
ges, ausgetragenea  Kind  wird  ielt«i  geboren,  wenn  nicht 
etwa  die  Mutler,  quod  fieri  potesl,  von  einem  anderen,  gesun* 
den  Manne  schwanger  geworden  ist.    Nährt  die  Mutter  das 
Kind  aelbat,  dann  stirbst  es  meist,  unter  den  Symptomen  von 
Syphilb  inf.  uttd  von  Atrophie,  vor  dem  ersten  Jahre,  oder 
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wächst  auch  zu  einem  rhachilischen  Krüppel  heran.  Bekommt 
es  aber  eine  gesunde,  krüflige  Amme,  so  kann  dadurch  die 
angeborne  syphilitische  Dyskrasie  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
getilgt  werden,  und  d«is  Kind,  bis  auf  scrophulösen  Habitus, 
zienilicti  gut  gedeihen.        Kommt  die  Dauer  der  syphiliti- 
schen Dyskrasie  bei  den  Eltern  in  ßelrachl.    Die  ersten  Er- 
zeugnisse syphilitischer  Ellern  sterben  entweder  als  unreife 
Früchte  oder  bald  nach  der  Geburl  ab,  während  die  späteren 
oft  am  Leben  bleiben  und  ziemlich  gedeihen.   Bisweilen  liegt 
es  freilich  daran  ,  dafs  wenn  eine  Mutter  selbst  nährt  und 
mehrere  Kinder  verloren  hat,  sie  ihre  Milch,  als  dem  Kinde 
nicht  zusagend,  in  Verdacht  zieht,  oder  auch  der  Hausarzt 
Verdacht  schöpft,  und  das  Selbststillen  für  die  Zukunft  un- 
lersagl.    Beim  nächsten  Kmde  wird  nun  eine  Amme  ange- 
nommen, und  der  Säugling  bleibt  nicht  allein  am  Leben, 
sondern  wächst  auch  verhäilnilsmäfsig  gesund  und  kräflig 
heran.    Oft  liegt  aber  der  Grund  auch  darin,  dafs  die  syphi- 
litische Dyskrasie  der  Ellern  mit  dem  Lauf  der  Jahre  an  In- 
tensität verliert,  und  sich  gleichsam  an  den  ersten  Kindern 
erschöpft,  so  dafs  die  später  gezeugten  frei  bleiben;  oder  die 
Natur  ist  auch  eigensinnig  und  variirt,  so  dafs  bald  syphili- 
tische bald  gesunde  Kinder  geboren  werden.   Es  kommen  in 
dieser  Beziehung  auffallende  ModiGcalionen  und  Ausnahmen 
vor,  deren  Grund  dunkel  und  unerklärbar  ist.    Noch  neuer- 
lich sahen  wir  einen  Fall,  wo  ein  Mann,  der  im  fünften  Jahre 
nach  primären  Geschwüren  eine  sehr  bedenkliche  Ozaena  sy- 
philitica bekam,  doch  in  der  Zwischenzeit  einen  ganz  gesun- 
den Knaben  gezeugt  hatte.   Um  die  Zeit,  als  die  latente  Sy- 
philis sich  durch  einen  geringen  Grad  von  Sarcocele  und  pa- 
pulösen  Ausschlag  wieder  zu  äufsern  anfing,  erlitt  die  Frau 
einen  verdächtigen  Abortus.    Als  die  Ozaena  syph.  sich  zu 
bilden  anfing,  zu  welcher  sich  ein  Anfall  von  Apoplexie  mit 
nachfolgender,  an  Paralyse  grenzender,  Schwäche  der  einen 
Körperhälfte  gesellle,  verlor  er  allen  Trieb  zum  Beischlaf. 
Hergestellt  durch  eine  energische  Mercurialcur,  zeugte  er  nach 
kurzer  Zeit  wieder  einen  gesundenKnaben.  —  Im  Ganzen  scheint 
die  syph.  Dyskrasie  der  Mutter  nachlheiliger  auf  den  Fötus  zu 
wirken,  als  die  des  \'alers.  Die  gesunden  Säfte  der  Mutter  schei- 
nen bisweilen  die  auf  den  Fötus  vom  Vater  vererbte  Syphilig 
zu  dämpfen  oder  ganz  zu  tilgen,  während  im  umgekehrten  Falle 
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4»  fyph.  Dyskraue  der  MuUer  den  larten  OrjgMHMUtt  des  Poe^ 
toi  durch  aUe  BUdungsepoehen  hmdweh  fort  imd  fort  TergiM 

Die  Symplome  der  Syphilis  infantum  oder  congenita  ge- 
ataiten  sich,  wenn  das  Kind,  völlig  ausgetragen,  geboren  wird» 
gewöhnlich  lolgendemiafaeii:  Entweder  komini  daa  Kind  le- 
benaediwaeb  und  eehr  abgemagert  i«r  Weit»  mit  allen  Gefliehte^ 
Zügen,  die  aber  keineswegs  cliarakteristisch  sind,  denn  sie  finden 
sich  auch  bei  der  Atrophie  der  Säuglinge  aus  anderen  Ursachen* 
Charakteristisch  aber  sind  und  unnweideiitige  Symptone  der 
SyjpUXUf  die  kupferbramen  Flecke  auf  den  Glutiaa ,  um  den 
Anus  und  an  den  Zeugungstheilen ;  bitweUen  iai  der  ganze 
Körper  stellenweise  damit  bedeckt.  Bisweilen  werden  die 
Kinder  auch  mit  pustulösen  Ausschlägen  geboren ,  die  sich 
aneh  der  Geburt  Md  91  Geschwfire  verwandeb.  Manebmal 
ist,  nächst  der  Abmagerung  und  dem  alten  Gesicht,  ehie  Ver* 
stopfung  der  [Nase,  die  den  Kindern  das  Saugen  sehr  er- 
schwert, das  einzige  verdächtige  Symptom.  Oft  aber  wird 
«psb  das  Kind  scheinbar  gani  gesund  und  wohlgenährt 
h&ftnf  und"  bleibt  auch  einige  Wochen  und  länger  ohne  alle 
der  Syphilis  congenita  verdächtige  Symplome;  dann  aber  kom- 
men allmälig  die  kupferfarbigen  Flecke  an  den  genannten 
Stelle»  um  Voraoheini  oder  auch  kleine  Biaiiem,  die  mancher 
mal  elNil^  HitablaMsm  gehalt^  werden,  deren  wahrer  Chat^ 
rakier  «ich  indefs  bald  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dafs  sie 
nicht  wegtrocknen,  sondern  sich,  wie  die  syphilitischen  Aus- 
schläge der  Erwachsenen,  in  GeschwUre  verwandeUi.  Dasu 
geseUen  sieb  Geediwure  mit  ^warseti  ßorfcen  an  den  N»» 
senflügeln,  in  den  Mundecken;  die  Stimme  fingt  an  heiser  m 
werden,  wahrscheinlich  von  tief  im  Schlünde  sitzenden  klei- 
nen Geschwüren,  oder  auch  nur  von  entzündlicher  Verschwel- 
laug  der  £ei4Mi|tii^»  Schlundes  und  Kehlkopfos.  Auf 
der  Zunge,  am  GalkiM^,  der  inneren  WangenIHiche  und  den 
Lippen  erscheinen  ebenfalls  kleine  Geschwüre  mit  speckigem 
Grunde,  oft  haben  sie  ein  mehr  aphthöses  Ansehen.  Aus  der 
Meist  verstopAen  Nase^ffielst' eiu  dünner,  ätaender  Schlelni, 
der  die  NaseoUgel  und  Lrppen  corroiBrt;  besonders  des 
^iachts  trocknet  er  ein  und  verstopft  die  Nase  dermafsen, 
dafs  die  Kinder  nur  mühsam  athmen  können  und  alle  Augen- 
hUeke  mit  ängstiidbem  Geechrei  MifwMben.  Da  wo  die  Haut 
FaitOD  bildet,  aoa  AAer,  am  Halse,  an  dep  Lenden  u.  s.  w. 
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entstehen  wunde  Stellen  oder  Rhagaden  ;  auf  dem  Kopfe  zei- 
gen sich  Ausschlage,  die  ebenfalls  geschvvürig  werden,  am 
Halse  schwellen  dann  die  Drüsen,  entzünden  sich  sogar  bis- 
weilen und  vereitern.    Unter  solchen  Symptomen  stirbt  das 
Kind  zuletzt,  wenn  sie  sich  selbst  überlassen  bleiben,  oder 
nicht  zweckmiifsig  behandelt  werden,  an  Zehrfieber  oder  Ma- 
rasmus.   Aber  in  keinem  Falle,  bemerkt  Calles  ganz  richtig, 
sehen  wir  jene  zerstörenden  Geschwüre ,  die  den  inneren 
Hals  verwüsten  und  die  Nase  wegfressen,  eben  so  wenig  die 
syphilitischen  Knochenleiden,  welche  bei  Erwachsenen  im 
Geleite  anderer  Symptome  vorkommen.    Die  Bösarligkeit  und 
endliche  rödtlichkeit  der  Symptome  hängt  von  der  Intensität 
des  ererbten  Giftes  ab;  selbst  eine  zeilige  Erkenntnifs  und 
Behandlung  der  Syphilis  congenita  kann  dem  Marasmus  und 
dem  Tode  nicht  immer  vorbeugen.    Die  meisten  Kinder,  die 
an  einem  hohen  Grade  von  ererbter  Lues  leiden,  sterben  mit 
dem  ersten  Vierteljahre,  oder  werden,  mehr  und  mehr  ab- 
zehrend, ein  halbes  Jahr  alt.    Als  Extreme  der  Syphilis  con- 
genita giebt  es  aber  noch  zwei  Falle.    In  dem  einen  Falle, 
dem  der  intensivsten  syphilitischen  Dyskrasie,  stirbt  das  Kind 
schon  im  Multerleibe  ab,  und  wird  als  ein  faules  Cadaver 
schon  im  (»ten  oder  7ten  Monate  ausgeslofsen ;  im  anderen 
Falle,  den  wir  aber  doch  nicht  immer  als  milde  syphilitische 
Dyskrasie  bezeichnen  können,  briclit  die  ererbte  Lues  nicht 
in  den  ersten  Lebensmonaten  deullich  und  kenntlich  hervor, 
sondern  erst  um  die  Zeit  der  Zahnperiode,  oder  auch  noch 
spater;  manchmal  schlummert  sie  scheinbar  ganz  in  den  er- 
sten Lebensjahren,  oder  äufsert  sich  nur  als  Scrophulosis.  Selt- 
ner bricht  sie  erst  zerstörend  nach  dem  siebenten  Lebens- 
jahre hervor.    Für  alle  diese  Modificationen  haben  wir  Belege 
aus  eigener  Erfahrung.    Das  Kind  eines  Schuhmachers,  der 
«    als  \\illwer  Schanker  und  vereiternde  Bubonen  gehabt  hatte, 
aber  frei  von  secundiiren  Symptomen  geblieben  war  und  wie- 
der heirathele,  wollte  in  den  ersten  Monaten  nicht  recht  ge- 
deihen und  bekam  gegen  Ende   seines  ersten  Lebensjahres 
eine  syphilitische  Ozana.    Ein  Knabe,  der  von  einer  syphili- 
tischen MuUer  geboren  war,  die  lange,  ohne  dafs  die  wahre 
Natur  ihres  Uebels  erkannt  worden  war,  gelitten,  bekam  nach 
mancherlei  scrophulösen  Symptomen,  im  neunten  Lebensjahre 
Geschwüre  an  den  Tonsillen  und  am  Gaumen,  so  dafs  lelz- 
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lerer,  wie  bei  eeiMr  Mnlter  durchbehri  wordCi  Bei  eine« 

eilf jährigen  Mädchen  sahen  wir  unter  ähnlichen  Umständen 
daMelbe  Phänomen.  Ein  14  jähr.  Bursche,  der  früher  gesund 
gewesen  sein  seilte,  dessen  Mutter  aber  an  einer  verdächtigen 
Heiserkeit  Ult,  bette  die  DTula  imd  einen  bedeutenden  TheH 
des  harten  Gaumens  verloren,  und  die  Zerstörung  im  Halse 
so  um  sich  gegriffen,  dafs  er  weder  schluckeil^noch  sprechen 
konnte.  £ine  kräftige  Inunctionscur  stelke  ihn  wieder  her^ 
Mi  «of  iMr  eittlenen  »  nehi  mehr  tu  erselsenden  Dslsefc 
Weim  ÜMj^HeHtf  meint ,  die  Scropheln  sden  iiSufig  mchlt 
Anderes,  als  ein  Product  der  Syphilis  congenita  oder  haeredit., 
so  liegt  etwas  Wahree  darin,  wenn  man  es  so  versteht,  dafs 
üithindiisiisn^kgwMSwds  die  syphiblisciie  DyskrMe  theile  m 
MreefophulMeh^tfbftrekler  annimml,  Ikeifs  den  scrophnldeen 
Symplüinen  ein  svphililisches  Ansehen  giebl.  Die  gewöhn- 
liche Scrophelsucht  aus  den  anderen  bekannten  Ursachen 
JmI^  neekiOMerer  fiifahrang,  nicbi  die  Symptome  und  den 
Orfwiktel  der  eyfhflitMHien  Serophebuehl,  die  bisweilen  Om^ 
inen  und  Nase  we^lrifst.  Und  wenn  Bonorden  sagt:  „hau* 
üg  enlwickcll  sich  die  iScrophelsucht  da,  wo  SyphiUs  durch- 
'«m  niebt.tm  6pieb«sk.  Die  Aehnüekkeit  beid«  Kiankhslk 
lenr  isi  'lihwdings  of^ mlfaUend,  namenllieh  eine  in  der  Pi0 
bcrläl  sich  entwickelnde  V orm  der  Scrophelsucht,  welche  sich 
durch  Geschwiire  des  Gaumens  und  der  Nasenhöhle  mit 
speckigem  Grund&^äulsert,  und  die  man  daher  euch  wohl  nie 
häredifciino - %|»kiMs » ingMiiihen  habe,^  so  behaupten  wir  gmi^ 
desu^  -eiiie  mririieMS^refikelsncbl  nrit  speekigen  Qeeehwürek 
im  (jciiiinen  und  in  der  Nasenhöhle,  ist  eben  nichts  Anderei( 
els^vererble  Syphilis,  und  wir  haben,  von  dieser  Ansicht  aua- 
Bih^|lsilMi%«^iU«r  dureh  einen  eneigischen  Gebrauoh  dei 
QuibilsiMbifjllMNU,  d^  vergebens  mit  allen'  anderen  anli^ 
scrophulösen  Miüein  und  Meihodcn  behnndell  worden  waren, 
fin  nun  ferner  die  Eitern  der  mit  Syphilis  congenita  gebore- 
nen Kinder  bäufig  sehen  Qoeeksilber  wegen  Syphilis  ge« 
braoehl  haben,  und  ^'«ngebÜch  die  Symptome  der  Syphi- 
lis congenita  sich  häuGg  so  gestalten,  wie  die  durch  Queck- 
silber degeperirte  Syphilis,  so  haben  manche  Antimercunali- 
elen  der  neueren  Zeit  geengt:  nieht  die  SyphiÜs  sei  es,  die 
nm  den  Bheni  aof  die  IQnder  aberlngen  weide,  deren  Ueber- 
tragung  inlra  uterum  überhaupt  unwnhiifh'einlich  und  lÄth- 


Digitized  by  Google 


124  Syphilis  ioAiiihrai. 

leihaft  sei,  sondern  Quecksilber-Krankheit  oder,  nach  Murphy^ 
6tbbenS|  die  dne  Krankkeii  «ui  gtneris  sem  soUen.  Dab, 
wenn  die  Eüleni  Qnedifilber  gegen  ihre  primäre  oder  ieo«ii* 
däre  SyphiHs  gebraucht  haben,  die  Syphilis  neonatorum  da- 
durch anders  nodificirt  wird,  wollen  wir  nichi  in  Abrede  stei« 
kn;  aber  so  wenig  eine  durch  Quecknlber  mHiglrte  oder 
degenerirte  Syphiliis  absolute  Mercuriaikrankheit  genannt  wer- 
den kann,  eben  so  wenig  wird  durch  den  Quecksilber  -  Ge- 
bnMch  der  lyphüiliachen  Eltern  absolute  Mercurialkrankheil 
auf  ihre  Kinder  übertragen.  Man  kann  nidil  einmal  sagen, 
dafs  die  Syphilis  congenita  sich  durch  den  Quecksilber- Ge- 
brauch der  Ellern  so  anomal  oder  bösartig  gestalte:  im  Ce- 
geotheil  wird  dadurch  daa  auf  die  Kinder  übertragene  Gift 
in  seinen  Wirkungen  mehr  oder  weniger  gedämpft  und  heiU 
barer.  Schon  Doublet  (1781)  bemerkt,  wenn  die  Mütter 
während  der  Schwangerschaft  Quecksilber  gebraueben,  so  enU 
wickele  sieh  die  Seuche  bei  den  Neugebomen  langsamer  und, 
Selsen  wir  IrniBu,  milder.  In  einem  noch  älteren  Gulaehten 
erinnert  die  Pariser  Facullät,  dafs  bei  den  Kindern,  deren 
Mütter  viel  Quecksilber  gebraucht,  oft  nur  antiscorbutiscbe 
Mittel  sur  Heilung  erforderlich  seien.  Auch  dies  dient  luoi 
Beweise,  dafs  der  Quecksilber  *  Gebrauch  der  syphililiscbea 
Eltern  der  Syphilis  neonatorum  einen  milderen,  leichter  be- 
Bwinglichen  Charakter  ertheilt.  —  Zu  bemerken  bleibt  noch, 
^aÜB  wenn  die  Kinder  bei  der  Geburl,  was  im  Gänsen  mar 
selten*  4er  Fall  ist,  durch  syphilitische  Genitalgeschwüre 
der  Mutter  angesteckt  werden,  die  Infection  nicht  den  bösar* 
Ilgen,  gefährlichen  und  tödllichen  Charakter  hat,  «b.  wettB 
des  Fittus  schon  im  Mutterleibe  durch  syphUHische  Dyskra* 
sie,  namentlich  durch  ungedämpfte,  durch  und  durch  inficirt 
worden  ist.  Nach  einer  solchen  Ansteckung  des  Fötus,  beim 
Durchgang  durch  die  Vagina,  bilden- sich  gewöhnlich  Haut* 
ausschlige  von  syphilitischem  Ge|)rage ;  seltner  gehen  lecale 
Pusteln  und  Geschwüre  mi\  die  Zeugungstheile  und  am  Ge- 
säiii voran.  Wenn  Bonorden  die  Hautausschläge  als  primäre 
Formen  in  diesem  Falle  bes^chnel,  so  isl  das  irrig,  wemi 
daimt  gesagt  sein  soU,  dafs  sie  localer  Natur  eeien.  Dies 
wären  sie  nur,  falls  sie  an  einzelner  Stelle  und  in  den  ersten 
acht  oder  vierzehn  Tagen  nach  der  Geburt  aufträten.  Aber 
sie  kommoi  gewlMkli  vier  oder  seehs  Wochen  nachderw 
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einander  zum  Vorschein ,  und  sind  also,  wie  die  Erfahrung 
des  natürlichen  Verlaufs  der  Syphilis  lehrt,  FoJge  allgeoieiner 
InlaclioD»  und  der  erste  Auebruch  der  eecunJaren  oder  all* 
gemciiien  Lmleomho.  —  Bisweilen  worden  die  araien  Kinder 
auch  erst  durch  ihre  Ammen  angesteckt,  die  oft  scheinbar 
ganz  gesund  sind,  und  nur  an  wunden  oder  geschwürigen 
ßrustwarzen  leiden.   Bei  Personen  nämlich,  die  an  'nttnttr 
fioiioho  leiden»  isl  es  überhaupt  nichts  UngewdhnlieheSf  dafc 
mit  dünner  and  sarter  Oberhaut  bedeckten  Körperstellen 
durch  Friclion  wund  und  geschwürig  werden.    Daher  be- 
kommeii  solche  Personen  leicht  am  Gesäüs,  zwischen  dfai 
Lenden,  an  den  FüCmo,  in  den  Händen  EüconotionaB  nnd 
Rhagaden;  die  Bmsiwaraen  werden  dnroh  das  Sangen  der 
Kinder  unter  solchen  Umstanden  noch  leichter  als  gewöhn- 
lich wund,  und  noch  ehe  diese  wunden  Risse  einen  verdacht 
tigen  Charakter  annohnien,  bekomnil  der  Süngiiog  sehen  Jik# 
coriaienen  an  den  Lippen,  scheiDbar  apbIhSse  Gosehwfifchen 
*  im  Munde,  auf  der  Zunge,  am  Gaumen  und  im  Halse.  Da 
der  wahre  Charakter  dieser  Aphthen  oft  längere  Zeit  ver- 
kannt wild,  und  da  auch  die  wanden  Risse  jan  den  Brasil 
wanon  durch  die  gewühnlichen  Mlichen  Mittel  vor  deai 
Uebergange  in  kenntliche  syphilitische  Geschwüre  oft  eine 
Zeillang  bewahrt  werden  ;  so  wird  der  Arzt  in  der  hege!  erst 
durch  den  späteren  Zutritt  verdächtiger  Hautausschl^p  Ottf 
den  ^wahren  Charakter  der  aphlböeen  Mundg^ndmiro  des 
S'äugling»  aofmerksam  gemaeht  Die  auf  dieee  Wewe  etfolgio 
Infection  ist  für  den  Säugling  immer  lebensgefährlich,  beson- 
ders wenn  sie  sii  spät  erkannt  wird;  zeitig  erkannt,  läistsich 
ind^  noch  nianches  /Kind  retton.  Stockt  dio  Anm  den 
Singling  Mehl  domh  die  Rrostwaraen  an,  sondern  dureb 
flechtenartige  Ausschläge  und  Hautgeschwüre,  so  entsteht 
ebenfalls  bei  Letsterem  die  Syphilis  infantum  in  ihren  gei 
wöhnlichen  Formen.    Anders  aber  verhält  sich  die  Sache, 
wnnn  dio  Anmo  an  sypliiKlisohor  Dyskrasao  ohne  5rUicho 
Symptome  leidet,  und  ohne  dafs  die  Brustwarzen  gesehwürig 
werden.    In  diesem  Falle  bleibt  oft  die  Infection  dunkel  und 
ungewifs;  man  bemerkt  manchmal  weiter  nichts,  als  dafs  das 
Kind  nicht  gedeiht,  mehr  nnd  .niehr..abgemagert,  einen  häu- 
igen,  grunlidm  Dmrchfall  bekommt,  achwächer  msd  schwi- 
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eher  wird,  und  zuielst  atrophisch  stirbt,  wenn  nicht  noch  iit 
nehter  Zeü  eine  andere  Amme  angenommen  wird,  Einett 
■ekhen  FaU  haben  wir  ersl  noch  gans  neaerfich  beobachtet; 

der  bei  der  ersten  Amme  zu  einem  dem  Tode  nahen  Scelelt 
herabgei^oiumeDe  6<ii4^g,  gedieh  bei  der  zweiten  nach  eini- 
§m  Weeheü^  aa^einem  gesunden»  atarken:aHid  ikranleroa  Kiada^ 
■ml  >ttaeh  der  Abschaffung  der  ersten  Amroo  hoBBiB  te» 
stände  zur  Sprache,  die  es  nur  zu  wahrscheinlich  niachlei^ 
dafs  sie,  obgleich  dem  Anschein  nach  gesund,  an  latenter 
fiandba  geütten«  Sie  war  nimück  «etf^amem  mcbt  ivil^ 
Bg  aitt|^ageneB,  miler  venüchtigen  Symploosen  abgMaai» 
behen  Kinde  entbunden  worden.  Endlich  können  zart« 

Sau^hnge  und  ältere  Kinder  auch  durch  den  von  syphüiti- 
Bchen  kindern  entiehnten  Kuhpockeneiter  mit  Syphiha  an|jhM 
atoekfWden;  ^Jitter«  gedenkl  aokbair^PiUe)  und  wenn  Mck 
£»eo  Wolf  die  Gefahren  der  Kuhpockenimpfung  in  dieser 
Hinsicht  etwas  übertrieben  hat,  so  ist  es  nicht  desto  weni« 
ger  gegründet,  dafs  durciv  die  Vaccine  sowohl  Syphilis  als 
andere  Djfakraaieen  iiborlrafen  werden  können,  ttn4»da^  die . 
migliehrte  VorMhl  hier  am  rechten  Orte  ist.  Wird  nun 
Kind  niillelst  der  Vaccine  mit  Syphilis  angesteckt,  so  ver- 
wandeln sich  die  l^ockenpusteln,  anstatt  nach  der  iieife  abr 
Milffodme%.  in  veidäciitige  Geschwüre  mit  mehr  oder  weni^ 
Her  avsgepfäglaäi  syphilitiaehen  Gharakter,  und  späterhin  htA 
eben  papulöse  md  pustulöse  Aunchläge  aus»  die  ebenfalls 
ein  syphilitisches  Gepräge  verratlicn.  Diese  Ausschlage  können 
mlsHUiMNlfpdeny  weil  auch  biaweilen  bei  K^mIooi  nach  der 
Impfung  miadierlei  Auaschliige  vorkommen;  die  qfspbililisnhn 
Natur  giebt  sich  aber  theila  allmälig  dadurch  an  erkennoii^ 
dafs  sich  gleich  Anfangs  oder  späterhin  Pusteln,  beschwüre 
^mA'Abaf^ldan  nn  den  Zeugungslheilen  und  am  Gesäls  bilden, 
i|iili>i|Mwh  ^efdäofatiga  Kop£auaachiä0l  und  Geachwiur«rJ|§^ 
Mmide  tmd  Ifalse,  th^ls  Terbalten  sieh  aoeh  die  unschmUk 
gen  Ausschläge  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  ganz  anders,  als 
diu  ayphihtinrhrn     Eine  unter  solciien  Lmsländen  nothwensr 
dige  «weitere  Nachforschung,  über  die.  GfaiindbeiUiimständfi«d(ii 
Kindes,  "Von  dem  geimpft -woaddi),  mid  die  seiBar  Sliem4|riMl 
den  Verdacht  rechtfertigen  oder  widerlegen. 

{  Wir  haben  schon  gesagt,  da£s  es  mit  der  Prognose 
Mr  d&a  maiaton  kkinan  m  utero  inficirken  W^aai^  üphMl» 
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•teht;  sie  iterben,  wie  die  Erfehnmg  lebrt,  Mhoii  ab  unaus** 
getragener  Fötus  ab,  oder  auch  im  ersten  Vierteljahre  naeh 

der  Geburt.    Günstiger  ist  die  Prognose,  wenn  sie  erst  bei 
oder  nach  der  Geburl.  angesteckt  werden.    Doepp,  der  im 
KaiBfrlirhen  Findelbauae  eu  St  Petemug  die  SyphiUa  infan» 
tnm  jährlieh  bei  100  Kindern  beobachtete,  bemerkt,  dnfs  nur 
diejenigen  am  Leben  bleiben,  die  von  einer  gesunden  Mutter 
eder  Anune  geaäugt  werden;  die,  weichen  man  die  Brual 
calMg,  atarben.   Bamorim  aagi:  brmgt  das  Kind  die  8yaa<* 
plome  der  Syphilis  mit  lur  Welt,  so  gelingt  die  Erhaltung 
desselben  nur  dann^  wenn  dasselbe  ziemlich  ausgebildet,  und 
die  UttUer  nur  wenig  oder  gar  kein  Queokailber  während  der 
Schwttngeradaft  gebraudii  hai.   I^n  fetaleren  Sali  mödilett 
wir  nicht  unbedingt  unterschreiben,  indem  es  darauf  ankommt, 
ob  und  wie  die  Lustseuche  der  schwangeren  Mutter  durch 
da»  Qmcbailher  gedämpft  worden  ist.   Aibf  beschreibt  eaa 
BdiifaM  syph.  inf.,  wie  sich  beeottders  um  die  Mägel  bemal 
bildet f  gewöhnlich  sehr  schlimmer  Art  ist  und,  wenn  dem 
Uebel  nicht  zeitig  begegnet  wird,  meist  mit  Aussebrung  und 
Tod  endet.   Die  Form  dc»s  Ausschlags  und  die  Oeseiiwiiret 
worin  er  QbergdH,  ist  überhaupt  von  schlimmer  Vorbedeu- 
tung. Von  170  syphilitischen  Kindern,  welche  Z>oM6/e(  (1781) 
im  Hospice  zu  Vaugirard  bei  Paris  behandelte,  starben  12U. 
I>ags|^  sagt  QiHmmr,  dessen  Angaben  aber  nieht  imaaer 
M  trauen  ist:  „aus  den  Tagebüchern  der  Aente  des  Hospi- 
ials  für  Kinder  zu  Vaugirard  zeigt  sich,  dafs  im  Verhältnifs 
weit  meluF  venensche  Kinder  das  Alter  der  Kindheit  überle- 
ben, «le  gesunde."   iSMmmtr  hält  aber  überbai^  die  Cur 
syphihiischer  Kinder  für  nicht  so  schwer,  als  die  der  Er-* 
wachsenen.    Derselben  Meinung  ist  auch  VVendl\  er  giebl 
hier  aber  oflsnbar  ku  viel  auf  Girlamm/er^^  aweideutige  Aucto- 
ntil,  deesen  prognostiaehe  Angaben  er  besonders  hervorhebt 
Behandlung.    Der  ungeborne  Fötus  kann  nur  dann 
indireci  behandelt  und  geheilt  werden,  wo  die  schwangere 
MnUer  an  sichtlichen  seeundären  Symptomen  leidet  ;  wo  sie, 
scheinbar  gesnnd,  mit  syplnbtiaeher  Dyskrasie  behaftet  ial^ 
können  und  dürfen  wir,  auf  blofse  Vermulhung  hin,  mchta 
thun.    Wenn  die  schwangere  MuUer  an  primären  Genitalge- 
acbwtt^a  leidei.  so  braucht  man  wegen  aecnndärer  Seuche 
wahwnd  der  Schwsingersebaft  nicht  sehr  besorgt  aa  eeb».es 
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flcheini  nach  mwerar  Erfahrang,  alt  wenn  die  Sehwanger* 

Schaft  so  leiciit  keine  allgemeine  Seuche  aufkommen  lafst. 
Hat  die  Muller  zur  Zeit  der  Entbindung  noch  Geschwüre  an 
den  Geachlechiaibeileni  ao  muCi  daa  nettgebome  Küid  aoglweli 
aorgftllig  mit  achwacheni  Seifen-  oder  KaUcwaaaer  abgewa-» 
sehen  werden,  um  einer  etwaigen  Infeclion  vorzubeugen.  Zei- 
gen sich  aber  bei  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft 
vwweidetttige  Symptome  aecundSrer  SyphiKa,  ae  bedarf  ei 
keiner  Präge,  dab  man  ^een  kräftig  und  methoAadi,  wemi 
auch  freilich  mit  Berücksichtigung  des  schwangeren  Zuslan- 
deSi  begegnen  mufs.  Ob  man  Schwangeren,  die  an  secun- 
dSfer  Sypkilta  leiden,  Queekailber  geben  düiie  oder  niebl, 
darüber  ist  inelMlig  gestritten  werden,  und  nemenlKeh  in  der 
neuesten  Zeit  haben  sich  viele  Aerzle  dagegen  erklärt,  weil 
der  Fölua  dadurch  mercurialkrank,  oder  auch  getödtet  werden 
ao  dab  ea  doch  lum  Abortua  komme.  Da  aber  Schwangere^ 
bei  irgend  bedeutender  syphilitischer  Dyakrasie,  in  der  Regel 
doch  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  abortiren, 
ao  ist  letztere  in  ao  fern  keine  Contraindicalion»  da  vieUnebr 
eine  tweckmäfiige  tntisyphililiache  Behandlung  ^^ti^^^rfMm* 
geren  Mutter  das  Leben  der  Frucht  erhält  und  den  Abortua 
verhütet.  Dafs  das  Quecksilber ,  vorsichtig  und  angemessen 
gebrauehty  auf  die  Frucht  nachtheilig  wirke»  ist  nach  wiaerer 
und  iUerer  Aertte  Erfahrung  nicht  gegründet;  im  Gegenibeil 
möchten  die  Holzcuren  und  das  Kali  hydriod.  für  gar  viele 
Schwangere  weil  weniger  geeignet  sein,  da  ihr  Magen  und 
Darmkanal  für  diese  Mittel  oft  viel  au  reiabary  und  mit 
Holilribiken  namentlich,  wenn  aie  wirksam  aeln  soHen,* 
Diät  zu  verbinden  ist,  die  für  den  schwangeren  Zustand  we- 
nig pafst.  Am  besten  ist  für  Schwangere  ein  sehr  mildee 
Quecksilber  -  Priparat,  Marc.  Gumm.  PL,  Calomel,  oder  g«^ 
finde  Einreihingen  der  Neapelaalbe.  Die  corroaiiNsn 
rate,  wie  Sublimat,  rolher  Präcipilal,  wirken  leicht  als  Gifl 
auf  den  Fötus  und  befördern  Abortus.  Durch  jene  milderen 
Formen »  in '  niefal  lu  ataiken  Gaben  und  mäfsig  steigend 
gebraucht,  werden  die  syphilitischen  Symptome  der  Schwan^ 
geren,  wenn  auch  nicht  immer  gründlich  geheilt,  doch  we- 
nigstens so  gedämpft ,  dafa  aie  daa  natuigemäbe  Ende  der 
Sehwangeraebaft  erreichen,  und  iwar  meial  e(bwaehe  und  ab* 
gemagerle  Kinder  gebSren,  die  aber  doch  bei  einer  gesfünden 
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Amme  oft,  ohne  weitere  anlisypKiJilische  Behandlung  ^ani 
gut  gedeihen ,  wenn  die  ihnen  überkommene  syphilitische 
Dyskrasie  nicht  zu  bösartiger  Natur  ist.  Sind  aber  die 
Schwangeren  der  Entbindung  schon  nahe,  wenn  secundäre 
syphilitische  Symptome  bei  ihnen  hervorbrechen,  dann  Ihut 
man  am  besten,  die  Entbindung  abzuwarten,  wenn  nicht  etwa 
die  Symptome  der  Art  sind,  dafs  sie  schleunige  Abhülfe  er- 
heischen. In  Beziehung  auf  den  Fötus  möchten  wir  hier  noch 
die  Bemerkung  machen,  dafs  die  sichtbare  Syphilis  der  Mut- 
ter für  ihn  nicht  so  gefahrlich  ist,  als  die  unsichtbare,  latente, 
vielleicht  nur  aus  dem  Grunde,  weil  in  ersterem  Falle  eine 
örtliche  Ablagerung  nach  aufsen  stattlindet,  wodurch  die  Wir- 
kung des  Giftes  auf  den  Fötus  gemildert  wird.  Wir  sahen 
einmal  eine  mit  dem  stärksten  syphilitischen  Pockenausschlage 
bedeckte  Wöchnerin,  deren  Neugebornes  ganz  leidlich  aussah 
und  nur  an  Verstopfung  der  Nase  litt.  —  Wird  nun  das 
Kind  mit  Spuren  von  Syphilis  geboren,  oder  entwickeln  sich 
späterhin  die  Symptome  der  Syphilis  congenita,  dann  kommt 
es  darauf  an,  ob  die  Syphilis  vom  Vater  oder  der  Mutter 
herrührt;  rührt  sie  nämlich  vom  Vater  her,  und  ist  die  Mut- 
ter, wie  dies  nicht  selten  der  Fall,  gesund  geblieben,  dann 
entsteht  zuerst  die  Frage,  ob  sie  das  Kind  weiter  säugen  soll. 
Denn  bekommt  das  Kind  Geschwüre  im  Gesicht  oder  im 
Munde,  so  hat  man  nur  zu  sehr  zu  befürchten,  dafs  sie  eben- 
falls syphilitisch  wird,  und  entzieht  man  dem  Kinde  die  Mut- 
lerbrust, so  geht  es  gewifs  zu  Grunde.  Seine  Rettung  ge- 
lingt nur,  wie  Doepp  richtig  bemerkt,  an  der  Brust  der  ei- 
genen Mutter  oder  der  edeJmüthigen  Amme,  die,  trotz  der 
Gefahr  für  ihre  eigene  Gesundheit,  sich  nicht  ent^schliefsen 
kann,  dem  kleinen,  unglücklichen  ^^'esen  ihre  Brust  zu  ent- 
ziehen. Man  hat  zwar  früher  in  manchen  Findlingshäusern 
Frankreichs  in  solchen  Fällen  und  wo  es  an  Ammen  fehlte, 
die  venerischen  Kinder  mit  der  Milch  von  Ziegen,  denen  man 
Quecksilber-Salbe  einrieb,  zu  erhalten  und  zu  heilen  gesucht; 
aber  diese  Versuche  haben  im  Ganken  keinen  günstigen  Er- 
folg gehabt.  Eben  so  wenig  ist  es  in  der  Regel  rathsam  die 
gesunden  Mütter  und  Ammen  Quecksilber  gebrauchen  zu  las- 
sen, um  den  syphilitischen  Säugling  indirect  zu  heilen.  Man 
thut  da  besser,  das  Kind  direct  zu  behandeln,  und  die  mög- 
lichste Vorsicht  anzuwenden,  dafs  die  säugende  Mutler  oder 
Med.  cbir.  Eocycl.  XXX111.  Bd.  .  9 
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Amme  nichl  auch  angesteckt  werde.  Zur  Cur  für  die  klei- 
nen Kinder  eignet  sich  am  besten  die  Einreibung  kleiner  Do- 
sen Neapelsalbe  (i.  B.  5—10  Gr.  pro  dosi)  wenn  nichl  all- 
gemeine Haulausschläge  oder  Geschwüre  im  Wege  sind.  In 
letzterem  Falle  kann  man  Merc.  gumm.  PI.  oder  Calomel, 
lu  \ — 1  Gr.,  in  einem  schleimigen  Vehikel  anwenden,  und 
je  nach  der  Wirkung  die  Gabe  vorsichtig  steigern.  Speichel- 
flufs  hat  man  bekanntlich  bei  Säughngen  so  leicht  nicht  zu 
befürchten;  eher  Durchfall,  besonders  vom  Calomel.  Di« 
Kupfertinctur,  welche  Koechlin  und  Gölis  mit  so  grofsem 
Erfolg  in  der  Kinderpraxis  gebraucht  haben  wollen,  bei  fri- 
scher und  invelerirter ,  oder  mit  Scropheln  complidrter  Sy- 
philis, haben  wir  bei  Säuglingen  nichl  versucht,  glauben  auch 
nicht,  dafs  der  Magen  in  den  ersten  Lebensmonaten  sich  da- 
mit verträgt  Sind  Mund-,  Lippen-,  Nasen-  und  Hautg^- 
schwüre  vorhanden,  so  kann  man  zweckdienliche  örtliche  Mit- 
tel nicht  entbehren.  Die  Mund-  und  Lippengeschwüre  müs- 
sen mit  Pinselsäften  von  Borax,  Roob  Dauci,  wozu  man  ein 
ganz  wenig  Calomel,  SubHmat  oder  Cupr.  sulph.  setzt,  ge- 
reinigt werden.  Es  darf  natürlich  nur  äufserst  wenig  Metall 
dazu  genommen  werden,  und  kann  auch  ganz  wegbleiben, 
wenn  die  Geschwüre  nichl  grofs  und  bösartig  sind.  Die  ei- 
ternden Hautausschläge  und  Hautgeschwüre  kann  man  mit 
Aq.  nigra,  phagedaenica,  viridis,  oder  auch  mit  analogen  Sal- 
ben verbinden,  wobei  man  nur  nicht  vergessen  mufs,  dals 
*  man  es  mit  einem  zarten  Kinde  zu  thun  hat,  und  dafs  die 
allgemeine  Behandlung  die  Hauptsache  ist.  Ist  das  Kind  ir- 
gend heilbar,  so  wird  es  bei  der  angegebenen  Heilmethode 
erhallen  werden,  obgleich  damit  nicht  gesagt  sein  soll,  dals. 
es  dadurch  für  immer  geheilt  ist;  es  bekommt  so  gut  wie  Elr- 
wachsene  seine  Recidive,  oder  siecht  auf  die  eine  oder  die 
andere  Weise  manchmal  lange  nach,  bis  es  sich  entweder 
durcharbeitet,  oder  später  scrophulös  und  atrophisch  zu  Grabe 
gehl.  Es  hängt  zu  viel  von  der  Intensität  der  ererbten  Sy- 
philis ab,  und  ob  sie  gleich  nach  der  Geburt,  oder  späterhin 
erst  Josbricht.  Nach  Doppp  bleibt  nur  der  vierte  Theil  am 
Leben;  je  älter  das  Kind,  desto  mehr  Hoffnung  gebe  indefs 
die  Cur.  —  Ist  Durchfall  vorhanden,  und  hat  der  Säugling 
das  ominöse  greisenähnliche  Ansehen,  dann  steht  es  gewöhn- 
hch  schlimm  um  die  Heilung  und  die  Erhallung  des  Lebens; 
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^    denn  dem  Durchfall  zweckmiifsig  zu  begegnen  und  zugleich 
die  nolhwendigen  Anlisyphilitica  anzuwenden,  ist  eine  schwer 
zu  lösende  Aufgabe.  —  Riihrl  die  Syphilis  infantum  von  der 
Mutler  oder  Amme  her,  leiden  diese  an  sichllichen  secundä- 
ren  Symptomen,  oder  hat  man  Grund  bei  ihnen  auf  latente 
syphilitische  Dyskrasie  zu  schliefsen,  besonders  wenn  sie  ein- 
gcsländig  früher  Genitalgeschwüre  gehabt  haben,  so  kann  und 
mufs  man  die  Kinder  indirect  heilen,  indem  man  die  Mutter 
oder  Amme  einer  den  Umstanden  angemessenen  Cur  unter- 
wirft. Wollte  man  in  solchem  Falle  nur  dem  Säui^ling  Queck- 
silber geben,  so  würde  das  zu  nichts  führen,  weil,  wenn  er 
auch  nicht  aufs  Neue  von  seiner  syphilitischen  Mutter  oder 
Amme  angesteckt  würde,  doch  ihre  Milch  ihm  nur  naclilhei- 
üg  sein  könnte;  er  würde  zuletzt  doch  an  Atrophie  sterben. 
—  Der  innerliche  Quecksilber-Gebrauch  ist  auch  für  die  Sau- 
genden am  wenigsten  geeignet,  weil  er  mehr  oder  weniger 
die  Verdauungsorgane  angreift;  aber  deswegen  kann  auch 
nicht  von  Holztränken,  und  unseres  Erachlens  auch  nicht  von 
Kali  hydriod.  die  Kede  sein,  so  wenig  als  von  anderen  Sur- 
rogaten des  Quesksilbers.    Am  besten  ist  eine  milde  Einrei- 
bungscur,  wofür  auch  Bonorden  stimmt.    Sollten  die  Ein- 
reibungen, aus  irgend  einem  Grunde  nicht  zulassig  sein,  dann 
sind  ebenfalls  nur  die  mildesten  Präparate  indicirt,  und  der 
Merc.  gumm.  PL  wäre  noch  immer  dem  Calomel  vorzuzie- 
hen.   In  der  Kegel  vertragen  die  Säugenden  das  Quecksilber 
gut,  und  man  hat  bei  einiger  Vorsicht  keine  nachtheilige 
Wirkung,  weder  auf  sie  selbst  noch  auf  die  Kinder  zu  be- 
fürchten.   Da  man  es  aber  nicht  bis  zu  anhaltender  Spei- 
chelkrise treiben  darf,  so  wird  die  Seuche  der  Mutter  oder 
Amme  oft  nur  gedämpft,  wenn  auch  der  Säugling  gänzlich 
davon  befreit  wird,    ßekommt  Letzterer  während  der  Cur 
Colik  und  Durchfall,  so  mufs  man  bei  der  Säugenden  etwas 
Opium  mit  dem  Quecksilber- Gebrauch  verbinden. 

Literatar. 
Doublet^  memoires  snr  lea  syroptomes  et  le  traitement  de  la  maiadie 
veoerienoe  dans  lea  cnfans  nouveaux-ni'S.  Paris  1781.  —  MahoHy 
recberches  imporlaotea  sur  Texistence,  la  natare  et  la  commanicatioa 
des  maladies  sypli.  dans  les  femracs  encelntes,  les  eofans  noaveaax- 
nes,  et  expose  des  moyens  caratifs.  Paris  f802.  Deutsch  mit  An- 
merk.  Hildesh.  1807.  —  Bertin  Iraile  de  la  maladie  ven.  cliez  les 
eaftDS  aoaveau]^  •  Des ,  les  fcinmes  eoceiotes  et  les  nourrices.  Paris 

0" 


Digitized  by  Google 


132  Syradan.  Syringa. 

^gjO.  —  C.  Fr.  Haa3e,  de  Sypliilidis  recen«  nalorura  palhogenU 
commcnltlio.  Lipsiae  1828.  —  Ballingy  über  angeboroe  und  ererbte 
Syphilis.  Beckers  Anoalen  1832.  Oclober.  —  F.  A.  Simon,  über 
Syphilis  congenita ;  Preufs.  Vereinsteilung  1834.  No.  49  und  50-  — 
Doepp,  Pelersb.  Abhandlangen  Bd.  1.  1835.  S.  329—331.  —  Colles, 
in  8.  obenanze  f.  Werke.  Capilel  Xlll.  —  n'aUace,  dritte  Vorlesung; 
0.  Behrendts  Syphilidol.  Tbl.  I.  p.  185.  —  Sachse,  in  s.  med.  Beob. 
a.  8.  >v.  Cap.  3.  —  Man  vergl.  auch  die  neueren  Handbücher  von 
Wendt,  Bonorden  und  Dieterich,  die  am  Schlüsse  umständlich  von 
Syphilis  iuTantuni  handeln. 

S  —  n.  jan. 

SYRADAN.  Bei  diesem,  im  Departement  des  Hautes- 
Pyrenees,  drei  Lieues  von  Bagneres  de  Luchon  gelegenen 
Dorfe  entspringt  am  Abhänge  eines  eine  reichhaltige  Ader 
Galmeis  enthaltenden  Berges  ein  Mineralwasser,  das  geruch- 
los, von  etwas  säuerlichem  Geschmack,  der  Temperatur  von 
10,5— 11®  R.  bei  16  °R.  der  Atmosphäre,  nach  Save's  Ana- 
lyse in  einem  Litre  enthält: 

Chlormagnesium  0,0025  Gram. 

Schwefelsaure  Talkerde  0,032G  — 
Schwefelsaure  Kalkerde  0,0200  — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,0426  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,0427  — 
Kieselerde  0,0025  — 

0,1 42y  Gram. 

Das  Wasser  kann  wegen  d^r  geringen  Quantität  seiner 
Bestandtheile  kaum  als  ein  mineraüsches  angesehen  werden,, 
und  wird  daher  auch,  obgleich  es  mit  Einrichtungen  zu  sei- 
nem Gebrauch  versehen  ist  und  einen  Medecin  -  inspecteur 
hat,  nur  wenig  benutzt. 

Literat.    Paitssier  et  Boutron-Charlardy  manuel  dea  eanx  mlo.  nato- 
rellei.  2.  ed.  Paris  1837.  p.  493. 

■  Z  -  1. 

SYRINGA.  Eine  Pflanzengaltung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Jasmineae  Juaa.  oder  Oleaceae  Lk.,  in  Linne'a 
Sexualsystem  in  die  Diandna  Monogynia  gehörig.  Sie  be- 
greift Holzgewächse  mit  gegenständigen  Blättern,  in  Rispen, 
siehenden  Blumen,  deren  Kelch  kurz  4 zähnig  ist,  die  Blu- 
menkrone rührig  mit  ausgebreitetem  4thei!igem  Saum,  mit 
2  Slaubgefäfsen  und  einem  einfachen  Stempel  mit  2gcspal- 
liger  Narbe.  Die  längliche,  zusammengedrückte  Kapsel  springt 
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tUappig  Mif  ma  enthält  in  jedem  der  beiden  Fächer  2  läng- 
liche, häutig-randige  Saamen,  in  unseren  Gärten  wird  kinig 
der  wohlriechenden  Blume  wegen  geidgen: 

&  Tulgarte  (der  Litte,  Flieder,  Syrene,  Nagekhen) 
iMt  Nordpenien  eingeführt,  bald  ein  Strauch,  bald  ein  gros- 
aer  Baum  mit  breit  eiförmigen,  zuweilen  etwas  ^*^*^miigm^ 
spitzen,  auf  beiden  Seiten  gleichfarbigen  kablca  und  gfMla 
Blättern,  und  In  grofiwn  pTranüdaliaeiien  Mapcn  stehenden, 
Uiaieh-rethen  oder  wrifim  Bhnnen,  denen  etwa  \  Z.  lange 
erst  grüne,  dann  braune  Kapseln  folgen.  Sie  sind  von  bit- 
lerm  adstringirendem  Geschinack,  und  w^en  aelion  früiicr  als 
Semen  Lilac  im  Gebrauel^  sind  «nch  m  neoenn  Zeilen  ge- 
gen WedieelielMr  ond  ab  alSrkendee  Miltal  empfohlen,  wozu 
man  in  Prankreich  das  Exlracl  der  unreifen  Kapseln  benutzte. 
Pelroz  und  Robinet  fanden  in  diesen  Früchlen:  Hara, 

die  Eisensalze  grau.  fiUlenden  Sief;  fiüleraleff;  einen  es^  

Znekersloir,  einen  HnauOSaiielien  Sieff  ynn  gallertartigem  An» 
aehi  (naeii  BU%  eine  Verbindung  eines  eigenlhümiichen  Gum« 
mi's  mit  Kalk),  Aepielsäure  und  verschiedene  ^ze. 

T.  ficU  — L 

SYRINGITiS  EUSTACHU,  die  Entittndung  der  Ewift. 
chiislien  Trampele,   a  Oehörkrankheiten.    S.  256. 

SYRINGOTOMIA,  der  Fistelschnitt ,  das  Spalten  einer 
Fistel  mit  dem  Messer.    VergL  d.  A.  Fistula,  &  209. 

SYRINGOTOMUS  (von  4e  lUtve,  mid  ^^mm, 

idi  aciineide)  das  Fislelmeaaer,  Sickelmeaaev.  Die 
Syrnigotonie  UMen  eine  Unterabthcalong  der  Bistouh's,  und 
unterscheiden  sich  von  diesen  durch  ihre  Krümmung  nacfar 
der  Sehneide  und  dadurch,  dafs  sie  mit  einer  Sende  an  der 
ßpilae  vemelimi  aind.  Man  liedienl  eidi  dsmeUMa  «nr  Spalp 
Img  ven  Fistelgängen,  hauptsiehüdi  aber  bei  der  Mastdarm« 
listel.  Die  Form  dieser  Messer,  welche  schon  Galen  erwähnt, 
luil  mannichfaltige  Abänderungen  erlülent  nachdem  man 
dieaeBien  sur  Operation  voUkommner  odsr  mrrtiillktimmnsc 
Mnsliamifiatehl  besliaunte,  oder  dM  eine  oder  enden  Meftodn 
dieser  Operation  anwandte.  Sie  wurden  deshalb  bald  mit* 
einer  Spitze,  bald  mit  einem  Knopfe  oder  einer  Sonde  ver* 
aeiMn.  Man  onteiielieidel  einfache  und  loaammenge«» 
aeUte  Syrii|jateme> 

1)  Einfache  Syringolome.  Sie  sind  entweder 
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die  übrige«  Rrtwiifri  »ü  A«»  Sdudfliilirito  «te 

haben  nur  eine  slumpfe  Forlselzung  der  verschieden  gefaÜMi* 
ten  Klingeof^e.   Hierher  gehören: 

(  4r«#jM(9Wf^  Syrtfrgoiom.  Et  slelll  eine  4''  lange  ge- 
knöpfte 9oH9f^  vor,  die  in  cnm  eoneavtchMUiga^  tUmÜ&g  Ihm»» 
ier  werdende  Klinge  übergeht,  an  der  sich  ein  Sfltraug  ge» 
Mgtper  slumpfer  Handgriff  befindet. 

HeiHet^^  Syringolom  hat  cman  engeren  Bogen  ab 
das  vorhergehende  itt  fdineMentei  Theile»  ond  einen  fcm» 
iörmigen  Handgriff. 

Hemermmtm'^  (^istelmesser  ist  6^'  lang  und  hat  einen 
MhomMi  «ngenioMen  GriA  £•  isl  miC  die  Länge  vm  3^ 
concav-schneidig,  am  breitoelen  Theiln  iO^^  brabi  nachvMH 
stumpf  und  rund,  und  endet  geknöpft. 

UUdam^s  Syringotoi«  besteht  aus  ainer  blolsen  stähi- 
leroen  Klinge  ndl  emem  gerade  dkgeteislen  Ende,  «nd  hal 
von  diesem  bis  zur  Spitae  «ne  Linge  ven  44^.  Die  Lfinge 
der  Schneide  betrugt  14^''  und  diese  hat  die  Concavilät  eines 
Kreissegoaents.  Die  2''  lange,  V  sUrke  Sonde  hat  eine 
schwalbe,  der  Schneide  lugewandte  Krümmung  und  endel 
zugespitzt.  Bei  der  Einführung  in  die  Fistel  wird  anf  die 
Sondenspitse  ein  Wachsknöpfchen  gesetzt,  welches  beim  Wet» 
lerdringen  der  Sonde  zerfallt 

Aehnlich  sind  die  Syringotome  M  iSeaHsl.  Sie  ha. 
hen  aber  eine  längere  Schneide  und  kürzere  Sonde,  die  ent« 
weder  geknöpft  für  vollkommno  Fisteln,  oder  augespitit  für 
nnvoUkemmne  ist 

^      Amf*a  Syringolom  ohne  Heft  hat  einen  helhkieii 

förmig  gebogenen  und  an  beiden  Enden  noch  gerade  verlau- 
fenden Schneiderand,  dessen  Umfang  4 — 5",  und  dessen  Sehne 
84  —  3''  betrügt  Am  vordem  Ende  endigt  ea  in  eine  Hing* 
liehe,  geknöpfte  Sende,  aas  Silber  oder  Slahi;  daa  hiaftera 
Ende  ist  durch  eine  Schraube  bewegUch  mit  einem  zum  Hand- 
griff dienenden  Ringe  verbunden. 

Das  Syringetom  bei  FiAu  VMm»  besteht  wahiaehein 
üeh  gani  aus  einem  SMIeke.   Die  Sehneide,  welche  3Z.  lang 
und  vom  Hefte  ab  stumpf  ist,  hat  anfänglich  nur  eine  schwaehe 
Krümmung,  die  sich  aber  gegen  die  Spitze  hin  verstärkt,  und 
hier  abg^pnudet  endet    Die  Sehne  der  Krilnuning  beMgt 
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l|r^  ^  BtfgtttMi  2"^  «d  die  finite  dir  Klinge  V*'.  Um 
tut  UUH  ein  Vhmk  von  2''  Länge. 

Ba/s  Syringotom  ist  ein  gewöhnliches  concavecbnei* 
diges  Bistouri,  dessen  Klinge  sich  nach  der  Sfitae  sa  ver* 
.  erfHiilerti  und  wiklil  ui  einer  langen  ^rlriHamtm,  angeld* 
tlieten  Sende  eoe  Silber  endigt. 

Brambilla's  Syringotom  ist  ebenfalli  ein  concavschne^ 
diges  Bistouri  mit  nach  vom  sieh  versehmUenider  KMage^ 
weiche  in  eine  5^"^  langem  nil  eineoi  eUvenförmigen  Knöpf« 
dien  versehene,  schwach  gekrümmte  Sonde  übergeht,  die  ent- 
weder zum  Anschrauben  eingerichtet,  oder  mit  der  Klinge  ia 
eiMr  SpalU  dimh  Miele  beleet^t  ist.  Die  Klingeaferse  eadel 
ii  eiMi  abgeplatldeiiy  lail  emer  Unee  TsivoheMii  Schweif^ 
der  mit  dem  am  unteren  Ende  offenen  Schalenhefte  durda 
einen  Niet  und  z^ei  Rosetten  beweglich  verbunden  ist. 

Bae  franiisiiehe  König8*Fl8lelmeeaer(Bi8leuri 
rojal)  bei  ihüt0ry  Lm  Fa^  a.  w.  Die  KlingenkrÜra- 
mung  bildet  einen  Zirkelbogen,  dessen  Halbmesser  2  Z.  be- 
trägt Zieht  man  von  der  Achse  der  Bistouris  eine  horizon- 
Ide  linier  ao  atehl  der  höchste  Puftlü  der  Schii«de  2^  El 
eerioeehl  Aber  denelben;  die  grölale  Höhe  des  Sendenbogens 
liegt  2%  Z.  über  derselben,  das  Ende  der  Sonde  aber  hegt 
8  Linien  unter  dieser  Linie.  Die  Länge  der  Schneide  beträgt 
in  gerader  Riehlwig  2^  Z.  Die  Sende  iat  flaehi  esdel  bei 
iMsisr,  JisiiM,  Khamr  randapüiig,  bei  La  Faye  stumpf- 
spitzig, und  ihr  Anfang  beschreibt  in  der  Klingenflacbe  einen 
Bogen;  sie  ist,  mit  Ausnahme  der  bei  Zro  Faye^  durchaus 
imk  gMelw  Breüe.  Die  Klingenbreite  am  Hefte  betrögt  S'** 
am  Anfange  der  Sonde  34'^';  mil  dem  Hefie  iH  sie  diireii 
einen  Niet  festgestellt. 

Ein  Knopfbistouri  bei  PoH  hat  eine  zarte,  ooncave^ 
gau  aeteale  Klinge  wik  einem  länglichen  Knöpfehen  am  vor- 
deren Ende.  Die  Breite  der  Klinge  beträgt  an  der  sehr  kur- 
len  Ferse  2'^^  am  Knopfe  V^'-  Bogensehne  vom  Endö 
der  Ferae  Us  cum  Knopfe. nuist  2^  ^ 

OMeaMWü^a  gekrümniea  Knopfbialouri  iai  nodi 
stärker  als  das  vorige  gekrümmt,  namentlich  gegen  die  Spilae 
zu,  und  an  der  Spitze  hinter  dem  Knopfe  sehr  achmali  um 
iü  beeondera  enge  Fiateb  eindringen  zu  können. 

^elTa  Syringotom  hat  eine  im  Hefte  festoteendeKÜDga 
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mit  stumpfer,  etwas  nach  innen  ausgeschweifter,  7'^'  langen 
Ferse.  Die  Schneide  läuft  anfänglich  §firade,  dann  gebogen 
Itri»  und  endel  in  einer  34  Z.  langeui  rundem^  gMnttplM 
Sonde  von  Silber.  Die  Breite  der  Klinge  an  der  Ferae  m 
trägt  2 an  der  Sonde  1  4 Das  Heft  ist  ovalrund«  m 
«.Ende  etwas  ausgeschnitten  und  3  Z.  lang.  jj^ii^  i 

^  Plenk*s  Syringolem  ist  ein  ScalpeU  mit  eoieam 
Jcbneide^  von  3^'  Länge,  das  naeh  vom  zugespiut  endigt  , 

Die  Initrumente  sur  Spaltung  von  Fisielgan« 
gen  bei  FnSriciua  ab  Aquapendetite  sind  gekrüaunie  Seal« 
pells,  welche  mit  dem  PoWschtn  FiatelmeiBer  grate  Aehtt" 
kchkeii  haben.  DAr  Schneiderand  isl  nur  gegen  dBe  Sfitie 
hin  gekrümmt,  und  endet  entweder  mit  einer  scharfen  Spits^ 
pder  mit  einem  kleinen  kugelrunden  Knopfe. 

Runge's  Scalpell  für  die  Opera^tion  von  M#ai- 
«Urmfiaieln  iai  pyramidaiuch  gestaltet,  hat  ebe  gerade 
Sdineide  und  geraden  Rücken,  welche  beide  in  eine  oehr 
scharfe  Spitze  auslaufen,  die  senkrecht  auf  der  Milte  der  Klin« 
geQl)reite  steht.  Nach  hinten  endel  die  Khnge  mit  einer  ab* 
gerundeten  5'''  langen  Ferse,  von  der  ein  Stachel  nur  Ver^ 
bindung  «Bit  dem  hölsemen,  seehskantigen,  2"  10'''  langen 
Griffe  abgeht.  Die  Länge  des  Schneidetheils  der  KÜnge  bc 
trägt  fast  3",  die  Breite  derselben  an  der  Ferse  3'^^  Em 
schmales  Gorgeret  gehört  zu  diesem  Messer. 

..,J}iiij<0f^er*a  gerades  apitziges  Scalpell  lurDurchr 
ffcbneidung  der  Fistelwand,  welche  «wischen  der  Hohlsonde 
und  dem  hölzernen  Gorgeret  sich  befindet.  Es  hat  ganz  die 
Form  eines  Scalpells,  dessen  Klinge  mit  dem  Griff  durch  Niet# 
fpl^yetbuDden  ist  Der  Schneidetbeii  beginnt  vom  Heft  auf 
iBfit  einer  5'*'  langen  und  breiten  Platte,  hat  eine  gani  gerade 
Schneide  und  einen  anfänglich  geraden,  dann  schwach  nach 
der  Schneide  zu  gewölbten  Rücken  und  läuft  in  eine  scharfe 
Spitze  aus,  die  jedoch  hinlängliche  Stärke  haben  muti^  damit 
nie  sich  weder  umlegen,  qoch  abbrechen  kann,  wenn  man  sie 
bd  der  Operation  in  die  Aushöhlung  des  hölzernen  Gorgerets 
einstöfst.  Die  Länge  des  schneidenden  Theiis  der  Klinge  be- 
tcägt  2"  10'". 

,  ,  ßuBiere's  Syriftgotom  bildet  euMnregelmaYsigen'Zir-* 
kdbogen,  dessen  Halbmesser  fast  2  Zoll  und  die  Chorde  vom 
Knopfe  bis  zum  Hefte  3/'  10'''  betragt»   Die  Schneide  selbst 
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htX  dte  LiiCB  v«i  9''  10'''  teD  bHlhBt  Sonde. 
MalM  MH  Hefte  isl  die  Klinge  "  breit,  am  Anfange  der  Sonde 
i^'".  Die  Sonde  verschmälert  sich  ailmälig  gegen  ihre» 
länglich  runden,  1 bogen  Knopf.  Das  Heft  iet  am  \mt^mm 
£nde  aduieckenfömig  niad  luid  aril  der  Kfiagi  Aneh  «wii 
Niete  fett  veilNnieB. 

Ein  Syringotom  mit  hakenförmiger  Spitze  zum 
Einhängen  der  Sonde  bei  Knaur  und  BrambUia.  Die 
KUnge  ist  veoi  Miel  bie  lor  iiekei^ctaiigeii  Spitie  d'' 
Img»  m  Heft  5'",  mn  hakeiiflkwigMi  Ende  1^'''  breit  Die 
Schneide  ist  sehr  flach  concav  und  beschreibt  ein  Segment» 
dessen  Haibmeaser  4V  beträgt.  Das  obere  Ende  derKliiy 
liegt  sieh  in  eineoi  reehteii  Winkel  na  mi  nach  einen  buw 
«en  Ansatae  wieder  surdek»  und  bUdet  einen  4'"  langen,  1 
breiten  Haken.  Durch  Niete  ist  der  Schweif  der  Klinge  fest 
mit  den  Schalenblättern  verbunden.  Die  dazu  gehörige  sii- 
Jbeme  Sonde  ist  64— 7^''  kng  nnl  nm  hiotem  Ende  nit 
•VMni  6'"  fangen,  vievkanUgsn  Oehre  Terseben»  an  den  sie 
M  den  Haken  angehängt  wird.  Ihre  Breite  am  geöhrten  Ende 
beträgt         am  vordem  augespitzten  iJ^''*. 

Syringotome  mit  angenieteter  oder  insnsehra«* 
{»ender  Sonde  bei  Arrel  nnd  MrmmhÜia.  Diese  Bistott- 
li'e  haben  eine  eonevre  Schneide,  deren  Bogensehne  vom 
Hefte  bis  zum  Anfange  der  gerade  abgesetzten  Sonde  '2\Z. 
beträgt.  Sie  bildet  ein  Segment,  dessen  Halbmesser  glekh» 
lalle  2^  Z.  beträgL  An  Heft  ist  die  iUing»3%  an  Anlange 
ier  Sende  fost  3"'  breit  Die  5^  Zu  lange  Sonde  ist  in  ei- 
nen flachen  Bogen  gekrümmt,  und  am  olivenförmig  gestalte» 
ten  Ende  dick.  Durch  einen  5"'  langen  Schweif  ist  die 
JUinge  mit  dem  Schalenhefte  beweglich  verbunden.  Die  Sonde 
ist  mit  der  Klinge  durah  sinn  Spdte  md  dm^Nfate,  oder 
jehraubenfömig  vereinigt. 

Syringotom  mit  lanzenförmig  spitziger  Sonde 
hti  Setäiel  und  Brambilla.  Die  concave  Schneide  iat  6'' 
img,  ihre  Cfaeedo  beli%t  3^  Zoll  und  ibio  Krünnung  iat 
mregehniläg.  Die  Brsito  an  Anfange  beträgt  ^  Zoll,  am 
£nde  2''^  Die  verlängerten  Ränder  des  Rückens  und  der 
iScbneide  gehen  in  eine  runde,  14'''  lange  Soade  über,  die 
m  tu  Spilan  einen  AuseehwU  hat,  von  dessen  hereusreg^ 
der  Bdn  die  Sdneido  des  lansetUSrmigen  Thtils* anfingt 
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der  bis  zur  Spitze  in  einer  Länge  von  10'^'  forüäuft.  Der 
Rückenrand  der  Klinge  setzt  sich  in  gerader  Richtung  in  den 
Rückenrand  der  lanzellfdrmigen  Spitze  fort.  Bei  einigen  eben 
60  beschaffenen  Bistouriidingen  ist  diese  Spitze  mit  einem  run* 
den,  grofseren  oder  kleineren  Knopfe  versehen. 

2.  Zusammengesetzte  Fistelmesser. 

Brom/ield's  verborgenes  Fistelmesser.  Es  besieht 
aus  einem  beweglichen,  dem  Schneidendecker,  und  einem  un- 
beweglichen Theile,  der  Bistouriklini^e.  Der  Schneidendecker 
ist  3^  —  4''  lang,  rund  oder  schief  abgesetzt,  endet  nach  rück- 
wärts mit  einem  Ringgriff,  und  ist  seiner  ganzen  Länge  nach 
vom  Schlosse  ab  ausgehöhlt  zur  Aufnahme  der  Messerklinge, 
welche  durch  ein  Niet  oder  eine  Schraube  zwischen  zwei 
hervorstehenden  Backen  beweglich  mit  ihr  verbunden  ist.  Die 
Klinge  hat  gleiche  Breite  mit  dem  Schneidendecker,  ist  vom, 
v/o  sie  sich  etwas  verschmälert,  schief  abgesetzt,  und  gehl 
vom  Schlosse  ab  in  eine  stumpf-winklig  gebogene  Stange  mit 
Griffring  oder  in  einen  platt  geformten  geraden  Schweif  über, 
vermittelst  dessen  man  die  Klinge  aus  dem  Schneidendecker 
herausdrücken  kann.  Zwischen  den  Griffen  des  Schneiden- 
deckers  und  der  Klinge  liegt  eine  Feder,  die  in  schiefer  Rich- 
tung gegen  den  Griff  der  Klinge  drückend,  diese  in  den  Decker 
zurückdrückt,  sobald  der  Druck  auf  die  Stange  aufhört. 

PolCs  Bistouri  mit  dem  Spitzendecker  nach 
Knaur,  Die  Klinge  hat  eine  gerade  2^  Z.  lange  Schneide, 
die  vor  dem  Hefte  in  eine  ^  Z.  lange  etwas  vorspringende 
Ferse  übergeht;  an  diesem  Theile  beträgt  ihre  Breite  2\"\ 
Der  Rücken,  welcher  nach  der  Spitze  stärker  als  nach  dem 
Hefte  zu  gebogen  ist,  wird  in  der  Nähe  des  letzteren  durch 
einen  breiten  Absatz  unterbrochen,  an  den  sich  ein  an» 
derer  gerade  stehender,  i***  über  den  ersten  ragender  Arm 
anschliefst,  der  mit  der  Klinge  eine  Art  Klemme  bildet,  hi 
diese  Klemme  pafst  der  Ausschnitt  am  unteren  Ende  des 
Spitzendeckers,  welcher  sich  nach  hinten  in  einen  linsenför- 
migen Schweif  verliert.  Der  Spitzendecker  ist  elastisch  und 
hat  eine  etwas  gröfsere  Krümmung  nach  innen,,  als  der  Rük- 
ken,  wodurch  er  sich,  wenn  er  mit  dem  untern  gespaltenen 
Ende  an  den  Ansatz  gesteckt  wird,  durch  eigne  Kraft  an  den 
Rücken  anschliefst,  und  dann  mittelst  eines  kleinen  an  seinem 
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wird. 

Hemma  Fistelmesser  hat  eine  fast  2\  Z.  lange,  2'** 
Mto  Omgt,  «e  im  Utile  Itst  ttolit,  wad  mm  V^rdamde  am 
tMfUkm  wai  aine  adiwadi  caMave  SehnaMe  Inl,  waialia 
durch  das  Vorschieben  des  mit  einer  Troil^arspitze  versehe» 
nen  2%  Z.  langen  Schneidendeckara  unwirksam  gemacht  wer- 
dm  kmm,  wübmki  daa  loalnmMit  daimah  Mgiaiah  apta% 
gemaalil  wild«  Der  Saimaideiideeker  kamt  doreh  ein  Knöpf* 
chen  an  seinem  hinteren  Theile  bewegt  werden,  welches  in 
ainar  seitlichen  Spalte  des  Heftea  aahiebbar  iat  Daa  3  Zoll 
iH^a  Haft  aeUiil  iai  mwgeMidl  amr  AvfiialMie  daa  SpilMi- 
daabOT,  md  an  einer  FÜche  mit  einer  silbernen  Platte  be« 
addagen,  in  der  sich  die  Spalte  für  das  Knöpfchen  befindet. 

Jhrummond's  Fistelm easer.  Die  Klinge  ist  3''  iang, 
wmiilMi  dam  UaiU  mrf  10'^  aaUumtic.  am  hialarai  ndar 
tmteren  Ende  dV^  t«  der  MiHe  3^  breit  und  in  einer  Platte, 
deren  Fläche  eben,  verlaufend.  Die  geraden  Händer  dieser 
Flalla  aind  atumpf  und  nur  dar  obere  «dar  vardare  Haad  im^ 
aaftaa,  4ar  mü  deo  beiden  anderen  raehle  Winkel  bÜdel, 
gerade  und  schneidend.  An  dem  einen  stumpfen  Rande  der 
Klinge  befindet  sich,  eine  Linie  vom  vorderen  Ende  entlemt» 
am  nmdar  Knopf,  dar  m  die  Rinno  der  HoUaondo  gamm  poM 
mrf  te  dieaar  gefökri  wird.  Daa  Heft  iai  van  Hob  «nd  hat 
eine  birnförmige  Gestalf.  Die  zu  diesem  Instrumente  gehö- 
rige Hohlsonde  ist  von  Stahl,  gerade,  3-^  ZoU  lang,  vom  An- 
fmgo  bk  km  iror  ikram  Ende  garamty  wid.  am  Hinimnda 
mft  aiMm  plalten,  elwna  abiiiila  gebogenen  fiahwaifo  rmt^ 
sehen,  der  als  Griff  dienl.  Liegt  die  Sonde  so  im  Fislelgange, 
dafs  ihre  Hinne  dem  Darme  uigewandt  isti  ao  führt  man  den 
Knopf  der  KUnge  in  die  Rinne  ein  mid  lenobnaidot  beim 
Vm  ivftilateUabaii  ndt  dam  aeharfen  Rande  alle  awiaakaD  der 
Flatei  und  dem  Darme  gelegenen  Gebilde  ohne  ISebenver- 
leliung. 

Nneh  üonro  aaR  der  Sehmlt  nnl  der  Klinge  aehwar  mM> 
luführen  aein,  indem  die  Klinge  mir  wie  ein  KeS  die  Tkaile 

trennt,  aber  sie  nichl  durchschneidel.  Er  will  daher  dem 
Rande  eine  achiefe  Richtung  geben,  damit  der  Schnitt  ohne 
Qmlaehmg  nMhr  im  Zuge  nusgefilhit  werdei  An  die  filoMo 
dea  kunea  Knopfea  hat  er  eine  14  Linien  lange,  eyjfindriaeii^ 
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an  4ir  Sfitm  geioiöpte  Sonde  «ngibradil»  weldM  mh  Mek 
nmen  krümmt»  to  daft  dar  Knopf  mit  dem  entgegeDgeseWan 
Rande  der  Klinge  in  einer  Hichtung  liegt. 

Das  iDstrument  lur  Durchschneidung  innerem 
Minder  Fialeln  von  Hot^laa  baaleiit  ana  daaa  Maas  er  imi 
der  Hoblsonde.  Die  Sehneide  der  Messeridinge  iai  gerade, 
der  stumpfe  Rücken  anfänglich  gerade,  dann  aber  der  Schneide 
Ml  gewölbt  und  vereinigt  sich  mit  dieser  in  einer  aehariant 
alariMi  Spitao.  Dar  SM  dar  Klinge  iat  naeh  amlwäna 
bogen,  und  an  dieser  Biegung  befindet  sich  nach  unten  ein 
Piäitchen»  welches  in  die  Kinne  des  Hohisondensliels  pafst, 
wmA  in  dieaam  vor-  und  rückwärts  geacboben  werden  kann« 
Mach  Unten  vereinigt  sieh  4er  Stiel  mit  dem  Hafle^  welehi 
mit  der  Klinge  eine  parallele  Richtung  hat,  aber  etwas  höher 
liegt.  Die  Hohlsonde  bildet  eine  Art  Gorgeret,  ist  2^  Zoll 
lang,  eyUndfiach  und  Zoll  im  DurciMneaaer  atark.  Hinter 
4ar  Rinne  wird  aie  von  einem  Ringe  umgeben»  waicfcer  bei 
ihrer  Einführung  in  den  Mastdarm  am  After  anliegt.  Dann 
aetzt  sich  die  Hohlsonde  in  den  Stiel  fort»  der  anfänglich  ge* 
rode  iat  und  auf  aeiner  obem  Seile  einen  rinnanlemiigan  An» 
a*  hat,  in  den  daa  Plitlehen  dos  Meaaera  pabt  HierMir 
biegt  sich  der  Stiel  in  einer  dem  Messerstiele  entgegengesetz- 
ten Richtung  nach  abwärts  und  endigt  mit  einer  hngförmigen 
Handhabe«  Bei  der  Anwendung  wird  daa  Meaaer  mit  eineaa 
Waehabrilpfehen  an  der  Spitae  in  die  Fiatel,  die  Hohbonde 
bis  zum  Ringe  in  den  Mastdarm  eingeführt,  hierauf  das  Plätt- 
eben  am  Messerstiele  in  die  Rinne  dea  Hohlsondenstiels  ein« 
gaaelst»  und  die  Spitae  dea  Meaaera  gegen  die  HeUaonde  aeibal 
bewegt;  sie  triill  hierbei  in  die  Rinne  der  Hohlsonde,  und 
hierauf  wird  unter  Leitung  der  Hohlsonde  die  Fislelwand 
dttrchschnitten. 

Seie^e  verborgenea  Fiatelmeaaer  beateht  ana  emer 
an  einem  höliemen  Hefte  befestigten  gebogenen  Scheide  und 
der  Klinge.  Jene  ist  an  ihrer  convexen  Seite  fast  der  gan« 
lan  Länge  naeh  offen  und  nimmt  die  obenlalla  gebogene  KÜnge 
an(  wekhe  oonvex  an  der  Sehneide»  coneav  am  Rücken  iil^ 
und  eine  gegen  den  letztem  hin  abgesetzte  Spitze  hat.  Mit 
der  Klinge  ist  ein  vorragender  platter  Griff  verbunden,  der 
auf  einer  am  unteren  TheUe  der  Scheide  befindUchen  Feder 
nihl»  «nd  mü  aeinem  «vordcrateii  Theile  iwiaehen  swtl  PUH* 
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'Dardi  4ie  Fedtr  wird  die  Klinge  in  4er  Scheide  surückge«« 
halten  und  trilt  durch  einen  Druck  auf  den  Handgriff  aus  der- 
iclben  hervor« 

•fifffpeyrowat^e  verborgenea  FialelaeiaeVf  Die  mu 
eavichneidige  spitze  Klinge  desselben  tritt  mittelst  eines  Druk- 
kes  durch  den  Daumen  auf  einen  breiten  Vorsprung  aus  der 
itt  eineoi  häacrmen  Grift  rtntbmmk  KUngeiaeheido  hervtr* 
4t*^Minngny^M  Fiaioloiesaor  kan  wr  OpofiÜMi  eaMplalf 
und  incompleter  Fisteln  benutzt  werden.  Der  stählerne  Theil 
des  Instruments  mifrt  4^  Zoll  und  besieht  aus  zwei  Klingen, 
rfMT  Haiipl»  und  oiDer  NebanUiBge.  EnUn  isl  pnil  imm 
Griia  durch  eiaeii  Schweif  foal  verbiiiid«i  imd  beginn!  hiar 
mit  einem  5 langen,  4 dicken  seillich  abgeplatteten  Knopfe, 
von  dessen  Mitte  nach  vorn  sich  eine  4'"  breite ,  i"'  dicke 
PUtle  flHt  aehwach  gewttlblaa  Randeni  nnd  FlächMi  erbebt 
Ab  demibcn  beiadel  mh  \  ZM  wmi  wom  hutaMi  Ende 
ein  10'"  langer,  2'"  breiter  Einschnitt  zur  Aufnahme  desAn- 
Mtses  der  Nebenklinge.  Yo%  hier  ab  begiani  dann  die  ei- 
ganlliahe  Kfaige  oNi  ckiena  cenwun  fiüekeD  und  eiser  mm» 
eaven  Sehseide,  die  «eh  in  e«  rmdes  Kadpfshen  ▼erHoigei^ 
Die  Länge  der  eigentlichen  Klinge  beträgt  2^",  ihre  Breite 
am  hinteren  Theile  am  Kopfe  1  Linie.  Die  Flächen  der 
Haiylirlingii  sind  TerachiedeB;  die  der  KebenUiage  mgewMH 
dele  Ml  platt,  die  andere  hehl  geseUiffen  oder  scUef.  Die 
NebenkUnge,  welche  mit  der  geraden  Fläche  der  Hauptklinge 
liannrnpnfiit  ist  bewegUch  und  etwas  kürzer  als  diese,  ihr 
imtmm  ti  iihirir  Thri^  hal  mil  der  atainpfen Plate  der  Uaa^ 
klinge  gleiche  Gestolt,  isl  aber  ein  verderen  Rande  eiwia  gn« 
wöU>t  und  tritt  über  die  stumpfe  Platte  der  Hauptklinge  etwas 
hervor,  oder  iai  auch  wohl  gekerbt,  damit  aie  durch  den  Fin- 
gaidiMal  nii  «der  rOekwärla  yaeheben  wwden  kann»  Di« 
äufsere  Fläche  der  Nebenklinge  iai  gew6H>t,  Ae  entgegeng^ 
aetsle  pialt  und  nach  unterwärts  mit  einem  länglichen,  vier« 
aiil^Oil  Virrrpr'r g  veraeben i  der  in  den  EinschnitI  an  der 
ITliili  in  Hauptkünge  pabt  bk  der  Mille  dea  Vertprangns. 
beladet  sich  ein  Schraubenloch  aar  Auhahme  euier  kleuaan 
Schraub^,  welche  diesen  Vorsprung  mittelst  eines  Plättchens 
Vttl  dar  Hanpiklinge  verbindet.  AuCs^en  verhütet  ein  kiel« 

laai  Slia  am  verdam  Rande  dea  YorapmngSy  der  aidh  in  jaM 
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PtttütM  ihwttkli  da»  Wackeln  der  Klinge  beim  Hin-  und 
HmcUebeD«  Dar  vofdei«,  achmalm  TbaU  dar  NahanlrKf  * 

ist  wie  die  Hauplklinge  stark  gekrümmt  und  lauft  in  eine 
acharfstechende  platte  Spitae  aus;  die  Ränder  derselben  sind 
atamapL  Vbi  mrüakgtiagaiier  NabaakKage  vmA  4m  iMtm* 
maal  vnt  ain  KnopfbialDari  gebraudit.  Bai  incomptaian  Fi« 
tktln  stöfst  man  nach  der  Einführung  die  Spitze  hervor,  durcb- 
bobrt  die  Wand  des  Mastdarms  und  benutzt  jene  zur  Ein\&^ 
tag  4aa  gakiiApftan  Eadaa.  mdala  ayah  complato  Aatali, 
wmm  ihr  atawr  eallSaar  Rand  bei  dar  Operation  «imrialai 
bleibt,  leicht  wiederkehren,  so  bedient  sich  bei  diesen  Seerig- 
auch  der  Spilse  dea  Fistelmeaaers,  um  etwaa  über  der  laam 
lan  Fiataläfcmig  die  Maaldaniiwaiidag  m  dyfchataclwifc .  ^ 

'ifmamaMiiV  Madifieatioa  dea  Savign^'sAeoWi^ii^ 
messers.  Es  ist  im  Ganzen  etwas  kürzer,  gerader, -der 
achneidende  Theil  aber  langer  imd  breiter,  und  unterscheidei 
aiah  hmipliidyiieh  Toaa  Torigen  dadureb,  data  dia  Sthacidr^ 
gana  gtiiaaki  ist,  und  daa  Inatrumenl  daher  ahna  SAmerm 
lu  veranlassen  in  die  Fistel  bis  zum  Mastdärme  eingeführt 
werden  kann,  worauf  sodann  nach  Maüsgabe  der  Umstand« 
dorah  dan  baaaadam  Mathaniaum  anlwialar  dia  Schaaidn 
•der  Spüao  entUUat  und  die  Operaüan  ▼oHaogen  weiden  bank 
Die  Hauptklinge  ist  ebenfalls  mit  dem  Griffe  fest  verbunden, 
und  beginnt  von  hier  aus  mit  einem  A"*  dicken,  2**  langen 
Urper,  dar  «llaaiiMg  akb  vandunilart  and  dann  naeh  imni» 
die  achwach  concavaehneidige,  2\**  lange,  2"*  breite  geknöpfte 
Klinge  übergeht.  Am  vordem  Ende  des  Körpers  der  Haupt* 
klinge  erheben  sich  iwei  länglich-runde,  breite,  durah aiii 
Sehranbahan  hafasHgle  Schaiban,  wekhn  äuMieh  gawilbl^ 
innen  platt  sind,  1  wnü  von  einander  stehen,  und  zur  Aafrf 
nähme  der  Schliefsplalte  der  Nebenklinge  dienen.  Die  Ne- 
banklingai  welche  gleichiaUa  platt  an  dw  UanpÜüinge  nuhrgt 
iai  haaagfaii>  a^"  lang,  am  Anfonge  dea  Sehnaidalheüa  2^" 
breit  und  kann  nicht  nur  vor-  und  rückwärts  geschoben,  son^ 
dem  vermittelst  eines  Hebels  auch  so  gestellt  werden,  dafs 
ihre  fiafanaida  aber  den  Rand  dar  Uauptklingn  hervortwllf 
am  eniatabt  nril  aaNT  halbiiikaifttaMgeit  PhUa»  waiahn  ai^ 
ichen  die  beiden  Scheiben  der  Hauplklinge  pafst,  und  in  der 
Mitte  einen  3  Linien  langen,  1  Linie  breiten  Ausschnitt  bat, 
dtflch  welahan  dia  Sdupaba  veriänft  aad  baida  Kliagn  cbftr-"1^ 
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«MMpg  if^migk^  mm  Hiiim  Slift  k  der  Nihs  im  hm4 
tmmJIStdm  der  Hauplkfiiige  beschränkt  das  Vor-  und  Rück« 
wärlsschieben  der  beweglichen  klinge.  Am  innern  gewölbten 
Rande  der  SchUelspkUe  ist  der  atdi  hinten  sich  eMtveckende 
Uebei  btfssligt,  dar  i|iir  Bewegung  der  Klinge  dieot  Doreb 
ein»  Ume  Feder  an  der  Platte  der  Hauplklinge,  welche  sich 
gegen  den  Hebel  anstemmt,  wird  die  Nebenklinge  in  der  ver- 
dtMtteo  Lig^  erhaUen.  £ia  kkiBes,  m  der  iinleni  Fliehe 
karperrageiidee  Tfinglfm  dieal  nur  Anlage  dee  Deeamt  eder 
des  Zeigefingers,  um  die  Klinge  vor-  oder  rückwärts  schieben 
SU  können.  Der  schneideade  Theil  der  bewegÜchen  Klinge 
U  24''  gieiehüfirnig  mii  der  Ssalee  Klimpe  gekrtoaiV 
lid  endigl  snl  ekier  fernem,  teberC  tteebenden  Sjpitee. 

Rudlorffer'8  modificirtes  Sati^iiysches  Fistelraes- 
ler  ist  etwas  grölser  und  stärker  gebogen  j  die^  ÖpiUe  der 
hMMvKiheB  iUinge  isi  nichi  Itieieetfcrmig,  seedem  me^  m 
dM  Lenge  gezogen.  Die  HeuplUinge  lui  eei  VorMmdA 
eiwfl  kleinen  Knopf,  ^ 
..^t#»jPei4V«  Seal  pell  mit  dem  Schneide-  und  Spilsendeckee 
m  Opentioii  der  Phinosis  bMkeht  eae  der  iUinge  aal  deae 
Heke  «ad  der  Seade.  IXe  Sehaeide  der  ^k*"  kmgea  KUnga 
ist  in  ihrem  ersten  Drilltheil  gerade  und  dann  schwach  con- 
eev  gebogen,  so  deb  ihr  Endpuakt  ohngefahr  2'"  von  der 
fSHlstt  Biehiaag  ebweiebi  Der  üMaspfe  Haehea  leaft  wmk 
fcji  giBhneide  parallel  uad  Irül  deaa  aat  derselben  su  oner 
scharfen  Spitze  zusammen.  Mittelst  eines  Stachels  ist  die 
KÜnge  senkrecht  im  Hefte  befestigt.  Dieses  ist  achtkantig 
34  Zell  kag  and  bei  ea  der  Scbaiidesfile  eiae  eebaude  Aaaaa 
zur  Aaftadiaie  des  hinteren  SondeniheilSr  Die  hehle  Seada 
ist  so  lang  wie  das  Scalpeli  mit  dem  Hefte,  an  der  Klinge 
aaairibie^  gebogen  und  gerinnt,  dann  gerade.  An  der  Spitsa 
dee  ybiaimtea  Tbeib  befiadet  sieh  em  ruader  Kaepf ;  im 
hintere  Theil  beugt  sich  in  einem  rechten  Winkel  zu  einem 
3  Linien  langen  geknöpften  Arme  um.  Wird  der  vordere 
TbMi  im  £ende  an  die  Schaeide  aiigelegl,  so  dal^  die  Spitaa 
der  Klinge  iai  Knopfe  veiborgen  liegt,  so  stenait  rieb* dee 
umgebogene  Arm  der  Sonde  gegen  das  Heft  und  hält  so  beide 
Xbeile  vemai^g^ 

»äberiHiiaiM^e'  i^rbesser|ea  Fislelnleieer.  Es  hei  eme 
Ilg'laiMBig  gebribamte»  spitzige,  an  der  coneavea  Srite  scharff 
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Klinge,      Vilich  eint  Scheide  gedeckt  weHen  kam»  Des 

Heft  desselben  ist  eine  1  \  Linien  dicke  Lade  von  Messing- 
blech,  an  deren  unteren  Seile  die  scharfe  Khnge  durch  drei 
Niete  befestigt  ist;  die  obere  Fläche  wird  durch  einen  Deekel 
geedibssen,  iip  dessen  Befestigung  ein  Ring, 
und  drei  Schrauben  dienen.  Der  Deckel  hat  einen  liingHchen 
AusschniU)  durch  welchen  zwei  leicht  hin  und  her  zu  bewe« 
gendi^  Schrauben  gehen,  die  in  swei  Schrftubeniöclier  der 
Scheide  passen  und  an  derselben  dne  dünnere  Platte  befeitf>^ 
gen,  welche  zur  Bewegung  der  Scheide  dient  und  deshalb 
für  die  Fingeranlage  rauh  ist.  An  dein  hinteren  Ende  der 
Scheide  ist  mittelst  eines  Nietes  eine  Uhrfeder  befestigt,  wet» 
'  che  dürch  die  Höhle  des  Heftes  iSuft  und  im  hinteren  Theie 
desselben  auf  eine  Weile  auf^erolU  ist,  deren  unteres,  aus  dem 
Boden  des  Heftes  hervortretendes  Ende  einen  Zapfen  darfiteilty 
weldikfMr  mit  einem  Sperrrade  versehen  ist.  Am  vorderai 
En^des  Heftdeckeb  befindet  sich  ein  beweglicher  Drficker/ 
welcher  auf  einer  aui  Helte  befestiglen  Feder  ruht  und  vorn 
mit  einem  Zapfen  durch  eine  Oeffnung  in  die  Lade  hinein- 
ragt. Dieser  Zapfen  Uegt|  wenn  die  Schneide  und  Spitte  der 
Khnge  durch  die  vorgeschobene  Scheide  gedeckt  sind,  auf 
letzterer  und  stellt  sie  fest,  ist  in  dieser  Lage  das  Instrument 
eingeführt,  so  wird  durch  einen  Druck  auf  den  Drücker  die 
Scheide  frei  gemacht,  durch  die  Uhrfeder  in  das  Heft  aurttoin; 
gezogen  und  Spitse  und  Schneide  der  Klinge  sind  entblöfst 
Dieses  Instrument  soll  vor  den  früher  angegebenen  nach  Bloe- 
Mer  den  Vonug  haben,  dafs  man  es  bei  gedeckter  Kling» 
ganüi  wie  eine  Sonde  gebrauchen  kann,  ohne  dalii  die  Klingn- 
besonders  dick  zu  sein  braucht.  In  unbedecktem  Zustande 
kann  man  dagegen  bei  der  ganz  frei  stehenden  Khnge  den 
Sil  eperirenden  Thttl  sehr  leicht  durchslofsen  oder  durohp 
aehneiden,  und  ist  niebt  wie  beim  Savig-n^'schen  Fistelmesae# 
genöthigt,  bald  an  der  Spitze  den  Knopf »  bald  den  dicken 
Rücken  oder  beides  zugleich  durch  die  Wunde  zu  führen, 
was  nur  unier  ggöiaeiec  Kraftenstrengung  und  SchmenenM 
gung  möghch  ist;  sÄi^ 

Rviirr's  Fistel  Werkzeug  besteht  aus  einem  verbor- 
genen bislouri  und  einem  an  demselben  befestigten  Gorgeret. 
Letst^  irt  eiM  Uli«  iid%shindi(ie,  geschlossene  cylindiisehe 
Älli«,  wekbet^m  und  innen  eine  Spalte  hat,  in  #slcli^dfo 

cnt- 
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mAMI»  Bbldlirftlnge  triffl;  am  hinlern  Ende  hat  sie  swei 
durchgehende  Löcher,  welche  die  mit  einem  Knopfe  Yenehe- 
mtm  Zapfen  an  den  FiifiMn  der  küngenscheide  aufnehmen. 
Ab  4er  änfeeren  Seite  4ee  Gergeret»  befindet  sich  ein  Schie- 
ber mn  FeaUtellen  jener  Zapfen,  durch  welche  Vorrichtung 
Gorgeret  und  Biitpuri  fett  verbunden  werden  können.  Das 
Bistouri  bestabi  ane  der  gebogmen  Seheide,  «nem  OrQcker 
wi  im  eeoeaMelMMidigen ,  dnreh  ein  Chamier  befesligien 
Klmgew    Die  Klinge  trilt  durch  einen  Druck  auf  den  Drücker 
aus  der^  Scheide  hervor,  und  zieht  aich  beim  ISachlaaaen  dea-. 
selben  vieder  in  dieae  zorüdu  Am  untern  Theile  der  Seheide 
htimdm  mA  awei  FMe,  die  M  ihren  Zapfen  in  die  Löcher 
des  Gorgerets  feingreifen.    Nach  der  Einführung  des  GorgereU 
in  den  Mastdarm,  und  dea  Bialemia  in  die  Fistel,  werden 
beide  Inatroaenle  <n  ihrem  unteren  TNmÜ«  verbunden,  und 
dweh  dea  Sehleber  tetgeateHt.   Durch  einen  Druck  auf  den 
Drücker  tritt  hierauf  die  scharfe  Klinge  hervor,  greift  in  die 
5paite  des  Gorgereta  ein,  und  aladann  aieht  man  daa  game 
laalrumeiit*  abwMf ,  und  durehaehnaidel  die  Fietelwand. 

0rMMMi'#  Piatel  Werkzeug.  Es  besteht  aus  der 
Scheide,  dem  Schlüssel  und  der  Holilsonde.  Die  Scheide  ist 
eine. tiefe,  unten  offene,  weite  Rinne,  weldie  mit  ihren  Rin« 
dem  flu  ein»  Platte  befeatigt  tat,  £e  in  der  BKtte  einen  Ana- 
aehnüt  Ultfd  hinten  einen  Zapfen  hat.  Der  Schlüssel,  welcher 
eine  lange,  schmale  Platte  darstellt,  hat  an  der  obern  Hälfte 
einen  aich  herzförmig  erweiternden  Ausschnitt,  der  dem  Aua- 
acfcnüle  dar  Seheide  clitapffieht,  nuten  ein  vierecUgea  Loeh« 
•  Bin  viereckiger  Ring,  welcher  weit  genug  ist,  um  auch  die 
Scheide  zu  umfassen,  umgiebt  den  Schlüssel,  und  kann  durch 
eine  Schraube  jsatgeatellt  werden.  Der  Schkla^el  hat  an  der 
efaM  Seiti,  am  eberen  TheU  eine  gefalate  Bhmtif  in  weleher 
die  Scheide  auf  und  ab  bewegt  werden  kann.  An  der  ande-» 
ren  Seite  ist  ein  Absatz  mit  einem  viereckigen  Ausschnitte, 
lur  Aufnahme  dea  hinteren  Endea  der  Hohlaonde.  Die  ge- 
brtmmte  UohiaeBde  endigt  nach  unten  in  einen  Handgriff, 
der  mit  einem  Zapfen  in  den  Ausschnitt  des  Schlüssels  pafst, 
während  ihr  oberes  Ende  in  den  herzförmigen  Ausschnitt  am 
«bereu  Tbeib  dea  SchUiaMia  eingreia.  Bei  der  Anwendung 
■hrl  man  dau  Sefataaael  In  Verbindung  mit  der  Scheide  in 
den  Mastdarm  so  weil  ein,  daCi  der  obere  herzförmige  Aus- 
ckir.  Eacjel.  UXlll  Bd.  .  10 
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141  Synns.  Sytiole. 

schnitt  der  inneren  Ftal«HMfiiung  entspricht,  äkima  4m 
bonile  in  die  Fislel  bis  in  jenen  Ausschnitt  geführt,  ihi'  unterer 
Thcil  an  de»  Schlüssel  angelegt,  der  Ring  und  damit  die 
S^mSOe  aufwärts  geschoben  und  hierdttrth  die  SMide  befetügt 
Durch  ein  Messer  wird  hierauf  die  FiilelwaiMl  ve«  der  HMm 
der  Scheide  aus  in  den  verlängerten  Ausschnitt  des  Schlüssels 
feir  «ttfren  näch  innen  oder  uoigekehrt  gespalten. 

TheerfnU'9  Fisleline Irameftt  beelehl  aus  twei  Ar. 
ttifti,  die  in  ihrer  Milte  scheerenarlig  verehngl  sind  mrf  an 
den  Griffenden  Ringe  haben.  Das  eine  der  vordererf  Blätter 
bildet  eine  spitae  coneavschneidende  Klinge,  das  andere  ist 
jenen  enlgegengebogen,  cylindriach  rund,  am  Ende  abgUM 
det,  und  hinter  diesem  Ende  mit  einer  SpaM  varsdiMi  hl 
welche  bei  der  Schhefsung  des  Instruments  die  scharfe,  durch 
die  Fistel  eimuführaiide  Künge  eingreift. 

Dieses  letatere  Inslnmient  macht  ^  Uebergang  wm  4m 
eigenlHchen  Gesäfsfistelscheeren,  von  denen  mehrere  von 
VoUoUni,  so  wie  von  <SAor/i  und  üeueräkann  angegeben 
worden  sind  (yergl.  dieaen  Artikel). 

M  —  le. 

SYRINX,  Fistula,  wird  für  Fislel,  Röhre  und  Spitae 
gebraucht.   S.  d.  A. 

SYRUPUS.  &  Zucker. 

SYSTOLE.  Die  auffallende  Eradieihung,  dafa  der  m§» 

fühlende  Finger  an  der  Hnken  Vorderseile  der  Brust  jedes 
Thierkörpers  eine  rhythmische  und  mit  dem  Herzschlage 
flberehistimmende  gegenschlagende  Bewegung  verspürt,  hal 
schon  die  Alten  veranlalsl,  diesem  Phinemene  viel  frther  ab 
anderen  am  Organismus  wahrnehmbaren  prüfende  Aufmerk- 
samkeit aus  dem  Grunde  besonders  zu  schenken,  weil  auch 
aie  achott  aich  übeneuglen,  dafs  jener  iliythwtsche  Gegen* 
schlag  mit  einer  grofsen,  vieileieht  der  griMsten  ZaM  gesow 
der  und  kranker  Lebensacte  in  innigstem  Zusammenhange 
stehe.  Physiologen  und  Aerzte  aller  ZeitMi  haben  die  Entste« 
hung  desselben  erforscht,  viele  erkannten  aehon  sehr  Mb  die 
Verbindung  jenes  mit  dem  Schlage  der  Arterien,  und  iuek* 
ten  seine  Beziehungen  zu  pathologischen  und  prognostischen 
Verhältnissen  auf.  Eine  Fülle  von  zwar  nicht  immer  richli'* 
gen  Versuchen  halte  echon  Gmiem  (De  ulB.  patl  L,  IV.  VI» 
p.  506.)  angestellt,  und  so  den  ersten  Anstois  zu  den  Be- 


Digitized  by  Google 


nAligungi»  SfÜmr  geliefert    HtntfhUu»,  dessen  Werke 
verloren  gingen,  des  Praxagovns  von  Kos  gröfseter  Schül^ 
häiy  wie  maa  aus  Spätem  sieht ,  die  Schlogekrafi  der  Arl#i> 
nm  ale  dieten  Bichl  eignilidiiiiidi  Madern  von  Henen  ab« 
kingig  zueral  feelgealeUt,  und  Feto/  erst  war  es  vorbehalten, 
dies  bestimmt  ausiusprechen,  und  als  unanfechlbar  zu  erwei- 
sen, wenn  auch /Immtuid  Vimm9mM  OBd  CürmtlkiB -Commm* 
imm  aehMi  IrülMr  Qmkm'm  Vennehe  eu  wMerlegen  sieh  be« 
■riAi    M^Mnk  Columhus  (De  re  analom.  p.  57.)  behaup- 
tete zuerst  das  Zusammenfalten        Arierienpulses  mit  der 
Systole  des  Herzens,  und  lf«rMy»  ao  wie  er  sieh  aiiUsekwei« 
pmA  4m  Mitkmwl  SenwfiM  grolae  EnMeekung  angeeignet, 
«iadicirle  sich  auch  diese  Beobachtung  (Exerc.  III.  p.  35.  271.). 
Unter  den  Spiüern  hielt  sich  Deidjier  (Anat.  raisonne  p.  200.) 
in  der  firttrtenmg  hierhergehMger  phyMegiseher  Vorginge 
m  wmig  km  von  niehl  gaistloeen  Hypolheaen,  «ntl  erinnert 
"Avrch  die  Blulelaslicilät  z.  ß.  sehr  an  ähnliche  Forschungen 
der  Neuzeit  Während  alsdann  Srulhius,  SßUmo  de  Luqm09f 
MmtfmH^wbAt  der  Seniottk  ihre  Bemühw^en  mwandlen^ 
■rfiineii  unter  Spiietn  fiir  das  physiologiseh  hierhergehörende 
F  loyer,  Reil,  Halen,  WeithreclU  und  vor  allen  II  aller  einen 
hächal  ehrenvollen  Platz  ein  durch  Ordnung  und  Sichtung  der 
twfhin  FiUe  den  Voriiandenen  so  wie  dureh eorgMimIo  Wieder- 
hohag  wtd  PtWung  dee  hereüs  BeoiiaehlelcB.  Oeseharfte  KriUk, 
mit  Geist  und  Fleifs  durch  neuangeslellle  Experimente  si- 
slirte  Thatsachen  sind  vor  allen  Haller'a  nie  genug  gewür- 
digte Verdienste  niebl  wir  fiir  die  Physiologie  nn  Ali^smei- 
nen  eonden  iaibeaoBdero  Hir  die  der  Hersthatigkeit  und 
Biutbewegung  (Mem.  sur  la  form,  du  coeur,  sur  le  mouve- 
noal  da  sang.  etc.  Elem.  T.  IL  Secl.  VL  eta).  Ja  man  mulii 
00  äefc  gütahea,  dafis  Vieleo  von  ihm  aad  aeiann*  Zeitgeaoi-' 
sea  Kml,  Bmlee,  WeMi^hi  Boidiaehteto,  Ue  ia  die  neueste^ 
Zeit  seine  Gellung  behalten,  nnd  neueren,  auch  Weber'e, 
(1634)  Forschungen  aur  Grundlage  gedient  hat 
4»^Mko  Siftebowegung  in  der  Reihe  orgMuaohar  Wesen  isl 
entweder  eine  steltige  den  tMcr  stehenden  OrganistMn  eigne, 
oder  «ne  rhythmische  und  steltige  zugleich,  wie  die  der  hö- 
.hli  gW|gshi|ds1i>n  Thierform.    Die  rhythmische  Bewegung 
isr  fiüaiiiasii        lediglich  durch  ftlusfcoiaetiiii  veimittolt» 
weiche  jene  in  Räume  drängt,  die  durch  ihre  physische  Or- 
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ganisalion,  die  Elaslim«!  ihrer  W&nde,  der  enMen  iwd  Vor-' 
ausgehenden  die  Slelligkeit  der  Bewegung  inlerponhi,  oikI 
le(Btere  auf  jene  folgen  lafst.  Der  rhythmisch  treibende 
Miuttl  isi  dal  Hers,  «nd  der  Henichlag  eUein  schon  cha- 
rictcrisirt  vielleichl  m  Thier  ah  dn  höheres.  Ana  e«-* 
fachslen  lafst  sich  der  Vorgang  bei  dieser  Treibebewegung 
verslehof  .^enn  man  sich  Herz  und  Arterie  als  zusammen* 
hingendeb,  veraehlouenen,  elatliicheii  Schlauch  denkt,  der  gant 
erfüllt  mit  Flüssigkeit,  von  dem  emen  Ende  dMelben  her  an^ 
fangend,  eine  kleine  Strecke  hin  fortschreitend,  durch  äufsere 
Gewalt  zusammengeprefst  wird,  oder  sich  ebenso  zusammen- 
sieht lal  dieser  Druck  ilorl|  bis  wohin  dessen  Wkknng  fort- 
schreitet, durch  ein  V^til,  das  das  VorwirlsslrCnien  aber 
nicht  den  Rückflufs  der  Flüssigkeit  gestaltet,  abgegrenzt,  so 
wird  der  Theil  der  letzteren,  i/^elcher  vor  dem  erfolgten  Druck 
diesseits  des  Ventils  war,  nach  domaeiben  jenseits  4ki|||lels^ 
teren  in  dem  ohnehin  angefäüfen  ftanni  Pkta  greÜNii'''lMii* 
wird  zuvörderst  zurückzudrängen  suchen,  und  da  das  nicht 
gelingen  kann,  vermöge  des  Drucks  gegen  die  Scheidewand^ 
eme  Ortsverschiebung  des  treibenden  Ponktes  bowscken,  on»< 
serdem  aber  nach  abwärts  der  Röhre  hin,  die  vorhandeni 
Flüssigkeit  forttreiben,  und  den  Haum  den  letztere  erfüllt,  um 
ihren  eigenen  Flaehmigehalt  ausdehnen  müssen.  Aehnhches 
geschiehl  am  Henen.  Da(s  es  später  su  andern  Zwockan  im 
eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte  getheilt,  jede  dieser  brfden» 
wieder  in  Vorhof  und  Kammer  geschieden  sind,  ist  für  die  An- 
sicht obigen  Vorgangs  gleichgültig«  Genug,  dafs  es  von  den 
Arterien  dnreh  Klappenventde,  von  der  übrigen  BiatoMM^  4n 
wo  seine  zusammenziehungsfahige  Substanz  beginnt,  durch 
die  Richtung  der  Strömungen  jener  abgegrenzt  ist.  So  über- 
Jiimmt  das  Hera  die  Function  des  ersten  und  alleinigen  Im- 
pulses für  die  lÜutmasse.  Dieser  Impuls  ist  nidit  nur  hlr* 
bar  (siehe  Töne  des  Herzens),  sondern  lafst  sich  unter  der 
linkeii  Brustwarse  sehen  und  fühlen.  In  Besug  auf  das  Ge- 
r  SM  mag  hier  darauf  beiläufig  hingedeutet  werden,  daOs  es 
"sdüiMff  sei,  die  Grense  der  Nohnalität  des  «hlbaren  Her»^ 
Schlags,  d.  h.  die  Stärke  des  Stofses  anzugeben.  Sehr  starke 
robuste  Menschen,  von  wenig  Fett,  starker  Muskelbildung  ha-« 
ben  im  Allgemeinen  auch  emen  stärker  fühlbaren  Herssehla^ 
^ttftm^^llfk  wrd  jedoch  derjenige  Heisschlag  gsMimi^  der 
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Systole.  149 
bei  psychischer  und  körperlicher  Ruhe  des  Individuums  in 
nur  irgend  gröfserem  Mifsverhällnisse  zu  stehen  scheint,  mit 
dem  ganzen  Habitus,  dem  Körperbau  desselben,  und  ganz 
insbesondere  mit  der  übrigen  nicht  selten  Schladen  iMuscula- 
lur.  Das  habe  ich  wiederholt  bei  mehreren  an  Herzhyper- 
Irophie  Leidenden  beobachtet,  und  ist  von  VViclitigkeit, 
weil  manclies  für  Hypertrophie  gehalten  wird,  was  es  nicht 
ist.  Insbesondere  darf  man  dann  Hypertrophie  (bei  chroni- 
schen Leiden)  annehmen,  wenn  die  zufühlende  Hand  von  dem 
Stofse  des  Herzens  gehoben  wird. 

Von  den  Lungen -Venen  her  strömt  arteriellgewordenes 
Blut  in  den  linken  N'orhof,  und  von  da  in  den  Ventrikel  die- 
ser  Seite,  indem  die  Zusammenziehung,  das  ist  die  Systole, 
an  der  Spitze  der  Vorhöfe,  gleichzeitig  an  beiden,  und  gleich- 
zeitig mit  der  Zusammenziehung  der  Lungen  und  Körperve- 
nenslämme  beginnt,  und  sich,  allmälig  fortschreitend,  gleich- 
mäfsig  von  beiden  Vorhöfen  aus,  auf  beide  in  einem  und  dem- 
selben Tempo  sich  contrahirende  'Ventrikel  fortpflanzt.  Die- 
ser Vorgang  ist  durch  Vivisectionen  constatirt.  Bei  einem  mit 
(  Ectopia  thoracica  gebornen  Kinde,  wo  die  Thoraxwandungen 
und  der  Herzbeutel  fehlten,  und  welches  14  Stunden  noch 
nach  der  Geburt  lebte,  beobachtete  Jftonod  (Bullet,  de  l'Acad. 
de  Medec.  l'evr.  7.  1843.  Edinb.  Med.  and  surg.  J.  Juli  43) 
den  Vorgang  bei  den  Bewegungen  des  Herzens  direct.  Die 
Conlraclion  der  Herzvenlrikel  traten  nicht  an  der  ganzen  Ober- 
fläche derselben  in  demselben  Augenblicke  ein,  sondern  schritten 
von  der  Basis  bis  zur  Spitze  hin ;  zu  gleicher  Zeit  wurde  das 
Organ  blafs;  seine  Oberflache  runzelte  sich  ;  man  beobachtete 
eine  zuckende  Bewegung  von  rechts  nach  links,  und  endlich 
wurde  die  Spitze  des  Herzens  nach  Oben  und  Vorne  gezo- 
gen. Die  Diastole  bot  dieselben  Erscheinungen  aber  in  um- 
gekehrter Ordnung  dar.  Das  Herz  wurde  plötzlich  schlaff, 
dann  füllte  sich  die  Kammer  mit  Blut,  schwoll  an,  verlän- 
gerte sich,  tftid  die  Spitze  wurde  nach  unten  getrieben.  Wenn 
die  ganze  Dauer  dieser  Bewegungen,  in  vier  gleiche  Zeit- 
räume getheilt  würde,  so  nähme  die  Systole  drei  derselben 
eioy  di&  Diastole  nur  einen. 

Die  Contractionen  der  Herzohren  fingen  an  ihren  freien 
Anhängen  an;  aber  bei  ihnen  verhielt  sich  die  Dauer  der 
Contraction  und  Relaxation  umgekehrt,  als  bei  den  Ventri- 
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keb;  dte  Systole  nahm  If»  die  Diastole  %  der  Zeil  ein.  Was 
die  Kcihenfolge  der  Bewegungen  betrilßy  so  stehen  sich  beide 

Venlrikei  zu  gleicher  Zeit  Kusammen,  und  werden  auch  zu- 
gleich schlnfT;  dasselbe  ist  bei  den  Herzohren  der  Fall 

Zwei  RuhepunKie  finden  statt:  der  eine,  der  der  küneile 
'  ist,  liegt  iwischeh  dem  ersten  und  i weiten  Ton;  der  andere 
längste,  zwischen  dem  zweiten  und  ersten  Ton.  Das  Maxi* 
der  Intensität  des  ersten  Tons  war  nicht  an  der  Basis 
der  VentrilLei  sondern  in  der  Mitte  ihrer  fleischigen  Wnndwi« 
gen.  Daher  soll  dtfr  erste  Ton  naeh  Mhm^d  dureh  den  Stofr 
der  Kainmerwandung  gegen  die  Columnae  carneae  im  Mo- 
mente der  Contraction  hervorgebracht  werden;  der  zweite 
vom  Rückströmen  -der  Blutweile  g^n  die  valvuke  aig-' 
■soideae. 

Jiierbet  macht  das  Herz  eine  Achsendrehung  mit  nach 
rechts  sich  bewegender  Spiiie»  und. schlägt  mit  dieser  nwa» 
sehen  ftler  und  6ter  Rippe  an  die  Bruslwand  an«  Dieeen 
Vergang  beschreibl  IMIfor* sehen  ganz  genau;  fai  den  Prim, 
lin.  p.  58.  heifst  es:  caeterum  apex  paulum  in  uncum  con- 
Iractus  ferit  partem  pericardii  et  .thoracis  proximami  antror* 
cum  praelerea  pulsue  a  sinn  venoso'  sinistro,  qm  ee  impil- 
mis  tempore  repletur.  In  exspiratione  valide  satis  vehemen«* 
ter  sursum  et  antrorsum  adtollilur;  experimenlo  ulrum({iie 
constat).  Diese  von  den  Vorhöfen  anfangende  und  über  dm 
Ben  hin  bia  Ml  dessen  Spitsen  glelehmäfidg  ferlsehreiteoJe 
und  In  den  Anschlag  (Herzpuls)  an  die  BrustwanJ  endende 
Zusammenziehung  wird  Systole  des  Herzens  genannt.  Die 
Systole  der  VorkamoMr  und  die  der  Kammer  ist  nicht  durch 
eme  Pause  getrennt,  sondern  die  erelere  gehl  m  die  letalere 
unmiltdbar  über,  md  nnt  dem  sieht*  und  fühlbaren  An« 
schlage  an  den  Thorax,  der  in  und  mit  der  Vollendung  der 
Systole  erfolgt,  wird  gleichseitig  der  enle  der  beiden  Uen- 
löne  (s.  Töne  des  Heraens)  gehört. 

Dieser  ganze  Vorgang,  der  hier  beschneiden  worden 
hängt  nun  physikalischerseits  sum  grofsen  Theil  davon 
ab,  daÜB  die  Röhrenleiiwigen,  die  vom  Henen  das  Bhl 
erhalten,  mit  demselben  Oberall  vnd  gäntlich  erfllii  sind. 
Das  Hers  isl  nur  eine  Ausbiegung  des  Gefäfssystems  (wie 
die  Leber  des  Darmkanals),  und  erhält  die  erwähnte  Looo* 
inoüon  gröOiieiiihoik  durch  die  veUatandige  A^iUuag  van  Ab» 
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Mbr  dttieli  Expmmeiite  voHatändig  erwiesen,  und  an  dca 
durchsichtigen  Schwimmhäulen  kallblütiger  Thiere  direcl  beob* 
achtel.  Die  Artehae  corooahae  cordis,  Carolideo»  loleico* 
alabs  tmd  mohrm  andere  icigleii  in  Homeole  ihree  klein* 
•tea  Luaiens  geöllhei,  d.  h.  abo  während  der  ariericllea 
Reaclion  gegen  den  Herzblulslofs,  einen  nicht  weniger  un* 
aiifgeaeizleD  Strahl,  als  weno  sie  während  ihrer  gröfsten  £r^ 
weüenaiig  geeffnet  waren.  Niedriger  iel  der  Stahl  dei'atia- 
eMmenden  Blule  wahrend  der  Diastole,  höher  und  stärker 
bei  jeder  Systole.  DIrect  beobachten  lafsl  sich  diese  Anfül- 
lung  an  ausgehungerten  Fröschen,  in  deren  Schwimmhäulen 
iMB  unter  dem  Mioreeeop  die  Arterie  eewohl  bei  der  0e« 
eeUeunigung  der  vorangehenden  Biutwdle  durch  den  Hera« 
elofil,  ab  auch  während  des  Aufhörens  dieser  Acceleration  bei 
ersclilaffter  Herzkammer,  wenn  auch  bei  noch  so  kleinem  Ge« 
^lüflumen  immer  voll  sieht. 

Diese  AniüUung  des  GefiUbsyeteme  nun  ist  es,  welche 
die  Locomolion  des  Hersens  bei  der  Systole  erklärlich  macht ; 
wogegen  nur  zu  sprechen  scheint,  dols  der  Herspuls  mit  der 
Voliendiuig  der  Systole  im  Anschlage  an  die  Brusl  entsle- 
hmif  erst  die  Uriaehe  des  durch  den  neuen  Eintrieb  von  Blul 
m  die  Arterien  entiishenden  Arterienpulses  ist.  Aber  Aorten* 
puU  und  Systole  erfolgen  so  gleichieilig  in  der  Nähe  des 
Herzens,  dafs  es  sich  sehr  gut  denken  iäfst,  dafs  der  Rück« 
9lo[a  des  Aortenbluts  gegen  die  KÜappen  der  Unken  Kammer 
m  der  baibdrehenden  Bewegung  des  Herfens  wilbrettd  der 
Syaiole  Antheil  hat.  — 

'  Durch  die  eigenlhümiiche  Lagerung  der  Herzmuskelbün^ 
del^lribulich  gesehieht  es,  dab  von  den  4  Abiheilungen  des  ' 
Heizene  ileh  jo  2  Verfcammem  und  ebenso  die  rechte  und 
linke  Kammer  gleiebseilig  bewegen;  und  die  respective  An-^ 
Ordnung  der  Klappen  ist  die  Ursache,  dafs  bei  der  Zusam- 
.  aeniiehung  der  Aliien  awar  daa  Kinströmen  des  Blutes  aua 
dhean  in  die  Kanmam  aber  mcbl  der  Rückflub  aus  diesen 
in  jene  gestattet  bt;  ebenso  doveh  die  sehnigen  Verdickungen 
der  innern  Herzhaut  an  der  Mündung  der  Lungenarterie  und 
Aorta,  dafs  daa  von  den  Kammern  nach  den  Geloben  hin 
entfeerto  filul  nwar  in  sin  hinein,  aber  mcfal  «na  ihnen  zu^ 
lickalrttaMD  kann.  Dttfareh  mub  nothwindig,  wenn  die  Zu- 
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unmiltelbarer  BeobachUmg  an  kaliblutigen  Thieren  und  am 
hebriMeleii  Hühiioheny  wo  iwiiditii  den  akuefam  finliüigim 
iKngere  Pausen  stattfinden,  der  einselne  Pnb  giaieliwoU  nult 
grofser  Scimelligkeit  geschieht,  tiafler  (Mem.  sur  la  forma* 
tion  du  coeur.  T.  U.  p.  III.)  «ah  bei  dem  im  Ci  eDthaltnen 
Hühnchen  den  Puls  sa  langsaaiy  ^afe  in  ainar  Mhnite  4,  % 
wmi  mlatst  aina  einsiga  Harssyatoia,  dattnoek  abar  jadaf  ain« 
zehie  Schlag  mil  gröfsler  Schnelligkeit  erfolgte.  Das  Maafs 
der  verschiedenen  Schnelligkeit  jedoch  iäfst  sich  wegen 
dar  aufsarordantUchan  &üraa  der  Zi^  aebwiarigar,  vMlaiehl 
far  nicbi  angaben«  Bai  hafttgaran  Raisa  auf  das  Herz,  und 
grÖfserer  allgemeiner  Reizbarkeit  wird  daher  der  Herzschlag 
frequenter  und  schneller  sein  als  unter  enlgegengeseliten 
VarhäUnisaan.  Daher  dar  schnaiia  und  häufige  Puls  dar 
Naugabaman»  darKindar,  aa  wia  dar  )ilngaren  und  klainaren 
Thiara.  Die  Taube  hat  100,  der  Hund  78,  dar  Widder  un« 
gefähr  65»  der  Ochse  38,  das  Pferd  ^40  —  34  Schläge  in  der 
Minute. 

Dafs  auch  dia  Manga  das  Blutraiias  aina  Ursaeha  dar 
Fraquans  und  Schnelle  sei,  geht  daraus  hervor,  dafs  gerade 
bei  jüngeren  und  kleineren  Thieren  nicht  nur,  sondern  bei 
warmblütigen  überhaupt  ein  verhäünifsmüfsig  zur  GrÖfse  des 
Körpeia  im  Gegansatsa  au  kaltUtttigan  bat  waitam  gröfseraa 
Han  varhandan  ist  Dia  Idaina  Wassersehnaeka  hat  00,  der 
Aal  30  Pulse  in  der  Minute.  Warmblütige  viel  kleinere 
Thiere  dagegen  haben  bei  gröfserem  Herzen  viel  hauQgera 
Pulse.  Dar  Mansch  hat  nur  selten  nicht  mehr  als  60  Schläge. 
Bai  grüftaraas  SfaMirtaian  dar  Bhtlflsanga  wird  eaatans  paii» 
bu8  der  Reiz  gröfser  sein,  und  demgemäfs  auch  hänfigmr  dia 
Zusammenziehung. 

Auch  andere  Ursachen,  in  so  fern  sia  dia  sum  Uersan 
«ttticiigeaendata  Btutmanga  relativ  vanaehian»  baseUannigea 
ao  dan  Puls»  Dahin  gehören  stärkere  Rasphralian,  Bäder, 
äufsere  Luflwärme,  Muskelanstrengungen.  Die  Einwirkung 
dar  letzteren  ist  jedoch  nur  indirect,  in  so  fern  durch  sie  das 
HmdaraiCi  dar  Biutbawagmig  durch  dia  CapiUaran  gröiaar 
wird,  und  samit  die  JCörperbblaihtIa  dam  Harsan  ainan  gröbe- 
ren Widerstand  zur  Bewältigung  bietet,  ähnlich  wie  dies  schon 

bei  kleinem  Störungen  der  Permaabililät  des  Lungengewebas 
SMsehiahL 
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Ferner  ist  aller  Hindernisse  der  Blulbewegung  hier  lu 
gedenken,  welche  die  Herzthätigkeit,  so  lange  deren  Kräfle 
ungeschwächl  sind,  bedeutend  vermehren.    Dahin  gehören 
Unterbindungen  gröfserer  Gefafsstamme ,  Verküriungen  der 
Blulbahn  nach  Amputationen,  die  feineren  Hemmnisse,  die  im 
Fieber  und  der  Entzündung  in  den  kleinsten  Gefafsen  statt- 
haben.   Sobald  das  Blut  nämlich  aufhört,  gehörig  durch  die 
Capillaren  zu  entweichen,  und  die  Kräfle  nur  noch  nicht  feh- 
len, so  mufs  das  Herz  den  Reiz  der  venösen  Blutmenge  län- 
ger behalten  und  schwerer  entleeren,  und  klopft  daher  schnel- 
ler und  heftiger.    Daher  der  heftige  Herzschlag  entzündlicher 
Fieber,  die  kurze  Respiration  u.  s.  w.  —  Wirkliche  Lebens- 
schwäche steht  zum  Herzen  in  demselben  Verhältnisse  als 
Hemmnisse  der  Blutbewegung.  Sie  beschleunigt  den  Rhyth- 
mus der  Systole,  weil  das  geschwächte  Herz  auch  bei  freier 
Bahn  gröfsere  Anstrengungen  zur  Entfernung  des  venösen 
oder  auch  anderweitig  entmischten  Blutes  machen  mufs.  //«- 
les  (1.  c.  p.  17.)  sab  bei  einer  geschwächten  Stute  den  Herz- 
schlag von  40  auf  100  Schlage  steigen.    Daher  der  häuGge 
und  schnelle  Puls  typhöser  Fieber,  das  öftere  Vorkommen 
von  Herzkrankheiten  in  Folge  von  Onanie  u.  s.  w.  Dasselbe 
gilt  von  sterbenden  Thieren,  und  das  punctum  saliens  zählt 
nach  Flößer  (de  pulsu  p.  Ol.)  ungefähr  ^140  Schläge. 

Nicht  minder  in  Anschlag  zu  bringen  ist  Nerveneinflufs, 
der  bei  der  Beschleunigung  der  Herzlhätigkeit  durch  Schreck, 
Zorn,  Scham  und  andere  Gemüthsaffecte  veranlassend  wirkt 
Geistesanstrengung  verhäufigt  dieselbe,  und  erregt  in  Folge 
dessen  Wärme  und  Schweifs,  eben  so  thul  dies  Schmerz, 
und  bisweilen  der  electrische  Strom  (uin  10  —  12  Schläge 
nach  Sln/telin  de  pulsu  p.  13.).  Eben  so  beschleunigen  sie 
alle  fremdartigen  Reize  im  Blute,  Eiter,  Brandjauche,  Ihieri- 
sche  Gifte,  faulende  verdorbene  Ausdünstungen,  geistige  Ge- 
tränke u.  8.  w. 

Umgekehrt  wird  bei  normaler  Beschaffenheit  des  Blutes, 
und  überall  ungehinderter  Circulation  kein  Grund  für  die  ver- 
mehrte Anstrengung  des  Herzens  vorhanden  sein,  und  so  er- 
klärt iialler  mit  Recht  den  normalerweise  seltnen  Puls  durch 
die  vollkommenste  Freiheit  des  Blutlaufs,  so  dafs  hier  das 
Her«  unter  allen  den  kleinsten  Widerstand  in  der  Blutbahn 
r^ie  cröfste  krankhafte  Seltenheit  des  Pulses  (23  bis 
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35  in  der  Minute)  wurde  in  einem  Falle  von  Vergröfsening 
des  linken  Herzohrs  beobachlel  (Henket  Samml.  IV.  p.  46.). 
—  Der  sehnen  nahe  ilehl  die  uUermittireBde  Systole;  die  ein 
falhotogmAm  Zeidien,  im  eHfemeineB  auf  Sehwidie  md 
gehinderten  Nerveneinflufs  deutet,  (des  Solana  diarrhoischer 
Puls),  wenn  nicht  Klappenfehler  oder  Anwachsungen  des  Her« 

'  sens  an  das  Perieerdiiim  ein  rein  mechawschei  Hindflniih 
deneibea  abgeben  (tieiie  Sphygmoiogie.). 

Dit  ZaM  der  Embryonenpulse,  die  Floyer  auf  134 
Schlägt  bestimmt  balle,  fand  iiaüer  viel  häu6ger,  ja  diese!- 
ben  waren  so  laUreich,  daft  er  aie  niehi  aählen  su  können 
heMaplel,  ao  lange  dataelbe  nmd  acfaie  nüflriielie  fünft  md 
Wirtae  behielt;  dagegen  fand  er  die  Angabe  Bryan  Heiiw 
Monsy  von  im  allgemeinen  150  Schlägen  bei  einem  Kinde  8 
Tage  nach  der  Geburt  su  hoch,  und  konnte  nie  über  140 
Seiiign  aihlen. 

Hiafig  gebiiflshalflieb  beaehaftigt,  habe  kh  GekgeniMit 
gehabt,  diesen  Umstand  sowohl  durch  Slheloscopie  des  schwän- 
gern Uterus  als  durch  die  Neugeborner  au  prüfen.  Ich  habe 
aiia  einer  Anaahl  von  20  tieobaofataagen  daa  HiUel  genaaa* 
inen,  nnd  die  hSehale  nnd  niedrigste  Palaaahl  verglichen.  Z«- 
vörderst  erinnere  ich  daran,  dafs  überall  der  Fötuspula  ah 
der  Doppelschlag  des  mütterlichen  gehört  werde,  und  daii 
man  je  nach  der  Abweichung  des  Pulses  bei  der  Schwan« 
gern,  (weldie  in  der  grofsen  Hehrsahl  der  PVUe  «nd  fast  ve« 

.  geimUsi^  einen  um  5— S  Schlage  beschleumgleren  Pala  ha« 
ben,  als  im  nicht  schwangeren  Zustande)  die  Zahl  der  Pulse 
beim  Fötus  Gnden  könne ,  wenn  man  die  der  Mutter  mit  2 
luuilvlicirt  Nun  hat  im  AllgemeineB  daa  Weib  einen  fre* 
qwenlere»  HeraacMag  ab  der  Mann.  Schon  Kepfier  gab 
diesen  auf  die  Miltelzahl  von  80  Schlägen  an  (die  höchste 
mid  niedrigste  Zahl  nicht  Schwangerer,  die  ich  in  einer  gre*« 
aan  Reihe  van  Beokachtongen  fand,  addirta  ich  anaammanb 
und  dMdirla  durch  2,  waa  ein  Mittel  von  72^  im  nidrt- 
schwangern  Zustande  ergab).  Beschleunigt  sich  der  Herz< 
schlag  der  Schwängern  nur  um  5  —  8  Schläge,  so  wird  der 
dea  Fdtua  davan  die  Dappekähl  aein.  In  den  20  van  mir 
vntefaiiclilen  FSHen  halten  die  Miller  iwiwhen  68  und  8S 
Schläge,  im  Mittel  7G^.  Die  Mittekabl  der  respective  corre« 
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md  bei  ErwadMenen  wenigstens  wahrend  derselben  etwas 
gröOsere  Frequenz  als  gewöhnlich  gefunden  wird,  man  auch 
fcnr  chuge  Schläge  wohl  auf  Koilcii  ditier  cbimMheii  habe^ 
mm  dM  riehlige  Verhalten  m  faden.  Zodea  emd  Kinder 
dieses  Alters  schon  sehr  erregbar,  und  die  Untersuchung  des 
Pulses  an  der  radialis  beunruhigt  sie  nicht  selten,  imd  be- 
•ehkuaagt  auch  sehen  dieser  Unruhe  wegen  mm  wehrsre 
Sehlige  denselben.  GkiehwoU  miehto  W  ab  das  Millel 
wohl  etwas  zu  wenig  für  3jährige  Kinder  sein.  Genauere 
Beobachtungen  müssen  das  noch  feststellen,  was  keineswega 
fir  iiberflüasig  lu  haben  isl,  weil  durah  die  Kennlnila  der 
NorinaMUk,  der  Kinderpula  ak  ein  wiehügee  obyeelirea  Sym» 
ptom  benutzt  werden  kann,  während  im  Ganzen  genommen 
jelaiy  und  wohl  aus  diesem  Grunde  von  practischen  Aerzten 
an  wenig  Gewiehl  auf  dies  Zeiehen  gel^  wird.  Um  den 
Rhythmue  lu  erferaehen  hahe  ieh  daher,  am  Rtteken  enaenl« 
tirend  und  die  Herzsyslole  hörend,  deren  Zahl  festzustellen 
mich  bemüht,  und  glaube,  dafs  die  so  gefundenen  HesuUale 
Mfhsrrr  ab  die  «na  der  ffihhnn  der  Radiaipibe  inlnflnnne 
nen  seien. 

Im  7len  Jahre  ist  der  Puls  meist  90  (bis  b5  nach  Mül^ 
ler),  im  14 ien  80  (bis  85  MmUr)  nach  Franz  Eoissier 
{ämim  Uiniaalal.  p.  d.).  Im  Ilten  Jahie  land  Bmmk$rgm'  hei 
einem  wachenden  Knaben  90 — iOO,  und  Fiof^er  bei  einem 
15jährigen  Mädchen  92  Schlage  (Physiol.  med.  p.  G86.  bei 
hmiler  El.  LVi.  SeeL  2.  p.  200).  Im  allgemeinen  bl  Iner* 
nneh  der  HersaeUag  während  der  PuherlÜ  häufiger.  Lang« 
samer  dagegen  der  der  Erwachsenen,  mit  durah  Oesehieehl^ 
Jahreszeit,  Temperament  bedingten  Variationen.  Letztere 
aahwcben  hier  nwiaehen  60  und  80,  so  awar,  dafs  die  höhe- 
ren ZnUen  bb  an  M  dem  weibKchen  Geaehlecbte»  dem  aan- 
guinischen  Temperamente  anheimfallen,  auch  gröfsere  Luft« 
wärme  denselben  beschleimigt  (DO  bei  Floyer  im  Sommer)  ^ 
die  nied^m  Zahlen  dagegen  dem  männlichen  häheren  Allein 

PMegmalihern,  der  Wfartersieil  sukommen. 

Excesse  unter  und  über  den  angegebenen  Zahlen  dürf- 
ten hbr  immer  Abweichungen  vom  Normalaustande  andeu-  ' 
teUt  waa  aehon  HM^r  bemeriit,  im  Widerapruehe  mil  aeinen 
Vorgängern,  Ae  i4el  niedere  Zahlen,  bb  in  45  herab  ui  der 
Minute,  lumal  in  den  Morgenstundeoi  und  wie  Uobinson  (of 


Digitized  by  Google 


i5d  Syslolt. 

fM>d  «»4  dbchargM  p.  6.)  54  im  htaMrar  Migitm  Dw  HÜ« 

lekahl  dei  ManneitlUit  nach  M^pflhr  itl  70,  womit  B^im» 
«ter,  FloyePf  Leuwetihoek  u.  A.  übereinsümmcn.  Floyer 
iaibcMndm  nahm  dies  fiir  Faglaoil  an.  iinlier  sähile  an 
iidi  von  tamem  45atan  bia  SOalan  Jahra  aekan  milar  78 

Schläge. 

Im  höheren  Lebensalter  ist  der  Hersschlag  seltner,  auch 
hiar  jedach  »mar  mitar  deaii  Kaifluata  daa  Tamperamenla. 
Dia  Bxlffama  amd  Uar»  wann  nun  yom  das  30  40  Pnia 
schlagen  eines  100jährigen  Greises,  den  Sauvaget  tu  beob- 
aabien  Gelegenheit  halle,  absieht,  zwischen  55  und  G5  gele- 
gen, kB  Millal  alaa  6a  Dia  Zahlen  30  mi4  24»  die  Mmr^ 
M  Mnifor  anUH,  gehiran  pathobfiadicn  VirhÜtmMan  m. 

Was  die  Temperamente  betrifil  ,  so  kommen  nach 
Fii>^9r  (I.  c.  p.  44  .und  316.)  dam  sorgsamen,  und  mii 
naoaiw  Präteigan  (auch  memin  aignan)  gaw  ühersMi 
alimmandan  Baohaahlar  dam  pMagnuilisolien,  unter  70,  i&m 
sogenannten  alrabilaren,  d.  h.  mit  Leber*  und  Pfortaderstok«* 
kungan  verknüpften,  also  eigentlich,  nicht  normaien,  (>0— 58^ 
dkm  cholerischen  dagegen  80—90  «Sehlaga  ul  —  üb  diaa 
eine  Baatiligung  dadoreh  arhllt,  wie  Ifalaa  annahm,  4afii 
.  der  Puls  der  Carnivoren  {{)G  beim  Hunde)  häufiger  als  der 
der  Grasfresser  (65  beim  Schafe),  scheint  nur  schon  drshalh 
•vraMhaft,  weil  daa  Plerd  (mit  40  ScUigen)  haumawaga  mi 
4an  langaamen  oder  phlegmatiaehen  Thieren  an  reahnen  ist. 
Viel  wahrscheinlicher  hat  dies  in  den  anatomischen  Verhält* 
niaaen  des  Herzens  an  den  Arterien  und  der  ganaan  ttega- 
nmtiän  im  Kirpeia  der  httrsffsndan  TUara  aalnan  OnmL 

Dafs  das  Hera  des  Weibes  besehleunigler  pulsire  als  das 
des  Mannes,  ist  schon  oben  erwähnt ;  eben  so  ist  der  Verän- 
derungen der  Piilaa  durah  den  Schial  gadaahL  Gieiob  nmli 
dam  Erwachen,  wann  dh  Bett  wärme  vmachwundan  iat,  M 
die  Pause  zwischen  jeder  Systole  am  gröfsten,  der  Herzschlag 
am  seltensten.  Bei  mir  fällt  er  von  72  auf  64,  vermehrt 
sieh  aber  bald  auf  68  und  nach  dem  Kafiaegnmk  steigt 
er  «if  70.  Sekmmdn  (I.  c.)  afliHa  nur  56^00  Sahliiga,  waa 
*  auf  blos  individuellem  Unterschiede  beruhen  mag.  Während 
des  Wachens  vermehrt  sich  allmälig  der  Puls,  so  daia  er 
am  Anfange  dar  Naelit  häufiger  iat,  «id  8—10  ScUäga  nur 
Dtrchsahmttaaahl  4ar  lügBahen  Pdaa  zugettth  wmrien  nrib» 
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len,  welche  Vermehrung  Iheils  auf  Rechnung  der  im  Wa- 
chen erhöhten  willkürlichen  MuskeJaclion,  (heils  der  Speisen 
und  Gelränke,  iheils  der  geistigen  Thaligkeit  und  mannigfa- 
cher GemülhsafTecte  kömmt. 

Der  Schlaf  bei  Wacht  vermindert  den  Puls  des  Tages 
um  8—10  Schläge  nach  iiamberger  (nach  meiner  Beobach- 
tung eines  23jährigen  Schlafgenossen  nur  um  5  Schläge,  we- 
nigstens in  den  Nachtstunden  von  11  bis  2  und  von  4  bis 
6  Morgens,  bei  einer  Zimmertemperatur  von  10°  Reaumur). 
Ob  das  Licht  ganz  ohne  Einflufs  auf  Beschleunigung  des 
Herzschlages?  Verlangsamung  desselben  erfolgt  wenigstens 
bei  anhaltendem  Aufenthalt  im  Dunkeln,  wohl  nur  durch  den 
herabstimmenden  Einflufs  der  Finslernifs  auf  das  Nerven- 
system. 

Jedes  Essen  vermehrt  die  Herzthätigkeit,  bei  kalter  Kost 
um  5  —  G  Schläge,  bei  untermischter  warmer  um  8  —  12 
Schläge  (13  nach  /'Yoyer;  siehe  auch  Nickis  oben  angeführte 
Schrift).  Die  Beschleunigung  dauert  gewöhnlich  bis  nach 
vollendeter  Verdauung  um  3  —  4  Uhr,  und  nimmt  dann  die 
frühere  Ruhe  wieder  ein.  Geistige  Getränke  während  der 
Mittagsmahlzeit  erhöhen  die  Herzthätigkeit  um  IG — 20  Schläge 
nach  Floyer.  —  Fasten  verlangsamt  sie  von  70  auf  62,  wie 
ich  an  mir  seihst  beobachtet. 

Die  Beschleunigung  durch  Bewegung  ist  sehr  ungleich, 
je  nach  der  Anstrengung ,  die  damit  verknüpft  ist.  Sie 
schwankt  Je  nach  der  Schnelle  des  Ganges  zwischen  70,  90 
und  112  Schlägen,  bei  Tanz  und  Laufen  zwischen  120  und 
140.  Geringer  ist  die  Vermehrung  vom  Reiten,  aber,  wie 
ich  selbst  beobachtet,  viel  bedeutender  als  Malier  und  Fhyer 
sie  angiebt.  Im  Trabe  des  Pferdes  steigt  der  Puls  des  Rei- 
tenden von  70  auf  84,  im  Schrill  von  70  auf  76. 

Auch  die  Himmelsgegenden  sollen  den  Puls  verändern, 
nach  Rye  und  Floyer,  Unter  dem  Aequator  soll  im  Som- 
mer der  Puls  bis  auf  120  Schläge  beschleunigt  sein;  so  auch 
im  Orient  bis  zu  100  in  der  Minute.  Im  kälteren  Irland  da- 
gegen soll  die  Frequenz  nicht  nur  im  Allgemeinen  geringer, 
sondern  vom  August  an  bis  zum  December  die  mittlere  Zahl 
70  des  Sommers  bis  zu  GO  im  Winter  sich  vermindern.  — 
An  mir  selbst  habe  ich  nicht  finden  können,  dafs  äufsere 
Kälte  der  Atmosphäre,  wie  dies  lialler  angiebt,  den  Herz-  '* 
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schlag  um  10  Schlage  verhrngsame.  Im  Gegenlheil  schien 
sie  mir  immer  die  lebendige  Heaclion  des  Organismus  gegen 
sich  andauernd  zu  erregen,  und  der  Puls  mindestens  seine 
gewöhnliche  Frequenz  zu  behalten. 

*»w  Aus  den  bisher  erwähnten,  ziemlich  bedeutenden,  und 
ganz  im  Heiche  der  Normalität  schwebenden  Variationen  geht 
schon,  auch  ohne  die  Bestätigung  der  practischen  Erfahrung 
hervor,  dafs  es  ebenso  unthunlich  als  unfruchtbar  erscheint, 
die  Zahl  im  Allgemeinen  angeben  zu  wollen,  bis  zu  welcher 
das  Herz  in  Krankheilen  schlagen  könne.  Nicht  weniger 
unzweckmafsig  ist  es,  auf  die  Frequenz  allein  die  prognosti- 
sche Entscheidung  über  Leben  und  Tod  zu  gründen.  140 
bis  150  Schlage  werden  gewöhnlich  für  Erwachsene  als  die 
Grenze  hierbei  angegeben.  (Bei  Kindern  habe  ich  selbst  nicht 
selten  viel  mehr  gezählt,  ohne  dafs  der  Tod  erfolgte^.  Man- 
che Aerzte  gründen  schon  auf  eine  geringere  Zahl  eine  pro- 
gnosis  pessima.  Beides  kann  richtig  und  unrichtig  sein. 
Dafs  140  und  150  nicht  lödten  müssen,  hat  iialler  unzwei- 
felhaft und  ganz  richtig  nicht  nur  an  sich  sondern  an  andern 
beobachtet;  ja  selbst  bei  der  Unmöglichkeit,  den  Puls  laut  zu 
zählen  (seiner  Schnelle  wegen)  ist  Leben  möglich,  wie  ich 
dies  vor  Scharlacheruptionen  -gesehen.  Gleichwohl  ist  doch 
so  viel  mit  Sicherheit  auszusprechen,  dafs  eine  so  hohe  Fre- 
quenz von  140  — 150  Schlägen  nicht  über  12  bis  14  Stun- 
den, (noch  höhere  eine  bei  wjeitem  geringere  Zeil)  vom  Or-  • 
ganismus,  ohne  dafs  Tod  erfolge,  ertragen  werden  könne; 
dafs  dagegen  120  bis  130  Schläge,  wie  Herzentzündungen, 
Unterieibsentzündungen,  Wechsellieber  u.  a.  lehren ,  keines- 
wegs eine  böse  Prognose  bringen. 

Das  ausführlichere  über  diesen  Punkt  ist  im  Artikel  der 
semiot.  Sphygmologie  zu  vergleichen.  * 

L  i  t  e  r  a  t  n 

Weilbrecht  ^  De  circulalione  sanguinis.  Cnmm.  act.  scirnl.  Petrop.  T. 
VI.  p.  276.  T.  VII.  p.  283—330.).  —  Lamure,  Recherches  sor  la 
cause  de  la  palsation  des  arl^res.  Montpellier  1769.  8.  p.  1 — 134. 
—  Blchaty  Anal,  generale.  P.  1.  T.  2.  p.  330—342.).  —  Coleb 
Hillier  Parry ^  An  experiroenlal  inqairy  into  the  natare  cause  and 
yarieties  of  the  arterial  pulse.  London  i816.  8.  —  iiecker.  Beitrüge 
zur  semiot.  Pulslebre.  Hufland's  Journal  1824.  —  Mich.  Jäger, 
Tractatus  de  art.  pulsn.  Wirceb.  1822.  8.  —  Amold,  F.  C,  De 
•ede  et  causis  puls,  arlcrioti.  Lip«.  1826.  4.  —  H'eber,  B.  U ,  Ob- 
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M  idbysiol.  prokn.  !•  —  muHmg»,  E,,  DtMWltl.  ie  vi 
eoBtraclili  vatoran.    —   Müller,  Physiol.  I.  p.  14 1.  o.  flgde.  Co- 
^  bleni  1841.  —  Hamermyk^  Beiträge  zur  Pulslehrc.  OeBlerreickitcbe 
Monalssckrift  1843.  —  Vergl.  d.  Art.  Spli/gmologie. 

L  —  #t 

SZALATHNYA.  Bei  diesem  im  Honther  Comitat  des  Kö* 
nigreichs  Ungarn, gelegenen  Dorfe  entspringen  auf  dem  rech«. 
)m  Ute  ^  SdiemmUbaches  vier,  mit  Wohnmigeii  mr  Auf* 
idbmft  von  CurgSileB  und  Bade-Einrichlungen  vmebeDe  Mi- 
neralquellen, deren  eine  von  den  Umwohnern  als  gewöhn-- 
liches  Getränk,  eine  andere  aber  su  Bädern  benutzt  wird.  ' 
Auch  wM  das  Mineralwaiiar  verMiidel.  Daasalbe  kl  klar, 
mä  einem  achwaehen  Eiaengeschmack,  hat  4ia  Tamperator 
▼on  15  °R.  bei  18  ®K.  der  Atmosphäre,  das  specif.  Gewicht 
es  1,0034,  und  enthält  eioar  neueren  Anaiysa  von  Wehrle 
mU^  in  aechiehn  Unaeas 

Chlamalrium  3,73i  Gr. 

Chlorkalium  0,203  — 

Schwefelsaures  Natron         2,984  ~ 
SchwaMMure  Kalkarda       0,650  — 
Kohlensaures  Natran   '  0,951 
Kohlensaure  Kalkerde  4,270  — 

Kohknaaure  Talkerde  1,264  — 

Eaiigsaurea  Natron  0,738 
Kohlensaures  Ammoidak      0,523  — 
Kieselerde  0,033  ^  . 

KoUoisattrea  Eisenoxydul     0,008  — 
Basiach  phosphonu  Tbonerde 

und  Manganoxyd  0,U53  — 

Kohlenstoffhaltige  Substana    0,052  — 
'     .  15,450  Gr. 

K^damuM  Gaa  92,0436  Ktik  2^ 

Stickstoffgas  1,5296  —  — 

Der  Sinter,  welchen  das  Mineralwasser  abseUl,  besteht 

ii  iOO  Tbeilen  aoa: 

Koblenaaurer  Kalkerde  76^  Tli.  > 

Kohlensaurer  Talkerde  22,826  — 

Kieselerde  0,654  — 

KoMenaaurem  Eiaenoxydul  0|645  — 
Phosphof'satwer  'fhonerde 

und  Manganoxyd  0^60  — " 

««d.  clur.  Eiiejcl.  XXXliL  Dd.  •  11 


» 


Digitized  by 


|5f  Ssakiobot.  Ssntom  .Mineralwimr. 

Da«  Minerniwasser,  zu  den  krSÄigen  eieenhtlügeil  Slocr- 
Bngen  gehörend,  wirkt  gelind  reizend,  slärkend,  auflösend, 
wird  als  Gelrank  leicht  vertragen»  und  erweist  sich  hiilfreich 
bei  Krankheilen  von  Schwäche,  namentlich,  bei  Nachkrank- 
heilen  nach  Wechselüebern,  hysterischen  Krampten,  Hypo- 
.chondrie,  Griesbeachwerden  und  chronischen  Bruslleiden. 

Literat.    Wehrte  in  I  BawigMrtiier'»  ZeilscbriK  Ar  PhytiV.  «3^^Tb 
III.  S.  289.  —  A.  Ztigmmtdff  lynopsis  fonlion  ««dift 
gariae.  Vindob.  1840.  p.  32.  —  Ä  Oumm,  pliy«.  «td. 
der  bekaooteo  U«ilq.  Ud.  II.  2.  Aufl.  1841.  S.  973. 

Z  —  I. 

8ZALD0B0S.   In  der  Nihe  dieses,  im  Distrid  üdvwr^ 

heliy  des  Grofsfürslenlhums  Siebenbürgen  gelegenen  -Dofffet 
entspringt  eine  Mineralquelle,  welche  die  Temperatur  von 
9,5  •R.  und  das  specif.  Gewicht  von  l,0üi6  besitat,  und  im 
sechzehn  Unien  Wasser  nach  Palaki  enthält: 

Kohlensaure  Kalkerde  •  '  2,50  Gr. 
Kohlensaure  Taikerde  1,40  — 

Kohlensaures  Eisen  t)»44 
Kohlensaures  Natron  2,40 
Schwefelsaures  Natron  0,80  — 

Chiornatrium  0,G0  — 

Kieselerde  0,80  — 

8,94  Gr. 

Kohlensaures  Gas  52,0  Kub.  Z. 

Das  ftÜneralwasser  wird  in  allen  den  Fallen  empfohlen, 
wo  erdig- alkalische  Eisenwasser  (vergl.  Encyclop.  Bd.XXUL 

S.  570.)  indicirt  sind. 

Literat.  8.  Palaki,  dcscriplio  pliyueO'clieroica  aqaarom  min.  M.  P. 
Traosjrivaniae.  P«aliiii  1820.  p.  52.  —  E,  Osann,  phya,  med.  Dar- 
•tdlmg  der  b«k«iwlea  fl«ilq.  3d.  IL  3.  AdL  iMio  1841.  8.  350. 

SZUTORER  MINERALWASSER.  Dasselbe  entspringt 
im  Serker  Dislricte  der  Gömörer  Gespannschaft  des  König- 
reichs Ungarn  einem  betrachtlichen  Lehmlager,  ist  nicht  gans 
klar,  von  einer  weifslichen  Farbe,  einem  angenehmen,  säuer- 
lichen Geschmack,  schweflichtem  Geruch,  perlt  xiemlich  stark, 
hat  die  Temperatur  von  10®  R.,  das  specif.  Gewicht  von 
1»00I3)  und  enthält  nach  MvfUeopßuky  in  sechsehn  Unten: 
Kohlensaure  Kalkerde         2,GGG  Gr. 


Kohlensaure  Talkerde  0^666  Gr« 

KeUeiiMuret  Malroii  0,666  — 

Chlornatrium  0,444  — > 

Kieselerde  0  444  — 

KoUeoiaaria  Gaa  18,666  Kub.  Z. 

SdimMwaBaantoffgaa        o,(U>6  ~  — 

^id^d2  Kub.  Z. 
Das  Mineralwasser  wird  bei  Stockungen  m  den  Einge» 
^  dea  Unlerieibea,  Trägheit  dea  Danneanab  und  Krank* 
der  Hamwerkzeuge  gerühmt, 

Lrterat.  G.  Marikoitzicg^  pbjraiaeh«  o.  maljüsclie  BesekfiilMg  «II« 
flineralqofllcn  de«  Gdaartr  wU  Klein- Haotbcr  Conilalii  LwtodbM 
1814.  S.  32.  -  P.  KiUM,  B^droarapyt  HoBgitlac^  «d.  «eibifer. 
PMiai  lasa  T.  I.     3ie.  —  B.  Ommm,  pbjs.  «cd.  DafsIcUw  d«r 
•    Manatsa  Ocilq.  Bd.  II.  3.  Aol  BwUa  1341.  S.  3i4. 

SZCZAWNICA.  Der  Citfort  diaaea  Nanma  liegt  mit 
seinen  anf  einer  kleinen  Anhöhe  sichtbaren  ßrunnengebäuden 
im  aüdwesilieben  Theile  Galiziens  im  Sandeeer  Krelae,  hart 
an  dar  ungaffiaehen,  die  Zipaer  Geapannaehaft  von  GaSiien 
acMdenden  Grenze,  aecha  Heilen  von  der  Kreisstadt  Neu- 
Sandec,  vierzehn  Meilen  von  Krakau  enüexßl,  in  einem  an-* 
muihigen,  von  liemlich  hohen  Bergen,  die  von  einem  Seilen- 
arm  der  Karpathen  gebildet  werden,  umschloaaenen  Thale, 
500  F.  fiber  d.  KL 

Von  hier  aus  der  karpalhischen  Sandstein-  und  Kalk- 
formaüon  entaphngenden  Mineralwässern  werden  drei  lur  Trink* 
cur  bennlate  Geaündbninnen  unlenchieden,  nämlieh: 

1.  Der  Joaephinen-Brunnen  giebt  in  einer  Minute 
3  Kub.  Fufs  eines  hellen,  perlenden  Wassers  von  salzigem, 
aber  doch  angenehn^em  Geschmack  und  der  Temperatur  von 
8*  IL,  das  viel  veraendet  wird.  Daa  apecl^'  Gewicht  betrug 
bei  12«' R.:  1,00693. 

2.  Der  Stephans- Brunnen  liefert  in  einer  Minute  4 
Kub.  FttÜB  dnea  alark  perlenden  Waasers,  das  bei  regnichtem 
Wetter  hepatiaek  riecht,  cmen  weniger  aalzigen  Geaehmack 
als  daa  vorige,  und  die  Temperatur  von  7  ^  K.  besitzt  Daa 
apecif.  Gewicht  betrug  bei  12«  R.;  1,00673. 

3.  Oer  Magdatenen*Br«nnen  giebt  in  einer  Ifimite 
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2^  Kub.  Fufs  eines  mit  Saure  gemischl  sUrk  aufbrausenden 
Wassers  von  sehr  salzigem,  aber  nicht  unangenehmem  Ge- 
schmack und  der  Temperatur  von  S^'K.  Das  specif.  Ge- 
wicht betrug  bei  I2<>R.:  1,00749. 

Aufser  diesen  Trinkquellen  beGnden  sich  hier  noch  iwei 
reichhaltige,  nur  zu  Bädern  verwandle  Mineralquellen  von 
schwächerer  Beschaffenheit  und  eine  Schwefelquelle. 

Das  Mineralwasser  der  Trinkquelien  wurde  im  J.  1830 
von  ./.  Satriczewsk'i,  im  Jahre  1831  von  Dr.  thrhich,  und 
im  Jahre  1840  von  TA.  v.  Torosiewicz,  fern  von  der  Quelle, 
chemisch  analysirt.  rSach  LeUterem  enthäk  ein  Pfund  (12 
Unzen)  desselben: 

1.  Josephinenq.    2.  Magdalenenq. 
Chlorkalium  0,22G3  Gr.  0,4i  18  Gr. 

Chlomalrium  16,6406  —         18,1640  — 

Schwefelsaures  Natron    0,8559  —  0,0560  *— 

Kohlensaures  Nalron     13,0341  —  10,9580  — 

•  Kohlensaure  Kalkerde      3,4200  —  2,2916  — 

Kohlensaure  Talkerde     1,3379  —  1,363S  — 

Kohlens.  Eisenoxydul     0,0608  —  0,1213  — 

•     Kieselsäure  0,0716  — '  0,0100  ^ 

Jod  Spuren   Spur   

36,6472  Gr.  3»i3834Gr. 
Kohlensaures  Gas        36,16  Kub.  Z.     35,2  K«b.  K. 

3.  Stephansquelle: 
•    Chlorkalium.  0,3240  Gr. 

ChlOTnatrhim  14>148a 
Kohlensaures  Natron  i3,6378  — 
Kohlensaure  Kalkerde  3,0562  — 
Kohlensaure  Talkerde  1,2427  — 
Kohlensaures  Eisenoxydd  0,0912  — 
Kieselsäure  0,6687  — 

Jod  Spur 

32,5626Gr! 
Kohlensaures  Gas  34,46  Kub.  Z. 

Das  zu  den  alkalisch-murialischen  Säuerlingen  gehörende 
Mineralwasser  wirkt,  innerlich  gebraucht,  gelinde  reizend  auf 
die  Organe  der  Se-  und  Excrelion,  vorsügltch  die  Schleim- 
häute, die  Hamwerkteuge,  das  Utenn-,  Drüsen-  und  Lyroph- 
system,      erölTnend,  sehr  diurelisch,  die  Resorption  bethäli-- 
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gfodi  aulldMiid,  and  wird  alt  Gelffink  und  b  Farm  ¥ob  Wai- 

serbädern  in  folgenden  Krankheilen  mit  Nutzen  angewendet; 
ehronischen  Leiden  der  Brust,  Verschleimungen,  hartnäckigen 
Bfiiitcalarrhen,  als  idiopaihiaehen  Affedionen  der  Baapiraliooa* 
m-gane  oder  ala  Folge  tieler  Lfeiden  der  Unlerieibsorgaaey  — 
Stockungen  und  Verschleimungen  im  Unterleibe,  Appetitlosig- 
keit, Sodbrennen,  Hypochondrie,  Infarclen,  Flatulenz,  Trägheil 
des  Stuhlgangs,  Würaero^  Anechwellung  und  VerhärtUDgen 
der  Leber,  Gelbauoht,  —  chroniselieB  Leiden  dte  Dterinay'* 
stems,  durch  örtliche  Schwäche  oder  Stockungen  veranlaftl, 
unregelmäfsiger  Menstruation,  Leucorrhöe,  —  Krankheiten  der 
Hamwerkzeuge,  VerschieUnuDgeni  —  chronischen  Leiden  dea 
DrüMii*  und  Lymphayatema,  namenlikb  Scropheln  in  ihren 
BMnBigfidwn  Formen. 

Literat.  F.  Herbleh,  Nachricht  fib.  den  ioGa)izien  im  Sandecer  Kreise  • 
beiindiiclien  Szczan'oicer  Gesundbrunnen.  Wien  1831.  —  E.  Osann, 
phys.  med.  Darstellung  der  bekannten  Heilq.  Bd.  II.  2.  AoH.  Berlin 
1841.  S.  .329.  —  Die  illineralfjueilen  zu  Szczawnica  im  Künigr.  Ga- 
lizien.  Vhys.  ehem.  untersucht  von  Th.  v.  TorosiewicZj  beachriebeo 
n.  mit  Hackticht  auf  ihre  Ucilkrifte  gewürdigt  voo  U,  A'raiUr,  Lem- 
berg 1842.  ' 

Z  -  L 

« 

SUÄKCS.  Daa  Bad  an  S.  oder  Ribar  liegt  in  der  Soh- 

ler  Geapannschait  des  Königreichs  Ungarn  auf  dem  linken 
Ufer  des  Gran  bei  Ribar,  drei  Vierleislunden  von  Altsohly 
anderlhalb  Stunden  von  Neusohl  und  fünf  Stunden  vonSchem- 
nito  entfernt,  1194  F.  üb.  d.  M.,  auf  einer  AnHbbe,  welehe 
ringsum  ain  Krana  von  Birgen  umaiehl,  deren  httehiter  5022 
Fufs  noifst.  Trachylmassen  und  Üebergangskalkslein,  mit  Na- 
delgehölaen  besetzt,  bilden  die  herrschende  Gebirgsart;  Ge- 
ad^be  von  Traehyt, ,  Bimisteinoonglomerafen,  Mergel  und 
Kalktnf  aanmt  aufgeechwemmtem  lehnugem  Lande  die  näch- 
ste Umgebung  der  Quellen,  welche  zuerst  von  Agricola  er- 
wähnt werden;  Werulieru»  darauf  (1595)  und  Jflarsigli  (1724) 
sprechen  achon  von  ihrem  Gebraudie  au  heilkräftigen  Bädern; 
Dr.  Jkimd  Wipadker  schrieb  die  erste  Monographie  (1768), 
die  neueste  t'2#7r/ieW,  1839.  Der  C  urorl  kam  besonders  seit 
dem  Jahre  1823  in  Aufnahme,  wo  der  Erzherzog  Palalin 
/•iqiik  eine  BadesMson  hier  machte  und  zu  mehreren  Ein- 
richtungen und  Verschönerungen  Anlafs  gab. 

Gegenwärtig  beslahen  hier  drei  sogenannte  Spiegelbilder: 
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4at  warme  oder  Uerrenbad,  daskaileBad  od.  Bauern- 
bad  und  das  Bürgerbad,  die  gnb  und  aiemlieii  .gul  ei»* 

gerichtet,  unmittelbar  über  eigenen  Quelien  gebaut  find,  wm* 
von  sie  durchlöcherte  Bretlerböden  abscheiden ;  —  zum  Trin- 
ken dienen  Tier  andere  Quellen,  die  in  eben  so  viele  Brunnes 
gefabt  aind,  nüniBch  der  Adama-,  der  Dorolhean**i  der 
Lenkey-  und  der  Josephsbrunnen. 

AUe  diese  Quellen  sind  in  der  Temperatur  von  einander 
TeneMeden:  die  m  Bädern  verwandten  von  25,8*— 2a,9'>a^ 
—  die  «im  Trinken  benntiten  von  19,3*— 9*  R;  —  aUe 
entwickeln  viel  freie  Kohlensäure,  welches  jedoch  am  stärk- 
sten in  dem  wärmsten,  dem  Herrenbade  geschiebt »  so  data 
daa  Wasser  deeaelben  an  einigen  Stellen  in  groben  filaaeii 
au  koehen  scheint;  das  Gas  sammelt  ndi  sehneU  an  und  der 
Gebrauch  der  Bader  erfordert  daher  Vorsicht.  Das  Wasser 
im  Herrenbade  ist  klar  und  farblos,  von  kaum  merklichem 
Geruch,  wenn  es  aber  bewegt  vrird,  dem  erstickenden  der 
KohlensSure,  von  anfangs  angenehm  sSuerfiehem,  dann  unan* 
genehm  bilterm,  salzigem,  zuietst  tintenarligem  Geschmack, 
Die  übrigen  warmen  Quellen  verhallen  sich  auf  ähnlicbe 
Weise  und  nur  die  9  *  H.  haltende  Josephsquelle  wie  ein  ge- 
wfthnficher  kalter  Säuerling.  Der  Zuflufs  sämmtlicher  Quel- 
len ist  ungemein  ergiebig:  er  beträgt  im  Herrenbade  während 
24  Stunden  2460  Kub.  Fufs. 

Die  Temperatur  und  das  speeif.  Gewicht  der  dnaebies 
Quellen  ergiebt  folgende  üebersicht: 

das  Herrenbad  hat  die  Temp.  v.  25,8  °  R.,  das  spec.  Gew.  1,00m 
das  ßüigerbad  -  -  -  :  23,9»—  -  -  J,0037. 
daaBauembad-  -  -  .  224*^  •  .  1,0034. 
der  Adamsbrunnnen  -  -  i;j,3*— .  •  -  1,0032. 
der  Dorotheenbrunnen  -  -17,6** —  -  •  •  1,0029. 
der  Lenkeybrunnen  •  -  17,2*—  -  -  •  ifif^ 
der  Josephibrunnen     -     .  9,0*—  ...  1,0009. 

Chemische  Analysen  lieferten  in  neueren  Zeiten  Hering^ 
i^cM  und  zuleUt  (1833)  Wagmer.  Mach  Letalerem  entbik 
in  aeehaehn  Unaen  Wasser: 

i.d. Herrenbad:  2.d.Bürgerb.:  S.d.Bauerb.: 
0,177  Gr.      0,161  Gr.     0,150  Gr. 
Chlortalciuöi  0,641  —      0,561  —     0,629  — 

«,«16  —      1,862  ^    1,713  — 


ozliac«. 

SehwefeiiMire  Kallnrde  ll,d50Gr. 

8,602  Gr. 

SAwtUkim  Taübfltde   2^  — 

2,427  — 

2,688 

Schwefelsaares  Liihion     0,126  — 

0,111  — 

0419  - 

fichweleiMuues  iNakon    0,508  — 

1,782  — 

1,966  — 

IfinniiiTn                 0,332  — 

0,207  — 

0,216  -* 

ItMi«i>iiretEiMiD»yd»l  0,508  — 

0,467  — 

0,476  ~ 

Kohlensaure  Kalkerde      3,141  — » 

3,195  — 

3,333  — 

JUUenMure  Taltorde      1,336  — 

1,524  — 

1,544  — 

a3»925  Gr. 

22^47  Gr. 

21,308  Gr, 

ItMwiMHii  Gas       1836  Kub.Z. 

20,18  Kb.Z. 

22,03  K,Z. 

4.d»Adaiiis-  5.d.DorolheeQ-  6.d.LeokeY* 

iNrimneii; 

lim                        0430  Gr. 

0,104  (k. 

0;il9Gfb 

CUoHalcram                0^03  — 

0,445  — 

0,526  — 

Chlomatrium                 1,582  -r^ 

1,578  — 

1,705 

ächwefelMure  Kalkerde    5,537  ~ 

6|»S9  — 

5,883  ^ 

a^mMumt  Talkilde  2,734  — 

2,626  — 

8,650  — 

SchwefeUaurea  lühmi     0,108  — 

0,104  — 

0,127  — 

ächwefeJaaurea  MairoA     2,012  — 

1,928  — 

2,020  — 

UmMkm                 0,184  — 

0446  — 

0,134  ^ 

tdÜMiMiraaEiieiMKydia  0,317  ^ 

0,334  — 

0^41  — 

Kohlensaure  Kalkerde      3,264  — 

2,811  — 

2,699  — 

JKeUensaure  Talkerde     1567  - 

1,471  — 

1,474  — 

17,978  Gr.     17,506  Gr.   17,978  Gr* 
KeUemeorei  Oaa        24,48  KukZ.  26,01  Kb2«  96^1  lUL 


7.  die  Josephsquelie : 
Schwefelsaure  Kalkerde        0,307  Gr. 
flehmfebanna  Natnn  .0492 
KleaelaSore  0,096  ^ 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,806  — 
Kohienaanre  Kalkerde  0,883  — 
K^Müiaaitfe  Talkeide         0.288  ^ 

2.572  Gr. 

Kohlensaures  Gas  33,73  Kub,  Z. 

Die  Menge  dea  foriwähcend  aich  entbindenden  Kohlen- 
aanien  Gaaaa  lial  Dr.  Wagmmr  meht  genau  beattnmen  kön- 
nen: im  Herrenbade  betragt  sie  etwa  1230  Kub.  fvk  m  24 
Stunden. 

Daa  Mineralwaaser  iKPirkt,  in  Form  von  Bad  und  Getränk 
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benutzt,  auflösend,  die  Se-  und  Cxcrelionen  gelind  befördernd, 
zugleich  das  IServensyslem  beruhigend  und  belebend. 

Niichsl  den  nalurwarmen  Spiegelbüdern  zieht  man  auch 
Gasbiider  in  Gebrauch:  diese  bilden  sich  in  den  Badebädern 
selbst,  indem  Abends  das  Wasser  ganz  abgelassen  wird,  und 
eine  Zeit  lang  blos  kohlensaures  Gas  ausströmt,  das  eine 
Schicht  von  gewöhnlich  1 — 2  F.,  seilner  3  F.  Höhe  bildet. 
Die  Kranken  stehen  oder  silzen  leicht  angezogen  in  dieser 
Gasschicht,  empGnden  eine  von  den  Füfsen  allmälig  hinauf 
über  den  ganzen  Körper  sich  verbreitende  angenehm  prickelnde 
Wärme,  und  gerathen  binnen  15  20  Minuten  in  allgemeinen 
starken  Schweifs.  —  Neuerlich  sind  auch  Klysliere  von  war- 
mem Mineralwasser  mit  gutem  Erfolge  zur  Anwendung  ge- 
kommen, wie  auch  Douchebäder  eingerichtet.  Auch  die  Trink- 
cur  ist  erst  in  neuerer  Zeit  hier  allgemeiner  geworden  und 
wird  oft  mit  der  Badecur  verbunden. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  hat  sich  der  Gebrauch 
der  Quellen  und  Bäder  in  den  angegebenen  Formen  hülfreich 
bewiesen  bei:  Bleichsucht,  Anschoppungen  der  Unlerleibsein- 
geweide  nach  Wechselfiebern  und  daher  stammender  Wasser- 
sucht, in  Scrophelleiden,  ehe  es  noch  in  Geschwüren  sich 
ausspricht,  in  Arthritis,  besonders  während  ihrer  Entwickelung, 
in  Dysmenorrhöe,  in  icterischen  Leiden,  in  HarngriesleiJeii, 
chronischen  Haulausschlägen,  Magenkrampf,  Hypochondrie  u.  a. 
In  Fällen,  wo  Zweifel  entstehen,  ob  ein  syphilitisches  oder 
Mercurialleiden  da  sei,  dienen  die  hiesigen  Bäder  als  Probier- 
stein für  das  letztere;  so  gewähren  dieselben  auch  bei  chro- 
nischen metalhschen  Vergiftungen  häufig  Heilung,  besonders 
bei  Paresen  und  Paralysen. 

Literatur. 
Dav»  Wipacher^  de  tbermis  Ribariensibus  in  Hungaria.  Lipsiae  1768.  ~ 
Chr,  A,  Zipstr^  der  Badegast  zu  Sliatsch  in  riieder-Uogam.  Neutohl 
u.  Schemnitz  1827.  —  Die  berOhmlesten  u.  beauchteslcn  Bäder  und 
Geaundbrannen  von  Ungarn.  Leipzig  1837.  S.  213.—  Dam.  Wagner, 
in:  Med.  Jahrbb.  des  K.  oeslerr.  Staats.  1834.  Neoe  Folge.  Bd.  VI. 
S.  453.  —  Szliacs.  Irta  orvosok  es  betegek  sznmara  Czilchert  Hobert 
(Szliask,  fOr  Aerzte  u.  Badegäste  dargestellt.  Von  Robert  Ctilchert.) 
Pesth  1839.  —  A.  ZsigmoHdy,  s^rnopsis  fontiom  medicatorurn  Hunga- 
riae.  Vindob.  1840.  p.  23.  —  E.  Oiann,  pliys.  med.  Darstellung  der 
bekannleo  Ueilq.  Bd.  II.  2.  Aufl.  Berlio  1841.  S.  264. 
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•    ^BQBftANCZ.  M  di6Nr  in  dm  Uaglrnnr  Gm^mii.  . 

ülMfl  des  Königreich  Ungarn,  iwd  HfUea  v«i  Unghvar  ge* 
legenen  Stadt  entspringt  aus  verwiUerlein  Porphyr  in  einer 
idir  ammiibigen  Ge|;end  eine  Mineralquelle,  die  mil  den  nö- 
IkigM  EinricbliuigM  nun  cunnälHgta  Gebraiiek  ilgiittttkt 
iü^  wid  deb  cinat  MhlnidMii  Kutprucht  erlraiit 

Das  Mineralwasser  p^lt,  verbreitet  einen  starken  Schwe- 
felgeruch, schmeckt  bitterlich-salzig,  bildet^  der  Einwirkung  der 
Almosphäre  «iiigesel«^  wen  grunlich-weüina  Miedmdih^ 
lial  die  Temperatur  134— 14«R.  bei  17«fL  d«r  Atae- 
spharei  und  enthält  in  einem  Pfunde: 


Chlomatrium 

20,0  Gr. 

Chlorcalciiim 

i2ft  — 

SehwefelMNvei  Natron  * 

ifi  - 

SdiwefelMure  Kalkerde 

6,0  — 

Schwefelsaure  Talkerde 

5,0  — 

Kohlensaure  Kalkerde 

4,0 

KeU^Dsaura  Talkerde  . 

2.0  - 

50,0  Gr. 

Schwefelwasserstoffgas  in  100  Kub.  Z.  40,0  Kub.  Z. 
Das  SU  den  erdig- salinischen  Schwefelquellen  gehörende 
lliaeralwaiaeff  hat  «eh  aia  Geträokp  Waaaerbad  wmI  in  Fortti' 
ton  UaMohlägen  n^i  BfiMrabehlamni  hilMreieii  erwiesen  bei: 
Gichl  vmd  Rheumaiismen,  gichtischen  Conlracluren  und  Gc« 
schwülsten ,  —  Stockungen,  Geschwülsten  und  Verhärtungen, 
acrophulösen  und  rbachitischen  Beschwerden,  Anschwellungen 
uod  Verbärtttiigen  der  Leber  und  MUB|  blinden  und  lehlelaii- 
gen  HaoMNThoiden,  Hypoefaondrie^  Anenorrböe;  Wtemem, 
namentlich  Bandwurm;  —  chronischen  Hautausschlägen,  be- 
sonders Krätae»  Flechten,  Kopfgrind,  veralteten  Geschwüren, 
Sonunetaproeaen,  Leberfleeken,  rauheri  apröder  Haut;  cbro* 
niaeben  Mercurialvergiflungen,  ao  wie  bei  mahreren  Formen 
venerischer  Leiden. 

Liierst   M  J,  v.  Chmls«  Gesoodbraoaca  der  ocslerrvieb.  Measrebfo. 

•  WSea  im.  &  107.  —  P.  ttmiM^  fljAtographia  Uangtriae,  cd.  M«' 
tt9r.  PmM  1829.  T.  I.  p.  280.  —  ä.  Omiw,  pkys.  tmi.  Dtislel* 
laog  der  bektnoleo  Heilq  Bd.  II.  2.  Avtt.  Berlla  1841.  S.  307. 
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SZOMBATFALVA.  Anderthalb  Stunden  von  diesem  im 
-  Distnct  Udvarheliy  des  Grofsfürstenthums  Siebenbürgen  ge- 
.  legenen  D«rfe  befiadtn  Mch  swei  Mi— mlyiellen:  ein  fliMr- 
ling  und  eine  Schwefelquelle,  von  welchen  eritefer  ape-* 
CiL  Gewicht  von  1,001041,  leUlere  einen  salzigen  Geschmack, 
einen  hepaliachen  Geruch  und  die  Temperatur  von  9  ^  A.  bm* 
aütt  In  iechiebi  Urnen  WasaeraenUuül  nach  AilidM: 


der  Sauerling:  die  Seh wefelquelle : 


Chlornalnum 

0,20  Gr. 

10,00  Gn 

Scbwekslaaurea  Natron 

ifiO  — 

Kohlenaaorea  Natron 

1,40  — 

Kohlensaure  Kalkerde 

5,20  — 

2,00  — 

Kohienaaure  Talkerde 

2,40  — 

0,80  — 

Kohlonaaurea  Eiaen  ' 

0,04  — 

0,08  — 

Alaunerde 

1,80  — 

«                  •  ■ 

Kieselerde 

0,20  — 

0,40  — 

Schwefel 

0,80*— 

11,64  Gr. 

16^88  Gr. 

Kohlenaanrea  Gaa 

22,40  Kub.Z. 

25,60  Kiib.Z. 

Schwefel  wasserstofTgas 

unbestimmt 

Der  Säuerling  wird  mediciniach  nicht  benntat;  das  Schwe> 
Mwaaaer  dagegen  wird,  erwSrmt  in  Form  von  fiüdeni  nril 
Nutien  gegen  chromache  Hautanaadiläge,  rheumatiache  and 
gichüsche  Localleiden,  namentlich  Contracluren  und  krampf- 
haiko  Affootionen,  angewandt. 

Literat.  S.  Pataki,  descriptio  pbjsico-cbemic«  aquarum  mioeralium 
W.  P.  Transjlvaniae.  Pestini  1820.  p.  46.  —  B.  0#a«ii,  pliys.  med. 
DanUclJaos  d«r  bekaoolcn  üfii^.  Bd.  ii.  2.  Aiifl,  Btrliol84i.  S.34aL 
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TABACUM,  Tabak.  S.  NiealiaBa 
TABAKSKLYSTIBR.  &  Nieatiana. 

TABASHEER  oder  Tabaschir  und  Tabaxir  ist  fine  Sub- 
slans,  weiche  sich  in  den  Knoten  der  BamiMmHArtao  in  Ost* 
iuäHk  ab  Falga  emaa  kraDkhaAen  Znataniaa  dkiar  'tkMm 
•ndat,  md  aidi  durah  den  grofaen  Gahalt  an  KiatdOore  (70 
p.  C.)  in  Verbindung  mit  einer  geringen  Menge  anderer  mi- 
neraUscher  und  vegeiabitischer  Stoffe,  so  wie  durch  gennga 
Brechbarkeit  dea  Lichu,  worin  et  der  Luft  niher  alahl  ala 
deoL  Wasaer,  aoaaeicliiiel.  Ba  ist  iron  ifetwldadaiiar  KHbung 
md  Diabtigkeit,  lifiil  aiek  leicht  iMtlrem,  fühlt  sich  im  Munde 
sandig  an  und  hat  einen  ekelhaften  Geschmack.  Man  soll  ea 
bei  Obstrucüonen  in  den  £iiigeweiden  aJs  Heilmittel  aaweii* 
den.  Auch  eine  aoCm  an  den  Bambaattangeln  mkommenda 
aOfia  aoakerhailige  Anaedieldang  aoU  Tabaahaer  gennü 
werden.  v.  Sehl  —  J, 

TABES»  die  Abmagerung,  die  Abaehrung,  daa  fichwin« 
den»  CantaheacenHa,  Manar,  Maraennia  ~  bildal  am  eigenes^ 
^Mitiges  Geaehieehl  in  der  groftMn  Ktane  der  Zehrkrankhei- 
ten oder  Auszehrungen,  deren  Genera  sich  zwar  vielfällig  mit 
einander  verbinden  und  in  einander  übergehen  können,  jedoch 
uraprüngtich  und  neiilena  auch  foiigeaetal  aehr  wasenllieh 
▼an  einander  rereehieden  nnd,  da  dtoia  Iheiia  in  dar  Repro- 
duciion,  theils  in  den  Nerven,  theils  in  dem  Blutleben  ihren 
eigentlichen  Ueerd  haben. 
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Während  nämlich  die  Atrophie  (s.  d.  Art.  Bd.  III.  S. 
709. )  bei  der  Verstopfung  oder  Desorganisation  einzelner  oder 
mehrerer  Organe  darin  ihren  Grund  hat,  dafs  eine  mangel- 
hafte ChyliGcation  'stattßndet  und  eine  allgemeine  sein  kann, 
wie  die  Atrophie  der  Kinder,  oder  eine  partielle,  wie  bei  ein- 
zelnen Organen,  den  Augen,  den  Hoden,  dem  männlichen 
Glied,  den  Brüsten,  den  Eierstöcken  u.  s.  w.,  oder  auch  eine 
ganze  halbe  Seite  des  Körpers  einnehmen  kann,  —  wäre  die 
Hectik  zu  definiren  (s.  d.  Art.  Bd.  XVI.  S.  2.)  „als  eine 
krankhafte,  anhaltende  Abmagerung,  und  kann  nicht  sowohl 
als  eine  Krankheit  für  sich,  als  vielmehr  in  den  meisten  Fällen 
nur  als  ein  Symptom  angesehen  werden,  welches  überall  ein- 
tritt, wo,  es  sei  aus  welchem  Grunde  es  wolle,  der  anbildende 
Procefs  auf  die  Dauer  von  dem  rückbildenden  überwogen 
wird.    Dieses  Symptom  hat  seine  Ursachen  in  den  Grund- 
krankheiten und  kann  entstehen  in  Folge  der  meisten,  ja  viel- 
leicht aller  chronischen  Krankheilen  und  aller  acuten,  insofern 
sie  sich  fu  chronischen  metaschematisiren.^'    Die  Phthisen 
dagegen  (s.  d.  Art.  Bd.  XX VII.  S.  246.),  chronische  Krank- 
heiten der  Beproduction  bildend,  sind  bedingt  durch  die  or- 
ganische Entartung  irgend  eines  Gebildes,  sehr  verschieden 
nach  der  Art  der  vorhandenen  Desorganisation,  nach  den 
desorganisirlen  Organen,  nach  ihrer  Complication  mit  andern 
Krankheiten  und  dadurch,  dafs  ein  Organ  oder  mehrere  an 
der  Krankheit  Theif  haben.    Die  Tabes  endlich  stellt  eine 
Abzehrung  dar,  hervorgerufen  und  unterhalten  durch  Er- 
schöpfung der  Lebenskraft  der  afiicirten  Theile,  welche  wie- 
derum vorzugsweise  bedingt  ist  durch  einen  verminderten  Ein- 
flufs  des  Nervenlebens  auf  die  Heproduction,  aber  auch  durch 
eine  mehr  gleichmäfsige  Abnahme  in  der  Lebensthätigkeit  aller 
organischen  Systeme.    Dies  namentlich  bei  dem  wesentlich 
hierher  zu  zählenden  Marasmus  senihs.     Wenn  auch  dieser 
Zustand  als  das  normale  Stadium  der  Rückbildung  betrachtet 
werden  mufs,  so  wird  doch  die  mannigfach  belohnte  ärztliche 
Bemühung  dahin  gehen  das  Ende  dieses  letzten  Lebensstadiums 
hinauszuschieben  und  wird  dieselbe  dadurch  als  Gegenstand 
ärztlicher  Behandlung,  zur  Krankheit 

Die  Erkenntnifs  der  Arten  von  Tabes,  welche  sämmt- 
lich  zu  den  chronischen  Krankheiten  gehören,  beruht  dem- 
nach auf  einem,  oft  sehr  langsam  fortschreitenden  Schwinden 
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der  Kräfte,  vorzugsweise  der  IMuskelkraft  bis  zur  vollsländigen 
Lähmung;  diese  AbDaiune  der  Kraft  kann  nun  mit  dem  Be* 
des  Leidens  tbe  al%»m«M  seb,  odsr  sieh  nur  isf  g«* 
wisse  Regionen  des  Körpers  besehrinkett  und  .sieh  d«Mi  ml 
später  ausdehnen,  je  nachdem  die  Tabes  eine  allgemeine  oder 
eine  locale  ist,  ein  Unterschied,  der  sehr  deutlich  wird  einer* 
seits  bei  der  Nervenschwindsueht  und  andersneita  bei  def 
AiiekeBdorre«  Niehl  «Ugeoiein  isl  ihnen  dagegen  ehe  deuU 
Behe  Verminderung  der  Masse  des  Körpers  eigen,  die  im  Ver* 
laufe  vieler  anderer  Zehrkrankheiten  sich  früh  genug  deutlich 
zu  erkennen  giebt;  die  Abmagsarung  kann  vielmehr  in  einigen 
Artein,  mt  bei  der  nuielnl  fsnannlen  Krankheüy  ersi  fai  spl* 
fem  Stadien  tinlrelen,  ja  sogar  längere  Zeil  hindareh  ein  Zu* 
nehmen  des  Körpervolumens  vorkommen.  Eben  so  fehlt  an- 
fangs und  auch  meistens  im  weitern  Verlaufe  das  Fieber, 
ivtlehes  hier  bei  seintoi  VnriumiMi  nur  dimh  inleromrent« 
Ifsiden  hervorgerufen  wird;  IritI  es  spil^  auf,  so  Kai  es  den 
Character  eines  Erschöpfungsliebers  (Febris  heclica)  mit  einem 
nachlassenden  Typus,  ist  asthenischer  Natur  und  verändert 
lieh  oft  kline  2Mi  vor  dem  Todo  in  ei»  .Collii|iialio9«-  - oder 
2erseUungsGeber  <F.  sepliea)  wibrend  jene  CoUiquratiott  aber 
auch  ohne  Fieber  erfolgen  kann.  Die  sogen.  Tabes  (Phlhi- 
819 )  nervosa  ist  schon  längere  Zeit  in  ihrer  den  Organismus 
erschöpfenden  Kraft  vorhanden»  eho  sie  sie  sich  su  oincr  F. 
hoelic«  aorvosa  steigert;  wollte  man  aber  aUe  Fitber  ohne 
lioeal-Eolsöndungen  odl  vonvgMveiseii  Leiden' 4ea  Cerebral* 
und  Spinal-IServensystems  in  das  Genus  der  Tabes  legen,  so 
würde  man  dasselbe  mit  Unrecht  vergröfseni,  und  den  eig|||||^ 
liehen  Tabesarton  ihre  oharoetenslischon  aisiehot  ^lii<i^o»j' 
r  '  Versehiodon  sind  dieio  nach  der  gröiserD  AllgomellF> 
heit,  mit  der  sie  den  Organismus  in  Anspruch  nehmen,  und 
nach  den  Wirkungen»  die  sie  ursprÜDgUch  Aur  auf  einzelne 
ParthiMi  desselben  ansüboa;  tu  den  otslero  gehören  der 
Marasmus  saoilis,  die  Tabes  norvoso,  die  Tabes  melalhirgo« 
rum  (die  Hüttenkatze  von  chronischen  Vergiftungen  durch 
Arsenik,  Quecksilber,  Blei  u.  s.  w,  herrührend);  zu  den  letz« 
lern  dio  Tabes  dorsiialis^  Desoiganisationon  dagegen  in  eio^ 
leben  Gefaüden»  weleho  eine  Herabelimmimg  in  der  Lebens- 
kraft und  ihrer  mHlelbarMi  imd  imniitlelharen  Folgen  bowir- 
ken,  müssen  zu  dem  Geschleohte  der  Phthisen  gerechnet  wer- 
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den.  Da  non  «bir  hm  der  Tabet  mifmtik  muh  afai  oAtr 

das  andere  organische  System  vor  andern  durch  den  vermin- 
derien  Einflufs  des  animalischen  oder  sympathischen  Nerven* 
ijpateoM  ergrifen  aeia  wirdi  wie  «.  B.  bei  der  CaUea  laUur 
niiia  der  DarmeMial,  wie  bei  dem  Maramiia  aeniiia  baU  dh 
Harnwerkzeuge,  die  willkürlichen  Muskeln  u.  s.  w.  ohne  ei- 
genüiehea  Fehlen  des  allgemeinen  Leidens,  so  isl  auch  nack 
dtaaem  hMrvonleehenden  Leiden  einaelaer  Organa  aina  Veci 
schiedenheil  der  Tabea  amoarkannen.  Anlaerda«  kann  dat 
Leiden  einfach  sein,  wenn  wie  gewöhnlich,  nur  eine  Form 
daatelben  sich  aeigt,  oder  coraponirt,  wenn  a.B.  bei  Tabea 
doriuaÜa  iiict|Meni  eina  Tabea  meiaÜurgomm  anfMle;  hiiOh 
iiger  aber  complicirt,  wenn  mit  den  Formen  der  Tabea, 
weiche  einen  längern  Zeitabschnitt  bis  xu  ihrer  Vollendung 
in  Antpmeh  nahinani  iieii  andere  Krankheilea  md  ihre  Fal* 
gen  liinaogeeellen,AiriaApopiexieen,  Waefeiaaeht,  ader-aeboa 
vor  ihrem  Eintritte  bestanden,  wie  Gicht,  SyphiliS|  Scorbut, 
Scropheln  und  andere  Dyskrasieen. 

Wae  die  Uraaehen  betriffi,  ea  ist  die  nächaU  dewalha« 
bereite  genannt,  ^i^Uwend  die  pridispomrenden  «nd  Gelegen* 
heilsursachen  sehr  mannigfaltig  sind.  Zu  den  erstem  gehören 
die  Abstammung  von  schwächlichen,  enervirten  Eltern,  die 
Ereehöpfung  der  Lebenakraft  durch  die  iingera  Daner  das  Da» 
•eine,  oder  doreh  eine  dieae  KfaH  llbenehreilende  Cmmmlft^ 
tion  des  Lebens  milteist  die  Nerventhätigkeil  überwiegender 
Genüsse  aller  Art,  da  hierdurch  eine  Seneclus  praematura 
luriNHg^kt  wird.  Dia  letalem  bealehen  ▼amXmlich  in  var^ 
eingegangenen,  langwierigen,  sehmerriiaften  und  dadurch  er^ 
schöpfenden  Krankheiten,  besonders  bei  Verhältnissen,  in  denen 
die  Reconvaieicens  nicht  voraichtig  und  rückaicbtavoU  geleitet 
werden  konnte,  m  der  fortgesellten  Wirkung  deprinurender 
Sanülhsbewegungen,  in  übertriebener  Befriedigung  des  Ge- 
schlechtstriebes (seltner  der  Onanie,  s.  d.  Art.  Pollulio),  in 
anhaltenden  oder  häufig  wiederkehrenden,  atarken  Verfaiaten 
m  organiechaai  SMken,  wie  dea  Blula  bei  WaehenbaHen, 
während  der  monatlichen  Reinigung,  bei  Hämorrhoiden,  der 
Milch,  bei  häuGger  und  langer  Ernährung  der  Kinder,  dee 
Schleims  im  weilten  Fluste,  chroniachen  Catarrhen,  dea  Sf^ 
dida,  dea  Dannkoiha  bei  ehnmieehen  Diarrbden,  deaSehwaia^ 
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•es ,  im  Vnm  M  iet  Harnruhr  u.  s,  w.    Der  Mifsbrauch 
geutiger  Gelranke  pflegt  eine  Tabes  nicl.l  herbeiaufubreii« 

Der  Verlaaf  der  Tabes  diuBanri  sehr  nach  den  einielMA 
8|pkciM»  «id  eben  so  ihre  Dauer,  Mcb  dtr  Fmlwiikung 
rcr  Ursachen,  der  Conslilulion  des  Kranken,  dem  Grade  ihrer 
Ausbildung,  dem  Zeilpunkle,  in  welchem  ein  therapeutisches 
Verlahren  eiugeleiAei  vM,  oder  eich»  fvie  dee  wehi  *eb  immI 
m  bei  mehr  unlerdrttekter  ab  wIrfaGch  gesebwimdeiier  L#» 
benskraft  geschieht,  die  Natur  selbst  hilft.  NNährend  die  Rük- 
kendarre,  bis  sie  durch  den  Tod  ihr  £ade  erreicht,  mehrere 
Mm^  eegar  Jahnehade  deom  kem,  eder  aaibal  uttteefÜMt 
Iriien  VerhUlMseea  auf  einer  gewiieea  Hdiie  das  ganze  Le- 
ben hindurch  stehen  bleibt,  nehmen  andere  Formen  des  Lei* 
dens,  wie  die  Tabes  nervosa  in  der  Hegel  nur  Wochen  oder 
.  Hieal«  ein,  je  neebdem  JeagMiiie  eder  aebneUe  Fieber  und 
(Mbptetienen  den  Ausgang  der  Kmnkhaü  begfinsiigen  oder 
nic/iL  Auch  die  Tabes  durch  Alter  kann,  ehe  das  Erlöschen 
dir  Lebensflamme  langtam  und  iast  unmerklich  eintritt,  meh« 
me  Jahre  hinduiuh  denaruy  wihrt  jedoch  in  dea. Regel  durah 
Macheolretende  Krenkheiten  niebt  eo  lange.  Die  Tabes  der 
Melaiiarbeiter  führt  bei  fortwirkenden  Ursachen  bald  zu  all- 
fwnihiiir  Lähmung  und  dem  Tode,  ihr  fiiaUitt  ist,  bei  gleich- 
iikkindll^ailnliwiingen  veieefaaiden  naeh  apeeinachHndivi^ 
daeSer^NipfängÜchkeit,  wie  es  ja  lägfieh  in  der  Praxis  vor- 
kommt, dals  die  iieceptivilat  für  als  Arzneien  benutzte  Gift* 
alela.bei  teraahieienen  Kranken  aul  aufserordenlUehe -Weite 

.  vUnDi* 

Was  die  Prognose  belrilTl,  so  ist  jede  Tabes  für  eine 
gefahrvolle  Krankheit  au  halten,  indem  sie  nicht  allein  die 
brtegriläl  der  Lebanererrieblungen  weaendieh  alert,  aendem 
aueb  In  den  meislen  FÜhn  den  Tod  berbetfUut,*  und  «wert 
wie  bemerkt,  nach  einer  Dauer,  über  die  im  Allgemeinen 
nicfata  mit  Bestimmtheit  anzugeben  ist.  Wenn  auch  die  Uiit* 
Isnbileaj  iniefeni  rie  neoh  niehl  weil  wgeaehntten»  au  im 
haiiberen  KtenMieHen  gehört,  eo  wird  deeb,  und  awar  aefanel« 
1er  und  leichter  als  das  erste  Mal,  das  Leiden  im  starkem 
Maafse  zurückkehren,  wenn  der  Genesene  in  seinen  allen  Ver« 
bilmiieen  bWbl»  waa  in  der  Kegel  geeeUehi,  nnd  ae  über 
bura  oder  lang  lum  riehem  Tode  Mhren;  die  Riebenlerre 
ist  immer  eine  unheilbare  Krankheit^  die  nur  mit  dem  Tode 
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«ndigl»  Wimi  ik  «iieh  nidU  Uohl  tödtet  und  et  aelbift  OMbl 
tu  den  MUnlMlmk  gebOit,  dab  daran  Leidende — mehr  dmek 

Nalur-  als  durch  Kunsthülfe       auf  einer  gewissen,  selbst 
niedngen  Stufe  der  Krankheit  das  ganie  Leben  hindurch  be- 
karren.   Eben  ao  liibri  eine  Tabea  nervoia  uniiPirialh^  wen 
ile  aieh  in  hihemi  Maafee  aoagebildel  iiai,  in  den  ellewaei 
sten  Fällen  cum  sichern  Tode,  wiewohl  es  Falle  giebt,  in 
denen  es  gelingt,  einen  starken  Verlust  von  Saften,  der  zv 
den  Leiden  iUirle,  abanaeiuMiden,  eine  füiher  vmaicktim^'^ 
Pflege  einattleiten,  Urailrige  Gemüihsbewegungen  in  eindNSil^ 
lere  Lebens-Aussicht  zu  verwandeln,  mit  einem  Worte  das- 
jenige sa  verhindern,  was  zur  Entwickelung  des  Leidens  Ver- 
anlaianng  «nd  su  aeiner  Unlerlialtnng  Sieff  gak  DmmfUh 
geliSinn  aber  w  den  aeltner en,  die  mehl  m  erfraflen  efei^ 
wenn  hectisches  Fieber  sich  schon  des  Kranken  bemächtigt 
hat  und  lu  dem  raschern  Verzehren  des  Restea  an  Lebens- 
krafi  weeenllieh  beiMgl.    Aber  aeibei  jene  gdungpwin  iün 
behalten  eiife  grofte  Neigung  an  ReciiByen,  denen  lertAenf » 
pen  die  Lebensverhältnisse  im  Allgemeinen  selten  gestatten, 
an  dafs  eine  dauerhafte  nnd  kemhafle  Getundheü  aeibit  nadi 
der  Heihing  kaam  mehr  au  erwarten  aleht  "^MT 
Auch  in  Benehung  auf  ^&t  Behandlung  und  die  Be- 
strebung zur  Heilung  von  an  Tabes  Leidenden  ist  im  Ali- 
gemeinen  niehts  Bestimmlea  m  aaga^  g^iBS^  ^ 
lung  nnr  in  eimalngn  Arten  und  in  einaahen  Ftilen,  ao  muft 
die  Behandlung  aller  Arten  doch  immer  Platz  greifen,  und 
diese  hat  die  wichtige  Aufgabe,  die  die  Krankheit  veranlnir 
aenden  Uraaehen  na  enUemen,  we  mögliek  die  Fe%en  jener 
Ihiaehen  an  beidhnpfen  und'dnreh  üm  wrdlarn  Bieirahnngen 
die  verloren  i^egangene  Kraft  wieder  herzustellen;  so  wie, 
gelingt  dies  nicht,  durch  Pallialivmiltei  den  Beschwerden  des 
Kranken  mög|iehat  abzuheUen»  das  Leben  tn  irniiingewi  fia 
wund  blalera  niehl  aalten  die  feinaige  Art  der  Behandlung  seini 
wenn  nicht  in  hoffnungslosen  Fällen  durch  schmerzhafte  und 
angreifende  Curmethoden,  unter  Vergrölserung  des  schon  mit 
manehan  Qualen  behafteten  KnaluB,  der  Tod  veiMIhi  weoi 
den  aolL 

In  vielen  Fällen  werden  die  wahren  ursächlichen  Mo- 
mente der  Tabes  bei  ihrem  wirklieben  Vorhandensein  gar 
nicht  mehr  oKhannl^  sie  wirken  aneh  tndbt  mehr  idrt,  «ad  da 

kann 
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Iemi  cm  irtidet  mi  bMfges  Eingreifen  von  Seilen  des  Arx- 
les  nur  schaden;  eben  so  da,  wo  das  Grundleiden  io  wich» 
üger  Art  war,  dals  ein  heclischea  Fietrar  mtiUind  imd  imU 
wtikle,  Bü  denen  mcht  edten  EnUateng  von  Offnen  ver- 
l^eeeUtcheftct  itt,  deren  InlegriUit  zum  Forlleben  unumgäng« 
lich  nöthig  ist 

Ist  aber  die  Tabee  die  Folge  neeh  mbandener  krankbaH 
vMmehrier  Abeonderong  von  organieehen  SäAen,  seien  sie 
wiMUffieli  oder  wiwillkürlich  (z.  ß.  der  Hämorrhoidainufs  und 
die  Befriedigung  des  GcsehlechUlriehes ) ,  werden  bei  dem 
immer  mebr  enchöpfien  Kranken  übermäingo  Geblei*  und 
Urper-Anelrengangen  irgend  wokher  Art  forlgeeelzt,  80  ver* 
iMgC  es  allerdings  die  Jndicalio  causalis,  durch  eine  geregelte 
Diat  im  umfassendslen  Sinne  des  VVorls,  so  wie  durch  die 
liKr  angeaeigten  ArsneiiniUeA,  diese  die  Krankheit  anfaehenden 
'  nad  beganetigenden  Momente  vorsiehlig  Mnweg  zn  eehafTen. 
Wenn  dies  auch  in  einzelnen  Fallen,  ohne  Schaden  des  Or- 
ganismus im  Allgemeinen,  dem  diese  Ausleerungen  zur  Ge- 
«ehnbeit  geworden  sind,  g^Ungt^  so  ist  hierdurch  npch  nicht 
miediieden,  daia  eine  krSaigende,  jener  folgende  Curmelhode, 
welche  dem  Körper  die  verlornen  Kräfte  wieder  geben  soll, 
dem  erwünschten  Ziele  suiiührt.   Nicht  erhitzende ,  stärkende 
AriMimitlel^  Tonien  amara,  mit  eniapreehenden  Nahrungs-i 
antleln,  paaeender  Wohnung,  geannder  Loft,  Ruhe  des  Kör* 
]WT8,  und  nicht  immer  zu  schallende  Huhe  des  Geistes  wer- 
den hier  empfohlen  und  gewährt;  haben  aber  nioht  immer 
den  giawnnaebten  Erfolg,  weil  das  Leiden  schon  au  weit  vor- 
geschntten  war,  um*  äberwältigl  werden*  lu  könneli«  Wie  die 
Jugend  bei  dem  Marasmus  senilis  nicht  zum  zweiten  Male 
wiederkehrt,  sie  mag  durch  Diät  und  Arzneimittel^  sie  mögen 
einen  Namen  haben  welchen  sie  woUen,  gerufen  werden,  so' 
wenig  gelingt  es,  von  Neuem  die  durch  lange  wirkende  feind* 
liehe  Potenzen  erloschene  Lebenskraft  in  dauernde  und  helle 
FUmmen  wieder  zu  entzünden.    Mit  desto  gröfserem  Ver- 
tnmen  nn(a  aber  hier  der  Arst  die  paUiative  Heihnethode,  dio 
ja  «um  grofeen  Theile  mit  jener  ausammenfUIt,  in  Anspruch 
nehmen,  und  es  wird  geHngen,  die  beschwerlichsten  Symptome 
•u  mildem^  Schmerzen  zu  lindern  und  das  beschränkte  Leben 
.anf  eine  erträgliche  Weise  au  "Endo  au  tyihrend  swet- 

feisohno  einer  beklagenswerthen  Esdatens  ol^ne  jene  HuUe  fni* 

ncd.  cbir.  Encyci.  XXXMl  Bd.  12 
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her  und  kläglicher  ein  Ziel  gesteckt  sein  würde.  Eaiaimdil 
dei  Ort  hitr  die  ciniehien  Symploaie  imd  die  dsgegea  m 
brauchenden  MKltei  tniofilhren. 

Gill  es  von  den  meisten  Formen  und  Arien  des  Krank- 
heitsgeschlechtea  Tabes,  so  sind  davon  doch  jene  chronischen 
Meuilvergiftangen  ausgenommeQy  welehe  bei  0ergwerka-Ar- 
heilem  und  den  Gewerbetreibenden  verkemmen,  die  eich  nnl 
Metallen  /u  beschäftigen  haben,  deren  Einwirkung  durch  Haut 
und  Athem  schädlich  auf  den  Gesammt-Organismus  sich  iiue» 
iett  Vätff  wo  die  Urtaehe  de»  Leidens  denliieh  vor  Ai^en 
liegt,  gelingt  es  meistens  in  nicht  tu  sehweren  FSUen,  doreh 
eine  Entgiflungsoielhode  vollständige  Heilung  hervorzubringen, 
die  nur  freilich  durch  Wiedereintritt  der  alten  Sfhüdlichkeitfn 
vemiehlel  wird  (a.  den  betseffenden  Artikel). 

Literat  (S.  d.  Art.  Atrophi«.  Hectica,  Phtbisis);  aasserdem:  J.  L. 
Dre/aler^  de  Tube.  Jena  1681.  4.  —  IVhytl,  sämmlliche  practische 
Schriften.  A.  d.  Engl.  1771,  8  —  J.  C.  Fimmler,  de  tabis  et  phlhi- 
«eos  conv<>nieritia  ac  dilTennlia.  Vilemb.  1744.  4.  —  C.  A.  G.  Re- 
rtHds,  Op.  posinm.  ed.  et  praef.  est  a  v.  Stosch.  T.  I.  (lecliones 
de  inorbis  tabificis ).  Keil.  1829  8.  —  Desselben  Vorleaangen  Glier 
practische  ArzoeiwiMeosciiaft,  beraas^egebcD  ?oo  ÜT.  fliwirft/ai.  BdL  VIL 
BuUm  1829.  & 

W.  H  - 

TABES  DORSUALIS ,  phthisis  sicca ,  Iahet  coxaria, 
ischiadica,  myelophthisis  chronica»  paariU»  medullaris»  die 
Rückendarre  9  Lendendarre ,  '  Damucbt ,  Biirlrwiwaifce* 
ediMidiadily  beeteht  in  ihrer  eehten  Form  in  einem  grie- 
tem  oder  geringem  Geschwundensein,  seltner  des  ganzen 
Rückenmarks,  häufiger  des  untern  Endes,  des  Knotens»  des 
PlerdeschweiCi  und  alter  diesen  hildeoden  (^erveneUrünge,  wüh- 
lend die  faiaehe  Räckesdarre  diejenige  ist,  bei  der  die  Me- 
MIa  apinaHi  ebne  selbstsländig  zu  leiden,  durch  Mifsbildun- 
gen  der  Rückenmarkshäute,  Bildung  von  i^nochenconcremen- 
ten  der  dura  mater,  BfiJg-  und  Schwamm-GefdiwMrte^  Wae- 
^ansanmiliingen,  erganiaehe  Krankheilen  der  ROcken-  md 
Lenden  »Wirbel  u,  s.  w.  und  dadurch  hervorgebrachte  Ver- 
engung des  Rückenmarkskanals  in  ihrer  belebenden  Einwir- 
kung auf  die  von  ihr  aasgebenden  Nerven  gekeaiinl  wird. 
I^e  echte  Form  dioMr  Krankheit,  von  der  hier  nur  die  Rede 
aem  Imn,  hiefse  also  entsprechender  languor,  paresis  selbst. 
paraljTsis  extremit^um  ex  atropfaia  medullae  apinaüs,  da  eine 


l  ilmiing  in  Tmcilitdciieni  Grade  bei  Hir  wesenllich  ist, 
«cht  aber  eine  allgemeine  Tabes,  die  «ogar  in  den  erttatt 
Sudien  des  Leiden«  ganx  fe(ilen  luuiQ,  wo  eelbel  eioe  «Uge« 
MBe  KörpertiuMhiD^  niehl  seilen  ist  und  Miiserdem  die 
Rnekendarr^  iiei  der  die  Kranken  gemeiniglich  an  inlercur- 
renlen  Krankheiten  sterben,  gegen  die  Natur  der  Tabes,  wel« 
che  späteslens  binnen  einigen  Jahren  ttkltely  Jahrsehnde  daoem 
1«D,  ehne  anl  eineiB  lödükfaen  Ausgange  su  drobeiii 

Id  aiem  Zeiten  haben  die  Aerzlc  verhällnifsmäfsig  das 
Studium  der  Krankheilen  der  Rückenwirbel  und  des  Rücken« 
mMkM  weniger  gelrieben,  als  es  mit  den  Krankhsilen  an- 
dsrar  Organe  der  Fall  war  ,  was  wohl  hauptsächlbh  in  den 
■ü  fiesen  StuAtm  verbundenen  grüfseren  Unbequemlich- 
keilen seinen  Grund  halle  und  in  der  Schwierigkeil,  beson- 
ders in  der  Privalpraxis,  in  der  Leichenöfliiuagen  öbarhai^ 
IhnluiHiisi  finden,  das  so  gcsehAttt  liegende  Organ  Uossa« 
le^en.  Aber  selbst  die  classischen  Werke  allerer  Lehrer  und  ^ 
Hospitalärzle  geben  keinen  vollständigen  Aufschlufs  über  das 
Dasein  der  wahren  Rückendarre,  und  obgleich  Framh 
die  A«iniarl(sanikeil  des  antÜdien  PttbUkuois  aaf  diesen  dank« 
kfen  Gegenstand  leitete,  so  waren  es  doch  hauptsächlich  nur 
die  Krankheiten  der  Rückenwirbel,  welche  er  einer  besonde* 
len  AuCmerksandKesi  widnete^  md  die  Krankheiten  der  Ner^ 
meetttra  kamen  nur  in  sofern  m  Belraeht,  ab  sie  ihren 
Ursprung  von  den  sie  umgebenden  kranken  Knochen  her- 
küeten. 

Eine  antessksamere  Unlersuchung  des  kranken  Rücken* 
■laiks  seigio  aber  bald,  daiii  auch  dieses  Organ  niehl  gani 
seilen  in  das  Spiel  der  Entzündung  gezogen  werde  und  dafs 
die  nicht  vollständige  Zertheilung  dieser  Entzündungen  nicht 
iMner  den  Tod  nur  Folge  habe,  vielmehr  emo  Lähmmig 
derjenigen  Theile,  wefadie  von  dem  betreffmden  Organ  ihr« 
Nerven  und  dadurch  ihr  belebendes  und  ernährendes  Agens 
erhalten,  und  so  wurden  dann  bald  hauptsächlich  die  Folgen 
des  £ntsündung  gemeint,  wenn  von  idiopathischen  Krankhei« 
le»  des  ROekenroarks  die  Rede  war,  es  fand  auch  der  Glaube 
Eingnni^,  dafs  alle  organischen  l^eiden  dieses  Organs  Folgen 
der  Entzündung  seien  ^  dasselbe  glaubte  man  sogar  von  dem 
Schwinden  der  Nerven^SnbsUns  in  dem  Rückentnarke.  Hier- 
von lag  der  Grund*  wohl  besonders  darin,  dafs  alle  diese  ver- 
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schiedenen  Krankheilszuslünde  von  dem  allgemeinen  Symptome 
einer  mehr  oder  weniger  unvollsländigen  Lähmung  der  Ex- 
tremilalen  begleitet  wurden.    Es  ist  aber  selbstredend,  dafs 

•  auf  diese  Weise  durch  ihre  Entstehung,  ihre  Ursachen,  ihre 
prognostische  Bedeutung  und  ihre  Behandlung  wesentlich  sehr 
verschiedene  Zustande  mit  Unrecht  zusammengeworfen  wur- 
den. Die  genauere  Kenntnifs  der  wichtigen  und  leider  nicht 
selten  vorkommenden  Tabes  dorsualis  vera  verdanken  wir  dem 
forlgesetzten  Studium  meines  Vaters,  E.  l/orM,  weicher  wäh- 
rend seiner  Amtsführung  als  dirigirender  Arzt  des  Charite- 
Krankenhauses  und  nun  seit  seiner  vieijährigen  ausgedehnten 
Privatpraxis  eine  grolse  Zahl  von  derartigen  Fällen  mit  be- 
sonderer Aufmerksamkeit  beobachtet,  Leichenöffnungen  veran- 
staltet und  eine  Reihe  der  interessantesten  Krankheitsgeschich- 
ten bekannt  gemacht,  mir  auch,  behufs  der  Ausarbeitung 
meiner  inaugural- Dissertation  (1827)  bis  dahin  unveröffenl- 

^  licht  gebliebene  Krankengeschichten,  so  wie  andere  betreffende 
Materialien  suppedilirt,  nachdem  er  schon  früher  mehrere  sei- 
ner Schüler  veranlafst ,  einzelne  interessante  Fälle  dieser 
Krankheit  selbst  mit  Abbildungen  des  betretenden  Organs  bei 
ähnUchen  Zwecken  zu  veröffentlichen. 

Die  wahre  Rückendarre  ist  also  eine  idiopathische  Kranib- 
heil  des  Rückenmarks,  bestehend  in  einem  Schwinden  seiner 
Marksubslanz,  besonders  seines  unteren  Theils,  indem  bei  der 
vollständig  entwickelten  Krankheit  jene  Substanz  fast  gant 
verschwunden  erscheint.  Hierdurch  müssen  die  aus  jenem 
Theile  des  Rückenmarks  entspringenden  Nerven  in  ihrem  Le- 
ben beeinträchtigt  und  namentlich  die  Kralt  der  hier  entsprin- 
genden Mervi  ischiadici,  obturatorii,  crurales  herabgestimmt, 
selbst  ganz  aufgehoben  werden.  Jenen  Zustand  des  Rücken- 
marks in  dieser  Krankheit  haben  vielfällige  Leichenöffnungen 
in  der  neuern  Zeit  unwiderleglich  dargethan,  indem  die  Ver- 
gleichung  solches  kranken  mit  einem  gesunden  Rückenmarke 
den  Unterschied  sowohl  durch  das  Gefühl  als  das  Gesicht 
und  Gewicht  klar  macht.  Eine  Varietät  hiervon  mag  der 
von  Suudelin  (HhsI's  Magazin  Bd.  XXII.  S.  47G.)  beobach- 
tete Fall  abgeben,  in  dem  das  die  Nervenstränge  des  Rük- 
kenmarks  verbindende  Zellgewebe  geschwunden  £u  sein 
schien,  so  dafs  die  vier  Hauptstränge  deutlich  auseinander 
wichen. 
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Die  Erkemitniffl  des  Leidens  ist  dem  Geüblen,  der 
dne  Anzahl  von  Fällen  genau  beobachtet,  nicht  schwer,  in- 
dem dieselbe  von  gani  eigcBlkümlichaii  iSywploinen  b^ltiM 
mrdf  wokhe  palliognoiBoniieh  genannl  tu  wmim  vwdie« 
MB.        md  folgende: 

Meistens  ohne  wahrnehmbare  äufsere  Veranlassung,  mchl 
ganz  selten  aber  nach  eher  heftigen  Eriulltiiiig,  aeeh  und 
Im  itenamtiiehen  Besehweffden,  naeh  grSfeere«  Blutverluste, 
wmh  Bxeessen  im  Essen  und  Trinken,  wiederholtem  und  mit 
Anstrengung,  im  Trünke  besonders,  vollzogenem  Beischlafes 
bwerkt  der  Kreoke  eioe  gewiise  Teubheil  und  Sebwiehe  ia 
SHMi  fiiiMn,  deien  Bewegungen  nur  einer  gröfseren  An- 
«rengung  gehorchen,  eine  Art  von  Müdigkeit  in  ihnen,  ohne 
da(8  dabei  Schmerz  zugegen  zu  sein  braucht,  der  überhaupt 
mgiBzen  Verlaufe  der  Krankheit  fehlen  kenn.  Einen  ge« 
Mgcrai  Gnid  dieeee  anfongenden  Ztntandes  heben  viele  Men« 
sehen,  namentlich  ältere  Männer,  welche  ein  mit  körperlichen 
Sirapasen  verbundenes  Leben  geführt  haben,  wie  alte  Sold«» 
tan,  PoelUloBe  u.  ä.  m.,  ohee  dafs  über  diesen  Anlang  hinene 
km  Leidea  su  gehen  braoehl;  sie  haben  einen  sehwerföUigen 
Gang,  treten  auch  wohl  fehl.  Anfangs  wird  das  beginnende 
schwere  Leiden  aber  nicht  geachtet»  die  zuweilen  vorkom* 
Wimin  periediaeh^  Schmenen  im  Verlaufe  dei  Nenrui 
craraKe  fir  Rheuinatisiiius  gehalten,  Me  Ham  der  Zustand 
stärker  hervortritt,  der  Gang  im  Ganzen  steifer  wird,  die  Ge- 
lenke Aicht  recht  gebogen  werden,  und  das  Schlottern  eintritt 
imd  BMDcatlich  das  Stehen  beaehwerlieh  wird,  w&brend  der 
Kamke  wenigstena '  dabei  einen  Stittipiinkl  aaeht,  das  Anleh« 
nen  an  eine  Wand,  an  eine  Thür,  diesen  oft  verändert  und 
am  hebsten  halb  liegend  sitzt,  die  Beine  und  den  ganjien 
RAoken  dabei  aatchnend.  Das  Aufstehen  wird  ihm  sdiwer/ 
er  aehlebl  dabei  die  Uslenchenkel  unter  den  Stuhl  und  hiUk 
sich  mit  den  Armen  als  Stützpunkt.  Das  eigenthümliche  Ge«  . 
heSi  iai  er  einmal  in  der  Bewegung,  kann  längere  Zeit  fort« 
gpeüal  werdeOi  groCse  Speiiergänge  ermüden  nieht  übermä-* 
£iig,  wiewohl  ein  geringerer  Grad  von  Müdigkeit  in  den  Bd« 
nen  immer  vorhanden  ist;  aber  der  Anfang  der  Bewegung 
kt  schwierigi  sie  gelingt  in  der  Fortsetzung  besser.  Die  Kran- 
ben  ittfterten  mehrfach  «her  dieees  GefiiU  an  .Taubheit  in 
den  unteren  Extreautaten,  der  Nervenschwäche  in  Bewe« 
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gungsihäligkeit  und  Getühl  mil  dem  charaetoritlisdMii  Aas« 
druck:  es  sei  ihnen,  als  ob  ihre  Hatil  aus  Pergamenl  be« 
•iände,  oder  als  ob  sie  von  einem  ähnlichen  liärlern  Körper 
ttbanogen  aeii  als  ob  ihre  Fülse  im  Wasser  ständen,  als  ob 
em  Gewicht  ao  ihrto  Fenen  hinge,  als  ob  sie  auf  Weik 
gingen.  Die  Unsicherheit  des  Ganges  mwingt  sie,  ihre  Auf- 
merksamkeit besonders  auf  diesen  zu  richten;  deshalb  sehen 
sie  fasl  ausscUietslich  auf  den  Boden,  stolpern  und  fallen 
leieht,  wenn  sie  unaufmerksam  die  AuUehl  auf  ihre  Exlro- 
mitälen  vernachlässigen.  Darum  gehen  sie  auch  nur  im  Hei* 
len  mit  einiger  Sicherheit,  das  Treppensteigen  wird  schwer 
und  ebenso  das  Herebskeigen,  während  das  fiinherschreiteii 
auf  ebenem  Boden  noeh  besser  gelingt 

Der  Gang  unterscheidet  sich  sehr  wohl  von  dem  Halb* 
blinder,  Betrunkener,  an  Schwindel  Leidender  und  in  äbnli- 
eben  Zusländen  Befangener,  wie  wohl  bei  allen  diesen  4m 
Unbefsngenheil  in  dem  durch  ununlerbroehene-  Uebung  me» 
chanisch  gewordenen  Fortschreiten  mehr  oder  weniger  ge- 
trübt ist  Der  an  Rückenmarksdarre  Leidende  sucht,  mit  sehr 
seltenen  Ausnahmen,  mit  der  Ferse  den  Boden. zu  beriifarai 
md  ersi  nachdem  er  ihn  so  erreicht,  tritt  er  mit  dem  gan- 
zen Fulse  auf,  dann  zieht  er  in  einem  Halbkreise,  nach  aus- 
sen schl'oUernd,  den  anderen  Fula  nach,  um  wiederum  mit 
der  Ferse  suerst  auhuitretra,  zuerst  die  äulsere  Seite  deieel- 
ben  aufaetsend.  Die  Extremitit,  auf  welcher  unlerdeesen  4er 
Körper  ruht,  ist  dabei  sehr  gestreckt,  so  dafs  sie  gewisser- 
mafsen  eine  nach  vorn  concave  Flache  bildet  Es  ist  diee 
nmr  bei  der  noch  tu  nennenden  groben  ftelajuition  der  Ge- 
lenkbänder und  Kapsehl,  welche  hier  stattzufinden  pflegt, 
möglich.  Die  schlotternden  und  unsichern  Schritte  sind  da- 
bei klein.  Der  langsame  und  einem  bestimmten  Ziele  ittge- 
Miete  Gang  ist  sieherer  als  der  schnelle,  bei  dem  eine  un- 
vorhergesehene Wendung  ndthig  wird,  die  leicht  einen  Fall 
bewirkt  und  einen  unverhällnifsmäfsig  grofsen  Aufwand  von 
Krafianstrengung  zu  Wege  bringt,  wobei  die  Beine,  mehr 
noch  als  sonst  schlenkern,  wes  auch  in  wenig  «ihelhen  BUkt*- 
men'und  Abends  der  Fall  ist  Sehr  ungleichmäfsig  schreitet 
Aeses  Krankheitssymptom  fort  und  kann  bei  £inzeinen  10 
bis  30  Jahre  einnehmen,  bis  die  Lähmung  in  den  Beinen  so 
zunimmt,  da(s  der  Gebranch  von  KrOdm  nMhig  wird,  oder 
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Um  Kraaken  aum  nnühaaBMO  FortacUeppen  dia  Scinillani  vnm 
Dianeni  in  Ampnieh  nehmen,  auf  die  sie  ihre  Arme  legen, 
bis  sie  durch  die  vollständigere  Lähmung  ganz  zu  abaoluter 
Ruhe  des  Körpers  geswimgan  werden.  Sie  varÜarai  alba 
GattU  m  das  fixtraMÜilaa,  ab  ab  im  ihaan  gar  MatH  au- 
g^örtea;  oft  haben  sie  bei  der  ßerülirung  auch  noch  in  spä« 
tern  Perioden  ein  allgemeines,  keineswegs  aber  ein  specific 
aahaa  Gafiifal  von  den  an  sie  gebrachten  GaganataadaiL  Diaaa 
SiBaqilliail  «uid  Uabawagliebfcail  dar  «nleni  ExtranMtHa«, 
welche  sich  und  ihre  Folge  Anfangs  nur  in  den  Füfsen,  dann 
m  den  Unterschenkeln,  den  Knieen,  den  Oberschenkeln  aeigt, 
ilaigi  allaiälig  io  dem  Vorachreiten  der  Krankheit  über  das 
giMMii  Kfirpar,  pflegt  dagegen  dia  Haut  daa  Gaiichla  frei  aa 
lassen,  v^die  das  ursprüngliche  Gefülilsvermögen  betbehält. 

Die  Ligamenta  capsularia  der  Füfse,  Unter-  und  Ober- 
ariMAkel  werden  schlaffer  und  weiter,  so  dab  die  pasn^ 
BaaregfiaULaü  dar  Gabnka  badautend  auaiauai  uai  dia  Ober- 
flächen  derselben  nach  aufsen  gröfser  und  breiter  erscheinen, 
ab  im  gesunden  Zustande.  Die  geschwächte  Kraft  der  Mar- 
ijMi  anf  dia  Miiakabi  und  Bänder  und  dia  gröbara  Aoatraa- 
gung,  waloha  a«r  Valkbliung  vott  Ba^gungen  verwandet 
uird,  scheint  hiervon  die  Ursache  zu  sein.  Man  findet  dieea 
i^ocbeinung  nämUch  weniger  ausgesprochen  bei  den  Kran- 
hm^  walefae  mahr  liagan»  ab  bei  solchen,  welche  aul  ihraa 
lidUguMiwIia  Beinen,  auf  deMi  dia  Laat  daa  Kdrpera  ruh^ 
lebhafte  Bewegungen  vornehmen.  Dabei  haben  alle  diese 
Kranken  an  den  gelähmten  Steilen  das  unangenehme  und  höchst 
iMiga  fitiahl  4er  Baeagang»  besonders  in  der  Haut  dea 
Bauches,  der  Brasl  und  des  Bückens,  ab  ob  sia  Uum 
zu  kurz  wäre,  ähnlich  einem  zu  knapp  anliegenden  Klei» 
dttDgMiücke,  welche«  wohl  der  Lähmung  ^eijenigen  Muskeln 
insnaaluMhiu  isl,  wahhe  ibra  ManM  aua  4m  afficirla» 
Tbeile  des  RAekMiarks  atlialten. 

Auch  die  obern  Extremitäten  nehmen  nicht  selten  Theil 
aa  der  Krankheit,  nicht  häufig  gleich  anfangs,  vielmehr  im 
Variaufa  darsaibeii,  da  das  uiaprtogMio  Leiden»  der  Regel 
nach  an  dem  unteren  Ende  des  Rikhaanaarks  bagpanand,  sich 
nach  scioam  oberen  Theile  erst  fortzusetzen  pflegt.  Die  Hlada 
waidsA  baaaodersy  anbngi  der  kleine  Finger  und  die  Ulnar- 
aaüa  im  Kagüngers  m^^fMf^W,  *•  Anus  schwächer  und 
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kühler»  die  kraukhafien  Eoipliodiugen,  weiche  in  Besug  auf 
die  nnieni  EartreoiUalea  genaimi  wurdas,  eneheMen  aueh 
hier  und  wachsen  däna  auf  die  beaeliriebeiie  Weise,  den  den- 
den  Zustand  noch  bedeutend  verschlimmernd.  Die  der  Hand 
■aiulgs  hättiig,  dem  Glauben  nach  durch  kramjpC  ealfaUende 
Feder,  mak  haM  nit  einer  atärkem  verUraacht  .werden,  4in 
dann  mit  einem  Bendchen  jestgebunden  wird;  —  auch  4m 
ist  bald  nicht  mehr  zureichend;  diese  Beschäftigung  mufs  auf- 
gegeben werden;  das  Ankleiden  wird  unmöglich  und  wo  daa 
Ange  nlcbt  auf  die  Bewegungen  der  dam  Willen  niehk  nebr 
recht  gehorchenden  Arme  iafluirt,  versagen  diese  gans  den 
Dienst 

Aber  auch  das  Hülfsmittei  des  Gefühls  soll  viele  diaaer 
unglücklichen  Kranken  lange  vor  ihrem  Tode  veriaosen;  m 

entsteht  nämHch  nicht  selten  in  einem  und  dann  dem  an- 
dern —  selten  auf  beiden  zugleich  aber  immer  nach  einander 
auf  beiden  —  Auge  eine  Amblyopia,  die  achaeller  oder  lang* 
aamer  in  unheUbare  Amaurose  übergehl;  während  Gehör,  Ge» 
ruch  und  Geschmack  nicht  mit  in  das  Spiel  der  Krankheit 
gezogen  zu  werden  pflegen.  Bei  i^ehöriger  VVartungi  Sof|^« 
aamkeii  und  Keinüchkeii  können  die  Leidenden  in  dieaem  er* 
barmungswürdigen  Zustande  nodi  eine  Reihe  'von  Jahiw  ^ 
fortexistiren,  wovon  mir  selbst  traurige  Beispiele  vorgekom- 
men sind. 

Da  im  Verlaufe  der.  Krankheit  daa  iS^rveaayatem  de» 
eympalhiechen  Lebens  früher  oder  später  millcidai»  Wae  duETuh 

seine  vieUachien  Verbindungen  mit  dem  Spinal-lNervensystem 
hinreichend  erklärlich  ist,  so  pflegen  sich  auch  aehr  iaatige 
Unordnungea  m  den  Harn-  und  StuhlaualeerangeA  eim* 
elellen. 

Beständig  wird  im  spätem  Verlaufe  der  Rückendarre  das 
Lrinlassen  mit  krankhaften  Erscheinungen  verbunden  sein.  £s 
beginnt  das  Leiden  damit»  dafs  die  Kranken  den  Uiin  nicbt 
mehr  in  einem  kräftigen  Strahle  forUpritien,  die  Blasenmus. 
kelhaut  ist  geschwächt;  wenn  sie  das  Geschäft  abgemacht 
SU  haben  glauben,  fliefsl  noch  etwas  nach;  es  verschwindei 
dann  die  Kraft,  den  Uiin  »i  halten;  ist  nicht  aeglcioh  ein 
Gefala  au  seiner  Entleerung  vorlianden,  so  geht  er  unwillkür- 
lich ab;  dieser  Unannehmlichkeit  suchen  die  Leidenden  da« 
durch  zu  begegnen,  daia  sie  wenig  trinken;  er  wiidaberda* 
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imNk  ■chiifcr,  im  AUmmh  imwAm  idraMiihifUr;  hm  An- 
dern fliefst  er  tropfenweise  ununterbrochen  und  haben  diese 
jD  ihrem  Bett  ein  Gefäfs,  um  denselben  aufxufangen.  Bei 
Boeh  Andern  hläbi  an  Tage  m  wacbtn  ZmUnd»  di#  iUnft 
den  Urm  tu  gewiü«n  Zeilen  willköffKeh  su  haeent  wihrend 
er  bei  der  IS  acht  im  Schlafe  ohne  ihr  Wissen  und  Willen 
von  ihnen  geht.  Seltener  dagegen  sind  die  Fälle  in  der  vor- 
gHüdOen  KranklNili  in  denen  Dyanrie  eUU  Ennfewe  vnriiw 
im  war. 

Während  die  Kranken  in  der  Regel  sehr  starken  Appe- 
bi  haben,  ist  die  Verdauung  doch  rneistena  sehr  träge  und 
db  ftnUaneleeruag  .etoekt  eft  eine  Reihe  ven  T^gen^  wenn 
9m  nicht  doreh  päteende  HflKunillel  hervorgemfen  wird, 
Aufser  der  Anwendung  dieser  Mittel  pflegen  die  Excremente 
in  kleinen  und  verhärteten  Marten  zu  bestehen,  nach  deren 
Anrill  Mn|{  der  Kranke  idimer  neeh  dae  GeiiiU  einee  nn* 
^Bcn^eten  GeechäfU  behält.  Meistena  Ueihl  dies,  wenn  auch 
später  gesteigert,  durch  die  ganze  Krankheit,  während  in  an* 
dem  Fällen  Dianiiden  eintreten ,  die  den  Leidenden  häufiger 
Venmreinigttng  aueeelien,  da  der  Drang  aor  AneUening  eo 
tchneli  eintritt,  daCl  ihm  ohne  Willen  sofort  Genüge  geiei- 
itet  wird  '  . 

Dabei  seigian  die  mehten  ämm  Unglueklioben  hia  su 
ihmn  eft  ao  weil  entlegenen  Tede,  uMrkwfirdig  genug,  ewa 
unzerstörbare  Heilerkeit  des  Gemüths,  indem  sie  das  schwere 
Gewicht  ihrer  Krankheit  nicht  zu  fühlen  scheinen,  wie  man 
äm  bei  SehwindeOefaligen  faafc  inuner,  bei  Waaaersüchligen 
80  hinfig  ind(Bt  Ihren  aieh  annnterbfochen  verschUmmem« 
den  Zustand  glauben  sie  durch  die  unbedeutendsten  Hülfelei-« 
atungen  gebessert  und  hoffen  mit  Zuversicht  auf  ihre  derein- 
•lige  Wiederhersldiungy  indem  ale  lieh  Opfer  aller  Art  an 
bringen  berait  erklären,  deren  vMlige  Nnlilosigkeit  mit  Si- 
cherheit vorherzuhestininien  ist.  Da  sie  Appetit  haben  und 
einen  guten  Schlaf  behalten,  kann  nach  ihrer  Meinung  nichta 
fmemKeh  bei  ihnen  veiletat  aem.  Et  iH  dieae  Selbalftäu- 
lefanng  nm  m  anffaUender,  ab  während  der  Krmkbeil  die 
sämmlHchen  Geisteskrafle  frei  zu  bleiben  pflegen.  Hiermit 
sind  natürlich  die  Fälle  nicht  gemeint,  in  welchen  neben  der 
terkapdant  gleiehaeitig  organiaeheXeideR  '^  'Klei|fen  oder 
grolaen  Oehima  exiatirenj  eine  CoinpIwaf|lby  «d^  a(^e»«tt'deo 

m 
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Weten  der  mUm  gar  nicht  gehM;  gefrib  iai  aber»  dafii.  Je 
reiner  4aa  RflekiemnarkileMen,  je  weniger  €0iD|iiiciK  mit  an. 

dem  organischen  Fehlern  oder  hypochondrischen  Passionen, 
desto  heiterer  und  unbefangener  die  Slimauog.  über  den  rei- 
limgiioteii  Zttatand.  £ine  AuaDahme  hiervoii  maehea  die  ioi 
Ganteii  aehenen  Fllle,  in  denen  naeh  Onanie  die  Rök» 
kendarre  folgte;  es  ist  diese  Ausnahme  aber  auch  nur  schein* 
bar,  indem  dergleichen  Individuen  in  eine  oft  bis  zur  Meiaa» 
choli^  gesteigerte  Hypochondrie  verfalieni  ehe  aie  die  Bicke^i 
darre  bekommen. 

Eine  Abnahme  des  Körpervolumens  wird  in  der  ersten 
Seil  der  Krankheit,  namentlich  wenn  sie  langsam  fortschrei- 
tely  nicht  beoMriit;  im  Gegenihail  aah  ich  wiaderhell,  weU 
-  durch  die  oft  ersi  bei  äntlicher  Behandlung  beginnende  re« 
gelmäfsige  und  zweckmäfsige  Lebensweise  ein  Zunehmen  des 
Fettes  unler  der  Haut  und  dea  MuskelAeiichea.  Aber  auch 
dai  Gegantheii  aah  ich  in  andern  Fällen  atallfinden  und  diaa 
tritt  immer  in  den  spätem  Sladieii  ein,  wenn  die  gelShmten 
Kranken  aller  Bewegung  entbehren,  die  Amaurotischen  in  ih- 
rer geistigen  Beschäftigung  beschränkter  werden.  Aisdawi 
achwindaB  <tte  aehlaff  gewordenen  Muskeln  iffiOMnaehr,  imd 
von  den  dönner  gewordenen  Waden,  Schenkeln  und  AnMi 
pflanzt  sich  die  Magerkeit  fort  auf  die  Brust,  den  Rücken, 
das  GesäliBi  so  dafs  die  Dornfortsälze  der  Hückenwirbei  weil 
^rerslehen,  —  ein  Stadium,  in  dem  leicht  CoUtqoaliaM  md 
Vereilerungen  aller  Organe  mit  hecliacbem  Fieber  wmkmm^ 
men  und  der  traurigen  Existenz  ein  Ende  machen;  —  denn 
an/  der  ftückendarre  selbst  stirbt  nicht  leicht  Jemand ;  die  al« 
lermcialen  aterben  dadurch»  daOi  aich  mit  ihr  laiehi  andaie 
Krankheiten  verbindeB  mid  durch  aie  ealbal  hMrvoigarafsB 
werden. 

Wurden  bisher  die  pathognomoniachen  Zeichen  der 
Krankheit  genamit»  ae  giebt  ea  aber  auch  noch  Synqileme^ 
'welche  nicht  auaachKefslieh  au  ihr  gehören,  wie  diea  wohl 

ältere  Schriftsteiler  behauptet  haben,  die  aber  doch  nicht  sel- 
ten in  ihrer  Begleitung  vorkommen,  und  deren  deshalb  hier 
Brwihttung  gaachehen  muli,  oder  auch  gana  nul  ünrachl 
dar  Röekendarre'Bugeacbrieban  md. 

Dahin  gehörl  zuerst  ein  Gefühl  von  Wärme,  das  sich 
dem  Ameifli^uUulen  .ähnlich  vom  Kopte  aua  über  den  Bücken 
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in  alle  von  der  ftranklml  ergriffenen  Theiie  fortsetzen  soll. 
Der  Glaube  daran  hat  sich  ron  den  ältesten  Zeilen  her,  bis 
)eUI  erhallen;  —  aber  mit  Unrecht.  Ich  sah  noch  keinen  mi 
4er  wahren  Rttekendarre  leidenden  Kranken,  wekher  von 
dkeem  GeAhle  fortgeteUl  gephigt  worden  wäre. 

'  Häutiger,  aber  auch  nicht  immer  klagen  die  Kranken, 
namentlich  bei  Wülerungsweehael,  über  Scfamerten  in  den 
GKedmalsen,  die  denen  Rhenmaliicher  nicbt  unShnKeh  find. 

Wiewohl  die  ausgebildete  Krankheil  sowohl  die  rechte 
als  die  linke  Seite  in  ihr  Spiel  zieht,  so  pflegt  doch  das  Lei* 
den  der  lelstem  Dröher  von  den  Palienien  wahrgenemnien  i« 
werden  aMIer  drilem,  während  das  spätere  Leiden  sieh  sH 
einem  gleichseitigen  ausbildet;  sellener  wird  das  üebel  zuerst 
an  dem  einem  oder  dem  andern  Arme  bemerkt;  wo  aber  die 
Kranken  anfangs  und  mgleich  über  die  Pareais  in  den  obem 
nnd  untern  Extremitäten  klagen»  da  ist  das  Leiden  ab  mH 
einem  Rheumalismus  complicirt  anzunehmen.  Viele  der  in 
Rede  stellenden  Kranken  sind  zu  Krumpfen  geneigt,  die  sich 
iMiBders  in  Zittern  der  unlem  £xtremitälen  im  Garnen  oder 
iMhuBuiiiun  Stelleni  in  Coliken  und  in  Bbsenkrämpfen  zeigen, 
woher  es  denn  kommt,  dafs  Ischurie  mit  der  entschieden  vor- 
herrschenden Enuresis  wechselt. 

Ueber  den  Zustand  und  die  Function  der  mänhKehen 
Gesdiiechtsorgane  bei  den  in  Rede  stehenden  Kranken  herr- 
schen sehr  vei'schiedenarlige  und  zum  Theil  ganz  irrige  An- 
sichten. Dals  im  spätem  Verlaufe  der  Krankheit  mit  der 
aHgemeinen  Abmagerung  auch  das  Volumen  der  Geschiechts- 
ergane  abnimmt,  unterliegt  keinem  Zweifel;  aber  die  der 
Kückendarre  so  oft  nachgesagten  unfreiwilligen  Saamener- 
gieCsungen  bei  Tage  und  bei  Nacht  fehlen  ihr  fast  gänalicb, 
Idewohl  noiaft  sie  lange  für  das  wichtigste  Zeichen,  ja  Air  die 
Krankheit  selbst  hielt.  Das  Wahre  hiervon  ist  nur,  dafs  der 
wirkliche  Saamenflufs  (Gonorrhoea)  zu  der  Entstehung  der 
Hückendarre  wesentlich  beitragen  kann.  In  ihr  aber  pflegl 
m  an  unfineiwilligen  Saamenergiefsungen  gerade  lu  fehlen,  so 
wie  auch  in  der  ausgebildeten  Krankheit,  bei  einem 
drückendea  Gefühle  der  Schwäche,  die  Neigung  sum  Bei- 
ichhfe  verschwunden  ist  und  die  Leidenden  darin  erfreu« 
hhes  Zeichen  wiederkehrender  Kraft  erblicken,  wenn  sie  elna 
solche  Saamenergiefsung  im  Schlafe  gehabt.  So  ist  auch  die 
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BeaniwoiUing  der  Frage:  ob  ein  sokher  Leidende  ein  Kind 
leugMi  kSnM?  tiiir  rdativ.  Im  vorgBräcktan  Siadiiun  den«!-» 
^  ben  ist  dies  telbslredeiid  unmöglich;  aber  in  ihrem  ofl  wie 
Jahre  sich  hinausschleppenden  Anfange  ist  es  mir  sowohl  be* 
kinnl)  dafs  Kranke  häuGg  den  Beischlaf  voliaogen,  dafs  fer- 
ner ein  solcher  einen  kiittgen  Knaben  erseugt,  ab  da(s  der- 
gleichen Millheilungen  in  Krankengeschichten  bekannt  ge» 
macht  worden,  die  keinen  gegründeten  Zweifel  zulassen. 

Zuweilen  (und  hierauf  hat  zuerst  ßrueck  in  Ca9per*9 
Woebensohrill  1841  Nr.  27.  aufmerksam  gemaeht)  hekernnst 
im  weitern  Verlaufe  der  Rückendarre  die  Stioame  männhcher 
Individuen  das  eigenlhümliche  U eberschlagen,  wie  dies  in  der 
EttberÜt»*Entwickeiung  der  Fall  ist  ich  erinnere  mich  die- 
ses Symptom  nur  nweimal  beobachtet  lu  haben»  bin  aber 
erst  durch  jenen  Arzt  darauf  aufmerksam  geworden,  indem 
ich  dasselbe  nur  für'  sufallig  hielt;  unter  weichen  N'erhältnis; 
sen  es  aber  vorangsweise  auftritt,  habe  ich  noch  niobt  eriier«t 
sehen  können« 

Der  Schlaf,  wie  schon  oben  bemerkt,  ist  in  der  Regel 
sanft  und  erquickend;  Ausnahmen  hiervon  sind  freilich  dann 
nicht  aellen,  wenn  die  Kranken  durch  grofsoj  namentUch  m 
den  ExtremitSten  vorkommende  Schmerscn  und  tMmpk 
gequält  werden. 

Profuse  Schweifse,  welche  einige  Schriftsteller  als  nur 
Krankheil  gehörig  angeführt  haben,  sind  selten;  im  Giigsii* 
theil  tsl  die  Haut,  und  je  weiter  die  Krankheit  vorgeschrülen 
ist,  debto  mehr,  rauh  und  trocken;  in  dem  Zustande  der 
dem  Tode  unmittelbar  vorhergehenden  Colliquation  möchten 
ober  diese  SchweUse  wohl  vorkommen  können.  Unter  aetchen 
Verhältnissen  ist  dann  aber  die  Rückendarre  gans  in  den  Hin- 
tergrund getreten. 

Eben  so  bedarf  die  Behauptung,  dafs  die  fragücben  Kran«* 
ken  gegen  ihr  Ende  lu  blödrinnig  würden,  einer  Berichti- 
gung. Der  fiinsutrilt  irgend  einer  Form  von  Gemülhskrank- 
heit  ist  keineswegs  der  Tabes  dorsualis  eigenthümlich ;  wohl 
aber  entwickelt  sich  ein  solches  Leiden  hier  nicht  selten  in 
Felge  durch  die  Leichenöfihung  nachvrasbarer  Oirganiscber 
Krankheiten  des  Gehirns;  häufiger  noch  tritt  hier  die  Lun- 
gensucht auf,  ohne  dafs  man  behaupten  darf,  diese  Krankheit 
folge  nothwendig  der  Röckendarre. 
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Nidii  gerade  im  Aofonge,  woM  aber  im  fcnMtn  V«r^ 

laufe  4et  Lieldeiit  vergeseiltehaflet  es  lieh  hfiufig  und 
tum  Theil  mit  sehr  wichtigen  Krankheilen,  welche  theils  ihrer 
•aiiwk  wegeOi  Iheiia  weil  sie  in  einem  enehöpften  und  kräfU 
ioien  Körper  auftfeteD,  leieht  lödlKeh  werdeni  wihrend  ebne 
eine  aolche  Complication  das  Forlvegetiren  des  gelähmten 
Körpers  noch  in  einer  nicht  su  bestimmenden  Zeit  fortge- 
dauert haben  könnte.  Dabin  sind  besonders  su  säblen:  Ge« 
MmsryagBufe,  Brvreiehiing  des  grofsen  eder  kidnen  Oehima, 
so  wie  des  llückenmarks  und  andere  organische  Krankheilen 
dieser  Theile,  Epilepsie,  in  deren  Pnroxysmen  die  Kranken 
leiciit  sterben;  vor  Allem  aber  Phthisen/  vem^jaweise  der 
Longen«  Organische  Gehimkrankheiten  bringen  vor  dem  Ende 
noch  leicht  und  wechselnd  verschiedene  Formen  von  Geistes- 
krankheiten hervor,  namentlich  Blödsinn,  mit  lobsüchtigen 
AnCaüen  aHernirend.  Die  meistens  legeimlKsige  «id  wwmk^ 
miMge  Ldmsweise  der  Krankim,  in  weiehe  sie  sieh  dans 
gern  fügen,  wenn  sie  sich  einer  arillichen  Behandlung  über- 
geben haben I  pflegt  den  noch  nicht  erschöpften  Körper  in 
der  Regel  vor  andern  Krankheiten  in  bevabrcBi  w»hrs>4 
die  genannten  erst  auftreten,  um  ein  sehr  langes  und  trami* 
ges  Leiden  zu  schiiefsen. 

Ungeachtet  dieser  tum  Theil  ganz  eigenlhümiichen  Krank- 
heilsaymplome  koBMil  es  dach  nicbl  sehen  voTi  daia  die 
wahre  Tabes  dersuaKs  mit  andern  8peetea  der  Para« 
plegie  verwechselt  wird  und  giebt  es  aufserdem  manche 
andere  Krankheilsformen»  welche  bei  einer  weniger 
aotaerksaroen  Beobachtung  jenes  wichtige  Leiden  verdecken 
können.  Diese'  mögen  in  den  Folgenden  in  der  Kiltae  ge« 
nannt  werden. 

Um  hier  zu  einer  richtigen  und  sichern  Diagnose  zu  ge- 
kngen  l>edarf  es^  wenn  dem  Arale  die  Krankheit  noch  nicht 
hSnfig  vorgekommen  nnd  er  deshalb  noch  keine  genaoere 
Bekanntschaft  mit  derselben  gemacht,  einer  möglichst  voll- 
ständigen  Krankheitsgescbichle,  in  Bezug  auf  ihre  Entstehung 
ibre  l^ntwiekelang  und  die  ftcihefolge  ihrer  Symptome.  £a 
kommt  wesentlich  darauf  an,  in  Elvissen:  ob  das  Leiden  mit 
einem  Schlagflusse  begonnen?  ob  mit  der  Paralyse  zugleich 
I^eniipiegie  vorhanden?  oh  es  plötslich  aufgetreten?  ob  die 
lihmnligsarlige  Schwäche  der  untern  Extremitäten  mit  Con* 
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vulsionen,  mit  Ischurie  oder  £ouresis  alternire?  ging  dersel* 
.  bfB.vieUfliGhi  eine  finUüoiliiBg  tuid  ihre  Folge  AiiaichwUBiing 
eder  Vereiteruiig  der  Eingeweide,  des  Bauchfelle ,  der  Bei» 
ken-  und  Schenkelinuskeln  voraus?  Ist  zugleich  eine  Phys- 
cenie  vorhanden?  Kommen  Remissionen  oder  Inlerinissioaen 
ta  der  Kratkheii  vor?  Ist  die  PM'Htk%  KrankhMt  voitum* 
den?  Geben  sieh  Zeiehen  kund  von  Exostosen,  Spina  ven« 
tosa,  Verkrümmungen  der  Beckenknochen  oder  Lendenwirbel, 
von  einer  chronischen  EoUiioduDg  und  IntumesoeM  -des 
Kreuibfinst  u«  a.  w. 

Am  leichteslen  nnd  hier  Verwechslungen  su  vermuthen 
bei  Lahmungen,  .welche  aus  andern  Ursachen  von  dein  Hiik-^ 
kenmarke  ausgehen;  z.  H.  bei  durch  Dyskrasieen  irgend  ei- 
ner  Art  krenkhaft  veränderten  und  vet^^fserlen  VVirbel- 
knoehen;  bei  Verengerung  der  Foramina  vertebralia,  bei 
knö ehernen  oder  knorpelarligenConcrementen  in  der' 
harten  Hirnhaut,  in  welchen  Fallen  die  Diagnose  swar  schweTi 
aber  doch  durch  den  Verlauf  der  Krankheit  deutlicher  we»» 
den  wird.   Hydaliden,  Sarcon  und  Carcinon  Im  Rük* 
kenmarkskanal,  Tuberkeln,  welche  im  obem  Theile  des 
Kanals  besonders  vorkommen  werden  nicht  die  reinen  Sym» 
plome  der  Lähmung,  wie  die  Rückendarre,  hervorbringst 
sondern  durch  ihren  fortwährenden  oder  periodteohen  Keia 
häulig  zu  Convulsionen  Veranlassung  geben.    Nicht  selten 
aber  Gndet  man  nach  dem  Dasein  dieser  Leiden  die  wahre 

    * 

Bickendarre  folgend.  Eme  Apoplexia  spinalia  sengui* 
nea,  serosa,  lymphatica,  welche  aue  mancherlei  Uran-- 

eben  entstehen  kann ,  unterscheidet  sich  wesentlich  durch 
das  Piölsüche  ihres  Auftretens  von  der  in  Rede  stehenden 
Krankheit. 

Waeseransammlnngen  im  Rüek^whbdkanale,  nicht 

selten  als  Nachkrankheit  vorkommend,  nicht  jener  angeborne 
Fehler  von  dem  hier  nicht  die  Hede  sein  kann,  welchen  nicht 
leicbt  die  ubiigen  Symptome  der  Waseersueht  fehlen,  haben 
das  Eigenthümliche,  dafii  aie  ihre  lähmenden  Wirkungen  nach 
der  Lage  des  Kranken  verändern,  indem  die  frei  in  dem  Ka- 
nale  befindliche  riüssigkeit  nach  ihrer  Stellung  einen  veräa» 
derten  Ort  einmmmt  Die  Anteeedentia  werden  auch  hier 
nähern  AuMihifs  gdMn. 

Die  acute  H ückenmarksentsündung  und  Cnt- 
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sündung  der  Rückenmarkshäule  hat  wegen  ihres  ra- 
piden Auftretens  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Hückendarre 
und  wegen  der  heftigen  Schmerzen,  die  wesentHch  zu  ihr 
gehören;  ist  auch  eine  Krankheit,  welche  nur  der  strengsten 
Anwendung  des  antiphlogistischen  Heilapparals  weicht,  wel- 
che in  der  Atrophie  des  .Kückenmarks  durchaus  nichts  hilft. 
Mehr  Aehnhchkeit  hat  mit  ihr  die  chronische  Form  die« 
ser  Entzündung,  welche  in  neuern  Zeiten  häufiger  beob- 
achtet und  vielfach  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
geworden  istj  von  der  man  sogar  mit  Unrecht  behauptet, 
dafs  sie  die  Rückendarre  selbst  sei,  wenigstens  durch  sie  her- 
vorgerufen werde,  während  gerade  ein  depotenzirles  Leben 
bei  ihr  vorkommt.    Aber  auch   die  chronische  Entzündung 
des  Rückenmarks  und  seiner  Haute,   welche  besonders  bei 
Kindern  vorkommt,  wahrend  die  Rückendarre  nur  Erwachsene 
befällt,  ist  wohl  von  ihr  zu  unterscheiden,  indem  sie  ununter- 
brochen mit  gröfsern  oder  geringem  Schmerzen  verbunden 
ist,  die  sich  bei  Bewegungen  zu  vergröfsern  pflegen ;  da  doch 
die  Uückendarre  als  solche  von  keinen  Schmerzen  begleitet 
zu  sein  braucht  und  nur  selten  ein  Jucken,  Ameisenlaufen, 
in  dem  untern  Theile  des  Rückgrats  mit  sich  führt.  Ebenso 
beobachtet  man  bei  jener  in  der  betreffenden  Körpergegend 
ein  Gefühl  lästiger  Wärme,  während  bei  dieser  eher  ein  Man- 
gel an  Wärme  vorkommt;  ist  dies  Gefühl  doch  vorhanden, 
so  ist  es  aus  andern  Ursachen,  z.  15.  Hämorrhoidalcongestio- 
nen  herzuleiten.    Eieber  wird,  wenn  auch  nur  im  geringen 
Mafse,  aber  doch  mit  deutlichen  Exacerbationen  in  jener  stets 
beobachtet;  tritt  dagegen  bei  dieser  oft  gar  nicht,  zuweilen 
gegen  das  Ende  des  Lebens,  als  Febris  hectica  auf.  Die  bei 
jener  nicht  seltenen  unwillkürlichen  Bewegungen  der  untern 
Extremitäten,  kommen  bei  dieser  zwar  auch,  doch  seltener 
und  vorübergehender  vor;  dagegen  ist  das  hauptsächlichste 
palhognomonische  Zeichen  dieser  die  grulsere  oder  geringere 
Lähmung  der  untern  Gliedmafsen  und  im  Fortschreiten  der 
Haut  der  Brust,  des  Rückens  und  des  Bauches,  bei  jener  erst 
ein  Zeichen  des  herannahenden  Todes,  nach  dessen  Eintritt 
dann  die  Leichenöffnung  die  Diagnose  aufser  Zweifel  setzen 
wird.    Der  Ausgang  jener  Entzündung  in  Eiterung,  in  Brand 
läfst  bald  den  'I  od  folgen  und  kann  so  zu  Verwechslungen 
nicht  führen. 
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DU  Vereilerung  des  Rüekenmarkt  Mi  eiatdiim 

Slellen,  die  My elomalaci»,  die  VerhMflung  dteiet  Or- 
gans, gleichfalU  meistens  Folgen  der  Enlzündung,  müssen 
tchoB  btMndert  dureh  die  vorgäagige  Kranklieil  den  Zustand 
eriielleii.  Bei  diesen  Zuttilftdcm  welche  tum  grS^rten  Tlieile 
•  in  der  neuesten  Zeit  vielfache  Besprechung  gefunden  haben,  . 
findet  man  aufserdem  meistens,  dafs  eine  Seile  lange  vor  der 
andern  gelähmt  wird,  während  dies  bei  der  Rückendarre  in» 
Verfarafe  ewar  lasgtam,  aber  in  Bemg  auf  die  KörperhälAen 
sehr  rasch  nacheinander  und  dann  gleichmÜiig .erfolgt.  Kmm 
Induration  des  Kückenmarka  gehört  außerdem  zu  den  gröfs- 

len  Seltenheiten. 

Die  Phlhiais  medullae  epinalia  (S.  d.  Artikel  Bd. 

XXVll.  S.  25i).),  welche  sehr  häufig  mit  der  Phthisis  cew» 

bralii  ausammen  auftritt  hat  nicht  geringe  AehnUchkeit,  wenn 

aie  ohne  jene  Comphealton  verk^mml,  mit  •  der  Tabes  dor- 

•naKs,  indem  ne  auch  jene  lähmungsarlige  Schwäche  4er 

Exlremilälen  hervorbringt ;  bei  ihr  aber  magern  die  Kranken, 

wie  bei  jeder  Schwindsucht  ab  und  ist  ihr  \  erlauf  auch 

eehneller  und  rapider,  während  die  Tabea  eine  kinge  Reihe 

von  Jahren  dauern  kann.  Aber  die  gewähnfich  «igleich  vor*- 

kommende  organische  Krankheit  des  Gehirns  wird  in  den  • 

meisten  Fällen  die  richtige  ErkenntniU  leiten. 

Die  Folgen  «aer  Gommotio  medullae  apinalia, 
'  wenn  kein  BkiUnelrtU  und  keine  Relaung  ihr  folgt,  kteien 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  vorgerückten  Stadium  der  Rük- 
kendarre  haben;  allein  das  vorhergehende  Ereignifs,  die  Ver- 
letamig,  der  Fall^  das  schnelle  Anflreten  des  schweren  Lei» 
dens  werden  hier  nicht  leichl  einen  Zweifel  auhssen. 

Die  Ischias  nervosa  in  ihren  verschiedenen  Speeles 
lal  aseistens  eine  einseitige  Krankheit  und  mit  der  Kücken« 
darre  als  aoleher  mchl  «ugehdrigen  heftigen  Sehmeraen  ver- 
bunden; die  pathognomischen  Zeichen  derselben  aber  fehlen 
jenem  Lieiden.  Die  zwar  nicht  immer  schnell  erfolgende, 
aber  doch  sichere  Heilung  wird  etwaige  Zweifel  bald  hebea 

Aehniiches  läfist  sieh  von  dem  aeuien  Rhenmalia« 
mus  sagen,  der  mit  so  heftigen,  bei  jeder  Bewegung  ver« 
mehrten  Schmerzen  verbunden  ist  Belriflt  das  Leiden  ans- 
schiiefsiich  die  Rückeamuskeln,  so  wir((  der  Unterschie.d,  schon 
durch  die  Entstehmig  des  Leidens,  leichl  gelundra  werikn^ 
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Leichter  wird  ein  Irrlhum  vorkommen  können  bei  einem  Gxen 
chronischen  Rheumatismus  eines  innerlich  gelegenen  Mus- 
kels, mit  Scbwerbeweglichkeit  der  uniern  Extremitäten.  Aber  ' 
sowohl  die  hier  mit  Erfolg  in  Anwendung  gezogenen  Mittel, 
als  auch  die  Abwesenheit  der  übrigen  Zeichen  der  Kücken- 
darre wird  die  Diagnose  erleichtern. 

Die  Psoitis  wird  hier  auch  genannt ,  obwohl  sie  nur 
an  einer  Seite  vorzukommen  pflegt.  Der  Schmerz  in  dem 
Kopfe  des  Muskels  (an  den  untern  Rücken-  und  obern  Len- 
den-Wirbeln) und  an  dem  Schwänze  desselben  (am  kleinen 
Troch anter)  ist  bedeutend  und  vergröfsert  sich  noch  bei  einer 
Bewegung  des  Rumpfes  oder  bei  der  Beugung  des  betreffen- 
den Oberschenkels,  oder  wenn  die  Stelle  berührt  wird,  an 
der  der  Muskel  aus  der  Bauchhöhle  und  an  die  vordere 
Schenkelflache  tritt.  Ein  wirkliches  Zeichen  von  Lahmung, 
bealändig  bei  der  Rückendarre,  ist  bei  der  Psoitis  in  der  Re- 
g^ei  keinesweges  vorhanden;  vielmehr  möglichste  Ruhe  des 
Kranken,  aus  Furcht  vor  Schmerz  bei  jeder  Bewegung« 

Ganz  mit  Unrecht  haben  Einige  früher  durch  die  Be* 
hauptung,  dafs  bis  in  das  Krankhafte  gesteigerte  Pollutio- 
nen am  Tage  und  bei  der  Nacht,  oder  selbst  der  wirkliche 
Saamenflufs  mit  der  Kückendarre  als  identisch  zu  betrach- 
ten seien,  indem  sie  von  dem  ganz  richtigen  Factum  ausgin- 
gen, dafs  unter  sonst  begünstigenden  Verhältnissen  ein  über- 
mäfsig  oft  befriedigter  Geschlechtstrieb  einzig  und  allein  im 
Stande  sei,  jene  Krankheil  zu  bewirken,  und  dafs  eben  diese 
Ursache  durch  locale  Schwache  zu  jenen  selbst  unwillkürli- 
chen Saamenverluslen  disponire.    Aber  bei  den  meisten  Fäl- 
len der  Rückendarre  kommen  weder  Pollutionen  noch  der 
wahre  Saamenflufs  vor,  wohl  aber  zuweilen,  so  dafs  diese 
Zustände  hauGg  als  Ursache,  seilen  als  Symptome  der  Rük- 
kendarre  zu  betrachten  sind,  nie  aber  für  diese  selbst  gehal- 
ten werden  dürfen.    Aber  auch  als  einzeln  stehendes  Sym- 
ptom haben  sie  für  die  Diagnose  einen  sehr  geringen  Werth; 
sind  aber  die  Lähmung  und  die  übrigen  pathognomonischen 
Zeichen  zugleich  vorhanden,  so  wird  auch  aufserdem  kein 
Zweifei  über  die  Existenz  des  Leidens  aufkommen. 

Was  das  Vorkommen  der  Rückendarre  betrifft,  so  ist 
sie  keinesweges  als  ein  seltenes  Leiden  anzusprechen,  über 
dessen  Vorkommen  aber  in  statistischer  Beziehung  durchaus 
med.  chir.  Eocycl.  XXXIH.  BJ.  13 
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iriehts  mit  GewifshtH  amugeben  mh  mtehte»  Mit  ii  vMi 

Personen  niedern  Standes,  welche  daran  leiden,  in  dem  Glau* 
1>eii|  sie  seien  von  einer  „Schwäche  des  Rückgrats'^  befaUen, 
gar  nieht  Gegenstand  äraüicher  Behandlung  werden  (wie  ink 
selbst  mehrere  der  Art  von  Jahr  an  Jahr  mnieherer  Mf  den 
Slrafsen  wanken  sehe),  sie  also  vielleicht  nur  zulelzl,  bei  dem 
Hinzutreten  anderer  Krankheiten,  die  bald  dem  Dasein  ein 
Ende  machen/  mit  einem  gana  VerdnnkeHen  KranUieitahiid 
der  sonst  so  belehrenden  Hospitalpraxia  anheimfallen,  Ihefli 
weil  ganz  entschieden  noch  heute,  besonders  aber  früher, 
eine  grefse  Zahl  sehr  verschiedener  Krankheitsaustände  unier 
4em  Namen  der  Röckendanre  cuaammengefafsl  wmnien,  vmä 
eo  kommt  denn  die  Divergenz  der  Meinungen  über  iKe  Sei» 
tenheit  oder  Häufigkeit  der  Krankheit  als  nothwendig  zu  Tage, 
welche  in  Bexug  auf  die  Frage:  eb  ea  früher  oder  jetzt  mehr 
dergleichen  Kranken  gebe?  positiv  gar  nicht  «u  entaclieideni 
wie  wohl  kein  Grund  zu  erkennen  ist,  der  fttr  eine  grilfsers 
Frequenz  in  der  jetzigen  Zeit  spräche,  vielmehr  die  als  ge* 
wib  und  als  wahrscheinlich  ansnnehm^dan  UrMcheii  onver- 
«ndert  einwirkend  geblieben  sind.  Fragt  man  Ukere  AefMe^ 
welche  längere  Zeit  in  einer  ausgedehnten  Privalpraxis  be- 
schäftigt sind  und  dem  in  Kede  stehenden  Leiden  Aufmerk- 
aamkeit  gewidmet  haben,  so  mrden  sie  einstimmig  erkifim^ 
dafe  dasselbe,  namentlich  in  groben  Stadien  keines  wegea  m 
den  Seltenheilen  gehört,  vielmehr  leider  ziemlich  häufig  vor- 
kommt. In  ihnen  leiden  wieder  besonders  die  höhern  Stande. 
Kicattere  .Städte,  in  denen  man  im  Garnen  weniger  Uepfig» 
heit  venmsselsen  darf,  dre  niedern  Stinde,-  welchen  man 
ebenso  eine  geregeltere  Lebensweise  nachsagen  kann,  hefern 
weniger  dergleichen  Rückeomarkskraoke,  als  die  grofsen  Städle 
nnd  höhern  Stände. 

.  Dae  mlnnKebe  Gesehiechl  ist  dieaem  Leiden  in  heilen 
tend  höherm  Maafse  unterworfen,  als  das  weibliche,  so  dafs 
man  etwa  auf  ;^()  — 40  und  mehr  Männer  stöfsl,  welche  an.  . 
Tabea  dorsualis  leiden,  ehe  ein  weiUichea  Individmma  ver* 
homm^-  welehee  'dieee  Krankheit  bat. 

Was  das  Alter  befriffl,  in  denen  sie  vorkommt,  so  sind 
es  in  der  Hegel  die  Jahre  des  frühem  mittlem  Allers  von 

30  bis  40  bis  45  Jahren,  m  denen  aieh  der  Anhmg  des  Lei« 
*»•  »«igt  und  die;ihi«r  fintwiekimig  besendeie  geistig  efaid^ 
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wahrend  die  Vollendung  sich  in  ein  viel  späteres  Lebensal- 
ter  hineinuehen  kann.  In  seltenen  Fällen  ericiiMii  di«  Krank- 
JbMl»  kci  vogewöhilifh  •Utk  influireiidan  Ursacheo,  sehon  fru- 
ker»  d«eh  wAI  tdlMi  vor  dem  zwanzigsten  Lebensjahre.  Die 
ivenigen  Fälle,  welche  aus  gedruckten  Krankengeschichten 
lUkd  aus  eigener  £kfahrung  in  dieMr  Boiehung  bakaattl  war- 
4Bnf  balrafen  Mir  jmi^  AlüMer,  wihrtnd  Frauen  sur  m 
tfAkmm  Lebeatjahren  davon  ergriffen  werden,  bei  denen  auch 
andere  Ursachen  lur  Hervorbringung  der  Krankheii  eUuui^ 
wirken  scheinen,  ab  bei  dem  ttiaalidien  Geaehledite. 

Wb  w^l  Bim  an  Tabaa  donualia  Leidende  Yericommen 
jeden  Temperamente  und  jeder  Conslilulion,  so  flndet 
man  doch  mehr  unter  denselben  von  einem  reizbaren,  san- 
gttiaiachen  Tempemnenle  und  aarter,  achwMilieher  Ceneü« 
«■Kott  aie  kräftigere  Menechen  und  MeiaildieilMr  «nd  Che- 
lavüser.  Die  dem  Rückenmarksleben  feindlichen  Polenzen 
whrkea  auf  die  nervöa  £rregbarern  überhaii{>l  ieiebter  und 
danemder  Un. 

Der  Verlanf  imd  Ausgang  der  Rüekendarre  sind  so- 
wohl  in  Bezug  auf  Zeit  als  auf  Furm  sehr  verschieden.  Das 
ehroniacbe  Leiden  kann  von  seinem,  dem  Araie  bekannt  ge» 
iwardancn  Animge  Ins  au  aeinem  Ende  eben  le  viele  Wo« 
fkm  aie  Jahre  eimiefamen,  einige  Menaie  und  3  ja  4  Jahr- 
zehnde  dauern.  Ersteres  welches  ich  nie  sah,  wird  von  ein« 
zelnen  Fällen  behauptet,  in  denen  junge  Leute »  welche  die 
Krankheli  in  Feige  sdv»  heftig  getriebener  Onanie  erwotben 
haboi  anHen,  wihinnd  dieaelben  an  aeulen  KranUieileii  ande- 
rer Art  erIngen.  Eine  Reihe  von  Jahren  dauert  sie  immer, 
wenn  nicht  besondere  Zufälligkeiten  dem  Leben  früher  ein 
Smim  anacken.  Sa  konunl  bei  der  Dauer  deraelben  mit  darauf 
an,  in  wie  weit  ee  die  Verhällmaie  dea  Kranken  gestatten, 
denselben  in  Reinlichkeit,  Ordnung,  Wartung,  Diät  und  Pflege 
aller  Ari  au  unterfitützen,  Scbädhchkeiten  abzuhalten  und  in 
wie  weit  <r  seibat  die  aMMrabaebe  Kraft  hat  üun  nnaweek« 
mafstgen  Gewoboheiien  a«  entaagen.  t)oeh  wird  in  dem  ei* 
nen  Falle,  caeteris  paribus ,  der  Verlauf  der  Rückendarre 
laagaamer  vor  sich  gehen,  als  in  dem  andern,  ohne  dafs  der 
Amt  ghmben  darfy  dala  ^diea  eeinen  elara  gereiditen  Arsneien 
■aanaehreiben  aei.  Bei  dem  sebneHeni  oder  laageamem  Pert- 
aehretten  der  oben  geschilderten  Krankbeits-Symptome  ist  je- 
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doch  SU  bemerken  I  doft  diese  Hnmer  in  der  Att  wachten, 

dafs  daraus  eine  von  unten  nach  oben  zunehmende  Alrophie 
des  iiückenmarks  ersichtlich  ist;  so  dafs  die  Lähmung  von 
den  untern  Extremitäten  aus  nach  dbn  übrigen  Regionen  im 
Körpers  sich  ausbreitet.  Miemak  ist  es  umgekehrt  Bei  mü* 
der  trockener  Witterung,  ohne  grofse  Hitze  oder  Kälte,  bei 
einer  regelmü[sigeii  und  geordneten  Lebensweise,  namentlich 
bei  fortgesetalem  Aufenthalte  in  freier  Luft  und,  so  lange  9m 
angeht»  bei  acttven  Bewegungen  in  derselben,  pflegen  aisir 
die  Kranken  leidlicher  zu  beGnden  als  in  den  entgegengesetz- 
ten Verhältnissen,  also  im  Frühling  und  Herbst  besser  als  iai 
Sommer  und  Winter.   Ohne  die  labmungsarüge  Schwichft 
nu  verbessern  wächst  doch  das  Vermögeil  des  Kranken  sunt 
Gehen  durch  die  Uebung.  Niehl  immer  beobachtet  man  hier 
ein  gleichmälsiges  Wachsen  der  Krankheit  und  wie  woU  dir 
Kranken  in  ihrer  eigenthämUchen  SdbsttiHischung  oft  ciM 
Verringerung  dieses  oder  jenes  lästigen  Krankheitss3rmptonv 
wahrzunehmen  glauben,  so  kommt  dies  in  Wahrheit  nie  vor» 
wohl  aber  bemerkt  man  nicht  selten,  dals  die 
gewissen  Höhe  gesteigerte  Krankheil  einen  StiU 
auf  dem  sie  entweder  fßr  das  Leben,  oder  nur  für  eine  ge- 
wisse Zeit  verharret,  um  dann  wiederum,  gleichsam  mii«r» 
neuerlen  Kräften  auf  einen  höhern  Standpunkt  su  koHML' 
Mit  4er  sunehmenden  Hülfsknigkeil  des  Kranken,'  die  ihn  ms 
Verfolge  des  Leidens  zu  einer  ununterbrochenen  Rückenlage 
zwingt,  wird  aber  auch  der  Verlauf  4 der  noch  übrig  geblie«»' 
benen  Lebenskraft  geringer  und  kann  seihst  unter- aeUpi^ 
traurigen  VerhÜtnisseo,  bei  hconlittentia  alvi  et  lotii,  in  volN 
ständiger  BKndheil  und  Lahmheit  der  obern  und  untern  Ex- 
tremitäten, bei  Beengung  der  gelähmten  Brust-  und  Bauch«, 
haut,  der  zunehmenden,  suleUt  auf  das  Aeufserste-gestsigssN 
teil  BhgericeU,  der  bestandigen  Gefahr  vor  Decobita#t«MI 
W^H  hinsutretendei»  convulsivischen  Zuckungen  das  Leben 
noch  lange  Jahre  zu  eigner  und  fremder  Qual  erhalt^  wer- 
den, wenn  siph  der  Leidende  in  Verhäilaissen  befinde^MMlhi 
che  eine  sorgsame  Wartung  und  Pflege  idassen.  ZiihM. 
aber  lassen  sieh  die  nicht  mehr  ausgesprochenen  und  hin-J 
reichend  wahrgenommenen  Bedürfnisse  des  meistens  heite^ 
bleibenden,  aber  doch  auch  durch  die  Blindheil  riiiilis  knm 
tergekommenen  Ladenden  M  »ehr  beModigen;  die 
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hmiAna  atigl  lieb  ibm  Emie  m,  et  trHi  heclisches  Fieber 
auf,  das  das  schwache  Lebenslicht  l)ald  ausblast,  besonders 
wenn  dann  noch  daa  bisher  miihaaiu  abgehaltene  Dunsbliegeft 
MllhU  iumI  raCMDda  Faitehiilte  OMclit;  Diarrhöen,  eoUiqua- 
fm  Sehweite  sehHefreB  dann  die  traurige  Seene. 

In  andern  Fällen  kommen  ohne  sichtbare  Veranlassung 
die  oben  genannten  organischen  Leiden  lu  der  Rüekendam^ 
wUm  das  Leben  Iriiher  baendigen^i^md  imtor  diesen  na^ 
■enlÜdi  GeisMkraAheiten ,  Lungentucht  und  Rückenmarks- 
Schwindsucht  An  der  Riickendarre  selbst  slerben  die  Knuiv 
ken  nicht 

lo  gIficUiäheB  Fällen,  wie  schon  bmerkl,  hieibl 
Krankheit  auf  einer  gewissen,  einmal  erreichten  Höhe  stehen, 
ohne  sich  zu  verschlimmern.  Einmal  aber  gehösen  diese 
gltertKehfn  FaUe  au  den  AuanahoMii  und  traten  wehl  nur 
dam  ein»  wen  das  Leiden  noch  nicht  grofse  Fortschritte 
geoMN^ht  hat  und,  wenn  sich  die  ersten  Spuren  davon  erst  in 
'  dem  hohem  Lebensalter  bemerkbar  machen«  fiel  letzterm  na- 
montlich  geböri  ein  geübiea  Auge  daau»  den  geringen  Grad 
im  Leidenr  «i  eriMonen,  den  die  Patienten  selbst  für  nichts 
sehten  und  ihn  wohl  der  früher  beginnenden  Greisenunbe- 
hülflichkeit  zuschreiben.  Es  ist  mit  einigem.  Grunde  niciit  zu 
behaupten,  dsis  dieaer  StUlatand  durch  die  Anwendung  fifstUcher 
Uttel  bnwiiht  sei;  der  Grund  davon  iai  Viehnehr  in  der  Regel 
unentdeckt,  und  nur  zuweilen  darf  man  vermulhen,  dafs  das 
Verlassen  gewisser  schädlicher  Lebens-Gewohnheiten,  das  Auf- 
hkian  naeb  nach  nulstn  deutlich  gewordener  Krbnkhtttspro* 
cesee  und  ibniicho  Ursachen  diese  möglichst  glückliche  Wes^ 
ixuif  in  dem  Verlaufe  der  Rückenmarksatrophie  veranlafst. 

Was  die  KesulUte  der  Leichenöffnungen  belrifHt, 
weicho  an  solchen  angestellt  wurden,  die  an  oder  mit  Taheo 
dMUile  staihen»  so  findet  man  bei  Allen  in  einem  gröfsem 
oder  geringem  Verlaufe  des  Kückenmarks  und  zwar  fast  aus- 
fichliefslich  von  unten  nach  oben  su,  je  nach  der  Dauer  und 
4«r  GHUm  des  vorai^^angenen  Leidens  mehr  oder  weniger 
aüifrallend  ein  Gesdiwundensein  der  Marksubstans  in  diesem 
Centraiorgane  und  der  von  ihm  ausgehenden  Nerven,  Aus- 
ssfdem  aber  kommen  iioch  andere  Abnormitäten  desselben 
oder  oemer  Umgebungen  bei  Vielen  vor.  Der  sonsl  so 
deutlich  hervortretende  Unterschied  zwischen  grauor  lurf 
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Marksubslanz  pflegt  geschwunden  zu  sein.    Die  Alrophie  des 
Hiickenmarks  ist  hier  ersichllich  durch  das  Gesicht,  das  Ge- 
fühl und  das  untrügliche  Gewicht.    Der  vom  Alias  bis  zum 
Heihgenbein  geöffnete  Riickenniarkskanal  läfst  zuweilen  diese 
Tabes  in  seiner  ganzen  Länge  erkennen,  der  Kaum  zwischen 
den  innern  Hauten  des  Kückenmarks  und  der  Dura  mater 
ist  gröfser  als  im  normalen  Zustande  und  dieser  dann  gemei- 
nighch  mit  einer  das  Gewöhnliche  übersteigenden  Ouanlitäl  se- 
röser i<  lüssigkeit  ausgefüllt.  Dabei  ist  die  Masse  selbst  zuweilen 
härter,  zuweilen  weicher,  zuweilen  aber  die  Consistenz  betref- 
fend normal.  Wenn  nun  auch  die  Tabes  sich  nicht  selten  über 
das  ganze  Rückenmark  ausgedehnt  zeigt,  so  pflegt  sie  doch  am 
deutlichsten  an  seinem  untern  Ende  sich  zu  manifestiren,  so 
dafs  die  die  Cauda  equina  bildenden  iServenslrange  bis  zum 
Umfange  von  starken  Haaren  dünner  geworden  sind.   Ein  so 
beschaffenes  Rückenmark  wurde  herausgenommen,  zugleich 
ein  anderes  aus  der  Leiche  eines  an  einer  andern  Krankheit 
verstorbenen  Mannes  derselben  Grölse  und  ein  drittes  aus  der 
Leiche  eines  erwachsenen  Mädchens.    Sie  wurden  alle  drei 
gleich  Innige  in  Weingeist  gelassen  und  dann  gleichmafsig  ge- 
trocknet, so  egalisirt,  dafs  sie  alle  15  Zoll  lang  waren.  Das 
normale  männliche  Rückenmark  wog  504 Gran,  das  weib- 
liche 501  Gran  und  das  kranke  380^;  Gran,  so  dafs  leliVeres 
gegen  das  andere  männhche  um  124,  gegen  das  weibliche 
um  120'^  Gran  leichler  gefunden  wurde.    Die  Sumielin'scht 
Beobachtung,  nach  der  hauptsächlich  das  die  Nervenstränge 
verbindende  Zellgewebe  geschwunden  war,  kann  ich  nach 
meinen  Erfahrungen  nicht  bestätigen.    INach  einer  mir  vor- 
liegenden, noch  nicht  veröffentlichten  Krankengeschichte  war, 
durch  mechanische  Ursachen  veranlafsl,  der  Sitz  des  Leidens 
höher  oben  im  Rückenmark. 

Ein  Mann  von  30  und  einigen  Jahren,  der  nach  lang- 
jährigem Leiden  mit  allen  Zeichen  einer  bedeutend  vorge- 
schrittenen Rückendarre  verstorben  war ,  zeigte  bedeutende 
Abnormitäten  im  Rückenmarke,  die  ohne  Zweifel  von  einem 
niifsgeslalteten  Rückgrate  herzuleiten  waren.  Die  Wirbel- 
säule stieg  nämlich  gegen  den  letzten  Halswirbel  nach  innen 
gekrümmt,  in  einem  Bogen  aufwärts,  bildete  zwischen  dem 
5len  und  8len  Rückenwirbel  eine  sehr  starke,  ziemlich  spitz 
zulaufende  Krümmung  nach  der  rechten  Schuller  hin,  stieg 
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dann  nach  unten  und  innen  gekriiniint  abwiirls  und  verlief 
endlich  in  gerader  Richtung  in  das  HeiJigenbein.    Das  Hük- 
kenmark  mufsle  dieser  Krümmung  folgen,  die  sich  zwischen 
dem  5ten  und  8len  Rückenwirbel  hauptsächlich  auszeichnete; 
denn  hier  war  dasselbe  fast  -^^  Zoll  lang  ungemein  geschwun- 
den,  es  war  an  jener  Stelle  mit  einem  Male  ganz  dünn, 
schwoll  aber  oben  und  unten  wiederum  bedeutend  an.  An 
der  kranken  Stelle  lag  es  an  der  linken  Seile  der  Wirbel- 
säule an  und  liefs  rechts  neben  sich  einen  grofsen  Raum,  der 
mit  einem  braungelben  Felle  ausgefüllt  war.     Dies  zeigte 
sich  auch  an  einigen  andern  Stellen  der  Rückenmarkshöhle 
und  besonders  umgab  es  die  Cauda  equina,  die  auch  etwas 
geschwunden  war,  sowie  auch  der  untere  Theil  des  Rücken- 
marks nicht  die  gehörige.  Länge  halle;  die  aus  ihm  hervor- 
kommenden rServenpaare  waren   ebenfalls   dünn  und  fein. 
Merkwürdig  war  die  verschiedene  Härle  in  einzelnen  Theilen 
des  Rückenmarks;  besonders  zeichnete  sich  die  stark  ge- 
schwundene Stelle  in  der  Krümmung  durch  aufserordentliche 
Weichheit  aus,  nächstdem  fühlten  sich  zwei  andere  Stellen 
zwischen  dem  Islen  und  4len  Rückenwirbel  weich  an  und 
Varen  hier  ebenfalls  dünner,  als  die  darauf  folgende  Mark- 
masse;  andere  Stellen  in  diesem  Organe  waren  wiederum 
auffallend  hart.    Aufserdem  waren  die  Harnwerkzeuge  orga- 
nisch krank  und  gaben  Veranlassung  zum  Tode  des  Kranken, 
der  sieben  Jahre  lang  das  Bett  nicht  n4ehr  verlassen  konnle 
und  bei  allen  Qualen  ganz  heiter  und  mit  seiner  Lage  zu- 
frieden war.    Diese  Form  von  Tabes  dorsualis  ex  causa  rae- 
chanica  gehört  aber  zu  den  gröfslen  Seltenheiten,  deren  Wir- 
kung auf  die  Organe,  welche  vom  Rückenmark  ihre  Nerven 
erhallen  —  die  Lähmung  —  dieselbe  sein  mufs.   Solche  Ab- 
normitäten, wie  die  genannten,  in  der  Organisation  des  Rük- 
kenmarks  werden  aber  bei  den  meisten  Leichen  der  Art  ge- 
funden, ohne  dafs  sie  bei  dem  Beginnen  der  Krankheit  vor- 
handen waren,  denn  sie  werden  nicht  bei  den  seltenen  Fäl- 
len beobachtet,  in  welchen  Kranke  im  Anfange  des  Leidens 
durch  andere  accidenlelle  Ursachen  starben.    Dahin  gehören 
namentlich  acute  und  chronische  Entzündungen  und  ihre  Fol- 
gen, Wasseransammlungen,  Vereiterungen  (Phthisis  medullae 
spinahs)  Myelomalacia ,  während  Indurationen  weit  seltener 
vorkommen,  Hydatiden,  Knochenconcremente  in  den  Hau-   .1  Hi 
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ton  u.  8.  w.   Unter  diem  VcrbäiliiiMeii  thaiü  tieh  auch 

Krankheit  des  Rückenmarks  leicht  dem  Gehirn  mit,  weiche 
Fälle  dann  unheilbare  Geisleskrankheit  zur  Folge  haben« 
War  AnaiMroae  eine  Itegtre  Begiaüerin  dar  Riickendarre,  ao 
fittdel  man,  wie  dits  ja  übcrhaopl  nach  andananidar  Bind« 
heit  der  Fall  ist,  die  Sehnerven  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
nicht  alleini  aondern  auch  die  Sehhügel  und  die  Corpora  ge- 
nicttlala  an  jenem  Geachwondenaein  daa  Rildienmarka  Theii 
nehmen.  ■ 

Interessant  ist  das  Factum,  dafs  in  den  Leichen  vieler 
dieser  Kranken  organiscbe  Krankheiten  dar  Uriawarkmenge 
anRatteflen  werden,  verriterte  Wierensuhetani,  vergröberte 
Mierenkelche  und  Becken,  erweiterte  Harnleiter,  eine  oft  in 
das  Enorme  verdickte  Muskelhaui  d^r  Harnblase.  Der  Zu- 
stand dieser  Orgaee  in  dam  eben  genannten  Falle  (es  eauan 
neehanica)  war  folgender:  die  reehle  Nitnt  war  weit  dicker, 
gröfser  und  unebener  als  die  linke  ;  man  unterschied  äufser- 
Üch  viele  grünliche,  groCse  Hervorragungen,  aua  denen  heim 
Einsebneiden  ein  diaker,  gelber  Eiter  kerverdrang,  ehM  dafii 
ihn  eine  besondere  Kapsel  eingeschlossen  hätte.  Die  weiche- 
au%;elockerte  ^ierensubstans  enthielt  fast  überall  Eiter,  deif 
man  leicbi  berverdriieken  kennte;  an  einleben  Stelien  bäUm 
er  sieb  angesammeil  und  Ukkte  eo  jene  Herverragungeou 
Auch  die  Gröfse  der  ISiere  rührte  von  jener  Flüssigkeit  her, 
denn  sie  nahm  an  Umfang  ab,  als  sie  einige  Zaü  in  Wasser 
gelegen  hatte  und  ansgeepliH  war*  AufiaUend  war  hier  daa 
VeibiUtnifs  der  sogen.  Mark-  und  -ftindeneiAetens,  daran  ab- 
gesehen, dafs  durch  die  bedeutend  erweiterten  Kelche  erstere 
sehr  geschwunden  war,  herrschte  diese  doch  relativ  ver,  mvl 
kennte  letzlere  von  ihr  eft  gar  niehfc  denlliah  gescbiedeii  wer- 
den* Die  Hamgeßifse  liefen  in  gerader  Richtung  von  der 
Marksubstanz  nach  dem  Rande  und  verwischten  so  die  Grenieu 
Einaelne  Stellen,  an  denen  der  reibe  iland  der  Mirieubilina 
l^slieh  fehlte^  neigten  dies  beMndera  denlticii,  an  andern  da- 
gegen waren  beide  mehr  geschieden.  Die  Nierenwiirzchen 
tehlte^,  in  dieser  Miere  fast  ganzlich,  wenigstens  waren  aie 
nbpgends  |Mipillen^ftrmig  hervergelrieben.  Ifen  kennte  wmm 
m  der  Mavbubstens  bemerken,  wie  hier  und  da  die  Harn- 
geflMee  sich  concentrisch  nach  dem  Kelche  lusanuneotbaten ; 
aber  sie  bildeten  nie  Jane  eigentbümliebe  Herreriagnag.  El* 
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was  deutlicher  leiglen  sich  die  Papillen  in  der  linken  Niere, 
und  zeichnete  sich  diese,  in  der  die  Anwesenheit  des  Eilers 
gänzlich  fehlte,  durch  das  enlgegengeselzte  Verhallnifs  der 
Mark-  und  Rindensubslanz  aus;  beide  waren  unter  einander 
deutlich  geschieden,  die  ausgedehnten  Kelche  halten  die  Mark- 
substanz ganz  verdrängt,  die  Rindensubslanz  behauptete  aber 
ihre  Ausdehnung  und  zeigte  sich  überwiegend.  Die  Kelche 
beider  Mieren  waren  sehr  ausgedehnt  und  nahmen  den  gröfs- 
ten  Raum  dieser  Organe  ein;  eben  so  war  das  iNierenbecken 
an  jeder  Seite  übermäfsig  ausgedehnt;  die  Ausdehnung  er- 
streckte sich  über  einen  Zoll  am  Harnleiler  herab  und  strotzte 
von  angesammeltem  Urin.  Die  Harnleiler  waren  ebenfalls 
ausgedehnt  und  an  mehreren  Stellen  sehr  erweitert,  an  denen 
sie  grofse  Ampullen  bildeten.  An  einer  Stelle  war  der  linke 
Harnleiter  vorzüglich  verengt,  bildete  einen  Bogen  und  stieg 
etwas  aufwärts,  krümmte  sich  aber  bald  nach  unten  zurück 
und  ward  in  dieser  Lage  durch  verbindendes  Zellgewebe  er- 
halten. Die  Harnblase  selbst  war  ungemein  klein  und  alle 
ihre  Haute  aufserordenllich  verdickt,  hauptsächlich  aber  die 
Muskelhaut,  welche  sich  sehr  derb  anfühlte.  Sie  bildete  an 
ihrer  innern  Fläche,  gegen  die  Mündungeh  der  Harnleiter  hin, 
ganz  eigenlhümliche  Trabeculae,  ähnlich  denen  der  Herzkam- 
mern; diese  waren  bedeutend  stark,  rundlich  und  sehr  mus- 
kulös. Die  Schleimhaut  der  Harnblase  umkleidete  sie  und 
zeigte  ihnen,  entgegengeseselil,  am  obern  Theile  eine  merk- 
würdige Veränderung  der  Farbe;  die  weifse  Haut  erschien  da 
durch  dunkelbraune  und  schwärzliche,  ziemlich  starke  Flecke 
wie  marmorirl;  die  Flecken  standen  dicht  bei  einander  und 
bedeckten  einen  grofsen  Theil  der  innern  Flache  der  Blase; 
*  durch  Bespülen  mit  Wasser  wurden  sie  heller;  mit  einem 
Messerrücken  konnte  man  sie  ganz  abstreifen.  Eine  Destru- 
ction  der  Schleimhaut  war  dabei  nicht  zu  bemerken. 

Auch  die  äufsern  und  innern,  namentlich  männlichen  Ge- 
schlechtstheile,  Gndet  man  nach  lange  dauernder  Krankheit  in 
einem  mehr  oder  weniger  atrophischen  Zustand,  den  Penis 
kleiner,  die  Hoden  oft  weich  und  gleichfalls  klein,  den  Saamen- 
Strang  zusammengeschrumpft  und  in  den  Saamenbläschcn,  wie 
in  diesem  Organe  bei  kleinen  Kindern,  eine  geringe  Ouantilät 
wässriger  Flüssigkeit.  Nicht  selten  wird  die  Prostata  härter 
als  im  normalen  Zustande  angetrofTen.    In  dem  ausführlicher 
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anlgeÜMillMi  Falle  war  an  ihr  äitÜMiKcii  ttahtt  Abiuimei  m 
arkaimaii;  bmi  EiMohiieiden  drang  alw  vid  giQaiieh-gelber 

Eiter  hervor,  der  ihre  ganze  Höhle  ausiuJIte,  so  dafs  sie 
gleichsam  nur  einen  Sack  für  den  daiin  iMÜndlichen  Eiiar  au 

Aue  der  obigen  AulailiiBng  der  iaai  Verlaufe  der  Rücken* 

darre  übrigens  nicht  seilen  auftretenden  Krankheiten,  insofern 
sie  organische  Veränderungen  hervorbringen»  sind  diejenigen 
Beaultale  in  entnehmen,  welche  «nCMfdem  nneh  bei  den  bn* 
treffenden  Leiehenfttoungen  in  erwarten  md,  ao  dafii  diem 
hier  nicht  einzeln  näher  namhaft  gemacht  zu  werden  brauchen. 

Die  allgemeine  ftlagerkeifc  des  Körpers,  und  beaondera 
die  der  Muakeln  der  Bntrenilllan,  riohtel  sieh  tihiigm  aelhit« 
redend  nach  indkidueilen  Anlagen  und  besonders  nach  dem 
Zeiträume,  welchen  die  Krankheit  gedauert,  da,  wie  schon 
bemerkt,  in  den  ertlen  Stadien  derselben  ein  Abnehmen  dea 
Körpervohunena  keineawega  nöthig  iat,  dicM  viefanehr  noch 
Bunehmen  kann,  wnnrae  dann  die  Kranken  hegreillieher  Weiat 
eine  noch  gröfsere  Hoffnung  zu  ihrer  baldigen  Wiederherstel« 
hing  schöpfen. 

Die  Aeiiologie  der  Rückendnife  iai  häufig  nnUar,  aa 
entschieden  auch  der  allgememe  Gknbe  den*  Grund  dea  Ifc* 
bels  in  einem  Mifsbrauch  der  Geschlechlsbefriedigung  zu  ün- 
den  weifs«  So  oft  dtea  in  Wahrheit  beruhen  mag,  so  ist  ea 
doch  unreell  und  ungimhl,  im  AUgenaeinan  die  Entatehnng 
und  die  Grundursache  im  Uibab  Uoa  auf  aakhe  Weiin 
abzufertigen. 

Nur  die  nächste  Ursache,  d.  h.  die  Natur  der  Krank« 
heit  in  Ihrer  inbem  Eraeheinung  iai  Uar  und.  an(aar  aUana 
Zweifel:  das  Schwinden  der  Marktobstans  im  Rüehenmaifca»  ' 
und  besonders  in  seinem  untern  Theile.  Wo  diese  Ursache 
fehlt,  da  iat  auch  keine  wahre  Rückendarro  varhan^en,  ea 
mägen  noch  ao  viele  andere  Zwhon  dieadHio  Moiraiken.  Ea 
ist  deshalb  auch  Harlesä  nicht  behmpflichten ,  wenn  er  bo» 
haupteti  dafs  die  wahre  Rückendarre  in  ihrem  ersten  Stadium 
für  eine  Art  langtamer,  unvollkommener  (venös-seröaer)  £nU 
•ttndjung  dea  unlem  und  mitlkm  TheUa  dea  Mtekenmaika  sn 
halten  sei«  Acute  und  chronitcho  Entzündungen  dea  Hfleieen 
marks  mit  ihren  Folgen  können  vor  dem  Eintritt  der  Rücken- 
darre und  während  ibrea  Veilanb  ainlrittn  und  aiab  gahand 
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«lachen;  sie  selbst  hat  aber  wesentlich  nichU  damit  zu  thun. 
Der  essentielle  Unterschied,  welcher  hier  und  da  zwischen 
AtropUa  nediiUae  spinalia  und  Tabes  doriuali«  au%asleUl 
wM>  erfdieiiit  bei  dem  jetsigen  Stande  der  Wissenatbaft  we» 
der  anatomisch  noch  palhologiscli  hinreichend  begründet.  Wenn 
es  auch  (aclisch  ist,  dalis  aus  dem  ürade,  in  welchem  das 
MiekeiiMifc  hi  Leichen  gesehwoBden  aiigeirtffeii  wifdi  kA" 
Aetfwegea  ttiil  BesUmmlheH  auf  den  Grad  der  LMiiming  ge- 
schlossen werden  kann,  in  welchem  sich  die  Kranken  befan* 
de»»  vielmehr  tm  scheinbar  gerkiger  Veriust  .an,  Nenrensub^ 
Mans  ia  jenem  Organe  Im  Leben  ae  bedeutende  Zeichen  Ten 
Paralysis  hervorbrachte,  dafs  der  SubslafifOlnngel  viel  gröfser 
vermuthet  \^den  mulstei  und  umgekehrt,  so  folgt  daraus  bei 
limpieftoigen  KemHmsBen  der  Straetor  Jenes  Organa  boA 
keineiirtges,  dafs  hier*swei-in  sieh  versehiedene  Zostinde 
vorliegen;  vielmehr  möchte  man  geneigt  sein,  anzunehmen,. 
daU  eine  Individuabtit  —  wie  in  nelen  andern  Beaieiuiogen 
eo  aoeh  Uer  ^  v<Ar  der  andern  4m  Stande  aal,  eme  gerdk 
gere  Abnahme  an  Substan«  ohne  merklichen  Einflufs  auf 
die  organischen  Verrichtungen  des  betreffenden  Organs  au 
ertrageyi  und  gröbere  weniger  scharf  sn  marlnren,  als  Diapn- 
airtere.  Mt  Anenahme  der  nech  niebl  htnraiekend  an  evUi» 

renden  Theilnahme  der  Augennerven  an  der  Kückendarre  sind 
die  Folgen  und  Wirkungen  jener  nächsten  Ursache  unseren 
physiologischen  Kennlniaaen  ganc  entaprsehend»  £s  iiat  näm- 
lich das  Rückenmark  die  aweMMlie  Fähigkeit,  durch  seinen 
unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Gehirn,  in  ihm  selbst 
entstandene  Kdne  auf  die  aua  ihm  entspringenden  Nerven 
IMiupflannen,  und  dadarah  SenstbiMt  und  IrritabUitil 
der  entsprechenden  Organe  7u  bewerkstelligen  und  aufser- 
dem  noch  das  ihm  eigenthümliche  Geschäft,  namentlich  die 
Uniiitrhrn  Geschlechtsfunelienen  mid  mehrare  wichtige  Ab- 
sonderungen von  seinem  nermalen  Znalande  abhängig  an  er« 

hallen.  Auf  diese  Facta  geslülzl  erklärt  Homberg  (Lehrbuch 
.  der<X4ervenkrankheiten  des  Menachen.  L  Berlin  1840.  8.)  die 
«äehate  Ursache  de»  RAckendam  m  iatgender  Art:  daa  Bilk- 
kenmark ist  als  Leiter  der  Nerve nflüssigkeil  bei  der  hl  Rede 
stehenden  Krankheit  nicht  verletzt;  es  wird  aber  als  ein  Cen- 
InMieil.  dsn^'Nerverieystems  mehr  oder  wenigsr' gelähmt,  und 
Idjcrnoa  eridbw  sieh  die  Wiricnngen  niiMT  örqvtogü^^ 
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KrankheU.  —  Es  besieht  deshalb  die  Rückendarre  nicht  in 
einer  Lähmung,  in  der  Abwesenheit  d^r  willkürlichen  Bewe- 
gungen, sondern  viehnehr  in  einer  verminderten  oder  gar  auf- 
gehobenen Kraft  derjenigen  Organe,  welche  von  dem  Uücken- 
marke  ihre  Nerven  erhallen.  Darum  müssen  die  Aeufserun- 
gcn  der  Geschlechlsfunclionen  vermindert  werden  und  ganz 
aufhören,  die  Muskelkraft,  die  Conlractilität  und  EmpGndung 
der  Haut  wird  cessiren ;  früher  oder  später  wird  auch  dadurch 
das  Volumen  des  Körpers  in  allen  seinen  einzelnen  Theilen 
sich  verringern,  die  Gelenkbänder  werden  erschladen,  und  so 
den  den  Kranken  eigenthümlichen  Gang  hervorbringen,  die 
allem  diesem  entsprechende  Veränderung  in  den  Aussonde- 
rungen des  Harns  und  Darmkolhs  wird  nicht  vermifsl  wer- 
den. Weiler  hinaus  möchte  eine  Theorie  der  ßrankheit  nicht 
reichen;  man  mufs  sich  begnügen  mit  dem,  was  sorgfällig 
angestellte  Leichenöffnungen  als  regelmäfsig  wiederkehrende 
organische  Veränderungen  dargethan  haben,  und  das  um  so 
«lehr,  wenn  es  gelingt,  diesen  Thalbesland,  wenigstens  seinem 
gröfsten  Theile  nach,  mit  anerkannten  physiologischen  Grund- 
sätzen in  einen  ungezwungenen  Einklang  zu  bringen.  Mehr 
gelingt  ja  überdies  unseren  Untersuchungen  selten,  und  am 
seltensten  in  dem  dunkeln  Gebiete  der  fServenkrankheile/i,  die 
oft  organisch  so  ganz  spurlos  auftreten  und  endigen. 

Zu  der  Enlwickelung  und  Ausbildung  der  Rückendarre 
gehört  aber  eine  gewisse  Disposition;  denn  alle  die  Mo- 
mente, welche  als  Gelegenheits-Ursachen  zum  Auftreten  die- 
ses Leidens  genannt  werden,  machen  sich  in  so  unendlich 
vielen  Fällen  gellend,  dafs  dasselbe  unverhältnifsmäfsig  häu- 
figer sich  leigcn  müfsle,  als  es  wirklich  der  Fall  ist.  Ist  aber 
die  Lehre  von  der  Disposition  zu  gewissen  Krankheiten  über- 
haupt noch  nicht  recht  cullivirt,  und  sind  die  Schlüsse,  welche 
wir  bei  denselben  uns  erlauben,  oft  nichts  anders,  als  aus 
einzelnen  Erfahrungen  zusammengesetzte  Beobachtungen,  so 
ist  dies  ganz  besonders  der  Fall  bei  einem  Leiden,  dessen 
Selbstständigkeit  erst  die  neuere  Zeit  zu  Tage  gebracht  hat. 

Als  disponirend  zum  Auftreten  der  Tabes  dorsualis  mufs 
hiernach  im  Allgemeinen  zuerst  genannt  werden  das  mittlere 
Lebensalter,  da  vor  ihm  und  nach  ihm  selten  das  Beginnen 
derselben  erscheint.  Geben  sich  z.  B.  alte  Männer  plölzHch 
übertriebenen  gesclilechllichen  Ausschweifungen  hin,  so  pflegt 
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nicht  diese  Krankheit,  sondern  eine  sehr  rasch  das  Leben  ver- 
nich^nde,  in  wenigen  Monaten  tödlende  Tabes  universalis 
aufzutreten.  Gleichfalls  wurde  schon  oben  bemerkt,  dafs  das 
sanguinische  Temperament,  ein  gracfler  Körperbau  mehr  dazu 
neigt,  in  die  Krankheit  zu  verfallen,  als  die  umgekehrten  Ver- 
bältnisse. Was  aber  den  Geschlechtsunterschied  belridt,  so 
werden  ungleich  mehr  Männer  als  Frauen  gefunden,  welche 
die  in  Hede  stehende  Krankheit  erwerben.  Merkwürdig  ist 
es  dabei  ebenso,  als  unerklärlich,  dafs  Uebertreibung  in  Voll- 
ziehung der  Geschlechtsverrichtungen,  welche  sehr  häufig  die 
alleinige  und  eben  so  häuGg  die  mitwirkende  Ursache  zur 
Entstehung  der  Krankheil  ist,  dieselbe  doch  fast  ausschliefst 
lieh  bei  dem  männlichen  Geschlechte  bewirkt,  obgleich  jene 
Uebertreibung  doch  wohl  weniger  diesem  als  dem  weiblichen 
Geschlechte  Schuld  gci^eben  werden  mufs.  Es  ist  nur  ein 
Beispiel  bekannt,  in  dem  ein  öffentHches  Mädchen  mit  begin- 
nender Tabes  dorsualis  angetroffen  wurde;  sie  entzog  sich 
bald  der  Behandlung.  Wäre  die  Disposition  zwischen  beiden 
Geschlechtern  eine  gleiche;  so  müfsten  die  Krankenhäuser  in 
grofsen  Städten  an  vollendeten  und  die  Bordelle  daselbst  von 
anfangenden  derartigen  weiblichen  Kranken  wimmeln.  Will 
man  dagegen  einwenden,  dafs  jenen  Personen  die  mit  dem 
Beischlafe  verbundene  geistige  und  körperliche  Aufregung  ganz 
verloren  gegangen,  sie  vielmehr  ihr  Gewerbe  ganz  mechanisch 
treiben,  so  ist  dies  eines  Theils  zu  allgemein  behauptet,  und 
andern  Theils  wäre  dies  doch  eine  erst  später  erworbene 
Gleichgültigkeit,  die  vor  ihrem  Eintritte  schon  längst  die  Rük- 
kendarre  hätte  erzeugen  müssen,  wenn  die  Disposition  dazu 
eine  gleichmäfsig  verthcilte  wäre.  Eben  so  wenig  kann  die 
Erklärung  als  befriedigend  angesehen  werden,  dafs  die  Män- 
ner sich  überhaupt  mehr  schädlichen  Potenzen,  namentlich 
gröfsern  und  fortgesetzten  Muskelanslrengungen  durch  ihre 
Lebensweise  aussetzen  müssen,  als  die  Frauen,  indem  dies 
auch  nur  theilweise  der  Fall  ist,  nicht  z.  B.  bei  den  meisten 
Geschäften  der  Landleu tc,  unter  denen  die  Krankheit  viel  sel- 
tener angetroffen  wird,  als  in  den  Städten,  namentlich  den 
gröfseren. 

Im  Besondern  müssen  wir  zur  Entstehung  der  Krankheit 
als  disponirende  Ursache  eine  eigenthümliche  Heizbarkeit  und 
Schwäche  des  Rückenmarks  annehmen,  die,  wie  ip  jedem  an- 
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dam  Organe  angeerbt  oder  erworben  aein  kann;  die  im  Gan- 
zen aber,  wie  der  Erfolg  zeigt,  nicht  so  häufig  ist,  als  in  an- 
dern Theilen  des  Körpers,  wenigskens  bei  den  vielfailigeii  Ge* 
legenhaUanraaoken  niehi  liäufig  verbttkaUMMlfaig  itoa  tmoffi- 
gen  Folgen  erkennen  läfst.  Schwächliche^  der  Liederlichkeii 
hingegebene  Eltern  werden  am  leichtesten  Kinder  mit  solcher 
Anlage  saugetti  Eine  beaUmmke  Lebenawmsei  andere  Kraakf 
holten,  weiehe  au  den  Gelegenbrilauraacfaen  gerechnal  wardea 
müssen,  lassen,  bei  schon  vorhandener  Disposition,  die  Krank- 
heit erwerben.  Die  fortgesetzte  iieiuing  aber  eines  vorauga*. 
weise  reisbaren  Organa,  legt  imdMr  den  Grund  nu  aoMr 
Schwächung,  die  wirUidi  eintritt,  wenn  jene  Rehnng*  in  «i-l 
nein  solchen  Maafse  erfolgt,  daüs  sie  die  individuelle  Summe 
im Kraft  übarschreitei.  Hieraus  folgt,  dafa  jene  Behauptung 
nur  relativ  paaaen  kann;  denn  waa  der  Eine  faitgeaelal  ehM 
Anstrengung  und  ohne  Schaden  für  seine  Gesundheit  in  Kei- 
len, die  sein  Rückenmark  treilen,  erträgt,  dem  erliegt  ein  Aa% 
derer  bald.  Wir  aehen  das  in  vielen  andern  BesefaungeB^ 
v^mSmlieh  aber  in  der  Auaubung  der  GeschleclriiaiifiÜiiuai  • 
gen,  auf  welche  hier  besonders  hingedeutet  werden  niufs. 
Daher  kommt  es,  dafs  eben  gewisse  Constitutionen  und  Tem- 
peramenle  au  der  Enlstebung  der  KrankbcH  snehr  nalgan  als 
andere.  Es  ist  femer  unbesweifelt,  dafs  einzelne  Individuen 
mit  einer  trockenen  Conslitution  überhaupt  weniger  Säfkei 
alao  auch  weniger  Zaugungsflüssigjkeiten  absondern,  als  mdmmi 
und  nufs  daher  Eratere,  wenn  ein  hiioGgerer  Reia  der  hn^*. 
treffenden  Organe  dieselben  zu  einer  gröfseren  Thätigkeit  ver- 
anlafst,  als  die  ihnen  ursprüngii^  gei^ebene  Anlage  mit  sich 
bringt  dieae  gawissennaben  naturwidrige  Uebertreibung  mahr 
angreifen  ab  Letatere.  '^WMt^ 
Auf  der  andern  Seile  ist  aber  nicht  in  Abrede  su  stellen, 
dafs  nicht  selten  Fälle  der  in  Rede,  stehenden  Kcankh^ü  wi^ 
kiaminett,  bei  denen  der  Arxt  •sieh  vergeblieh  bemMit,  «ine 
oder  die  andere  dieser  disponirenden  Ursachen  zu  erkennen, 
und  das  Leiden  doch  seinen  mehr  oder  weniger  langsamen, 
-ttohem  Gang  geht.  Keine  (brtg^setale  Initataen,  keine  vor» 
augsweise>  erkennbare  IrritabiKiät,  keine  Erwerbung  dureh  eine 
besondere  Lebensweise,  keine  Erbschaft  von  schwachen  oder . 
geisteskranken,  oder  an  ähnlicben  Krankheiten  kidenden  lü- 
tero,  kaia^r^iabarea  TcnpoMMm»^  kenw  iam^ 
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Vorkommen  widersprechende  Conslilulion  ist  hier  wahrzuneh- 
men, und  doch  entsteht  die  Krankheit  und  macht  ihre  ForU 
acbrille»  dine  dali  ai«  früher  gaabit  ymgd  «nd  ier  deshalb 
nicht  im  Voraus  Schulzmitlei  irgend  einer  Art  entgegen  zu 
setzen  sind. 

Mehr  Pesitifce,  wen  aoob  tiiehl  m  «Uen  FiUen  surei« 
chend,  ist  von  im  Gelegenheitsvrseehen  der  Tabes  dor- 
sualis  bekannt.  Die  nieislen  Aerzle,  welche  ihre  Ansichten 
über  die  Krankheit  veröfTenthcht  haben,  sind  der  Menrangi 
irfi  dahin  aiiascUieMieli  hei  Männem  md  FVami  4er  Mifs- 
braoch  der  Gesehleehtsverrichtungen  zu  zählen  sei.  Es  ist 
dies  in  Bezug  auf  das  weibliche  Geschlecht»  wie  schon  oben 
hemerkt  wurde,  nicht  nchtig,  und  mirfs  auch  in  Besug  auf 
Am  miMilicfat  dahin  beMhriakt  werden:  dafo  diese  Ursache 
zwar  die  Rückendarre  erzeugen  könne,  aber  nicht  im- 
mer erzeuge.  Andere  Beobachter  dehnen  die  Behauptung 
aeeh  weüer  eus^  indem  sie  glaiibeo,  defs  nicht  alleiii  der  Bei* 
eehbl^  eendern  auch  UtiGg  wiederkehrende  PoUutiefies  noclar- 
nae  et  diurnae,  bi&sonders  aber  die  Onanie  den  Grund  xur 
Krankiieit  lege,  und  erkemien  aufser  diesen  keifte  Geleges« 
imlaiirsacheii  an.  Im  tilern  SehMen  eliid  jebe  mfireiwilMM' 
gen  Saamenergiefsungen  sogar  gleichbedeutend  mit  Rucken- 
darre, indem  dort  geglaubt  zu  werden  scheint,  dafs  jeder  fort- 
geeelste  schleiimge  Aosfliifr  a«e  der  Harnröhre  mn  wnkkdm 
Seamenfrifs  eet.  Die  Brfiahrmg  lehrt  aber,  dafs  nur  n  seht 
seltenen  Ausnahmefällen  die  schmutzige  Unart  der  Onanie 
und  die  ihr  folgenden  häufigen  Poliutioaen,  welche  aber  audi 
{$.  iL  Art.  PcUulio)  ohne  ihM  Vorgang  eietielen  können^ 
tie  Rückendsm  im  Gefolge  heben,  wie  V9M  andere  wicV 
lige.  Leiden  durch  sie  und  nach  ihr  entstehen. 

Unzweifelhaft  ist  es  dagegen,  dafs  viele,  yieileichi  die 
tieisicn  an  Tsfbea  dorsoelis' Leidenden  in  früherer  Jugend  ge*» 
schiechtlich  ausgeschweift  und  zwar  oft  in  einem  Maafse,  bei 
dem  es  nnbegreifhch  ist,  wie  diese  Function  oft  eine  längere 
Reibe  wm  Jehren  fortgeöbl  werden  konnle.  Sokhe  Kranke 
edseen,  wie  hn  AUgemeinen  4er  Ghmbe  verbrehel  sei,  dafe 
Schwäche  in  den  untern  Gliedmaafsen,  Leiden  des  Rücken- 
marks als  Folgen  solcher  A^isschweifungen  betrachtet  werden, 
and  umgehen  desheih  gern  eip  eokhes  fleetindmfi;  haben 
lie  aber  erst  ein  grölseres  VerCtauen  gewonnen,  so  bekennsn 
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sie  ihre  L«beiiiweiie^  nachdem  sie  me  gerechte  Sehaem  über- 
wunden. 

Man  bal  angeführt ,  da(f  beiondera  solche  Kranke  vor* 
lugaweiie  alaado  ceitiiai  cxereueniDl,  und  daa  iat  wohl  mög- 
lich, da  offenbar  die  Anstrengung  dabei  gröfser  iai;  einaekie 
Kranke  geben  diesem  Umstände  ihr  Leiden  namentlich  be- 
sonders Scholdi  und  wollten  aich  nach  jeder  Wiederholung 
einea  aolchen  Actea  vorsugswelae  angegriffen  gefühlt  haben. 
Aligemein  aber  ist  entschieden  als  Gelegenheilsursache  au  der 
Krankheit  der  Mifsbrauch  der  Geschlechtsthäügkcit  in  früher 
Jugend  lu  betrachten,  verbunden  mü  manchen  andern  Feh» 
lern  in  der  Lebenaweiae,  venöglieh  der  höhem  Sünde  in 
gröfsern  Städten.  Rechnet  man  hierzu  nun  noch,  dafs  die 
meisten  geschlechtlichen  Liederlichkeiten  der  Art  besondere 
nach  reichlich^  oder  .übermäiaigem  Genuaae  apiiiluöaer  Ge* 
Uinke  tur  Aualibung  kommen,  und  su  emer  SMI,  wihrend 
welcher  der  Körper  der  Ruhe  pflegen  sollte  so  können 
bei  häufigen  und  das  Kräflemaafs  überstoigenden  VYiededio» 
kngen  die  bedenkhchen  Folgen  solcher  AusschweUongen  in 
der  That  nicht  überraschen.  Es  ist  hier  nicht  der  Verlust  der  Saa- 

• 

menflüssigkeit  allein,  welche  in  demMaafse  vergeudet  nicht  leichi 
nngestraft  ertragen  wird;  mehr  visUeichi  nodh  die  Im  den  Qm^ 
aehleehlarerrichtungen  siatiGndende  allgemeine  kihrperüdie  mni 
geistige  Aufregung,  welche  bei  keinen  anderen  körperlichen 
Functionen  in  ahnlich  hohem  Grade  in  Anschlag  kommen  kann« 

Aber  immer»  wie  bemerkt»  iai  dieae  Art  Yon  Uedeilieli* 
fceit  nicht  die  Ursache  der  Krankheit;  wo  sie  ala  solche  an«* 
gesehen  werden  mufs,  steht  sie  nicht  allein  da,  sondern  sie 
isi  mit  andern  Gelegenheita* Ursachen,  verbunden;  aleta.  aber 
iat  anzunehmen,  daOi  derartige  Vorgänge  an  firOheren  Lehene 
Perioden  lu  der  Entstehung  der  Rückendarre  geneigt  machen. 

Einige  Kranke,  und  zwar  in  Verhältnissen  und  in  einer 
ao  fortgesetaten  Bekanntschaft,  dßb  die  Wahrhmt  in  ihieff 
Aussage  mit  Fug  und  Recht  angenommen  werden  konnle^ 
leugneten  wiederholt  and  auf  das  Bestimmteste,  je  geschlecht- 
liche Ausschweifungen  getrieben  su  haben,  aeUist  wenn  ihnen 
~  nm  Unter  die  Wahriieit  «i  koniinen  —  voigehakea  wmrde^ 
dafs  durch  ein  solches  Eingesiindnirs  ein  ihre  Heilung  bedin- 
gender Curverfahren  in  Anwendung  gebracht  werden  könnte^ 
Auf  der  andern  Seite  aber  g^b^  gsnde  aolehe  Kr^t  md 
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iMB  BeitimiiilMle  dea  ZcHpankl,  «n  den  lie  die  ertlen  Zei- 
eben  ihm  Leideas  bemerkt,  an.    Dieser  war  dann  eine  be« 
sliminle  vorübergehende  Krankheil,  oder  die  Exacerbation  ei- 
ner Dyskrasie.   Zu  den  erstem  gehören  namentlich  rheuma- 
tische  Fieber,  Nerrenieber,  su  den  letaleren  eingewunelter 
Rheumatismus  und  Gicht.    Noch  andere  geben  mit  grofser 
Bestimmtheit  diesen  Zeitpunkt  an  unmittelbar  nach  wieder- 
holten heOigen  Erkältoagen,  namentlich  dmrchnäisla  Haut  nach 
ErUlznng  dureh  heftige  körperliche  Anstrengungen.  Diese 
UrBachen  wirken  aber  so  unendlich  oft  auf  den  Körper  ein, 
und  die  Kückendarre  ist  im  Verhällnifs  au  ihnen  eine  so 
sehne  Krankfaeity  daüi  m  wesentlicher  innerer  Zusammenhang 
Mider  nur  angenommen  werden  darf,  wenn  erslere  einen  zur 
letztern  schon  disponirten  Körper  treffen.    Eiue  solche  Dia« 
Position  darf  bei  solchen  Personen  schon  eher  angenommei^ 
werden,  die  in  Folge  häuOger  syphiUtischer  Ansteckung  wie« 
derhohen  eingreifenden  Mercurialcuren  unterworfen  wurden. 
Auch  durch  dynamische  Ursachen  kann  die  Hückendarre  ent- 
stehen, a.  B«  durch  vorübergehende  filutstoobnigen  oder  an- 
dere sanguine  Reitungen  des  Riickenmarks  ( s.  d.  Art.  Phthi*- 
lis  roeduUae  spinaÜs);  eben  so  durch  anomale  Hämorrhoiden.  ^ 
Nicht  ganz  selten  erscheint  sie  nach  wenn  auch  nicht  ge*. 
rede  durch  Entsündung  des  Rückenmarks  «nd  seiner  Häute 
and  den  dieser  Krankheit  folgenden  organischen  Veränderun- 
gen, verliert  aber  unter  solchen  Verhältnissen  mehr  ihren  ur- 
sprünglichen Characler,  indem  sie  sich  der  falschen  Rücken- 
Äirre  nähert,  wohin  auch  die  Fälle  gehören,  in  denen  sich 
gichtische  Concremente  in  den  Umgebungen  des  Röckenmarks 
ablagern,  in  denen  dasselbe  eine  Commolion  erleidet,  in  denen 
düttJ^Oekenwirbel  entsundei  und  erweicht  werden,  die  Fora- 
auna  intervertebralia  sieh-  Terengen,  Vereiterungen  und  Des- 
organisationen anderer  Art  Platz  greifen,  welche  das  eigen- 
thümliche  Leben  des. untern Theils  dieses  Organs  so  verletzen, 
daCs  neben  vielen  andmi  Uobeln  eine  langsam  auftretende 
Lähmung  der  untern  Extremitäten  davon  die  Folge  ist 

Von  einem  sehr  seltenen  Falle  der  wahren  Rücken-- 
darre  ex  causa  mechanica  war  oben  ausführlich  die  Rede. 

nk^^wAmhta  starken  und  robusten,  dabei  aber  doch  ai|f 
irgend  eine  Weise  disponirten  Körpern  entstand  dae  Leiden 
auch  aus  fortgesetzten  übermäfsigen  Anstrengungen  im  Gc- 
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brauche  der  untern  Extremitäten,  besonders  wenn  dabei  noch 
Strapazen  anderer  Art  mitwirkten.  Hier  tritt  es,  wider  seine 
sonstige  PSalur,  erst  in  spätem  Lebensjahren  auf  und  macht 
dann  in  der  Hegel,  vielleicht  schon  wegen  der  dann  überhaupt 
nicht  mehr  so  irritabeln  Nerven  der  Bewegungsorgane,  ver- 
hiiltnifsmäfsig  sehr  langsame  Forlschritle,  bleibt  vielmehr  häu- 
figer als  in  andern  Fällen  lange,  selbst  den  ganzen  Lebens- 
rest hindurch  auf  derselben  niedrigen  Stufe  stehen.  Man  findet 
namentlich  Falle  letzterer  Art  bei  alten  Cavallerislen,  Postillons, 
bei  Personen,  welche  aus  Fufsreisen  ein  Geschäft  machen, 
bei  Holenläufern,  alten  Soldaten,  welche  die  Strapazen  meli- 
rerer  Feldzüge  mitgemacht  haben  u.  s.  w.  Von  Tänzern  sind 
mir  solche  Beispiele  unbekannt  geblieben.  Ein  Contrabassist, 
der  seinen  Broderwerb  durch  sein  Instrument  besonders  auf 
Bällen  fand,  auf  denen  er  in  der  Kegel  allnächtlich  stehen 
mufste,  so  dafs  er  längere  Zeit  vor  dem  Ausbruche  der  Krank- 
heit eine  urofse  Ermüdung  fühlte,  gab  diesem  Umstände  allein 
die  Entstehung  derselben  Schuld. 

Dafs,  namentlich  durch  andere  Ursachen  disj)onirte  Indi- 
viduen, durch  langdauernJe  Pronuvien,  Blutverluste  aus  der 
Harnröhre  und  dem  After,  verschleppte,  langdauernde  Diar- 
rhöen, und  ähnliche  in  jenen  Organen  vorkommende  Säfle- 
Verluste,  die  Krankheit  acquiriren  küimen,  davon  linden  sich 
einzelne  Beobachtungen  aufgezeichnet;  ich  selbst  habe  hier- 
über keine  Erfahrungen  gemacht.    So  seilen  auch  dergleichen 
Fälle  sein  mögen,  so  ist  ihr  Erscheinen  doch,  der  ^atur  der 
Krankheit  entsprechend,  erklärlich,  da,  wenn  auch  weniger 
erschöpfend  als  der  Verlust  der  Saamenflüssigkeil,  doch  auch 
bei  ihnen  eine  Erschöpfung  in  dem  jene  Absonderungen  ver- 
mittelnden Mervenleben  des  Hückenmarks  eintreten  kann  und 
mufs. 

Wenn  die  dem  weiblichen  Geschlechte  bei  weitem  we- 
niger eigenthümliche  Krankheit  höchst  seilen  oder  nie  mit 
geschlechthchen  Ausschweifungen  in  unmittelbarem  Zusam- 
menhange zu  stehen  scheint,  so  entstand  sie  doch,  was  nicht 
ganx  ohne  innere  Beziehung  zu  stehen  scheint,  in  einzelnen 
Fällen  bei  Frauen,  welche  rasch  hinter  einander  mehrere 
Wochenbetten  durchgemacht  halten,  und  bei  solclien,  welche 
längere  Zeit  an  heftigen  Blulflüssen  aus  den  Geschlechtslhei- 
len  bllen.       Wie  bei  vorhandener  Disposition  hierdurch  die 
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I ■^giiimto  wtwMttk  wird  und  ihm  Varkmf  machl,  so 
km  «uch  wohl,  unter  bef^nstigenden  inneren  Verhältnissen, 
die  Rückendarre  durch  diese  Ursachen  sum  Ausbruche  kooi- 
^inen.    Aber  selten  sind  die  Fälle  doch« 
^iHiB  der  Mehnudil  der  Fälle  wird  et  aber  im  Allgememen 
Mwer  «ein,  irgeivl  eine  bestimmte  (jclegenheits- Ursache  als 
dnzig  und  allein  wirksam  bei  der  Hervorbringung  dieser  Krank- 
beit.  ansospreeheD,  neksehr  wird  häufig  ein  ZuMmnenwirken 
von  nehreren  ab  dabei  Uiältg  angesehen  werden  dürfen, 
welche  herauszuGnden  oft  einem  genauen  Krankenexamen  ge- 
lingen wird.    Häußg  wird  es  sich  aber  findetti  dais  die  Ge- 
k^^Mls-Ursaeben  längak  «u^ehöri  haben  lu  wirken,  wenn 
m  Anrt  nur  Bekanpfmig  des  Leidens  gesucht  wird,  so  dafs 
auch  für  diese  ein  praclischer  Grund  nicht  vorhanden  zu  sein 
pflegt,  mit  jenen  Geiegenheila-Ursacben  besüniaii  bekannt  la 
sdn,  da  nur  ihre  Folgen  Boeh  vorhanden  sind.  Nor  vorhan- 
dene Dyskrasieen,  deren  Dasein  aber  auch  einer  aufmerksa- 
men Prüfung  nicht  leicht  entgehen  wird,  machen  freilich  hierin 
eine  Aiisnahaie.  Theils  deswegen,  theila  aber  auch  wegen 
dse  Ziisamnif  Bwirkena  vom  mehreren  Ursaehen  nnd  einer  aus- 
serdem vorhandenen  Disposition  wird  es  aber  nicht  leicht  ge- 
kflgen,  bestimmte  Species  der  iiuckendarre  au  unterscheiden, 
wdehe  eUra  bei  der  Behandlung  von  praetisehem  Werlhe 
sein  könnten,  was  unler  den  UimtSnden  allerdings  der  FaU 
sein  würde,  wenn  das  Leiden  mit  jenen  Ursachen  zu  entfer- 
nen wäre  und  noch  nicht  organisch  eingewirkt  hätte.  Aber 
der  eine  Fall  sieht  dem  andern  su  sehr  ähnlich,  in  den  met» 
sIen  werden  verschiedene  Klagen  über  vorangegangene  Krank- 
heiten geführt,  das  Kuckenmark  ist  schon  durch  Substanz  Ver- 
lust angtBgfnffen,  undfein  directer  Nutien  ist  von  solchen  müs- 
hugenen  Versuchen,  selbst  wenn  sie  nicht  mUsIungen  waren, 
nicht  zu  erwarten.    Die  Ursache  des  Leidens  aufzusuchen  ist 
zur  nähern  Erforschung  seiner  Natur  von  Wichtigkeit j  die 
Therapie  bleibt  selbst  nacb  ihrer  Auffindung  ohnmächtig,  wenn 
es  sidi  nicht  am  £e  Behandlung  eoeadslirender  Krankheiten 
handelt,  zu  deren  Entwickelung  die  an  Tabes  dorsualis  Kranken 
iiriiher  oder  später  geneigt  sind,  welche  aber  namentlich  in 
echon^  juigegrifleneii  und  geschwächten  Körper,  aber 
wegen  ihrer  eigenen  Wichl^eil  wemg*  mit  Erfolg  lu 
tlin4lPi^  lassen. 
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Ueber  die  Gefahr  und  Bedeutung  der  Rückendarre 
herrscht  bei  denen,  welche  sie  mrUich  kennen,  nur  eine 

.Sliinme:  sie  ist  eine  durchaus  unheilbare  Krankheit.  Zu  die- 
ser iraurigen  Gewifsheit  gehört  nicht  etwa  ein  weites  Fori- 
geschrittensein  derselben»  die  sichtbare  Tabes  des  ganten  Kör- 
pers, heclisches  Fieber  oder  hinzugetretene  organisdie  Krank- 
heiten, sondern  selbst  in  ihrem  Anfange,  sobald  nur  die  Zei- 
chen vorhanden  sind,  dafs  das  Nervennark  im  Rückenmark 
geschwunden,  ist  und  bleibt  die  Prognose  eine  gam  schlechte. 
Je  rascher  sich  zum  Anfange  das  Leiden  entwickelt,  je  län- 
ger die  schwächenden  Gelegenheits- Ursachen  eingewirkt,  mit 
||t|;diwfichern  Kräften  das  Individuum  geboren,  je  ärmar  es 

lÜl^und  je  weniger  es  an  seine  Pflege  wenden,  kann,  deato 
rapider  und  trauriger  pflegt  der  Verlauf  zu  sein,  von  dem 
schon  oben  das  Wichtigste  mitgelheilt  wurde;  wahrend  unter 
^ntgegengesetalen  Verhältnissen  eher  am  hoffen  steht,  dals  der 
Verlauf  langsamer  von  Stallen  gehe  und  sogar  daa  LeMen 
auf  der  einmal  erreichten  Höhe  für  immer  oder  wenigstens 
eme  Zeit  lang  stehen  bleiben  werde.  Aber  eine  wirkliche 
Heilung  der  wahren  Ruckendarre  ist  noeh  aiemaia  geiungcii; 
In  Besug  auf  das  raschere  oder  langsamere  Zunehmen  der 
krankhaften  Symptome  ist  es  auch  von  Wichtigkeit,  ob  daa 
Leiden  einfach  oder  componirt  ist,  ob  die  erste  Periode  eiiie 
solche  Zuhahme  schnell  oder  schleichend  «ikemieii  Kefs,  so 
wie  die  ursprüngliche,  oder  später  erworbene  Beschaffenheit 
des  giofsen  und  kleinen  Gehirns,  so  wie  der  übrigen  orgagjjrv 
sehen  Systeme.  ^  . 

Anders  verhält  es  sich,  was  schon  oben  angedeutet  wura^ 
mit  der  Lebensgefahr,  welche  die  Rückendarre  in  ihrem  Ge- 
folge hat.  Diese  ist  an  sich  gering,  wird  nur  in  der  mindern 
Zahl  d^r  Fälle  ni|ch  lange  dauernder  Krankheit  durch  dieaa 
selbst  hervorgebracht  werden,  mehtens  durch  hintulrelende 
wichtige  Leiden  anderer  Organe,  welche  ihrer  Natur  nach 
und  nach  Maaisgabe  des  Körpeh(,  in  dem  sie  sich  entwickel- 
ten, den  Tod  lur  Folge  haben.  Ohne  diese  kSnnen  die  schon 
gelähmten  Kranken,  je  nachdem  sie  Pflege  geniefsen,  Jahre 
lang,  blafs  und  abgemagert,  blind,  mit  gelähmten  öchliefs-  * 
muskeln  der  Blase  und  des  ftUstdarma,  träger  Verdauung  und 
ihren  übrigen  Piagen  im  Bette  tubijngen,  ehe  der  Tod  sie 
erlösl,  während  sie  Besserung  erwarten.    Von  den  äufseren 
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Verhältnissen,  der  Wahl  der  INahrungsmitlel,  den  symploma- 
lischen  Ueiimitieln  hängt  dabei  viel  ab. 

Die  FäUei  von  denen  behauptet  wird,  dafs  nach  einer 
im  Beginn  der  Krankheit  eingeleiteten  ärillichen  Ikliandlung 
eine  dauernde  nnd  gründiiche  Heilung  eingetreten  sei,  gehö« 
ren  wahrscheinlich  nicht  hierher,  und  waren  wohl  nur  der 
Bickciidanre  ähnliehe  Leiden  mit  ihr  verwechselt  worden. 

Von  einer  Cur  der  Rückendarre,  insofern  diese  einen 
Wiederersatz  der  geschwundenen  Mervensubstans  besweckt, 
kana,  wie  aus  ilem  Vorgetragenen  deutlich  geworden  sein 
wmkf  flieht  die  Rede  sein,  und  würden  sich  vielleicht  viele 
derartige  Kranke  längere  Zeil  in  einem  erlrügiicheren  Zu- 
stande befunden  haben,  und  weniger  rasch  in  eine  vollstän- 
dige HilMesigkeit  verfaUea  seiui  wenn  sie  nicht  sich  wieder- 

I  Mt  eehmersbaften,  aeibsl  grausamen  Curen  und  Bade-  und 
Brunnenreisen  in  entfernte  Gegenden  mit  grofsem  Aufwände 

I  von  Kosten  und  Anstrengungen  untersogen  hätten.  Handelt 
es  eieii  dagegen  um  eine  sweckmüTsIge  Behandlung  von  an 
Tabes  dorsualis  Leidenden,  so  ist  darunter  die  Beniühunn;  zu 
verstehen,  durch  diätetische  und  arzneiliche  Maafsregeln  dem 
Fertschrsiten  des  vorhandenen  Uebels  Einhalt  lu  tbun«  die 
etwa  noch  vorhaadsaea  Gelegenheits-Ursaehen  su  tilgen  und 
unschädlich  zu  machen  und  den  Kräflezusland  des  Organis- 
mus im  Allgemeinen  au  erhallen,  resp.  zu  verbessern.  Aus- 
serdem aber  handelt  es  sieh  wesentlich  darum,  dringende 
Symptome  durch  gemgaete  Mittel  um  Schweigen  su  brin- 
gen. In  allen  diesen  Beziehungen  vermag  der  Arzl  oft  viel 
su  leisten;  aber  die  organische  ILrankheit  su  heilen  ist  er  nicht 
im  Stande. 

Im  Anfange  der  Krankheit  ist  die  Geschlechtshist  oft  noch 
grols  und  Sünden  gegen  dieselbe  kommen,  selbst  durch  so- 
gnuamit  Apfarodisiaea  kiiasüich,  hervorgerufea,  nicht  selten 
vor.  Diesen  ist  vor  Allem  ein  Ziel  au  Selsen,  wenn  nicht 
ein  VVachsthum  des  Uebels  früher,  als  es  sonst  der  Fall  sein 
würde,  uaaufhallsam  belürchlet  werden  soll.  Durch  den  per- 
<ilifh  miaalinrhin  £influ£s  wiid  der  Arst  hier,  neben  der 
Regulirung  der4)ebdAswei8e,  Aarattiea  eines  kühlen  Verhal- 
lens, Vermeidung  der  Federbetten,  Empfehlung  kalten  Wa- 
ichena  und  Badens». einer  indifferenten  Diät,  säuerliche  Ge- 

yoa  Spirilaosis  und  ein  goatig  ^on  Gc- 
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schlechtsaufregungen  fernes  Leben  mehr  Ihun  können,  als 
durch  eigenlliche  Arzneien,  welche  für  dergleichen  Verhält- 
nisse mit  mehr  oder  weniger  Hecht  einen  Namen  haben,  und 
deren  Aufzahhing  an  diesem  Orte  lu  weil  führen  würde.  So 
viel  ist  gewifs,  dafs  unter  den  in  Hede  stehenden  Umständen 
ein  kühles,  nüchternes  Verhalten  eine  vergröfserle  Schwäche 
sicherer  abhalten  wird  —  um  nicht  von  zunehmender  Stärke 
zu  sprechen  —  als  die  eigentlich  sogenannten  Hoborantia,  wie 
China,  Eisen  u.  s.  w.  Durch  diese  werden  die  Nerven  eher 
gereizt  und  zur  Vermittelung  der  Absonderung  der  Zeugungs- 
flüssigkeiten veranlafst,  die  deshalb  auch  beständig  einen  neuen 
geschlechtlichen  Stimulus  hervorbringen.  Sollte,  was  die 
Hauptsache  ist,  die  moralische  Kraft  des  Kranken  und  die 
vom  Arzte  regulirle  Lebensweise  hier  nicht  zureichen,  so 
werden  stärkere  oder  schwächere  Hautreize,  nur  nicht  in  die 
unmittelbarste  Nähe  der  Geschlechtstheile  gelegt,  den  Zweck 
erreichen  helfen  und  das  hier  eigenthch  sogen.  Specificum, 
der  Kampher,  dessen  Wirkung  frühe  genug  unwillkommen 
eintritt,  wird  in  der  Hegel  nicht  nöthig  sein.  Das  Bilsenkraut 
und  die  blausäurehaltigen  Mittel  werden  hier,  so  sehr  sie  auch 
gerühmt  sind,  wohl  wenig  bewirken,  das  Opium  und  seine 
Präparate,  deren  der  Arzt  in  der  Hückendarre,  namentlich  in 
ihrem  spätem  Verlaufe  bei  Diarrhöen,  bei  Schmerxen,  bei 
Schlaflosigkeit  häufig  genug  bedürfen  wird,  pafst  hier  wegen 
seiner  excitirenden  Eigenschaften  wohl  nicht. 

Die  häufig  unregelmäfsige  Verdauung  ist  durch  kühlende 
säuerliche  Getränke,  Obstspeisen,  zu  einer  Zeil,  in  der  der 
Organismus  noch  nicht  in  den  allgemeinen  Zustand  der  Ta- 
bes überzugehen  neigt,  durch  kühlende  Abführungen  aus  Neu« 
tralsalzen,  Bitterwasser,  Senna  u.  s.  w.  zu  reguhren,  da  An- 
fangs oft  wohl  aus  zufälligen  Nebenkrankheiten  Diarrhöen  ein- 
treten, welche  nach  diesen  zu  heben  sind.  Gegen  die  häu- 
Ggen  Verstopfungen  loben  die  Kranken  oft  die  Anwendung 
von  Klystieren  aus  kaltem  Wasser.  Die  Mineralwassercuren, 
sei  es  an  Ort  und  Stelle,  sei  es  in  dem  Wohnorte  des  Kran- 
ken, werden  gegen  die  Hückendarre  selbst,  so  wenig  als  die 
Badecuren  in  entferntem  Gegenden,  z.  B.  Gastein,  wesent- 
lichen Nutzen  stiften,  wenn  sie  nicht  aus  andern  Gründen, 
wegen  aufserdem  noch  vorhandener  Krankheitszustände,  an- 
ijewendet  werden.    Alsdann  wird  aber  jene  Rückenmarks- 
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krankheil  —  ist  anders  noch  der  allgemeine  Kräftetosland  em 
erträglicher  —  keine  Conlraindication  gegen  ihren  Gebrauch 
abgebtiu   AUa  Jmm  Leidrade»  wtlcKe  ion»t  Boeh  »dir  ab 

.ainani  Wundarorle  ihiilich  bevölkeiian,  kämm 
nie  geheilt,  nicht  einmal  wesentlich  gebessert,  in  ihre  Heiinalh 
Burück.  Schmerzstiilend,  krampf  beruhigend  hat  aber  das  W  aa- 
aor  aUardinga  für  dan  Augtnblick  oft  gewirkt. 

.  Gegen  die  eigenlBeha  Lahmong,  ala  daan  Urapmnga  dar 
RüGkendarre,  hat  man  wohl  hdlij^c  Hautreize  angewendet, 
und  diese  selbst  häufig  bis  zum  Cilüheisen  gesteigert,  au  fort* 
gataiatar  Qual  daa  Kranken.  Sollten  deullieh  Reiiaiigen  daa; 
Rtiekannarka  oder  aeiner  Umhüllungen,  selbtl  der  Rfteken* 
wirbei,  vorhanden  sein,  so  würden  allerdings  Ableitungen  voll- 
kommen passen,  die  gelindern  aber,  spanische  Fliegen,  Fon- 
taaeUan  Kiliraicheny.da  an  dae  dgeBtÜche  UeiliMg  dach  lüchl 
m  denken  lat«'  Die  aonat  so  heilsam  wirkende  Electiicilil^ 
die  Anwendung  des  magneio  -  eleclrischen  Apparats  ist  hier 
aber  auch  ohnmachtig. 

Da  nun  die  Lähmung  in  ihrer  Winel  au  den  unheü» 
baren  gareehnet  werden  inufs,  so  werden  auch  die  Venocba 
immer  nutzlos  sein,  welche  man  anwendet,  um  die  mehr  oder 
•  weniger  gelähmten  Extremitäten  wieder  mit  einem  kräftigen 
Leben  mu  verseben.  Alle  Reiamittel,  sie  mögen  einen  Namen 
bdbeh^  avetoben  s«a  woUen,  auch  die  nelMi  bcmlalen  TUar^ 
bader,  wurden  hier  vergeUtch  versucht.  Die  absterbende 
Peripherie  kann  nicht  wieder  erkräfligen,  so  lange  es  nicht 
gelmgti  daa  Centrum  aur  Lebensnorm  zurückauCUhiaa,  mit 
dem  aie  im  unmitteibaren  organisdien  Zusammenhange  alehl. 

So  lange  der  allgemeine  Zustand  dee  Organiamua  ted 
der  Zustand  der  Organe,  welche  nach  dem  Obigen  am  mei- 
alen  mit  in  das  Spiel  der  Krankheit  gezogen  werden,  noch 
eni  erträgheher  ist»  scheinen  unter  den  Araneunittefai  beaen 
ders  zwei  Claasen  der  Conserration  einea  addiatt  Znslandaa 
am  meisten  zu  entsprechen:  die  Kalle  und  die  Säuren.  Kalle 
aUgcmeina  Bäder,  nicht  ubermäfsig  lange  gebraucht,  kalte 
Süabftdar»  kahe  VV  aachui«en  der  GeschleehtstheiK  dea  Hilk- 
kens  bringen  awar  keine  Halung,  aber  doch  dn  veniberge- 
hendes  Gefühl  von  gröfserer  Kräftigung  hervor.  Wie  die  Kälte 
die  Ihifffft  ttaut»  so  aibciran  den  Aeutserungen  der  Kranken 
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nach  die  Säuern,  innerlich  gebraucht,  die  Darmschleimhaul, 
und  durch  sie  den  übrigen  Organismus. 

Von  gröfsler  Wichligkeil  isl,  wie  gesagt,  zur  Erlangung 
der  doch  nicht  oft  erreichten  Absicht^  die  Krankheit  auf  der 
einmal  erreichten  Höhe  zu  (ixiren,  eine  zweckmäfsige  Diät 
und  Lebensweise  des  Kranken  durch  Vermeidung  aller  ge- 
schlechtlichen Aufregungen,  erhitzender,  spirituöser  Getränke 
im  Uebermaafs  genossen  —  wie  wohl  im  geringen  Maafse 
daran  Gewöhnlen  dieser  Heiz  nicht  entzogen  werden  darf  — 
schwer  verdaulicher  und  erhitzender  Speisen  ;  so  lange  es  an- 
geht active  Bewegung  im  Freien  und  der  Aufenthalt  in  einer 
gesunden,  reinen  Lufl.  Die  nahrhaften  und  leicht  verdaulichen 
Speisen  dürfen  nicht  im  üebermaafse  genossen  werden,  ihre 
Menge  darf  nur  zur  Sättigung  hinreichen,  um  so  mehr  als 
sonst  noch  leichter  V^erdauungsunordnungen  eintreten,  tu  de- 
nen die  Kranken  ohnedies  schon  geneigt  sind,'  und  bei  deren 
Hebung  Vorsicht  nöthig  ist,  um  nicht  unnütz  den  schon  ge- 
schwächten Darmkanal  zu  reizen.    Speisen  von  Obst,  IMilch, 
kräftige  Suppen,  leicht  verdauliches,  nicht  fettes,  gebratenes 
Fleisch,  Eigelb,  Auslern,  Schnecken,  aus  feinen  iMehlarlen  be- 
reitete Speisen,  Breie,  Suppen  werden  hier  passen;  zu  Ge- 
lränken aufser  Wasser  Limonade,  und  nach  Verhältnissen  re- 
gulirt  ein  gutes  ausgegohrcnes  Bier,  gute,  abgelagerte,  nicht 
saure  Weine  in  geringen  Quantitäten.  Eigentliche  arzneiliche 
Stärkungsmittel  thun  im  Ganzen  wenig  und  werden  oft  zweck- 
mäfsig  dann  erst  in  Anwendung  gerufen,  wenn  die  Diät  nicht 
mehr  ausreicht.    Dann  wird  das  isländische  und  andere  nahr- 
hafte Moose,  und  wenn  es  der  Darmkanal  verträgt,  China 
und  Eisen  nöthig  werden.    Zum  Getränk  wurden  dann  auch 
wohl  eisenhaltige  Mineralwässer  (Pyrmont)  und  Bäder  aus 
diesem  Wasser  oder  künstliche  Eisenbäder  empfohlen.  Aber 
sowohl  unter  der  Anwendung  dieser  Mittel,  als  anderer  ihrer 
Categorie,  macht  die  Krankheit  oft  ihren  eigensinnigen  Gang 
bis  zur  gröfsten  Hülfslosigkeit,  und  in  andern  Fällen  machte 
sie  einen  dauernden  oder  vorübergehenden  Stillstand,  ohne 
dafs  arzneilich  oder  diätetisch  die  gehörige  Vorsicht  ange- 
wendet wurde. 

In  ihrem  weitern  Verlaufe  verlangt  die  Rückendarre  als 
solche  nur  die  Hücksichl,  die  Kräfte  des  Kranken  vor  deren 
gänzlichem  Sinken  möglichst  lange  zu  bewahren.    Die  Vor- 
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Schriften  zur  Behandlung  des  lieclischen  Fiebers  gehören  nicht 
hierher.  Reizungen  vorzüglich  im  Kückenmarke  werden  dann 
um  so  mehr  eine  örlhche  Behandlung  durch  Blutegel,  Ge- 
genreize auf  der  Haul  u.  s.  w.  verlangen,  als  nahrhafte  Spei- 
sen und  Gelranke  dem  schwindenden  Leben  zu  seiner  mög- 
Jichslen  Krhallung  nicht  entzogen  werden  dürfen,  denen  sich 
die  Anwendimg  von  nicht  erhilzenden  Narcolicis  anschliefsen 
wird,  wie  denn  auch  das  Opium  und  das  essigsaure  Blei  für 
den  Augenblick  sich  nützlich  bewahrt.  Finden  dergleichen 
Heizungen  aber  nicht  statt,  ist  die  Schwache  eine  allgemeine 
und  torpide  geworden,  so  wird  es  darauf  ankommen,  mit  Bei- 
behaltung der  nährenden  Diät  und  reizenden  Getränke,  des 
Weins,  die  kräftigen  Heizmittel,  die  China,  Colombo,  das  Ei- 
sen u.  s.  w.  mit  aromalischen  Bädern  und  Spirituosen  Ein- 
reibungen zu  möglichster  Lebensverlängerung  in  Anwendung 
zu  bringen.  K'm  zu  dreisler  Gebrauch  dieser  Mittel  aber 
wird,  namentlich  bei  oft  noch  nicht  deutlich  hervortretendem 
heclischem  Fieber,  die  f^cbensflamme  leicht  früher  erlöschen 
machen,  als  sie  verlängern.  Deshalb  ist  über  diese  Mittel  und 
ihnen  ähnhche  nur  immer  in  jedem  individuellen  Falle  zu 
entscheiden,  und  zwar  mit  schonendem  Sinne,  da  ein  zuviel 
eine  der  beabsichtigten  leicht  entgegengesetzte  Wirkung  her- 
vorbringen kann,  und  in  dem  Bewufstsein,  dafs  es  sich  hier 
nicht  um  Heilung,  sondern  um  Lebensverlängerung  und  Lin- 
derung der  ohnedies  grofsen  Oualen  des  Kranken  handelt. 

Zur  Linderung  der  meisten  krankhaften  Symptome  ist 
hier,  neben  Hautreizen  verschiedener  Art,  wie  Bäder,  Einrei- 
bungen, Senfteige,  spanische  Fliegen^  Seidelbast,  Fontanellen 
u.  s.  w.,  vor  Allem  das  Opium  und  seine  Präparate  zu  nen- 
nen, das  den  Colliqualionen  besonders  Einhalt  thun  soll,  die 
Schmerzen,  Krämpfe  in  den  Extremitäten  zu  lindern  vermag, 
und  den  zuweilen  durch  diese  verhinderten  Schlaf  noch  unter 
den  übrigen  ähnlichen  Mitteln  am  sichersten  hervorruft.  Die 
der  Krankheit  eigenthümlichen  Symptome,  wie  Incontinentia 
aivi,  Drinae,  Ischuria  u.  s.  w.  werden  in  besondern  Artikeln 
abgehandelt 

In  Beziehung  auf  die  verschiedenen  CompÜcationen,  wel- 
che beim  Auftreten  der  Hückendarre  schon  vorhanden  waren 
—  oder  sich  später,  unabhängig  von  ihr  zu  ihr  gesellten,  also 
nicht  in  das  eigentliche  Bereich  dieser  Krankheit  gehören  —  ver-  .en 
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dienen  diese  nach  ihrer  Besonderheit  nähere  Berücksichfigung, 
und  sind  über  dieselben  die  betreffenden  Artikel  nachzulesen. 
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LocncHhardt  (de  myelophlhisi  chronica  vera  et  notba  1817.  8.  c.  lab. 
aen  );  T.  G.  Sch«$mer  (Tabes  dorsualis  adumbr.  palh.  1819.  8.  c. 
lab.  aßn.);  Chr.  de  treldenbach  (de  Tab.  d.  1817.  4.  c.  tab.  aen.); 
A.  F.  A.  GosMow  (d.  T.  d.  1825.  8.);  iV.  Roeßcl  (1835.  8.);  T.  A. 
h'hi  (1841.  8.);  G.  Dammann  (1842.  8.) 

W.  H  -  n. 

TABULA  8.  LAMJNA  VITREA,  die  gl  aserne  Tafel 
oder  Platte.  Die  platten  Knochen  des  i>chädelgcwölbes  be- 
stehen aus  einer  aufseren  und  inneren  dichten  Knochenplatte, 
zwischen  denen  eine  zellige  Zwischenplattensuhstanz  (Diploe) 
befindlich  ist.  Die  innere  Platte  ist  besonders  hart  und  spröde, 
springt  bei  heftigen  mechanischen  Einwirkungen  auf  das  Schä- 
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delgewölbe  luweilen  zerspliUerl  ab,  und  hat  deshalb  den  Na- 
inen  Tabula  vilrea  erhallen.  s  _ 

TABULAK,  Täfelchen,  sind  ArineimiUel  in  der  Zusam- 
menselzung  der  Schlückkügelchen  (Trochisci  s.  Paslilh)  und 
von  diesen  nur,  wie  der  Name  sagt,  durch  die  flache  Forn 
verschieden.  v.  Scbl  —  I 

TACTUS.    S.  Tastsinn. 

^I^EMA,  Kellenwurm,  Bandwurm,  Neslelwurm,  Kürbis- 
kernwurm,  le  Tenia  sans  epincs,  T.  l\  anneaux  long«  le  so- 
Jilaire,  Tape  Worm,  langgliedriger  Bandwurm,  ist  schon  in 
seinem  naturhislorischen  Theile  bereits  im  fünften  Bande  die- 
ser Encyclopädie  Seite  5  bis  14  abgehandelt  worden;  es  bleibt 
daher  nur  übrig,  von  den  pathologischen  Erscheinungen,  wel- 
che derselbe  hervorbringt,  und  den  tVlitteln,  welche  wir  be- 
sitzen, seine  Knlfernung  aus  dem  menschlichen  Körper  zu 
beschaffen,  zu  reden;  indem  es  für  die  Praxis  im  Ganzen 
gleich  ist,  welche  Arl  der  Taenia  sich  in  den  Eingeweiden 
befindet. 

Was  nun  zuerst  die  Diagnose  des  Vorhandenseins  ei- 
nes Bandwurms  betrifft,  so  giebl  es  mannigfaUige  Zeichen, 
durch  welche  er  sein  Dasein  ankündiget  und  von  denen  er 
allerdings  manche  mit  den  übrigen  Wurmarien  gemein  hat, 
und  welche  zusammengenommen  ein  ganzes  Heer  von  Sym- 
ptomen ausmachen,  jedoch  auch  vielen  anderen  Krankheiten 
angehören  und  deshalb  alle  mehr  oder  weniger  trügerisch 
sind,  indem  dieselben  bei  Scropheln,  Rhachilis,  dem  Hydro- 
cephalus,  manchen  schleichenden  Nervenfiebern,  bei  Hysteri- 
schen und  Hypochondrischen,  überhaupt  bei  abnormer  Vege- 
tation des  lymphatischen  und  Drüsensyslems  im  Unterleibe 
sich  vorfinden,  und  sogar  im  Stande  sind,  Epilepsie  [Folher^ 
ffUl:  Bemerkungen  über  die  Heilung  der  Epilepsie,  in  den 
Medical  observations  and  inquiries.  Vol.  VI.),  so  wie  Veits- 
tanz, Slarrsucht,  Tetanus  und  Trismus,  selbst  Lähmungen, 
Sprachlosigkeit,  schwarzen  Staar,  Schlagflüsse  und  dergleichen 
Krankheiten  mehr  zu  erregen;  wo  sich  denn  freilich  bei  An- 
wesenheit eines  Bandwurms,  als  veranlassender  Ursache,  im- 
mer etwas  deutlich  Periodisches,  ja  oft  sogar  etwas  Inlermit- 
tirendes  in  den  Anfällen  zeigt.  Indessen  folgt  nun  aus  dem 
eben  Gesagten,  dafs  alle  Kennzeichen  von  dem  Dasein  des 
Bandwurms,  da  dieselben  so  vielen  anderen  Krankheiten  mit 
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angehören,  ungewifs  sein  müssen;  indem  es  nur  ein  sicheres 
Zeichen  von  seiner  Anwesenheil  giebt,  nämlich:  den  Abgang 
von  Stücken  desselben,  ohne  welches  gewisse  und  zu- 
verlässige Zeichen  schon  so  oft  Verwechselungen  Statt  fan- 
den, drastische  Wurmmittel  angewandt  wurden  und  der  Kranke 
starb.    Nach  der  Seclion  fand  sich  denn  in  vielen  Fällen  auch 
keine  Spur  von  einem  Bandwuriiie,  so  wie,  im  Gegensätze, 
sich  in  einem  bestimmten  Falle  bei  einem  achtunddreir^äh- 
rigen  Manne  alles  Gefühl  und  Empfindung  in  der  linkervHand 
verlor,  sich  jedoch  nach  einigen  Tagen,  ohne  dafs  etwas  Be- 
sonderes dagegen  gebraucht  worden  wäre,  wieder  einfand. 
Etwa  vierzehn  Tage  nachher  stellte  sich  derselbe  Zufall  wie- 
der ein,  wobei  auch  der  Fufs  derselben  Seite  ergriffen  wurde, 
und  so  gefühllos  ward,  dafs  der  Kranke  nicht  mehr  stehen 
konnte.    Dazu  gesellten  sich  Trüblieit  der  Augen,  Ohnmäch- 
ten, Ohrensausen,  Slumpfheil  der  Sinne,  sowolil  der  inneren, 
als  auch  der  äufseren  ;  Aufsleigen  einer  wässrigten,  geschmack- 
losen Feuchtigkeit  in  den  Mund,  vorzüglich  in  den  Morgen- 
stunden; ein  freiwilliges  Erbrechen  eines  häufigen,  ungemein 
zähen  Schleimes  und  eine  besondere  Kraftlosigkeit  in  dem 
ganzen  übrigen  Körper.    Man  achtete  nicht  auf  die  Anwe- 
senheil eines  Bandwurms,  wenn  auch  der  Abgang  von  siück- 
weisen  Gliedern  desselben  hätten  auf  den  rechten  Weg  füh- 
ren sollen,  und  der  Kranke  ward,  während  einer  dreimonat- 
lichen Cur  immer  elender,  während  die  Kopfschmerzen,  über 
welche  er  sich  fortwährend  beklagte,  förmlich  intermillirten, 
indem  sie  von  acht  Uhr  Abends  bis  zwei  Uhr  Nachts  sich 
einslelllen  und  den  Tag  über  sich  nicht  spüren  iiefsen.  Er 
ward  durch  die  Odier'sche  Methode  geheilt  und  von  einer 
Taenia  solium  befreit,  worauf  er  einer  vollkommenen  Gesund- 
heit genofs  (^A.  (Mchcfilaegev  in  Wien  in  NufvIamVs  Journ. 
der  pracl.  Arzneikunde.  Bd.  10.  St.  21.).    Auch  der  Knecht 
eines  Metzgers  in  \N  elzlar  brach,  ohne  vorhergehende  Zeichen 
von  der  Anwesenheit  solcher  Gäste,  nach  einem  genommenen 
Brechmittel  vier  Bandwürmer  aus.    Dr.  I ri76;7i/i am  in  Lon- 
don fand  bei  der  Section,  wo  bei  Lebzeiten  des  Kranken  ein 
Bandwurm  vermuthet  wurde,  statt  desselben  eine  nicht  un- 
beträchtliche Menge  Wasser  im  Kopfe  und  in  der  Bauchhöhle. 
Indessen  scheint  dem  Bandwurme  nicht  immer  und  allemal 
sein  Aufenthalt  im  Darmcanaie  angewiesen  zu  sein,  indem 
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^er  Or.  Oqfaio«  aiit  S^GravenlMiag. unter  der  Leberlieal  einer 
MaiM  men  rasammengeballten  Bandwurm  fand  {Gualieri 
van  Doeveren:  Dissertalio  de  vermibus  inlesünatibus  hoini« 
num,  praedpue  de  Taenia.  Lugd  Baiav.  apud  Com.  de  Peekw 
i753.). 

Ans  dem  Getaglen  geht  hervor,  wie  belrügÜch  die  Dia- 
gnose des  Bandwurms  sein  müsse!    Zu  den  weniger  täu- 
schenden Zeichen  gehören  indeüs^  folgende  Symptooie:  Der 
Kranke  verspürt  eine  sehoierehafte  Empfindung  in  der  Magen- 
gegend, welche  sich  aber  verliert,  wenn  er  Speise  zu  sich 
genommen  hat.    Da  sich  jedoch  dieser  Zufall  auch  bei  Per* 
•onen  findet,  welche  an  einem  •ehw:aehett  Magen  leiden«  ao 
ist  dies  ein  sehr  Ungewisses  Symptom,  welches  jedoch  siche- 
rer wird,  wenn  sich  flüQhlige  Sliche  im  Magen,  und  auweilen, 
besonders  wenn  sich  der  Wurm  in  einen .  Klumpen  susam«- 
menrollt,  ein  eigenes  Gefiihi  von  Rotation  in  demsdben  und 
4ie  EmpGndung  von  Schwere  an  einer  beslimmten  Stelle, 
vonügiich  an  der  linken  Seite«  damit  verbinden.    Es  fmdet 
dmin  ein  lästiges  Saugen,  verbunden  mit  einer  weUenförmigen 
Bewegung  im  Unterleibe  Statt  und  der  Kranke  hat  die  Em- 
pfindung,  als  winde  sich  eine  kalte  Flulh  nach  dem  Rück- 
gralhe  hin,  oder  als  wälze  sich  in  der  ^abel^^egend  ein  Knaul 
um,  wobei  der  Bauch  oft  sehr  sehnell  aiifgeUihet  wird,  und 
CS  dem  Kranken  tu  Muthe  ist,  ab  wenn  eine  kalte  Luft  die 
Eingeweide  durchstreiche.    Dabei  findet  ein  Einschlafen  der 
Hände  und  Füfse  Statt,  verbunden  mit  einem  schmershaften 
ZusanMoensiehen  derseiben.   Das  Gesicht  bekömmt  ein  tief« 
hlliges  Ansehen  und  die  Farbe  desselben  ist  häofig  bleifarben. 
Was  die  Verdauung  anbelangt,  so  ist  der  Appetit  sehr  un« 
regelmäfsig,  wa  Zeiten  schwach  und  bisweilen  au(sei|[ewMin« 
Ksb  stark;  wobei  jedoch  in  bemerken  ist,  daf%  selbst  bei  die* 
ser  groAsen  Efslust  der  Körper  ungewöhnlich  abmagert.  Da- 
bei stellen  sich  Nervenzufälle  aller  Art  ein:  Ohnmächten,  Au- 
fiMe  von  Schwindel,  allgeoseines  ZUiem,  Wanken  der  Füfiiey 
Srbveeben/ selbst  bedeutende,  den  epileptischen  ihnliehe,  KrSnw 
pfe  und  leichte  Verslandesverwirrungen  {Richter,  Specielle 
Therapie,  lid.  4.  S.  2G4  und  265.). 

Alle  Symptome  übrigens,  welehe  die  Anwesenheit  des 
Bsndwurms  anseigen  sollen,  sind,  wie  sehen  angeführt,  höchst 
UDgewUs  und  zweifelhaft,  indem  dieselben  auch  bei  vielen  an* 
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deren  Krankheilen  sich  finden,  und  also  eine  Verwechselung 
sehr  leicht  Slalt  haben  kann,  weshalb  das  einzig  sichere 
Zeichen  nur  in  dem  Abgange  von  kürbiskernarligen  Gebilden, 
oder  in  längeren  Slücken,  welche  das  Ansehn  eines  schmalen, 
eingekerbten  Bandes  haben,  zu  finden  ist  {LetigJ'eltlt,  Be- 
schreibung der  Bandwürmer  und  ihrer  Heilmillel.  Wien  17i>4.). 
—  Der  Bandwurm  foltert  den  Kranken  cntsetilich,  bildet 
eine  Menge  larvirler  und  unerklarharer  Krankheilen,  und  lafst 
sich  nur  aufserst  schwer  cnlfernen ;  was  schon  aus  der  Menge 
der  gegen  ihn  angewandten  Millel,  welche  dagegen  empfoh- 
len und  iheils  mit,  theils  ohne  Glück  gebraucht  worden  sind, 
sich  mit  Kechl  schliefsen  liifsl.  Nach  Geischlaoger  (am  an- 
gef.  ürle  pag.  188.)  soll  man  das  Abgegangene,  um  zur  rich- 
tigen Diagnose  zu  gelangen,  in  frisches  Wasser  für  eine  Zeil 
lang  legen,  dann  dasselbe  herausnehmen  und  später  erst  wei- 
ter untersuchen. 

Es  ist  unglaublich,  zu  welcher  ungeheuren  Länge  der 
Bandwurm  bei  einem  Menschen  anwachsen  kann:  Hosenstein 
(üeber  Kinderkrankheiten,  übers,  von  Murray ^  mit  Anmerk. 
von  Loder  und  Bucholz,  Goelt.  171)3.)  sah  nur  bis  achtzig 
EUlen,  Plater  vierzig  Fufs,  Andere  bis  300  Ellen  abgehen. 
Mach  van  Doeveren  hat  ein  Bauer,  nach  einem  genommenen 
Brechmittel,  vierzig  holländische  Ellen  weggebrochen,  und 
würde  wohl  noch  einmal  so  viel  ausgeworfen  haben,  wenn 
er  nicht  befürchtet  halle,  dafs  ihm  alle  Gedärme  aus  dem 
Munde  kämen  und  den  Wurm  aus  diesem  Grunde  abgebis- 
sen hätte.  Sirandberg  (Tal  om  Feien,  vid.  chron.  Hjakdo- 
mars  botande  pag.  12.)  erzählt  einen  Fall,  wo  einem  Dienst- 
mädchen von  der  Milte  des  Junius  1751)  bis  zur  Mitte  des 
Septembers  17G4  die  unglaubliche  Masse  von  793^^  Ellen 
stückweise  abgegangen  war,  und  Ratdin  hat  in  einer  Leiche 
einen  Bandwurm  von  sechzehn  Fufs  gefunden. 

Was  nun  die  Ursachen  zur  Erzeugung  des  Bandwurms 
belriffl,  so  ist  man  über  die  Art  ihrer  Entstehung  im  mensch- 
lichen Körper  noch  keinesweges  im  Klaren;  wenn  es  auch 
in  die  Augen  fällt,  dafs  ein  gestörter  Vegetalionsprocefs  und 
eine  Neigung  zur  Schleimerzeugung  im  Darmcanale  xu  sei- 
ner Hervorbringung  disponire;  weshalb  denn  auch  Alles,  was 
einen  solchen  bedingen  kann,  zu  den  prädisponirenden  Ursa- 
chen gerechnet  werden  mufs.  Dahin  gehören  denn  nun  Nah« 
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raagffmitlel  verschiedener  Art,  besondeii  wenn  m  mmpii% 
mi  achlechl  mni,  wie  s.  B.  fode,  schleinigle,  mehligt«  Sab« 
•tanscn;  besonders  in  den  ersten  Lebensjahren,  schlechtes 
Brodt,  übertriebener  Genufs  von  Holsenfruchteiiy  schlechter 
Karioffeliii  Mehlbrei  iiod  dergleichen  mehr;  wohiQ  denn  atieh 
wohl  SchoMili  und  UiMreinliehkeit'y  sowehl  in  Ansehung  der 
aufseren  Leibespflege,  als  auch  der  Ernährung,  mit  Kecht  zu 
rechnen  sein  dürfte;  wenn  auch  diese  letzte  Behauptung  doch 
i^A^bediiigi  geben  kann,  mdem  in  Holland,  wo  bekannt* 
M^tm  refniiehsle  ReinKchkeit  su  Hause  ist,  dennoch  die 
Taenia  vielleicht  am  häufigsten  angetroffen  wird  und  sogar 
epidemisch  sich  seigen  soll  {van  den  ÜOMeh  historia  eonsti- 
Intionis  verminosae  etc;  Lugd.  Batav.  1769.).  In  der  Schwei» 
fei  der  Bandwurm  offenbar  endemisch.  —  Die  Art  der  Ent- 
stehung im  oiensci iiichen  Körper  ist  sehr  problematisch  und 
läfst  sich  wenig  darüber  qoit  GewiCsheit  sagen«  Ari$Mei€9 
wfnAü  Ober  den  Bandwurm  in  seiner  Geschichte  der  Thiere 
uiid  ist,  wie  man  glaubt,  der  Erste,  welcher  bemerkt,  dafs 
<jU4^^weifsen,  Kürbiskernen  ähnlichen,  SubstanseUi  weiche  mit 
dorn  Stuhlgänge  abgehen,  ein  aicheres  Symptom  von  der  Ge- 
genwart dieses  Wurmes  im  menschlichen  Körper  seien.  In- 
dessen sind  wir  seil  seiner  Zeit  in  der  Kenntnilis  der  Natur 
und  der  Entstehung  der  Taenia  nicht  viel  weiter  grifftmnKtn 
Ktomt  er  von  aufsen  her  in  den  Körper  oder  wird  er  in 
demselben  per  gentralionem  aequivocam  erzeugt?  Beide  Mei- 
nungen haben  ihre  Anbänger.  Findel  eine  erbliche  Disposi- 
tion dasa  Statt?  Wir  wissen  beides  nicht,  obgleich  die  letnio 
VoKtMliung  etwas  für  sioh  tu  haben,  scheint,  mdem  manche 
Familien  von  den  Grofsaltern  bis  auf  die  Enkel  am  Band* 
wurm  Uilen,  wie  Rosetislein  (1.  c.)  behauptet,  der  ein  Beispie) 
enfiihrty  wo  awei  Töchter,  die  Mutter  md  Grolsmniler,  einen 
band  wurm  halten.  RougemmU  (  Abhendi.  üb.  die  erbL  Krankh., 
fibers.  aus  d.  Franz.  von  IVegler.  Frankf.  1704.  pag.  127.) 
behauptet  dasselbe.  FalUmieri  erzählt,  dafs  sich  aua  jedem 
Giiede«  wdchea  er  für  ^n  aelbstslandigea  Weeen  ansieht, 
Jonge  erzeugen,  die  sich  mit  auf  der  einen  Seite  befindlichen, 
vier  Häkchen  an  die  Mutter  anhangen,  wo  auf  der  andern 
Seite  die  l4ilUer  vier  kleine  Sickoi  oder  Kniipfe  die  Haken 
4saseii,'der  sieh  anhangt,  fassen  sollen,  wo  sich  denn  tm 
t^ette  duroh  den  Zuwachs  der  kleinen  neuentslandenen  Jnn* 
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gen  verlängern  und  bis  zu  der  ungeheure^  Lange,  welche 
sie  erreicbti  durch  diese  Anbängung  enwadisen  «oiL  Falis- 
nleri  will  diese  kleinen,  kurbiskemförmigen  Wesen  auseinan* 
der  gelegt  und  dieselben  wieder  vermillelst  eines  schleimig- 
ten Saftes  mit  einander  verbunden  haben,  und  sich  die  Kür- 
biskeile,  woraus  der  Wurm  besteht,  wieder  bilden  sehen,  ist 
dem  wirkKeh  so,  was  doch  wohl  grofiiem  Zweifel  unterließ 
gen  dürfte,  dann  wäre  dies  Factum  (?)  ein  unumslüfslicher 
Beweis,  gegen  den  man  Nichts  einwenden  könnte.  Auch 
Po§i9i  dm  Frandere  (Journal  de  Medecine  etc.  Tom.XVilL 
May  1763)  unlerslülst  diese  Meinung.  Damit  wäre  denn 
aber  noch  nicht  erklart,  wie  das  erste  Glied  in  die  Einge- 
weide, gekommen  sei;  und  das  wird  denn  wohl  auch  fürerst 
unerklärl  bleiben,  wenn  man  nichl  annehmen  will,  daCi  der 
Seemen  des  Warmes  durch  den  Genufs  von  Fischen ,  welche 
bekanntlich  damit  behaftet  sind,  in  den  Darmcanal  des  Men- 
schen gelangt  sei.  Indessen  ist  die  Annahme  von  Valisnieri 
gans  gewifs  falsch,  und  neuere  Uniersuchungen  (EuddfMj 
haben  bewiesen,  dafs  nicht  jedes  Qlied  ein  filr  sich  liestehev* 
des  Thier  sei,  sondern  die  ganze  Kette  aller  Glieder  zusam- 
mengenommen, nur  ein  einziges  Ganze  bilden.  Da  indessen 
Kinder,  welche  noch  die  MuUerbrust  geniefseni  schon  aet 
Bandwurm  leiden  sollen,  ohne  andere  Nahrungsmittel  geiMs- 
sen  zu  haben,  so  wird  dadurch  die  Entstehung  dieser  Art 
von  Würmern  noch  unerklärbarer.  Fr.  Uoffmann  (Fund. 
Path.  spec.  sect.  IX.  Cap.  VU.  X.)  spricht  sich  über  die- 
iü  Gegenstand  folgendermaafsen  aus:  £x  omnibus  vero  cau* 
sis  certa  quaedam  alimenta  lumbrieorum  (was  hier  wohl  im 
Allgemeinen  Würm  er  bedeuten  soll)  gcneralioni  inprimis  fa« 
▼ei^'el  ^idem  potissimum  ea,  quae'  partim  copiam  suceof^ 
riltti  pituitomtii.«  et  inertium  ingenenml,  partim  insectoruni 
Ovula  1^  If^na,  secum'recondita,  in  corpus  invehunt;  quor- 
sum  perlinet:  laclicinia,  fruclus  hordei,  panificia  cum  melle  ei 
aaoabaro  condita,  legumina,  farinacea,  et  hujus  census  afisi 
quae  prae  caeteris  nodva  insectorum  ovnla  oonlment,  sine 
^ibus  nulla  fit  in  renim  natura  progenies.  Exinde  eliam 
in  aprico  jam  posita  videtur  ratio,  cur  infantes,  sola  lacte  vi« 
ventes  non  prius  lumbricis  tentari  comperimus,  quum  si 
aÜos  dbos»  verminoso  seminio  scatentee,  aedpiunt.  Diese 
Auseinandersetsung  widerspricht  übrigens  der  vorhergehenden 

Be- 
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Pihauptmig  geradezu,  wena  auch  Hippociales  (LiklV.  edit. 
FoeM  Francof.  1595.  fol.  teet.  V.  ed.  A'erer  Cap.  XVL) 
und  mehrere  Andere  nach  ihm,  dieselbe  aufftellefi.  Sie  scheiiit 
unslalihaft  zu  sein,  weil  es  doch  höchst  unwahrscheinlich  ist, 
dafs  schon  im  Fölus  sich  Parasiienwesen  vorGnden  sollten; 
minm  der  menschliche  Versland  doch  wehl  schwerlicb.  im 
Stande  sein  dürfte,  es  zu  begreifen,  wie  der  Saamen  eines 
aokben  Thierea  schon  im  Foetus,  oder  im  neugebornen  Kinde» 
wo  noch  von  keuMli  schädlichen  Ingestis  die  Rede  seui  kanp». 
votlianden  sem  kSnne,  wenn  er  nicht  schon  durch  den  Coi* 
tus,  zugleich  mit  der  Aura  seminalis  in  den  Uterus  gebracht 
worden  wäre;  was  jedoch  woiü  eine  pure  Unmöglichkeit  ist. 
&I  jlMWiii  überliaapi  über  diesen  Gegenstand  zu  viele  .Dun- 
kelheit, als  dafs  man  denselben  aufsuklfiren  vermöchte. 

Was  nun  die  Vorhersagung  der  Bandwurmkrankheit 
ins  AUgeoNiaefi  anbelangt,  so  ist  sie  eben  nicht  ungünstig, 
wenn  es  auch  sehr  schwer  hält  dea  Wurm  su  entfeiin. 
Das  Uebei  wird  an  und  für  sich  sehr  selten,  und  nur  durch 
die  Folgekrankheiten,  welche  sie  erregt  haben  (nämlich  die 
Bf^iiptapier  mid  deren  Aufgang),  tödtlicb.  So  wie  e.  B.  ^ 
Attweeenheit  eines  Bandwurms  andere  Krankhei(sibrmen,  na- 
menthch  fieberhafte  Ausschlage  der  Haut,  wenn  sie  sich  mit 
seichen  verbindet,  langwieriger,  anomaler  und  gefährlicher  ma- 
dm  kamt  iRiekietf  Spec  Therape  Bd.  4.  &  267.).  Die 
verschiedenen  Arten  der  Taenia  gehen  fibrigens  am  schwer- 

voA  ^en  übrigen  Wurmarten  ab ,  erregen  aber  auch  die 
h|i  SIPlapt  im  beftigrten  Zufälle,  so  dafs  die,  schon  ino.  Vor- 
Iwrgeheaden  angedeuteten  Krankheiten  durch  die  Anwesen- 
heit derselben  hervorgebracht  werden  können,  und  man  in 
der  Diagi^se,  so  lange  nicht  Stucke  des  Wurms  abgegangen 
•^||^;4P^Mar' nicht  eicher  ist;  so  wie  auch  noch  dazu  kommt, 
dafs  man  niehl  einmal  mit  Skherhett  seinen  Zweck  erreicbt 
XU  liabfii  glauben  kann,  wenn  auch  das  Kopfende  mit  abge- 
gMipp  is),.  weit  selbst  dieser  Abgang  nicht  einmal  einen  po- 
sitiven^Waia  der  Heilung  geben  karnii  indem  es  allerdinp 
Beispiele  giebl,  wo  drei,  oder  mehrere  BaadwOrmer  in  einem 

denm^en  Körper  hauseten. 
^Ufß'  Vn  ^  Durchbohrung  der  Eingeweide  durch  den 
Yfmrn,  wo  der  Ausgang  unter  heftigen  Cönvulsionen  tödtUch 
aein  soll,  anbetrifft,  so  ist  diese  doch  wohl  etwas  problenaa- 
Ut^  chic.  Eocjcl.  XXXlil.  Bd.  15 
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lisch,  indem  einige  Aerzle  Beobachtungen  deshalb  gemacM 
haben  wollen»  andere  dagegen  sie  läugnen  (Heister  in  den 
Act  phys.  med.  Vol.  I.  Oba.17.  —  G.  Luehäg,  Pr.  de  Iimh 
bricit,  inteslnia  perforantib.  Ups.  1762.  —  Osiamder^s  nom 
Denkwürdigkeilen  für  Aerzte  und  Geburlshelfer  ßd.  f.  S.  il4. 
—  Wichmann'8  Diagnoslik.  Thl.  3.  S.  14.).  —  Auch 
dolphi  spricht  sich  entschiedon  dagegen  aus.  - 

Die  Behandlung  des  Bandwurms  fafst  einen  doppellen 
Zweck  in  sich,  nämlich: 

L  Die  Cura  palliaiiva. 

II.   Die  Cura  radiealts. 

I.  Die  palliative  Behandlung  hal  zum  Endzweck,  die 
dringendsten  Symplome  zur  Zeit  zu  beseitigen,  ohne  die  ür« 
Sache  des  Uebels  selbst »  den  Wurm  nämlich »  absufiMmii« 
Man  hal  su  diesem  finde  öligte  Mittel  vorsdglich  empfbMen.* 
Es  ist  wahr,  diese  feilen  Oele  machen  den  Darmcanal  schlüpf- 
rig, bilden  also  gewissermafsen  ein  Medium  «wischen  dem* 
selben  und  dem  Wurme,  welchem  leliteren  sie  das  Ansaa* 
gen  schwer  machen  und  ihn  dadurch  schwächen.  Sie  sind, 
in  bedeutender  Gabe  genommen,  im  Stande,  den  Motus  pe- 
ristalticus  tu  vermehren  und  dadurch,  indem  sie  dem  Wurme 
•nugleieh  seine  Heltpunkte  verwehren,  im  Stande,  eine  Am» 
leerung  des  ungebetenen  Gasles  zu  bewirken;  wozu  denn 
auch  die ,  durch  dieselben  hervorgebrachten ,  schlüpfrigen 
Wände  des  Darmeanab  das  Ihrige  beilragen.  Alle  Arten  ven 
fetten  Gelen  sind  su  diesem  Zweeke'tu  benutcen,  wenn  auch 
die  eine  Art  wirksamer  sein  dürAe  als  die  andere.  So  ist 
schon  blofses  Olivenöl,  Nufsöl  und  Mandelöl  sweckmilsqi;; 
wenn  auch  das,  aus. den  bitter n  Mandeln  geprefsle,  dafch 
den  Gehalt  an  Blausiure  sweckmäfsiger  zu  sein  scheint^  wel- 
che dem  Bandwurme  unerträglich  zu  sein  das  Ansehn  hat, 
und  diese,  mit  dem  fetten  Oele  in  Verbindung,  eine  doppelle  Kraft 
entwickeln  dürfte  {PoHel  de  Frametere:  Wahrnehmungen  von 
der  Taenia.  Journal  de  Medec.  etc.  T.  XVIII.  Mai  1703.  in 
der  Sammlung  auserlesener  Wahrnehmungen  in  aUen  Theilen 
der  AraneiwissenschafI;  aus  dem  Fransds.  Bd.  X,  Strabburg 
1775  ).  Sollten  die  Zufllle  sehr  heftig  werden,  und  fieber- 
hafte Bewegungen  eintreten,  so  verordne  man  Kuhe  und  ent- 
haile  sich  aller  drastischen  Arzneimittel,  welche  sonst  gtgm 

deo  i^andwurm  empfohlen  sind,  weil  dureh  sie  die  Rito« 
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nur  vermehrt  werden  kann  und  pflegt.  Man  schlag«  an», 
dyne,  erweichende  CataplaHiMn  über  den  Unterleib,  gebt 
4ii%le  KlyMMre,  MUcbklyaliere,  und'innerlich,  dureh  CSlronen* 
laft  gesättigtes  Kali  carbonicum  in  irgend  einem  deslillirten 
Wasser  aufgelöst.  Entzündliche  Schmerzen  im  ünterleibe 
■fiMai  diireh  Blutegel,  Calomd  und  Aq.  AmygdaL  mm 
g^etalk  werden.  Bei  Irmpfhaften  Erscheinungen  nützen: 
warme  Milch  mit  Crocus  zum  Getränk,  Emulsionen  von  ßiU 
senkrautexlract  und  Mohnsaamen,  atlbefc  Opiunii  Asa  foetida, 
Zinc.  osydat  alb.  nii  BMeenkraalextrad  in  Pidw;  äiiHierlieii 
krampbtillande,  öÜgte  Frictionen  mit,  oder  ohne  Opium,  nar- 
cotisdie  Umschlage,  warme  Bader,  Oelklystiere  mit  Inliii. 
ValeriaMe  minor,  vermiidil  und  dergleichen.  Störungen  in* 
Milien,  weftbe  durch  prinMir«  Reitang  der  Taenia  berrorge* 
rufen  werden,  pflegen  häufig  dem  Genüsse  eines  oder  des 
anderen  EisiöMs  voll  Tinct.  Absinthii  au  weichen  (Enchirn* 
din»  ed  nodttoi  Jmnmm  Mmmpßi  cur.  A.  Be^r.  BenH 
Biill839.).  .  . 

n.  Cura  r^icalis.  Sie  hat  sur  Aufgabe,  den  Kran- 
ken völlig  von  eeintm  ungebetenen  Gaste  su  belraen  und 
daiurrh  seine  Gaenndheit  wiedarhersustellen.  Be  sind  nnn 
freilich  gegen  den  Bandwurm  der  Mittel  sehr  viele  angewandt 
und  empfohlen  worden»  weiche  in  vielen  Fällen  sehr  grofsen 
Nulnen  •chaAeUi  in  anderen  jediioh  den  Ami  im  Stiche  liee-  ' 
een,  wenn  es  auch  Gehefanniittel  giebl,  welche  durch  den 
Volksglauben  und  durch  den  Erfolg  einen  bedeutenden  Grad 
Iren  Zutrauen  besitzen.  So  jA  die  Wittwo  des  Herrn  Cor* 
pstfni  <ie  Vo/m  m  der  Gogend  vdn  Altona  im  Besüao  eiaee 
itolchen  Mittels,  welches  von  dem  Königl.  Schlesw.  Holstein* 
sehen  Sanitälscollegio  untersucht,  und  ihr  demnächst  von 
demaelbe%4ie  Erlaubnits  ertheilt  wordeUi  dasselbo  ansuwen* 
den.  Schade  nur,  difii  ee  leider  ein  Oebeimmittel  ist!  Be 
soll  fast  niemals  fehlschlagen,  und  ihre  Cur  hal  sich  deshalb 
einen  hedautenden  Ruf  erworben.  Uebrigens  bezeugt  gerade 
diese  Menge  und  Manrngfalligbait  der  empCbhlenen  Hülfimni- 
tel»  mehr  ab  dies  Andere,  wie  sdiwer  ob  sei,  die  unglflefc* 
liehen  Kranken  von  ihrer  Plage  zu  befreien.  Unter  den  be- 
rühmtesten Mittelo,  welche  die  gröDieste  Wirksamkeit  bewie- 
immhikm^  stehen  oben  an: 

iv     1)  Das  Au/Ter'sche  Mittel  (Traitement  contre  le  Td- 

15* 
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nia,  ou  vers  soliUire,  pratique  a  Moral  en  Suisse;  examine 
et  eprouvc  a  Paris,  public  par  ordre  du  Roi,  a  Paris  1775) 
welches  die  VVillwe  des  VVundarzles  Buffer  zwanzig  Jahre 
lang  mil  so  gutem  Erfolge  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  an- 
wandle, dafs  die  angesehensten  Aerzte  und  Chemiker:  Ma^ 
ijuery  de  la  Motte ,  JussieUj  Carhuri,  Cadet  und  la  Sonne 
die  Wirksamkeit  nach  vorgüngiger  Untersuchung  bezeugten 
und  veranlafsten,  dafs  dieses,  so  lange  geheim  gehaltene,  Mit- 
tel der  Wiltwe  von  dem  Könige  von  Frankreich  abgekauft 
wurde;  worauf  sie  dessen  Zusammensetzung  auf  Befehl  des 
Königs  bekannt  machten.  Die  \'orschrift  dazu  ist  die  fol- 
gende, wobei  jedoch  zu  erinnern  ist,  dafs  dieses  Mittel  vor- 
zugsweise bei  der  Taenia  lata  speciüsche  Kräfte  besitze,  wenn 
es  auch  freilich  bei  anderen  Gattungen  des  Bandwurms,  wie 
z.  B.  bei  der  Taenia  cucurbitina  und  der  Taenia  soüum  nütz- 
lieh  werden  kann;  als  welche  Art  weit  schwerer  auszutrei- 
ben ist,  als  die  vorhergenannte,  aber  eben  so  vielen  Schaden 
anrichtet,  als  diese. 

Man  giebt  am  Abende  vor  der  Anwendung  des  Mittels 
dem  Kranken  eine  dimne  Wassersuppe,  und  bei  etwaniger 
Leibesverstopfung  ein  Klystier.  Am  anderen  Morgen  nimmt 
man  zwei  oder  drei  Quentchen  von  der  getrockneten  Wurzel 
des  männlichen  Farrnkrautes,  die  im  Herbste  gesammelt  wor- 
den und  sehr  fein  pulverisirt  sein  mufs.  Der  Kranke  nimmt 
die  hier  genannte  Dosis  in  vier  oder  sechs  Unzen  von  Flufs- 
oder  sonst  einem  weichen  Wasser  früh  IMorgens,  indem  er 
noch  im  Bette  liegt.  Sollte  er  ^dieses  Pulver,  wie  es  wohl 
bisweilen  zu  geschehen  pflegt,  wieder  ausbrechen,  so  mufs 
er  dieselbe  Portion,  wenn  sich  der  Ekel  gelegt  hat,  noch 
wieder  nehmen.  Nach  Verlauf  von  zwei  Stunden  giebt  man 
ihm  folgenden  Bolus:  Recip.  Calomel,  Scammon.  aleppens. 
sicc.  ana  10—12  Gr.,  Gummi  Guttae  4— 5  Gr.,  Mf,  pulv. 
subtiliss.,  Confect.  de  Hyacynth.  q.  s.  ut  f.  bolus. 

Da  nun  aber  diese  Zusammensetzung  aus  sehr  wirksa- 
men Mitteln  besteht,  deren  Dosis  noch  dazu  weit  gröfser  ist, 
als  man  sie  gewöhnlich  zu  geben  pflegt,  so  darf  sie  nur  un- 
ter Aufsicht  verständiger  Aerzte  genommen  werden,  welche 
denn  auch  zu  beurtheilen  haben,  ob  diese  Gabe  bei  sehr  un- 
empfindlichen Personen  vermehrt,  oder  bei  sehr  reizbaren  ver- 
mmdert,  oder  wohl  gar  in  zwei  Portionen  abgelheill  werden 
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.  aiüe»  wo  imn  die  «Mie  erst  nach  einigeii  Stunden  su 
fddieB  wäre;  eo  dab  immer  die  individuelle  Leibesconstitu« 
tion  des  jedesmaligen  Kranken  hinsichüich  der  Doais  liier  den 
Leiter  abgeben  mufs. 

Dr.  Sammd  Foari  Simmana  hat  in  aemer  Ueberaetiung 
Mr  ehen  angegebenen  Abhandlung,  welche  man  in  den  aus- 
erlesenen Sammlungen  zum  Gebr.  präct.  Aerzte  im  zweiten 
Bande  St.  4.  S.  157.  wieder  ins  Deutache  überseUt  findet, 
vier  dem  TM:  Aeeoimt  on  tbe  Taenia  daa  MiUei  und  des- 
aen  Gebrauch  ausführlicher  beschrieben  j  aus  welcher  Schrift 
wir  folgende  Nachiicht  mittheüen: 

Den  Tag  voiber,  ehe  die  eigentUehe  Cur  beginnt  mufi 
'  der  Kranke  sieben  Standen  naeh  der  Mahbeit  gar  nichu  ge- 
niefsen.  Sodann  isset  er  ohngefahr  anderthalb  Pfund  von 
ner  dünnen  Brodsuppe,  und  eine  Vierteiatunde  darauf ,  swei 
hUm  bmkmk,  trinkt  ein  Giaa  Wasser  mil  weilsem  Weine^ 
oder  aueh  ein  Glas  Wasser  ohne  Wein,  oder  je  nach  seiner 
Leibesconstiiution,  auch  ein  Glas  reinen  Wein  ohne  Wasser« 
Ist  der  Kranke  dieaen  Tag  veratepft  gewesen ,  so  giebt  man 
ÜHD  ein  erweichendes  Klystier  aus  MatvenUlittem,  etwas  Sab 
und  Leinöl  oder  Baumöl.  —  Den  Tag  darauf  nimmt  der 
Kranke  ganz  früh,  oder  acht  bis  neun  Stunden  nach  seiner 
Afcendmshheit,  daa  oben  erwähnte  Pulver  von  der  Wuraei 
de#'#il^i^Arautes.  Erregt  dies  Ekel  und  wird  es  weggebro« 
chen,  80  lasse  man,  sobald  die  Uebelkeit  vorüber  ist,  eine 
iweite  Dosis  nehmen.  Zwei  Stunden  darauf  nimmt  er  den 
obew  besehriebenen  Bolus  und  triidct  etwaa  grOnen  Thoe  nadis 
Die  Dosis  der  Purgiermittel  ist  tticb  der  hdividttdlen  Be- 
schaffenheit der  Körperconstitution  und  der  übrigen  Umstände 
das  Kiankan  entweder  su  vermehren,  oder  su  vermindern« 
.  Starken  und  sehr  adiwer  purgirenden  Kranken  giebt  man 
bis  vierzehn,  oder  fünfzehn  Gran  des  Quecksilbermittels  und 
eben  so  viel  vom  Scammonium,  von  dem  Gummi  Guttae 
aber  niadann  nnr  einen  ludben  Gran.  Fängt  daa  Mittel  an  «i  • 
wirken,  so  trbikt  der  Kranke,  aber  nicht  eher»  Bouillon,  oder 
Haferwellgen  nach  und  isset  zu  Mittag  eine  sparsame  Mahl- 
neiti  welche  aber  nur  aus  leicht  verdaulichen  Speisen  beste« 
hes  ttttCn' 

Hat  der  Kranke  den  Bolus  nicht  bei  sich  behdten,  oder 
bat  derselbe  nicht  stark  genug  abgerohrti  so  mufs  er  vier 
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Stunden  nachher  zwei  Drachmen  bis  eine  Utize  BiUersale 
nehmen,  welches  in  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  auf- 
gelöst ist.  Gemeiniglich  pflegt  bei  den  Personen,  welche  so- 
wohl das  Farrnkraut,  als  auch  das  Purgiermittel  nicht  weg* 
gebrochen  haben,  der  Wurm  noch  vor  der  Mittagsmahlieit 
abzugehen;  ja  zuweilen  gehet  derselbe  auch  schon  durch  das 
blofse  Pulver  des  Farrhkrauls  ab,  ehe  noch  der  Kranke  den 
Bolus  genommen  hat.  Diejenigen  aber,  welche  sowohl  das 
Pulver,  als  auch  den  Bissen  weggebrochen  haben,  müssen 
noch  am  namhchen  Abende  das  Verhalten  des  vorigen  Abends 
wiederholen  und  den  folgenden  Morgen  das  Pulver  des  Farrn- 
krautes  nehmen.  An  diesem  Tage  aber  bleibt  der  Purgier- 
bissen weg,  statt  dessen  die  Kranken  wieder  so  viel  engH- 
sches  Salz  nehmen,  als  den  Tag  zuvor. 

Da  einige  Personen  mit  Hecht  die  draslischen  Kräfte 
des  Purgierbissens,  besonders  aber  seine  Wiederholung  bei 
schwächlichen  Constitutionen,  fürchten,  so  hat  Dr.  Blakburne 
(in  seinen,  Simmous  Abhandlung  angehängten,  Briefen  über 
den  Gebrauch  des  iV^i^cr'ßchen  Mittels  gegen  den  Bandwurm, 
übers,  in  den  angef.  auserles.  Samml.  Bd.  8.  S.  385.)  statt 
des  angegebenen  Bissens  das  Oleum  Hicini,  in  Eidotter  auf- 
gelöst, empfohlen.  Er  hat  sehr  gute  Wirkungen  von  dem- 
selben gesehen,  indem  es,  ohne  Kneipen,  oder  Fieber  m  er- 
regen, den  Wurm  abführt. 

2)  Das  HerrenschicamV sehe  Mittel.  —  Seine  eigenen 
Worte  lauten  (Traite  des  principaux  et  des  plus  frequenles 
maladies  externes  et  internes  etc.  par  Jean  Fredr,  de  Her^ 
renactttcand,  a  Berne  1788.  S.  444.)  folgendermafsen :  Alles 
was  ich  als  das  Kräftigste  angeben  kann,  den  Bandwurm  von 
beiden  Arten  und  ohne  Nachtheil  der  Gesundheit  zu  vertrei- 
ben, ist  dieses:  man  nehme,  wenn  sich  der  Magen  in  gutem  . 
Zustande  beündet ,  zwei  Tage  hintereinander  des  Morgens 
nüchtern  und  des  Abends  zwei  Stunden  nach  einem  leichten 
Nachtessen,  in  Oblaten,  oder  in  Wasser,  eine  Drachme  pul- 
verisirte  männliche  Farrnkrautwurzelj  hat  man  diese  nicht, 
so  kann  man  die  weibliche  gebrauchen,  welche  jedoch  im 
Herbste  gesammelt  und  im  Schatten  getrocknet  sein  mufs. 
Dieses  vorläufige  Mittel  wird  wenig,  oder  gar  keine  Beschwer- 
den verursachen.  Am  dritten  Tage  früh  Morgens  nehme  man 
folgendes  Pulver:  Recip.  Gummi  Guttae  12  Gr.,  Sal.  Absinth. 
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m  ftbiii. 

Dieses  Pulver  bewnrkl  innerhalb  sweier  bis  dreier  Stun- 
den  ein-  oder  zweimal  ein  leichtes  Erbrechen  und  veranlaliBt 
in  der  Hegel  eben  so  viele  Sluhlgänge;  w^lebe  Ausleerungen 
mm  dedorch  erieiehteni  kesB,  wen  mut  iuf  jede  derselben 
ein  Glas  laues  Wasser,  oder  einige  Tassen  Thee  nachtrinkt. 
Drei  Stunden  nachher  nehme  man  eine  Unze  Oieuoi  Kicini, 
vsicbe  Gebe  nittb  einer  SUude  wiederboU  wird.  Scdlte 
Mswinf  der  Wurm  noeh  niebt  abgehen,  wenn  er  euch  in  der 
Kegel  nicht  zögern  wird,  sich  im  Nachtstuhle  zu  heiindeUi 
und  noch  bleiben ,  so  gebe  man  dem  Krenken  am  Abende 
ein  Ktjfstier  vnn  gleichen  TheUen  Wamr  und  Mileb,  lu  wel- 
chem man  drei  Unten  Ricinusöl  gemischt  hat;  und  insgemein 
wird  man  sehen,  dafs  dieses  Klystier  den  gansen  Wurm  mit 
dem  iadenhalügen  Kopfende  abführt. 

Der  aeeL  Leibmedieue  JL  J.  Vogel  (Vorlesungen  über 
die  Kenntnifs  und  Heilung  der  vornehmsten  Krankheiten  des 
menschl.  Körpers;  aus  dem  Lat  von  I^qM.  Leipzig  1780.) 
krtte  abdnieken  laesen,  daCi  iferrenedksünrf  ihm  die  Zusam* 
asensetaung  seines  geheimen  Mittels»  wekhes  aua  Gummi 
GuUae,  Sal.  Absinth,  und  Eschenasche  besiehe,  mitgetheilt 
habe.  Aus  der  eigenen  Angabe  des  Erfinders  des  beschrie- 
iMitt  MÜtela  siebet  man  jedoch,  dalis  der.seel.  Vogel  das 
Geheimnifs  noeh  nieht  gana  und  vollkommen  richtig  müsse 
erfahren  haben;  es  sei  denn,  dafs  Herr  v.  Herrenschwand 
diese  MiUel  seit  jener  Zeit  auf  die  angegebene  Art  verändert 
md  verbeaeert  habe.  Bekannt  ist  ea  übrigens,  dafs  mit  der 
Farrnkraulvvurzel  und  dem  Ricinusöl  in  Genf  und  seiner  Um* 
gegend,  wie  auch  an  anderen  Orten,  viele  glückliche  Vcr- 
au^  gsmaebt  sind* 

3)  Das  Mittel  van  MaUkieu  wurde  dem  Apetheker 
JUmiihieu  von  dem  Könige  von  Preufsen  abgekauft  und  von 
4ms  Kfinigl.  ObercoUegio  medico  als  bewährt  bekannt  ge-^ 
taacM,  wnUiee  damit  in  drei  FäUen  den  Bandwurm  ohne 
Schmeraen  und  ohne  bedeutende  ZufiUe  abgetrieben  hatte, 
Sa  bestehet  aus  folgenden  Mitteln :  A)  Recip.  Limalur.  Stanni 
mml*  1  ünns,  Pulv.  rad.  Filic.  maris  ^  Dr.,  Pulv.  sera.  Cy- 
Ma  \  Unw,  frnlv.  iid.  Jalapp.  i^i.»  Sei  Pelychresl  ana 
1  Dr,  Mt  cum  mall.  com.  s.  q.  eleetuar*  B)  Recip.  Pulv. 
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rad.  Jalapp.  reainos.»  Pulv.  SaL  Polychrest  ana  2  Scrupel, 
Puiv.  ScammoD.  alq^Müs.  1  Serap^  Pulv.  Gwk  Giittae  10  Gr. 
Hfl  cum  meUe  com.  elMt. 

Bei  der  Anwendung  dieses  Mittels  ist  es  nöthig,  den 
Kranken  mehrere  Tage  lang  vorher  eine  sparsame  Diät  füh- 
feii  III  lasMi  und  demMlben  aaWgle  Speiten,  vanügjbeh  Uä- 
ringe,  dünne  ßrodsuppen  und  leichte  Gemüse  tor  Nahrung 
lu  empfehlen,  wohin  denn  auch,  obgleich  sie  nicht  leicht  au 
verdauen  sind,  der  Voraehhft  gemäla»  halbgare  VeitobohneD, 
gelbe  Wunein  und  dergleidMn  gehören  (IKdIler).  Hiervripl 
suerst  von  der  Lallwerge  Nr.  A.  alle  zwei  Stunden  ein  Thee- 
löffel  voll  während  dreier  Tage  eingenommen  bis  der  Kranke 
Empfindungen  von  dem  Wurme  oierki,  die  mä  m  im  Ge» 
därmen  äufsern. 

Sodann  bekommt  der  Kranke  von  der  abführenden  LalU 
wergf  Mr.  6*  ebenfalls  alle  zwei  Stunden  einen  Theelöffel 
voll,  bis  der  Wurm  abgehet  SoUle  dieses  Abgehen  des  Wur- 
mes nicht  erfolgen,  so  giebt  man  einige  Eftiöffel  voll  Rici- 
Ausöi  nach,  oder  settt  ein  Klystier  von  diesem  Oele. 

Das  Alter,  das  Geschlecht,  und  die  Leibesconslitution  des 
Kranken  müssen  hmsichtlich  der  Dosis  leiten,  weiche  Um« 
stände  allerdings  eine  Vermehrung,  oder  Verminderung  au 
bestimmen  haben. 

Endlich  ist  aoch  au  bemerken,  dafs  in  Nr.  A.  die  Wiik« 
samkeit  des  Mittels  gröfstentheils  von  der  Beschaffenbrit  der 
Rad.  Filicis  maris  abhänge,  und  diese  Wurzel  schlechterdings, 
wenn  man  sie  irgend  haben  kann,  von  der  Püix  mas  seia 
und  auch  von  dieser  nur  der  innere  kemigte  Theü  pulven« 
shi  werden,  so  wie  auch  das  Pulver  eine  rölhiiche  Farbe 
haben  müsse.  £s  darf  daher  nicht  die  Wurael  einer  ver* 
wandten  Gattung  genommen  werden« 

4)  Das  WagUr-  und  C/osstMs'iche  Millel  warl 
zuerst  durch  den  seel.  Geheimralh  Frilze  bekannt  gemacht 
^(dessen  medic.  Annalen  Bd.  1.  S.  308.  —  Baldiuger's  neues 
Magazin  für  Aerzte  Bd.  JUIL  —  Ihose  üb.  Brk.  vu  Cur  der 
diron.  Krankb.  Bd.  4.). 

IN  ach  einer  vier  wöchentlichen  strengen  Diät,  wo  nichts 
anders  als  scharfe  und  gesalzene  Speisen  genossen  werdeft 
dürfen,  aber  mehr  Wein  ab  gew6haiieh  getruBkea  ymim 
BoU,  nimmt  der  Kranke,  wenn  der  Arzt  ^ich  durch  eine  Au(- 
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llkmg  von  1  Dr.  Tenb.  venet.  in  EiiMm  mi  4  Unm 
WßmA.  pip.,  von  dem  Ihmmn  dm  Bandworait  ttWfieugl  hat, 
nimmt  der  Kranke  beim  Schlafengehen,  nach  einer  sparsa- 
men Abendmahlzeit,  etwa  nach  dem  Genüsse  einer  dünnea 
Wationuppe,  Mgenle»  Pelver:  Rmp.  CMom«!  19  Gr.,  Gen« 
Aur.  mmt  igoe  praeparat  i  dar.  Mt  pulv.  oril  kaltem  Was^ 
ser  und  eine  halbe  Stunde  nachher  eine  Unze  frisches  Man- 
dei-y  Mobn-»  Leinsaamen-  oder  Nufsol.  Am  Morgen  daraof 
eine  VW  4en  Mgendea  Pulveni:  Hedp.  Gau  GtiUae  86  Gr., 
Prfv.  M».  Cardoi  bened.,  Pulv.  rad.  Angelic,  Pulv.  Marchion. 
antepiiept  ana  8  Gr.  M^  pulv.  Divid.  in  3  part.  aequal. 
weiohaa  gemeinigiiah  awMMl  Erbraeiiatt  wni  awM  SliUa 
.bewirkl,  weiehea  arrtare  am  sogleieb  naeh  jedem  IMe  durch 
dne  Tasse  Thee  von  Summitat.  Card,  bened.  zu  stillen  sucht. 
Gehet  binnen  zwei  Stunden  der  Wtirm  noch  nicht  ab,  so 
vM  daa  iweile  Palvar,  uai  wmm  Mch  4iaaea  niaht  UÜm 
aaUle,  nach  iwei  oder  drei  Stamden,  Um  nmn  vei^gebens  ge- 
wartet  hatte,  das  dritte  genommen.  Besonders  die  lang« 
giiedrige  Taeoia  soU  diesem  Millel  niemaia  widanichaa 

5)  Das  Mittel  des  Geheimrath  v.  Beeck  (Lange  zu 
Tschternichow  in  Uu/elan(t8  Journ.  d.  pract  Arzneikunde, 
Bd.  17.  St  2.)  ward  m  den  PeterabiHrger  Zaitiiagett  Nr.  211« 
den  37.  Man  1803  bekaml  gemaebl  wd  boilehet  m  Fei* 

gendem : 

Macbmittaga  um  vier  oder  fünf  Uhr  nimmt  der  krankoi 
Mck  den  eipnaii  Warten  dea  Herrn  o.  AeacAr  des  uataa-» 
alehende  Pkdvers  Reeip.  Mere.  dnle.  1  8er.,  Com«  Cervi  «ii^, 
Cinnabaris  antimon.  ana  10  Gr.  Mf.  pulv.  S.  A.  in  einem 
Elalöffel  voll  Waeaer,  oder  Uaferabsud  dyn.  Zur  Macht,  nach 
dam  Oeauan  «ner  Haier-  oder  Waeatfrsuppe,  iwei  Unaen 
Mandelöl.  Am  andern  Morgen  nimmt  er  nüchtern  eins  von 
den  drei  folgenden  Pulvern,  oder  des  sogenannten  Speciiicums; 
Baiip.  Had.  Filieie  maria  1  Dr.,  Kad.  Jabppae,  Gmi  GiiUae^ 
IM.  Catdni  bemad.,  OonM  Cisni  aal.  ana  4^  Dr.  Mf.  pulv»* 
subliliss.  Divid.  in  part.  aeq.  3.  S.  C.  oder  SpeciQcum  mit 
einem  filsloffel  voU  Synipus  Persicorum  und  Tbeewaaser. 
Dieaea  Pnlver  veniraacht  gemainiglieh  im  Verhurfo  iweiar 
fllonden  awei-  oder  drrimaliges  Erbrechen,  wo  aMB  dem 
schwaches  Theewasscr  oder  Bouillon  nachtrinken  mufs«  Der 
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Abgang  mufs  sowohl  jetzt,  als  auch  während  der  Nacht  un- 
tersucht  werden,  und,  wenn  der  Bandwurm  nicht  gani  mit 
Ko|)f  und  Schwanz  abgegangen  ist,  das  zweite  Pulver  nach 
Verlauf  von  zwei  Stunden  genommen  werden.  Sollte  jedoch 
binnen  zwei  und  einer  halben  Stunde  nach  dem  Gebrauche 
des  zweiten  Pulvers,  des  Specificums,  der  VN  urm  nicht  abge» 
hen,  80  müfste  auch  das  dritte  eingenommen  werden,  wel- 
ches dann  zuverlässig  den  gewünschten  Erfolg  hervorbringen 
wird,  indem  es  die  Abtreibung  des  ganzen  Bandwurms  be- 
wirkt. Wenn  dieser  früh  und  am  nämlichen  Tage  abgehet, 
so  äufsert  er  noch  Zeichen  des  Lebens,  wenn  man  denselben 
in  warmes  Wasser  wirft;  gehet  er  aber  erst  am  andern  Tage 
ab,  so  findet  man  ihn  todt  im  Stuhlgange. 

Einigen  Kranken  verursacht  das  specißsche  Pulver  we- 
der Erbrechen,  noch  Purgieren,  und  dennoch  gehet  der  Band- 
wurm ab.  Zuweilen  treibt  schon  die  erste  Gabe  des  speci- 
fischen  Pulvers  denselben  ganz  ab;  dieser  Fall  aber  trifft  sehr 
selten:  im  Gegentheile  erfolgt  der  Abgang  fast  immer  nach 
der  zweiten  Gabe.  In  diesem  Falle  verursacht  das  Heilmit- 
tel dem  Kranken  wenig  Beschwerden  und  er  kann  gemei- 
niglich schon  am  andern  Tage  an  seine  Geschäfte  gehen. 
Wenn  er  aber  die  dritte  Gabe  einnehmen  mufs,  so  empfin- 
det er  von  der  Nüchternheit  des  Magens  und  dessen  Anslren* 
gung,  vom  Purgieren  und  der  heftigen  Bewegung  des  Band- 
wurms Schwäche  und  Uebelkeiten.  Andere  Zufälle  hat  man 
nicht  zu  fürchten;  denn  sogar  Bandwurmkranke  des  schönen 
Geschlechtes,  welche  jung  und  sehr  zart  waren,  haben  diese 
Curart  ohne  besondere  Zufalle  überstanden  und  sind  am  fol- 
genden Tage  gesund  gewesen,  ohne  dafs  der  Arzt  nölhig  ge- 
habt hätte,  seine  Zuflucht  zu  anderen  MiUeln  zu  nehmen. 

Zwei  Stunden  nach  dem  Abgange  des  Bandwurms  kann 
der  Kranke  etwas  Speise  zu  sich  nehmen  und  ein  Glas  gu- 
ten Wein  geniefsen.  Sollte  der  Wurm  auch  jetzt  noch  nicht 
abgegangen  sein,  so  mufs  man  dennoch  dem  Kranken  nach 
vier  Stunden  erlauben,  etwas  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen. 
^'  Auch  die  Uebelkeit  des  Kranken  vergehet,  wenn  er  eine 
Tasse  leichter  Bouillon  zu  sich  nimmt;  zuweilen  aber  bricht 
er  die  erste  Speise  und  selbst  die  Bouillon  aus:  etwas  Wein 
mit  Wasser  hebt  diesen  Zufall.  —  Wenn  der  Bandwurm  sich 
seigt,  so  mufs  man  sich  hüten,  denselben  abzureifsen,  son« 
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dem  den  heraushängenden  Theil  mit  einem  Läppchen  um- 
wickeln, die  Millel  nach  der  Vorschrift  fortbrauchen  und  sich 
geduldig  halten.  Um  dem  Abreifsen  des  schon  abgegange- 
nen Wurmlheiles  vorzubeugen,  setzt  Lange  (I.  c.)  den  Kran- 
ken auf  ein  flaches  Gefafs,  in  welches  vier  bis  fünf  Pfund 
warmer,  mit  Zucker  versüfster,  Milch  gegossen  sind.  Der 
Bandwurm  windet  sich  aus  dem  Körper,  in  die  ihm  ange- 
nehme Warme  und  Nahrung,  besonders  da  der  Darmcanal 
mit  Mitteln  angefüllt  ist,  welche  ihm  höchst  unangenehm  sind. 

Wenn  Bandwurmkranke  von  sehr  schwächlicher  Leibes^ 
Constitution  von  der  ersten  Gabe  des  specifischen  Pulvers  sich 
zu  sehr  erschöpft  fühlen,  so  kann  man  die  letzten  Gaben  ver- 
mindern. Wirkt  die  erste  Dosis  nach  Verlauf  einer  Stunde 
nicht,  so  giebt  man  dem  Kranken  etwas  Bouillon,  oder  schwa* 
chen  Thee.  Wenn  das  Pulver  auch  nur  eine  Viertelstunde 
in  dem  Magen  bleibt,  so  ist  dieses  schon  hinlänglich*,  wird 
es  aber  gleich  ausgebrochen ,  und  der  Kranke  fühlt  feinen 
Ekel  gegen  das  Mittel,  so  kann  dasselbe  nalüriich  seine  Wir- 
kung nicht  Ihun  und  in  diesem  Falle  niufs  man  suchen,  dies 
genannte  Hindernifs  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  zu  be- 
seitigen. 

Bandwurmkranken  von  sehr  starker  Leibesbeschaffenheii 
kann  man,  anstatt  der  Jalappe:  Pulv.  hrb.  Gratiolae  30  Gr. 
geben.  Wenn  auch  dann  der  Bandwurm  noch  nicht  Vor- 
mittags abgehet,  so  kann  man  dem  Kranken  ein  Klysticr  von 
einem  Absud  von  bitleren  Kräutern,  mit  englischem  Salze  ge- 
schwängert, setzen;  sollte  der  Wurm  auch  dann  noch  nicht 
abgehen,  so  giebt  man  dem  Kranken  in  Zeil  von  drei  Stun- 
den folgende  Pulver:  Recip.  Pulv.  rad.  Jalapp.  1  Dr.,  Pulv. 
hrb.  Gratiolae  1  Scrup.  Mf.  pulv.  Divid.  in  part.  aequal.  3« 
worauf  der  Wurm  sicher  abgehen  soll. 

6)  Das  AhlonsQYit  Mittel  bestehet  aus  grobgefeiltem 
englischem  Zinn,  welches  sechs  Tage  hintereinander  täglich 
zu  einer  Unze  in  einer  Laltwerge,  und  dann  nachher  eine 
Purganz  aus  Jalappe  und  versüfstem  Quecksilber  genommen 
wird;  darauf  nimmt  man  wieder  sechs  Tage  lang  Zinnfeile 
und  am  siebenten  Tage  ein  Purgiermiltel.  Grobe  Eisenfeile 
soll  eben  so  gut  sein  (AUlon  in  den  medic.  essays  of  a  So- 
ciety in  Edinb.  Vol.  V.  pag.  1  —  89.  —  Bremser) 

Es  scheint  hier  der  Ort  zu  sein,  einige  Worte  über  das 
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SUnnuni  granulatum,  welches,  wie  eben  bemerkt,  ein  HaupU 
beslandiheil  des  AUlon^achen  Miltels  ist  hier  zu  sagen.  Das- 
selbe wirkt  wohl  eigeodieh  blos  necheiliscii  uad  Dr.  AiHom 
hat  es,  seinem  eigenen  Geetindnisse  sufolge  (1.  c.)  oft  ohne 
Erfolg  angewandt.  Da  es  jedoch  in  Schottland  als  Hausmit- 
toi  g^gtn  die  Bandwürmer  in  einem  so  hohen  Hufe  stohot^ 
so  hat  er  es  seinem  Mittel  einverieibt,  wo  denn  oniMr  der 
mechanischen  Wirkung  des  Zinns,  das  Purgiermittel  gewifs 
bedeutend  mithilft«  wenn  anders  das  Mittel  den  Wurm  ent- 
fernt Es  soll  besonders  gegut  die  Toenüi  soihm  heUsn.^ 
Aueh  GeuMaeger  (i.  c.)  hat  es  ohne  Erfolg  angewand^^ 
wohl  aber  gesehen,  dafs  Vomitus  cruentus  danach  entstand. 
Auch  ist  ja  selbst  das  feinste  englische  Zinn  von  allem  Ver* 
deehle  einer  uienikaiisehen  Beimischung  keinoswegnij#si 
Foiketgiil  (Bemerkungen  üb.  d.  Heilung  der  Epilepsie  etc.  in 
den  media  observations  and  inquiries  Vol.  Vi )  empGehlt  dio 
ZinnMfe  lu  einer  Unse  täglich  fünf  bis  sechs  Tig^ 
eiMHider;  dartuf  ein  AbMhrongsmiltel  und  iSbt  dies  VeMb» 
ren  alle  vienehn  Tage  wiederholen.  —  Jüead  empfiehlt  aus 
einer  langen  und  vielseitigen  Erfahrung  das  gefeilte  Zinn. und 
das  Pulver  von  rolhon  Gorallen  gegen  den  Bandwurm»  iBr 
gab  tfoso  Dinge  su  gleichen  näen,  utd  swar  Mob  er  itt- 
von  zusammen  ein  Quentchen  mit  irgend  einem  Syrup  oder 
einer  Conserve  su  einer  Lattwerge  machen  und  diese  Por« 
tien  nweimal  am  Togo  nehmen  (Jokm  Lemke  Abhandb  JAiaff 
die  Krankb.  des  Unterleibes,  in  der  Uebersetzung.  Leips.  1793* 
S.  84.).  Das  Mittel  von  Gay  enthält  ebenfalls  ZiiaiMk^ 
und  die  Formol  sdner  Methode  ist  die  folgende:  RemfkJd^ 
mat  Stanni  7  Uns.»  More.  viv.  1  Unc,  Flor,  sulph.  1  W% 
tere  in  mort.  lap.  f.  pulv.  subtiliss.  S.  Alle  2  Stunden  20— 30  Gr. 
(Dict.  des  sc.  med.  Tom.  54.  pag.  250.).  Fordyce  bestä* 
tigte  dio  WirksM&Mt^  der  ZimiMlo.  Sdno  Formel  ist:  K»* 
dp.  Limot  Stanni  \  Scrupel,  Pulv.  sem.  Cynae  15  Gr^ 
Sacch.  alb.  5  Gr.  Mf.  pulv.  5.  Auf  einmal  zu  nehmen,  des 
Morgens  nüehteni.  BmtdeVe  Formel  besteht  in  folgendem 
Recepte:  Recip.  Limat.  Stanni  1  Scr.  bb  4  Unse,  MdL  de* 
spumat.  q.  s.  ut  f.  elect.  5.  Morgens  auf  einmal  zu  nehmen« 
{Riulius  Heilform.  pag.  563.)-  Auch  Fouqtäer  (F^yi  For« 
inul  pag.  idS.)  wendet  fdgendos  Electuarium  den 
iBondwinrm  an:  Redp.  LioMl.  Stanni  1  Uaw^  AiW.  ini  Ja* 
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Japp.y  Exlr.  Artemis,  ana  1  Dr.,  Syr.  Cichorei  q.  s.  ui  f.  elecl. 
S.  Auf  12  oder  15  Mal  tu  nehmen»  von  halben  su  halbem 
Stunden. 

7)  Ein  anderes,  dem  Wagler und  Closs ihm' sehen 
Mittel  im  Wesentlichen  völlig  gleiches  Arcanum  wurde  auf 
Befehl  der  Kaiaerlich  -  Ruaaiaehen  Regiening  ala  unfehlbar 
wirkend  dfmüieh  bekannt  gemacht  Ba  bestehet  aus  folgen* 
den  Ingredienzen:  Recip.  Pulv.  rad.  Filic.  maris  1  Dr.,  Pulv, 
rad.  Jalappae,  Pulv«  Gmi  Gultae,  Pulv.  herb.  Cardui  bened.» 
Ebur.  Qst  nigr.  ana  4  Dr.  Mf.  pulv.  subtilisa.  Divid.  in  pari, 
aequal.  3.  ^fvobei  sich  das  Verfahren  übrigens  von  dem  oben, 
bei  dem  Wagler-  und  Clo88iu9'$cheti  ftliltel  beschriebenen! 
nicht  wesentlich  unterseheidel. 

8)  Das  Mittel  des  Professor  Weigef.  Es  rührt 
von  dem  Herrn  Professor  Weigel  in  Greifswalde  lier,  weU 
eher  es  in  einem  Programme  bei  Gelegenheit  der  Doctor* 
«spolation  des  Herrn  M.  »udolphi  (Diss.  de  ^nthelminticia 
Ol  Eoporislo  contra  Taeniam.  Gryphiswald.  179S.  —  üfii/e- 
lamts  Journal  der  pract.  Arzneik.  Bd.  L  pag.  439.)  bekannt 
machte,  und  ist  folgendes: 

Eine  halbe,  höchstens  gamo  Urne  Ghiiibersab  wird  in 
zwei  Pfunden  Brunnenwasser  aufgelöst  und  davon  alle  Abende 
eine  Tasse  voll  genommen;  wobei  sogleich  des  Tages  über 
iweimal  dreilsig  Tropfen  EKx.  Vitriol.  üfynaieA/.,  oder  lehn 
Tropfen  Elix.  add.  üotfsr.  in  einer  halben  Tasse,  alienfoUa 
mit  Zucker  versüfsten  Wassers  genommen  werden. '  Diese 
Mittel  werden  nach  Befinden  fortgeselst.  Der  forlgesetze  Ge- 
buyek  des  Sabes  Ulsel  den  Schleim  auf,  welcher  den  Wurm 
•chütst,  und  ist  doch  von  su  geringer  Wiikang,  um  den 
Darmcanal  sii  schwächen;  die  Vitriolsäure  vermehrt  den  Ton 
dfrsselben  mid  onterhäll  einen ,  dem  Wurme  unangenehmen 
Bein  in  den  OodSirmen,  mUb»  ftn  nach  und  nach  aum 
Abgänge  nöthiget. 

9)  Die  Methode  von  Petehier  (il.  ^eyer  Enchiridion 
■sodicyn  ad  modum  JommtU  äCnmniyßi.  Berel.  1S39.  p.  406.) 
weiche  besonders  bei  der  Taenia  lala  nch  wirksam  beweisen 
soll,  ist  folgende:  Recip.  Limat.  Stanni  angl.  puri  1  Unze, 
Pulv.  rad,  Filie.  maiia  6  Dr.,  Meli,  commun.  q.  s.  ut  f.  elect. 
aaolie.  S.  Alle  awei  Standen  einen  TheeldlM  voll  bl  die 
Latlwerge  verbraucht,  so  nimmt  der  Kranke  das  nachfolgendo 


Digitized  by  Google 


j[38  Tmoüi. 

Purgiemiltel  iwfi  Ui  im  Stunden  naoh  ii&m  gSndMMl 

Verbrauche,  wenn  der  Ekel  und  das  Aufslofsen  sich  gelegt 
haben,  welches  binnen  diesem  Zeiträume  zu  geschehen  pflegt  : 
Redp.  Piüv.  rad.  Jalapp«,  Tart  natronat.  ana  2  Dr.»  Puiv. 
Gmi  Gutlae  10  Gr.,  Meli,  comun.  q.  a.  ut  f.  elect  8.  Ale 
2  Stunden  einen  Theelöffel  voll.  Dann  geniefst  der  Kranke 
eine  fetta  öuppe  und  bleibt  darauf,  bis  der  WttKU|]^4tlf^M|b 
t^chtem«  Am  andern  Morgen  ninmit  er  binnen  ^kmjSlfmm 
in  dreien  Malen  folgendes  Decocl:  Recip.  Pulv.  rad.  FiUc. 
maris  1  ün&e»  coque  cum:  Aq.  fontan.  Pfd,  I4  per  hocap.» 
dein  ab  igna  renot  posi  hör.  quadrant  cela. ,  aotaiii^ai^ 
misoe:  Puiv.  rad.  PiUc.  marie  2—3  Dr.,  wobei  er  WMmr^ 
umgehen  mufs.  Vor  dem  Schlafengehen  nimmt  er,  nachdem 
er  gefastet  hat,  in  zweien  Malen  binnen  einer  halben  Stunde 
die  nachstehenden  Pillen:  Recip.  Extr.  Filie.  mar.  notheKlI^li^ 
Pulv.  rad.  Filic.  mar.  12  Gr.,  Conserv.  rosar.  (Cynosbali)  q. 
s.  ut  C  pilul.  Nro.  12.  und  am  folgenden  Morgen  wieder  ein 
Pnrgiermittel.  Er  empfiehlt  überhaupt  das  Extr,  ^eth.  Pili«, 
mar.  sehr  (Die^meh:  die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Mal. 
med.  Heidelb.  1827.  Bd.  1.  pag.  109.).  Eben  so  empfiehlt 
Ebert  (Rev.  med.  1825.  Tom.  2.)  sehr  diese  Methode,  und 
BadiuM  giebt  das  Mittel  in  folgender  Gestalt:  Recip.  fixir. 
aeth.  Filic.  maris  \  Dr.,  Meli,  rosar.  ^  Unze,  Mf.  elect.  S. 
Die  eine  Hälfte  Abends  vor  dem  Schlafengehen  1  die  andere 
am  folgenden  Ij/Lowg/sa  nüchtern  wC  nahmen.  Wenn  der  Band- 
wurm 6—8  Tage  nach  der  letalen  Gabe  nicht  abgeht,  an 
mufs  man  ein  Abführungsmitlei  geben  (dessen  Heilf.  p.  209.). 
JfJichaeliit  gab  das  Extract  unter  folgender  Form :  Recip.  £x« 
traet  rad.  Filier  mar.  c.  aeth.  sulpb.  par.,  Pulv.  rad.  Ftfe. 
mar.  ana  16  Gr.»  Pulv.  Gmi  mimos.  4  Gr.,  Aq.  dest  gtl.  2. 
Ml.  pilul.  Nro.  IG.  consperg.  Hiervon  werden  nach  gesche- 
henem Mittagsfasten  um  neun  Uhr  Abends  acht,  um  halb  aahn 
ebenfalls  acht  Stück  und  am  andern  Morgen  OL  Ridni  6  Dr. 
genommen  {(ürä/e  und  U  aUher,  Journ.  1829.).  Auch  ToU 
(Catper's  WochensohrUt  1833.)  wandte  dies  Mittel  mit  Ec? 
feig  an.  —  Aubar  diesem  Mittat  empfiehlt  PasdWar  noch 
CMeum  Filic  mar.  aeth.,  welches  man  dmdi  DasliUalion  im 
in  Aelher  inacerirlen  Pulvers  gewinnt.  Es  wird  Abends  zu 
acht  bis  zwanzig  Tropfen  in  Pillenform  mit  dem  Pulver  ge- 
geben und  am  Morgen  darauf  ein  geUodea  ftlifilhmiitliiniliii 
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gereicht  (Rev.  med.  1825.  T.  IV.  pag.,207.  —  Rinna'M  lU. 
pert  Bd.  1.  piig.  123.).  Fumek  gab  et  twri  Knaben  von 
M  nnd  ii  Jahren.   Sie  erhielten  Abends  vor  dem  Schlafen* 

gehen  20  Tropfen  mit  Syrup  und  elwas  Gunimischleim,  den 
Morgen  darauf  eine  gleiche  Dosis  nnd  dann*  stuadlieb  eines 
Efslöffel  voll  Ricuiusdl  bis  Stuhlgang  erfolgte,  der  gegen  Mft- 
tag  eintrat,  wo  resp.  18  und  13  Ellen  abgingen.  Nachmit- 
tags spielten  die  Kinder  eben  so  munter  als  vorher  (Medie* 
Zeit     Ver.  f.  H.  und  Pr.  1807.). 

10)  Die  Methode  von  AHbeH  (Radiu»  Heilform.  p. 
21.  —  Foy,  Formul.  pag.  71  ß.).  Man  giebl  dem  Kranken 
folgende  Plisane  zum  gewöhnlichen  Getränke:  Redp.  Rad 
Fibc.  narie  4  Urnen,  eoqueenm:  Aq  comun.  PCJ.  3,  ad  r«» 
manent  Pfd.  1^,  Colat.  adde:  Syrup.  corallin.  2  Unz.  Drei 
Stunden  nach  dem  Miltagsessen  reicht  man  ihm  folgenden 
BiSien:  Redp.  Merc.  dulc.^  Görna  Cervi  usl.  ana  3  Gr.,  Co»» 
aerv.  resar.  6  Gr.,  Mf.  bolut.  Abends  nimmt  der  Kranke  OL 
Amygdai.  dulc.  1  Unze  und  am  andern  i  age  giebt  man  ihm 
in  dreien  Portionen  folgendes  Abführungsmiltel  in  einem  pas* 
•enden  Vehikel:  Rjeeip.  Merc.  dolcy  Pulv.  Seammon.  alepp., 
Gmi  Gntlae  ana  12  Gr.,  Pulv.  rad.  Filic.  mar.  18  Gr.  Mf. 
pulv.  Aliberi  gebrauchte  bisweilen  den  Schwefeläther  in  Ver- 
bindung mit  dem  Ricinusöle:  Recip.  Aether.  snlph.  2  Dr.»  Oi 
Ridni  1  Urne.  &  Alle  1—4  Standen  1  ThetoM  vott. 

11)  BaUf/  (Summarium  des  Ncueslen.  182i).  pag.  350.) 
hat  gegen  den  Bandwurm  mit  gutem  Erfolge  Crotonöl  an- 
gewandt Ein  vierandtwaniigähriger  Mann  bekam»  ohne  wei» 
lere  Vorbereitung  einen  Tropfen  davon,  woranf  eieben  bie 
acht  Ausleerungen  mit  mehreren  Ellen  Bandwurm  abgingen. 
Die  Dosis  wurde  alle  zwei  bis  vier  Tage  wiederholt  ;  endlich 
nahm  der  Kranke  iwei  Tropfen,  worauf  zehn  Ausleeremgen 
erfolgten  und  eine  Menge  Bandwurmreste  abgingen.  Seit ' 
dieser  Zeit  halte  der  Kranke  kein  Symptom  weiter  davon 
empfunden.  Auch  FUUehafi  (Pract.  Handwörterb.  der  Hei* 
hingslebre  ele.  von  Sperleeki  1840.)  empfiehlt  das  Ol.  Oro« 
ton.  und  giebt  es  in  folgender  Verbindung:  Recip.  Extr.  Ab- 
sinth., Pulv.  rad.  Filic.  mar.  ana  2  Dr.,  Ol.  Croton.,  Ol.  Ti- 
gfiae^  Ol.  Chamom.  aelk  ana  glt  5.  Mf.  pilol,  pond.  2  Gr. 
consperg.  S.  Alle  2  Stunden  eme  Pille.  Cagnda  räth,  den 
Augenblick  abzuwarten,  wo  eine  Portion  des  Bandwurms  am 
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Aftor  bervorgekoMMB  itl  ünd  ihn  Mtm  Mt  rtwat  BlMi- 

säure  zu  berühren.  Diese  Berührung  soll  ihre  blitzähnlich 
lödtende  Kraft  durch  alle  Glieder  bis  zum  Kopfe  fortpflanzen 
pnd  ihn  lodt,  ohne  aile  Mection  abgeben  machen  (Aonales 
nniv.  de  medie.  1820.  —  Frariep's  Nolls.  1822.  Nro.  2$>^ 
Rinna'H  Repertor.  Bd.  1.  pag.  122.). 

12)  Die  Methode  von  Ärenuer  (lieber  lebende  Wür- 
mer im  lebenden  Menschen«   Wien.  1819.).    Sie  bestehet 
darin,  daft  der  Kranke  von  der  untenstehenden  Latlwerge 
swei  bis  drei  Mal  täglich  einen  TheelöfTel  voll  nimmt:  Re- 
cip.  Sem.  Cynae,  Sem.  Tanacet.  rudit.  contus.  ana  \  Unze, 
Pttlv.  rad.  Valerien.  2  Dr.,  Pulv.  rad.  Jalapp.  2  Scr.,  Oxy- 
mel.  sciUitie.  q.  s.  ut  f.  elecl.  wobei  er  zugleich  Morgens  und 
Abends  zwei  Theclöffel  voll  von  dem  Ol.  empyreumat.  Cha- 
berl^  nimmt,  und,  nachdem  drei  Unzen  verbraucht  sind,  ge- 
linde abführt  Maeh  dem  jedesmaUgen  Einnehmen  des  Odss 
nimmt  er  einige  Schlacke  Wasser  um  den  Geschmack  des« 
selben  los  zu  werden  und  kaut  zu  dem  nämlichen  Zwecke 
ein  wenig  Zimmt,  oder  eine  Gewürznelke.   £rregt  das  Oei 
Schwindel  so  giebt  man  es  in  etwas  kleineren  Gaben  ob4 
steigt  hierauf  wieder  bis  tu  den  genannten;  sollte  es,  nücfa^ 
lern  genommen  Uebelkeilen  verursachen,  so  giebt  man  es  tfsi 
eine  oder  anderthalb  Stunden  nach  eingenommenem  Früh- 
stücke; veranlafst  es  Brennen  beim  Harnlassen,  oder  bei  der 
Stuhlausleening,  so  reicht  man  ein  Glas  Mandelmilch,  oder 
einen  EfslöfTel  voll  einer  einfachen  Oeleinulsion.    Hat  der 
Kranke  binnen  zehn  bis  zwölf  Tagen  2^—3  Unzen  verbraucht, 
so  giebt  man  em  Ahfübrungsmiiiel  aus  ^  Scr.  Jalappenpul« 
ver,  ^  Dr.  Sennesblitleni  und  1  Dr.  Kali  sulphurie.  in  dni 
Theile  gelheilt,  so  da(s  der  Kranke  alle  Stunden  einen  Theil 
lommt,  bis  die  Wirkung  erfolgt.   Eine  allgemeine  Nachcuif 
•  felprdnel  Bremser  nicht;  wohl  aber  läfst  er,  wo  noch  doie 
piqif^tion  lur  Wurm-  und  Schleimerseugung  vorhanden  isli 
cin^  Wochen  folgende  Tropfen  nehmen:  Recip.  Tincl.  Alöes 
comp.  (Ph.  Austr.)  1  Dr.,  Tinct.  mart.  pomat.  1  Unze,  Elix. 
Vitrioli  angL  (Ph.  Lond.)  ^  Unäe.  S.  Zehn  —  dreiisig  und 
mehr  Tropfen  tSgL  3— 4  mal  in  Wdn  oder  Wasser,  wobei  er 
eigentlich  keine  besondere  Diat  beobachten  läfst,  wohl  aber 
danach  sieht,  dafs  solche  Nahrungsmittel,  welche  den  Status  pi- 
tuitosos  der  Gedärme  begünstigen  könnten,  vermieden  werdeii 
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fjfattf»  tt«r  BikeMla  mti  Cor  der  chron.  Krankh.  Bd.  4.). 

Baumgaerfner  giebl  dieser  Methode  den  Vorzug  (dessen  spec. 
Pathologie  und  Therapie  Bd.  2.  pag.  553.).  Ebenso  Saek» 
(doMen  Handwörterb.  der  AnneiiiiitteUehre  Art.  OJ.  animalo 
Dippel.), 

13)  In  den  Berliner  Jahrbüchern  (Nr,  86.  des  Jahr* 
ganges  1836)  wird  eiae  Methode  ompfohieii,  wdehe  dem 
Krankeii  em,  %vm  Ssppe  ▼on  sartem  Fleische,  Kaffee,  Thee 
und  dergleichen  bestehende,  Diat  vorschreibt.  Dabei  nimmt 
derselbe  alle  drei  Stunden  vier  Stück  von  den  folgenden  Pil* 
kn:  Reop.  Terebinlh.  venet.  1  Dr.,  Sapon.  jalappin.  ^  Dr., 
Exlr.  Hyose.  4  Gr.,  Hydrarg.  murial.  mit.  8  Gr.  M.f.  piluL 
consperg.  Nach  Verlauf  von  dreien  Tagen  wird  der  XSe- 
brauch  dieser  Pillen  eingestellt.  Sollte  jedoch  des  üandwurma 
Abgang  alsdann  noch  nicht  cifolgi  sein»  so  wird  das  Uiltd 
wiodsr  emeoert. 

14)  Die  Methode  von  Schmidi  soll  den  Bandwurm 
binnen  drei  bis  fünf  Tagen  abireiben,  ohne  dafs  der  Kranke 
dadurch  angegriffen  wird.  Ihm  wurde  von  dem  Kömgo  von 
Preufsen  ein  Jahrgehalt  von  200  Thalern  bewilliget,  weil 
seine,  im  Berliner  Krankenhause,  auf  Befehl  des  Ministeriums 
angtatdltcn  Vcrsttcho  so  sehr  günstige  aesnllate  fiefertea.  ' 
Er  giebt:  Rocip.  Rad.  Valer.  min.  6  Dr.,  Fol.  Sennae  2  Dr., 
infunde:  Aq.  font.  fervid.  q.  s.  ad  col.  10  Unten,  cui  adde: 
Natr.  aulphuric.  cryslailis.  3  Dr. ,  Syr.  mannat.  2  Unsen, 
Elaeostfch.  Foemcuh  2  Dr.  &  Alle  mw«  Simidmi  awei 

Mel  voll.  Hierbei  mub  der  Kranke  eino  Tasse  Kaffee  mil 
vielem  Zucker  oder  Syrup  nachtrinken.  Das  Abendessen  be- 
stehei  aus  einer  dünnen  Mehlsoppe  und  einem  Häringe  mit 
vielem  Odo,  Zwiebeln  und  rohem  Schinken.  Am  andern 
Morgen,  früii  um  sechs  Uhr  niiumt  der  Kranke  in  einem  Thee- 
löfiel  voll  gemeinen  Syrups  nach  der  Vorschrift  folgende  Pil« 
len:  Redp«  Aaae  foetidae^  Extr.  Graminis  ana  3  Dr.,  Pulv. 
Gffli  Gtttlae,  Polv.  rad.  Rhei,  Pulv.  rad.  Jalapp.,  Hrb.  Digi- 
tal, purp.,  Sulph.  slibiat  aurant.  ana  10  Gr.,  Hydrarg.  mur. 
mit.  2  Scrup.,  Ol.  Tanacet.  aelh.,  Ol.  Anisi  ana  gtt.  15.  M.  f. 
]iibiL  pond..  2  Gr.  consperg.  &  Stündlich  sechs  Pillen.  Eine 
hdbe  Stunde  nach  der  ersten  Gabe  nimmt  der  Kranke  emen 
Efslöifei  voll  Ricinusöi  Beyer  1.  c).  Erfolgt  der  Abgang 
bis  swei  Uhr  Nachmittags  nicht,  aögert  der  VVurm  au  kern- 
MßL  Mi.  Ea^d.  UXUL  Bd.  16 
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men,  •#  mU  man  nil  den  PiUen  to  lai«t  fortftbrai, 

von  demselben  nichts  mehr  leigt   Gehl  er  »ehr  hngeMd 
so  \a[ti  maa  in  der  Zwischenicil,  während  des  Gebrauches  der 
PiUen,  noch  einige  Male,  emen  Efslöffel  voü  AictuiMöi  mit  ei- 
nem Theelöffel'voll  geslofsenen  Zuckers  nehmen.  Des  MÜ* 
iags  wird  Fleischbrühe  und  Abends  eine  Fleisch-  eder  Mehl- 
suppe mit  frischer  BuUer  und  Zucker  genossen.  Am  andern 
Tage  giebi  man  aus  VorsiGhL  nech  sechs  PiileBt  nämlich  Mee- 
gens, Millags  und  Abends.   Um  alle  RücUllle  su  verhuleiH 
läfsl  man  den  Kranken  nach  der  Cur  noch  öfters  Hiiringssa- 
lai  und  roh  geriebenen  Meerreltig  mil  Essig  und  vielem  Zuk- 
ker  geniefsen;  auch  können  noch  alle  acht  Tage  etnifs  Do« 
sen  der  Pillen  genommen  werden.    Aller  und  Geschlechl 
soüen  auch  bei  dieser  Cur  berücksichtigt  werden!  —  Nach- 
her versialtei  man  Fleischbrühe,  junges  Fkischi  Hühner,  Tau- 
ben, Eigelb,  etwas  gulen^  Wein  und  verordnet  ügtich  einife 
Male  ein  biUeres  Mittel  {Uußland'fi  Journal.  1828.)  Cotiel 
hat  diese  Methode  in  27  Fallen  angewandt  und  dieselbe  26 
mal  bewährt  gedinden. .  Er  medificirte  dieselbe  jedoch ,  und 
lieCs  10—14  Tage  vorher,  anfser  warmer  Fleisch-  und  Hehl- 
suppe nur  kalte  Speisen,  rohen  Schinken,  Haringe,  Harings- 
'  salat  und  etwas  Buttersemmel  mit  Schnittlauch  genk/sea 
(Grae/e'0  und  IFoMer'a  Journ.  Bd.  25.  Heft  1.). 

15)  Die  Methode  von  Chhholm.  Sie  beslehel  darin, 
dafs  er  swei  bis  drei  Mal  taglich  einen  Theeiöffel  voll  Vi^ 
num  eolchic»  giebt  (fieyer  L  c.  —  The  London  med.  Re^ 
posit  Vol.  XXI.  March  1824.  —  JNmios  Repertor.  Bd.  1. 
pag,  123.). 

16)  &ehnuht''s  Methode  ist»  dem  Kranken  des  Morgens 
Uos  Flor,  sulph.  non  lot.  1  Scmp.  su  geben  (ücyer  L  €.y 

17)  Seeüger  schreibt  vor,  des  Morgens  4  Dr.*Seflk  Sa« 
badillae  m  Pulverform  zu  geben,  und  interponirt  am  fünften 
Tage  ein  Furgiermittel,  wobei  denn  selbstvefständlicb  die  ge» 
^wohnliche  Diät  beobachtet  wird. 

18)  Auch  der  Cortex  radicis  punicae  granati  wird 
nicht  mil  Unrecht  von  sehr  Vielen  gelobt.  Man  giebt  näm« 
lieh  dem  Kranken  am  Abende:  Reeipu  OL  Ridni»  Syr.  Citri 
eaa  i\  Unse.  Mf.  henslus.  S.  Auf  einmal  «i  nehmen.  Am 
folgenden  Morgen  früh  giebt  man  das  nachstehende  Decoct: 
Recip.  Cort.  punic.  graoat.  2  Unsen,  coque  cum;  A<].  fönten. 


TMMkk  $43 

Pfd.  2 ,  ad  remanenl.  Pfd.  1 ,  Col.  divid.  in  3  part.  aequaL 
S.  Alle  halbe  Stunde  einen  Theil  zu  nehmen.  Bucftanan, 
JBojfie,  i^iH,  Qirmimd,  Wolf,  Rauin,  Sana  de  FMo 
und  Ander«  mehr  (BiUioth.  de  Therapie  Bd.  i.  von  Bayh), 
Bourgeois  (Nouv.  Bibliolh.  med.  1828.),   Breton,  Gomez, 
Vol^gne,  Hutmon  (Annali  nouv.  di  Med.  1825.  April.),  GauXm 
(Rer.  m^d.  1826.  1.  3.) ,  BonlH  (ibid.  1.  4) »  Mandreum 
(UM.  i.i,},  Lmmhiie  und  Herweng  (Ardi.  gön.  1829.  April) 
empfehlen  sie  alle.    Jfleral  (Da  Tenia  et  de  sa  eure  radi- 
cale  par  Tecorce  de  ra9ine  du  grenadier)  läfsl  2  Unzen  der 
eben  ehgeaehälten  Wanelrinde  eines  jangen  BaimieSi  der  eral 
gleich  euagehoben  iel,  nachdem  tke  abgewaschen  ist,  des 
Abends  mit  Pfd.  i^,  Wasser  bis  zum  andern  Morgen  infun- 
direOi  dann  durch  Kochen  bis  auf  die  Hälfte  reduciren,  kräf- 
tig lOidrädECft  und  dieaet  Decocl  in  stttndlieben  Intervallen 
in  dfd  Poflienen  nehmen.  —  Mhlrnttde»  (BuHel.  4e  Thdrap. 
Tom.  IV.)  gab  das  weingeistige  Extract;  Recip.  Aq.  flor.  Ti- 
liae,  Succi  Citri  ana  3  Unsen,  Gmi  Tragacanlh.  q.  a..  Extr. 
•koMia.  0ert  rad.  Granat  6  Dr.  S.  In  2  Stunden  von  Vier- 
Idiltmde  in  ViertiBlstonde  so  nehnten.    Auch  Mtäfoli  (An- 
nah  univ.  di  Med.)  spricht  zu  ihren  Gunsten;  ebenso  ^/on- 
teaiK  (Joum.  hebd.  18B1.  Aout)  und  Aiiahre  (Joum.  des  conn. 
mU.  at.efair.  1835.  Sept).   Einen  sehr  interessanten  Fall 
Wgle  Ferrme  (Joutn.  de  Med.  et  de  CMr.  pr.  1894.  p.  500.) 
der  Pariser  Academie  vor,  wo  ein  in  Gälirung  übergegange- 
nes Decoct  der  Granalwnrsei  einen  Bandwurm  abtrieb  und 
dadurch  den,  durch  ihn  veraniaCsten  Wahnsinn  heilte.  —  Jirf« 
mmm  (MMmH^e  Reperfer.  Oetbr.  1995.)  Mal  strenge  Dttt 
halten;  der  Kranke  bekömmt  nur  Fleischbrühe  und  Weifs- 
brodt,  aber  Butter  zu  einem  Pfunde  täglicH.    Dann  läfst  er 
wmm  Klystiere  ti^Kck  asii  Milch  nehmen i  imd  giebt  dann: 
Redp.  Cerl.  siceai     mne.  rad.  ponic.  granat  2  ünsen,  Vini 
albi  styriae  Pfd.  4,  coq.  ad  remanent.  Pfd.  l<j,  Col.  expr.  D. 
ad  vkrum.  S.  Den  vierten  Theil  alle  Viertelstunden  su  neh- 
men.  Schon  l¥M«e  wird  von  B^e  als  Gewähnmann  ge« 
naimi  und  Lamieeri  (dessen  KrSnterbucb.  Frankf.  a.  M.)  führt 
das  Mittel  an.  —  Köstler  (Med.  Jahrbücher  des  k.  k.  »Slerr. 
StaaU.  Bd.  13.)  läfst  den  ersten  Tag  strenge  Diät  halten, 
giebt  am  Abende  einige  Löffel  voll  Ricinusöl  und  am  andern 
Ummm^  Ras^  Cort»  jwaSc.  granat  3  Unsen,  coque  com: 

16* 
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Aq.  fonlan.  Pfd.  2,  ad  rtmanent  Pfd  i.  S.  AUe  haAe  Stimfe 
den  vierten  Theii.  Ebenso  Jfiessinger  (ibid.  i834.)  welcher 
vier  Falle  anfuhrt,  v/o  durch  dieselbe  Mischung  die  Taenia 
abgetrieben  wurde.  —  Ratketihfrgf  ZtamerMOMy  Tapha^ 
Ruhen,  Schroedler  und  FtVr«!  in  Hamburg  wandten  'das  Mil* 
lel  mil  glücklichem  Erfolge  an  {ii^fe^auft9  Joum.  183b.  St  2. 
—  Sehmidi'M  Jahrb.  1838.). 

19)  BargenB  in  Kiel  fOhri  (in  Hufelam^m  Journal  der 
pracl.  Arzneik.  Bd.  IX.  Pag.  100)  einen  Fall  an,  wo  ein  Band- 
wurm völlig  mit  seinem  (adenförmigen  Ende»  also  mit  seinem 
vierkolbigten  Kopfe  *gani  unveraehrl  und  sogar  noch  lebea^ 
durch  folgendes  Verfahren  abgetrieben  ward.  Man  gäb  den 
Tag  zuvor,  zur  Erschütterung  und  um  den  Wurm  recht  mall 
stt  machen,  ein  Brechmülel  aus  Ipecacuanha,  nachdem  achoo 
seil  geraumer  Zeil  eine  wurmwidrige  Dül  beobaehlel  war. 
Am  anderen  Tage  erhielt  die  Kranke,  ein  ziemlich  robustes, 
fünfundzwanzigjahriges  Mädchen,  folgende  Mischung:  Recip. 
Pulv.  hrb.  Gratiolae  2  Scrup.,  Hydrai|r,  muriat  mit.  5  Gr^ 
Puiv.  Gmi  Asae  foelid.  4  Dradim.,  OL  Menth,  pip.  gtL  4k 
Die.  Wirkung  dieses  Mittels  wird  absichtlich  durch  sehr  vie- 
les Nachtrinken  von  eiskaltem  Wasser,  durch  einige  Efslöffsl 
voll  Ridnusöl,  die  swei  Stunden  nach  Einnahme  dea  Pulrem 
genommen  wurden,  durch  fette  Milchklysüere  mil  Ziidwr  ml 
durch  das  Auflegen  eines  grofsen  Pflasters  aus  Asa  foetida, 
Camphor,  Terpenthin  und  Pelroleum,  mil  Galbanumpflasler 
vermischl,  warm  über  den  ganien  Unlerieih  angebrachti 
unterstützt. 

20)  Od'ter  bediente  sich  zur  Abtreibung  des  fiandwurma 
des  Pulv.  rad.  Filie.  maris  und  des  Ol.  Ritini,  weiche 
Ihode  sich  in  vielen  FSlIen  als  sehr  sweckmMiig  und  n§la* 
lieh  bewiesen  hat.  Er  sowohl  als  auch  Dunnut  geben  es  in 
der  Dosis  von  3  Unzen  Erwachsenen,  Kindern  dagegen  thee- 
löffelweise  mehrere  Male  des  Tages  (Diol.  de  Med.  ^  CUit 
pr.  Tom.  14.  Pag.  388.).  —  iüael  sah  nach  dem  Gebrauche 
des  Ricinusöls  allein  einen  Bandwurm  abgehen  (Giom.  por 
servire  alla  storia  ragionala  della  Madie,  in  questo  seoalo«  Ve* 
nesia  1791.  T.  Vi) 

21)  Das  Mittel  von  RoBenslein.  Es  besteht  darin, 
dars  der  Kranke  am  Anfange,  oder  gegen  das  Ende  des  ab- 
nehmenden Mondes  ein  paar  Tage  lang  nur  geäaheiwr  oder 
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fHtMllMiM  Fkittb,  ^AtMlfA),  eingesalzenen  Lachs,  Sauer- 
fcohJ,  oder  Speisen  mit  Zwiebeln  und  Aleerrellig,  Würibrodl 
(?)  und  saure  Saehen  geniefst.  f\ipmf  nimml  er  alle  %wm 
Ua  ink  Sliuidea  athn  Slüek  von  folgenden  Pillen:  Recip. 
Edr.  Tanaceti,  Asae  foeüd.,  Sem.  Sanlonic.  ana  4  Drachm. 
et  6  Gr.,  VilrioJ.  Marl.  12  Gr.,  Meli,  sincer.  q.  a.,  Mf.  pilul. 
1  Gr.  eontperg.  Alk  dieaen  Pillen  fiilirl  man  fori,  bis  man 
mge  fifWebterttig  «nler  der  Brual,  aUtI  der  früher  gefühl- 
len  Emplindung  aber  einige  Schmerzen  im  Unterleibe  und 
«Be  geringe  Kühle  im  Kücken  empfindet,  welchea  ein  Zet« 
«hn  iai^  daCi  aith  der  Wurm  niederwärU  begeben  habe.  Dann 
giabl  aMD,  nach  Beaehaffenheit  dea  Alters  und  der  Constilu- 
iion,  *wci  Tage  hinler  einander  ein  Abführungamiltel  aus  1 
hia  2  Scrup.  Pulv.  rad.  Jalapp.  mit  Zueker  aorgiaWg  abge- 
nah«.  Zwiaeben  jedar  Oelhung  trinkt  man  em  Olaa  kallea 
Waaier. 

22)  Xiieri  in  Schweden  trieb  durch  das  nachstehende 
Vetfahm  oiMr  weiUieiMB  Kranke»  aehtnehn  ganse  Band- 
üOimti'  nach  deren  Abgange  noeh  einige  Tage  nachher 
todle  Kürbiskernarlige  Stücke  und  eine  Menge  Spuhlwürmer 
abgingen:  Hecip.  Scammon.  de  Aieppo  12  Gr.,  Resin.  Jalapp. 
&  Gr.,  Turpelh.  min.  2  Gr.,  Spirit  mi  reelile.  q.  a.,  ut  t 
fihd.  Nr.  5.  eonsperg.  Drei  davon  wurden  des  Morgens  und 
£e  übrigen  zwei  eine  Stunde  nachher  genommen.  Diese 
Pillen  tnaben  an*da«aelben  Tage  sieben  lebendige,  ganie 
BamlwflriHar  ab,  denen  am  anderen  Tage  neun,  und  am 
Abende  ein  todter  folgten.  Dies  war  am  sehnten  Septem« 
ber;  am  vierten  October  bekam  sie  wieder  die  Pillen,  wo  die 
Gabe  .dea  Tnrpeiha  um  einen  halben  Gran  vermehrt  wurde, 
wematf  der  aehtaehnte  Wurm  aieh  entfemle.  -Gewifa  ein 
sehr  seltner  Fall!  Das  Scammonium  wird  in  der  eben  an- 
gflgebene  Composition  auch  von  v.  StoUten  (dessen  Com- 
MDlarii  Bd.  4.  Png.  737.)  ra  iweiinal  menatlieh,  weil  das 
Mittel  so  stark  angreift,  empfohlen;  wffd  ea  dreimal  gegeben, 
so  aoll  der  Wurm  gemeiniglich  abgehen. 

23)  GodU  erkaufte  ven  dem  Kammerdiener  eines  Fran* 
laae»,  NaoMiia  Drmmmmy;  daa  Geheimniia  der  Mgenden  Me» 
Ihode,  deren  Wirksamkeit  er  erprobte:  Der  Kranke  geniefsl 
im  Abends  eine  ziemlich  dicke,  mit  Butter  bereitete  ßrodt- 
mff%  md  mmA  apäler  em  Kljralier  aua  mm  PappeU  oder 
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Allheedecoct.  Morgens  darauf  nimmt  er  früh  nüchtern  Rad. 
Filic.  maris  1  Drachm.  mit  einer  Tasse  Veilchen-  oder  Lin- 
denblülhenlhee  und  bleibt  dann  im  Belle.  Zwei  Stunden  dar- 
auf läfst  man  alle  halbe  Stunden  einen  Efslöffel  voll  Ol.  Pal- 
mae  Christi  nehmen,  wobei  jedesmal  eine  Tasse  des  eben- 
erwähnten Thees  getrunken  wird.  Geht  der  Wurm  schon 
bei  dem  ersten,  zweiten  oder  dritten  Efslöffel  voll  ab,  so  wird 
damit  ausgesetzt,  und  der  Kranke  hat  sich  zu  hüten,  ihn  lu 
zerren.  Den  Abgang  befördern  soll  es,  wenn  der  Kranke 
gleich  nach  dem  ersten  Gebrauche  des  üels  aufsteht  und  im 
Zimmer  umhergeht.  Nach  dem  völligen  Abgange  des  Wurmi 
läfst  man  einige  Efslöffel  voll  Pfeffermünz-  oder  Pomraeran- 
zenblüthwasser  trinken,  dann  eine  kräftige  Fleischbrühe  gc- 
niefsen  und  sich  zu  Bette  legen.  Vor  der  Cur  ist  jedoch, 
wenigstens  24  Stunden  lang,  eine  strenge  Diät  zu  beobachten 
und  bei  leerem  Magen  jede  zweite  Stunde  Pulv.  rad.  Filic. 
mar.  1  Scrup.  zu  nehmen,  bis  zum  Mindesten  \  Unze  ver- 
braucht ist.  Aufserdem  soll,  selbst  nach  genommenem  Oele, 
bei  den  meisten  Kranken  noch  ein  stärkeres  Purgirmitlel  nö- 
Ihig  sein  (Med.  chir.  Zeitung  1812.  Bd.  4.  Pag.  48.  üni- 
versallexicon  der  pr.  Med.  u.  Chir.  Bd.  5.  Pag.  277.). 

24)  Conan  (Schreger's  kritisch.  Dispensator.  der  geheim. 
spccif.  u.  univers.  Heilmiltel.  Leipz.  171)5.)  giebt  Abends  Syr. 
Papav.  4  Unz.,  Aq.  flor.  Aurant.,  Aq  Menth,  pip.  ana  ^Unz. 
und  einen  Efslöffel  voll  Ricinusöl,  am  andern  Morgen  alle  2 
bis  3  Stunden  Pulv.  rad.  Fihc.  mar.  2  Drachm.  in  Orangen- 
blülhwasser.  Klagt  der  Kranke  nicht  über  Magendrücken,  so 
wird  die  nämlicbe  Gabe  der  Farrnkraulwurzel  wiederholt; 
nur  dafs  man  Pulv.  rad.  Jalapp.  8—10  Gr.  hinzusetzt.  Am 
Abend  giebt  man  denselben  Julep  wieder  und  fährt  damit  die 
ganze  Zeit  der  Cur  über  fort,  indem  alle  drei  bis  vier  Tage 
ein  gelindes  Purgans  gegeben  wird. 

25)  Die  Methode  von  Hnfeland  (dessen  J6urnal  der 
pracl.  Arzneik.  Bd.  10.  St.  3.  Pag.  177.)  besteht  in  Folgen- 
dem: Die  Hauplindicalionen  sind,  den  Wurm  bei  diesem  Ver- 
fahren abwärts  zu  treiben,  indem  er  anhallend  geschwächt 
wird,  und  wo  möglich  ihn  zu  lodten;  ferner  durch  ölichle 
Mittel  seine  Anhängung  zu  verhindern  und  endlich  den  Darm- 
canal  in  seiner  fortgesetzlen  I  hätigkeit  zu  erhalten.  Um  diese 
Zwecke  zu  erreichen,  hefs  er  jeden  Morgen  eine  Abkochung 


Taenia,  547 
des  Knoblauchs  mit  Milch  den  Kranken  trinken,  dabei  früh, 
Nachmillags  und  Abends  einen  Efslöffel  voll  Hicinusöl  neh- 
men und  täglich  ^  Unze  Liinal.  Slanni  mit  Conserv.  rosar. 
verzehren,  den  Unterleib  einigemal  liiglich  recht  stark  mit  Pe- 
troleum einreiben,  viel  salzige  und  scharfe  Speisen  geniefsen 
und  Abends  ein  Klyslier  von  IMilch  nehmen.  Diese  Methode 
kann  mehrere  Wochen  ohne  Machlheil  für  den  Kranken  fort- 
gesetzt werden,  und  es  gehen  dabei,  bald  in  längeren,  bald 
in  kürzeren  Zwischenräumen  Portionen  des  Bandwurms  ab, 
wo  man  denn  so  lange  fortfahren  mufs,  bis  das  Kopfende 
erschienen  ist.  Erfolgt  dieses  nicht,  so  bedient  H.  sich  als- 
dann derselben  Mittel,  nur  in  verstärkten  Gaben,  ein  bis  zwei 
Tage  lang,  und  lafst  besonders  das  Ol.  Kicini  'J— 3 — 4  Mal 
täglich  zu  zwei  EfslölTeln  voll  in  Verbindung  mit  Pulv.  hrb. 
Gratiolae  8  Gr.  nehmen.  Die  Dosis  richtet  sich  übrigens 
nach  der  verschiedenen  Heizbarkeil  des  Kranken;  sie  mufs* 
aber  doch  immer  so  stark  sein,  dafs  binnen  24  Stunden  sechs 
bis  acht  Stuhlgänge  erfolgen.  Während  dieser  Operation  ist 
das  alle  zwei  Stunden  wiederholte  Einreiben  des  Petroleums 
in  den  Unterleib,  so  wie  die  öfters  wiederholten  Klystiere  von 
Milch  und  Zucker  und  das  Sitzen  mit  dem  Anus  in  warmer 
Milch  von  grofsem  Nutzen.  Hat  dies  Verfahren  am  ersten 
Tage  noch  nicht  die  vollkommene  Wirkung  gethan,  so  kann 
es  am  zweiten  und  diillen  Tage  wiederholt  und  die  Wirk- 
samkeit desselben  dadurch  sehr  erhöhl  werden,  wenn  man 
noch,  nebst  den  übrigen  Milleln,  alle  zwei  Stunden  Tinct. 
foelid.  vol.  gtt.  30  nehmen  läfst.  In  einem  Falle  bewirkte  H  ^ 
nachdem  schon  durch  die  vierzehn  Tage  lang  fortgesetzte  ge- 
lindere Methode  dreifsig  bis  vierzig  Ellen  Bandwurm  abge- 
gangen waren,  den  Abgang  des  Kopfendes  und  nächstdem  die 
\'6\Y\gt  Gesundheit  durch  das  stärkere  Verfahren.  Sollte  die 
Hartnäckigkeit  des  Uebels  auch  dieses  Verfahren  vereiteln,  so 
empfiehlt  er  vor  Allem  den  forlgeselzlen  Gebrauch  des  Pyr- 
monier  Wassers,  so  wie  des  Driburger  Brunnen,  in  so  star- 
ken Gaben,  als  es  der  Kranke  nur  vertragen  kann,  so  dafs 
derselbe  jeden  Morgen  Pfd.  2—3  desselben  trinkt;  wodurch 
nicht  allein  der  gegenwärtige  Wurm  forlgetrieben,  sondern 
auch  die  Wiedererzeugung  nach  ihm  verhütet  wird.  —  Einst 
ging  ein  ganzer  Bandwurm  bei  dem  Gebrauche  des  SubÜmats 
gegen  die  venerische  Krankheit  zufällig  ab. 
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26)  Das  sogenannte  ^lomrsche  Testament  bewies 

sich  in  einem  Falle  sehr  wirksam:  Der  Kranke  nahm  des 
Morgens  nüchtern  wöchentlich  2,  3  auch  4  Mal  zwei  bis  drei 
Knoblauchswiebeln,  bald  mit  Thee,  bald  mit  kaltem  Wasser, 
machte  sich  jede  Woche  Bewegung  durch  Reiten,  oder  eine 
längere  Heise,  und  nahm  dann  und  wann  ein  Spilzgias  von 
dem  angegebenen  Mittel,  welches  in  Folgendem  besteht  {Da- 
relli:  Socken  Apothek  Pag.  34.)'  Recip.  Rad.  Gentian.  rubr., 
Gmi.  Asae  foetid.,  Camphorae,  Cort.  aurant.  siccator.,  Caslo- 
rei,  Exlr.  Aloes  nna  1  Drachm.,  Croci  orienlal  1  Scrup.,  Con- 
tus.  grosso  modo  stent  cum  Spirit.  vini  reclilic.  Pfd.  4,  Vini 
Portugalens.  Pfd.  2,  per  G  vel  7  dies  in  digestione.  Cola. 
Der  Kranke  wurde  von  seinem  Uebel  geheilt. 

27)  Eiimüller's  Methode  ist  folgende:  Er  bereitet  sei- 
nen Kranken  einige  Tage  lang  durch  schleimauflösende  Mittel 
vor,  und  giebl  dann  den  Abend  vorher,  ehe  er  das  abtrei- 
bende Mittel  anwendet:  Recip.  Merc.  dulc.  12  Gr.,  Lapid. 
cancror.  1  Scrup.,  Mf.  pulv.  Um  neun  Uhr  vor  dem  Schla- 
fengehen nimmt  der  Kranke  Ol.  Amygdal.  dulc.  1  \  Unze, 
worauf  des  Nachts  zwei  Sedes  erfolgen.  Am  nächsten  Mor- 
gen wird:  Recip.  Gmi.  Gultae  3G  Gr.  Pulv.  rad.  Valer.  min. 
Sem.  Santonic.  ana  12  Gr.,  Mf.  pulv.  Divid.  in  3  pari.  aequaJ. 
Das  erste  Pulver  in  Thee  um  sieben  Uhr  nüchtern  genom- 
men, worauf  dreimaliges  Erbrechen  erfolgt.  Um  neun  Uhr 
giebl  man  das  zweite  Pulver,  und  in  einem  Falle,  wo  diese 
Methode  angewandt  war,  ging  nach  der  zweiten  Gabe  ein 
ganzer  Wurm,  zwanzig  Ellen  lang  ab.  Sollte  er  aber  nach 
dieser  noch  nicht  abgehen,  so  müfste  nach  zwei  Stunden  das 
dritte  Pulver  gegeben  werden. 

28)  Kortuni8  Methode  besteht  darin,  dafs,  nachdem 
er  sich  durch  den  Abgang  einzelner  Gheder  von  dem  Dasein 
des  Bandwurms  überzeugt  hatte,  er  die  erwachsenen  Kranken 
einige  Tage  lang  vom  Decocl.  purg.  anthelmintic,  welches 
aus  Sem.  Santonici,  Helmintochorlon,  Had.  Valerian.,  Rad. 
Spigeliae,  Fol.  Sennae  mit  Pulv.  rad.  Jalapp.  und  Tarl.  vilrio- 
lat.  bestand,  bis  zum  gelinden  Laxiren  nehmen  liefs.  Zugleich 

♦  liefs  er  den  Unterleib,  vorzüghch  die  Nabelgegend,  mit  Pe- 
troleum, welches  mit  Ol.  destillat.  Absinth,  et  Tanaceli  ver- 
setzt  war,  einreiben.  Statt  des  angegebenen  Decoctes  nahmen 
einige  Kranken  ein  Pulver  aus  Rad.  Filic.  maris,  Sem.  San- 
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Mischung  aus  gleichen  Theilen  Pelroleum,  Cssent.  Absinth, 
und  EsseoU  Asae  foetid.  täglich  vier  Mal  50 — 60  Tropfen. 
Nadk  jener  veriäufig^n  Purgiraiir  lieb  er  eiaen  oder  den  an- 
deni  Tag  ruhen,  and  an  diefen  alb  twei  Stunden  ^nen  Eft- 
löfTel  voll  Mandelöl  nehmen.  Am  folgenden  Morgen  gab  er 
GmL  GuUae,  welches  mit  vegetabUisehem  Aleali  at^§efiebefl^ 
Meh  wofcl  mit  CaiooMl  und  Jaiapp.  veiaelit  war.  Gowöbn- 
lieh  gab  er  drei  eoleher  Pulver,  von  denen  ein  jedes  GnL 
Guttae  8—10  Gr.  enthielt. 

EÜne  halbe  Stunde  nach  genommener  erster  Dosis  liefe 
or  eb  paar  EUdffel  voll  Mandeldl  nehoien  und  ein  paar  Tai- 
•es  Fleiiclibftthe  trinken.  Gemeiniglich  eehon  nach  dieser 
ersten  Gabe,  gewifs  aber  nach  der  zwei  Stunden  später  ge- 
nommenen zweiten  erfolgte  der  Wurm  mit  seinem  fadenför« 
migen  Ende;  Fand  er  an  dieaem  den  vierkolbigten  Kopf  meh^ 
ao  liefs  er  noch  die  dritte  Dosis  nachnehmen ,  wodurch  er 
jeden,  so  leicht  nachher  wieder  anwachsenden  Rest  des  Band- 
wurms abtrieb  ( ii^feiumd's  Joum.  der  pract.  Araneik.  Bd.  8. 
St  4.  Ph^  104.). 

Eben  derselbe  ersSMt  einen  Fall,  wo  mn  Bandwurm,  ge- 
gen den  schon  mehrere  Mittel  vergebens  gebraucht  waren 
und  aus  dem  Grunde  nichts  gefruchtet  hatten,  weil  die  Kranke 
alle  Araneien  sogkich  wieder  wegbraoh,  dureh  fiiseh  gemol- 
keno  Stutenmilch,  Morgens  «nd  Abends  «u  ehMm  bis  swei 
EfslöfTeln  voll,  unter  heftigen  Leibschmerzen  todt  abgetrieben 
wurde  (Korium  in  ii^feiand'4  Journ.  d.  pract  Araneik.  ibVZ. 
AfhL  Pag.  119.>  . 

29)  Die  Methode  von  BamrdUr  (Neues  Joum.  der 
auswärt,  medic.  Lilteratur  von  Hvfeland  und  Harles^  Tom. 
I.  SU  1.  Pag.  211.).  Cr  giebt  des  Morgens  nüchtern  in  einem 
Glase  eines  Deooctes  der  Kad.  Filio.  maria  1  Draebm«  vom 
Aether  sulphur.,  und  eine  Stunde  später,  nachdem  der  Wuvm 
schon  in  Bewegung  gerathen  ist,  Ol.  Ricini  2  Dr.  mit  irgend 
einem  Syrup,  welches  Verfahren  am  aweiten  und  dritten  Tage 
wioderholl  werden  aoU;  wo  denn  der  Wurm  halb  zerstört 
abgehen  soll.  Wenn  der  Wurm  sich  noch  in  den  Gedärmen 
fühlen  läfst,  so  setzt  Bourdier  zu  den  obigen  Mitteln  noch  ein 
lüyatier  aua  einer  Abkochung  von  Rad,  FiUci^  maris  mit  Zu- 
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mm  mm  9  Gr.  h^äm.  fulpb.  (ÄfUefi  tkmmtiB  <e  Tliiw|*a 

Tom.  I.  Pag.  3f)3  ).  Die  Methode  erfordert  keine  Vorberei- 
tung, hat  keine  Unbequemlichkeit  und  bringt  keinen  Nach- 
MmM.  Unler  faRfaehn  Permen  schlug  sie  nsr  bei  draea  feU. 
Hm  mn  DfWMke  «i  vmmillMn,  dafii  der  Wurm  eelioA  im 
Darmcanale  sei,  so  soll  man  alsdann  gleich  nach  genomme- 
ner Maphiha  ein  Klyslier  aus  einem  Decocte  der  Kad.  Filic 
marie  mü  2  Dreehm.  Sefawefeläther  geben. 

'  30)  Mflily^  Methode  besteht  zunächst  darin,  den  Kran- 
ken, besonders  wenn  er  längere  Zeit  nichts  gebraucht  hat, 
durch  ein  Abföhrungsnuttel  aus  Mere*  dulc,  Uad*  Jalapp.,  und 
Ol.  desl.  Tanaoeli,  wcidiee  den  Schleim  aus  dem  Därmen* 
nale  fortschafTen  soll,  auf  die  eigentliche  Cur  vorzubereiten. 
Einen  Tag  später  aber  erhält  er  folgende  Pillen:  ftecip.  FeL 
Tauri  inspiss.,  Terebinth.  venet,  Gmi.  Asae  fselid.  ana  2  Dr; 
BsKir.  Aieea  aquos.  I  Serap.,  Mf.  piL  2  Or.  eonsperg.  S.  täg- 
lich 2—3  Mal  10—15  Stück.  Erfolgen  nicht  täglich  drei 
breüge  Stühle,  so  nimmt  er  mehr.  Nsch  swei  bis  drei  Ta^ 
gen  gehen  schon  gewdhfttteh  die  Kürhisheme  ab,  und  nadi 
vierzehn  Tagen  wird  die  folgende  Latwerge  gegeben:  Recip. 
Stanni  granulat  \  Unze,  Fulv.  sem.  Cynae  2  Drachm.,  Extr. 
Absinth,  i  Draeiim.y  MeL  crud.  q.  s.  utf.  elect  S.  Tagüdi 
4  Msl  i  —2  TlieekHM  voll.  Nach  acht  Tagen  seM  man 
man  dann  Rad.  Fitic.  maris,  und  noch  acht  Tage  später  Oxy- 
meJ.  scillit.  1  Unse  hinsu;  gehen  nun  nicht  Stücke  oder  Gtie« 
der  des  Wurms  ab,  so  erhäl  nun  der  Patient:  Recip,  Ol; 
Asphalti  ^  Drachm.,  Naphth.  Vilrioli  q.  s.  ad  perfect.  satursi; 
S.  Morgens  und  Abends  20—25  Tropfen.  Nachher  passen 
bittere  Extracte  und  gans  suletat  £isenmittel.  Um  sicher  m 
sem,  dsfs  sich  die  Taenia  nicht  wieder  erteuge,  soll  man  bis- 
weilen entweder  Stannum  granulatum^  mit  Sem.  Cynae,  oder 
Rad.  Filicis  in  Latwergenform  geben. 

Sonst  giebt  es  der  Mittel  noch  sehr  viele,  von  denen  die 
gebriitichficbsten  angeführt  werden  sollen;  '--'^ 
''''  Der  Cor  t  ex  Geoffroya  Surinamensis,  welcher  jedoch 
llichi.mil  der  Jamaicensis  lu  verwechseln,  als  welche  in  üirett 
Wlvfimgen  sehr  heftig  und  geflihflich  sein  soll,  obgleich  *liM^ 
MiMäeger  (I.  c.)  behauptet,  gar  keine  Wirkungen  von  ihr  gesehen 
ffi  haben,  soll  gegen  den  Bandwurm  nützen,  wenn  man  die 
Kinde  in  efaier  Abkocfamiit       ^         ^  WasMT 
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bis  zur  Hälfle  eingekocht,  alle  zwei  Slunden  zu  einem  Efg- 
Jöffcl  voll  giebl  (Egger,  Geoffroyae  Surinamensis  virlus  an- 
Ihelminlica.  Marb.  1791.).  Zu  slarke  Gaben  «ollen  leichl  Er- 
brechen verursachen.  Sie  ist  wohl  noch  nicht  hinlänglich 
angewandt  worden,  um  auf  ihre  Wirksamkeit  gegen  den  Band- 
warm mit  Recht  zählen  zu  können,  wenn  auch  Votielen, 
Juliatms,  de  Iflatt,  Rümpel,  T/iuessink,  Jfiicfiaelis  u.  A.  m. 
sie  sehr  wirksam  bei  anderen  Gallungen  der  Würmer  gefun- 
den haben,  so  wie  iiu/eland  sie  zu  1  —  2  Drachm.  täglich 
im  Decocle  bei  Spuhlwürmern  sehr  wirksam  fand.  Sie  mufs 
jedoch,  wenn  sie  auf  den  Bandwurm  wirken  soll,  immer  in 
Verbindung  mit  obführcnden  Mitleln,  als  Rhabarber,  Jalappc 
und  versüfstem  Quecksilber  gegeben  werden.  —  Bondl  giebt 
während  dreier  Tage  ein  Infusodecocl  von  der  Corl.  Geoffroyae 
Surinamens.,  und  dann  am  vierten  Tage  ein  Abführungsmillel 
aus  Jalappe  und  Calomel  {Scfitrnrite,  Observal.  de  virt.  cort. 
Geoffr.  Surin.  contra  Taeniam.  Goelt.  1792.).  —  Der  Saa- 
men  der  Sabadille  (Sem.  Sabadill.)  zu  ^  Drachm.  pr.  dosi 
mit  Honig  zur  Latwerge  gemacht,  soll  den  Bandwurm  be- 
zwingen {Schmucker's  verm.  chir.  Schriften.  Bd.  2.  Pag.  3. 
—  Jfiarcus  i/erz,  Briefe  an  Aerzte,  zweite  Samml.  Pag.  9.  — 
Thilenius,  medic.  chir.  Bemerkungen.  Png.  298.).  Die  Tinct, 
catholica  purgans,  welche  aus  folgenden  Medicamenlen 
besteht:  Recip.  Had.  Jalapp.  4  Unz.,  Sem.  Carthami  1  Unz., 
Scammon.  aleppens.  Unze,  Gmi.  Gullae  2  Drachm.,  Digere 
per  aliquot  dies  cum:  Spirit.  vini  sup.  corl.  pom.  Cilri  rectif, 
Pfd.  2^.  Cola,  trieb  in  einem  Falle  in  Verbindung  mit  dem 
Genüsse  vielen  kalten  Wassers  einen  ganzen,  siebzehn  Ellen 
langen  Bandwurm  mit  dem  Kopfende  ab  (Rosennlein ,  über 
Kinderkrankh.  Uebers.  von  Iflurrmj  und  mit  Zusätzen  ver- 
sehen von  Loder  und  Rucfiolx,  Goetl.  1798.  Pag.  573).  — 
Das  Terpenthinöl  beschaffl  gewöhnlich  den  Abgang  meh- 
rerer Bandwurmglieder,  und  dient  daher  in  zweifelhaften  Fäl- 
len zu  einem  gulen  Probiermillel,  wenn  man  von  dem  Da- 
sein des  Bandwurms  noch  keine  hinlänglichen  Beweise 
hat.  Ein  sechszehnjähriges  Mädchen  wurde  übrigens  durch 
eine  belrächlliche  Dosis  desselben  unter  heftigen  Kolik- 
schmerzen und  mehr  als  dreifsig  Stuhlgängen  ihres  Wur- 
mes völlig  entledigt,  indem  sie,  aus  Irrlhum  statt  der  im 
Hause  immer  vorräthigen  Magentropfen,  dasselbe  nahm;  wo- 
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gegen  eine  Frau  in  Zeit  von  vierzehn  Tagen  über  3  Unzen 

Pelroleum  und  '2  Unz.  Terpenlhinöl  in  zwar  abgelheillen  aber 
ziemlich  grofsen  Dosen,  ohne  allen  Erfolg  verschiucLle.  — 
Uebrigens  soll  der  gemeine  iMann  in  ßiörneborg  sich  den 
Bandwurm  durch  Terpenlhinöl  in  starker  Dosis  verlreiben, 
zu  welchem  Zwecke  man  in  Weslerbolten  durch  eine  Mi- 
schung von  gleichen  Theilen  Thecr  und  Ahlch  zu  gelangen 
sucht,  wovon  der  Kranke  jeden  Morgen,  sieben  Tage  lang, 
einen  EfslöITel  voll  nimmt.    Von  diesem  Millel  wird  der  Pa- 
tient anfänglich  sehr  stark  angegrilTen ;  sogar  in  einem  so  ho- 
hen Grade,  dafs  nicht  selten  Zuckungen  entstehen,  welche 
jedoch  audiören,  sobald  der  Wurm  abgetrieben  worden  ist 
(Forlsältn.  af  Provinc.  Doct.  berätt.  Pag.  iOG  u.  203.).  — 
Thompson  rühmte  das  Terpenlhinöl  (Foy.  Formul.  Pag.  195.) 
Seine  Formel  ist  die  folgende:  Recip.  Ol.  Terebinth.  <^  Unze, 
Meli,  despumat.  q.  s.  ut  f.  elecl.  S.  In  2  oder  3  Malen  vor 
dem  Schlafengehen  zu  nehmen.    />.  Fvanck  ( Vogts  Recep- 
lirkunst.  Giefsen  1820.)  giebt  die  folgende  Mischung:  Recip. 
Ol.  Terebinth.  G  Drachm.;  Pulv.  Gmi.  arabic.  2  Drachm.,  Aq. 
Chamomill.  G  Unz.,  M.  f.  emuls.  cui  adde:  Aelher.  sulphuric. 
2  Drachm.  S.  Morgens  und  Abends  zwei  EfslöITel  voll.  Jfle- 
rat  (Dict.  des  sc.  med.  Tom.  54.  Pag.  50.)  versichert,  diese 
Methode  zweimal  mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht  zu  ha- 
ben. —  Jeau  Ralph  remvick  trieb  den  Wurm  dadurch  in 
sechs  Fallen  ab.     Er  giebt  das  Terpenlhinöl  des  Morgens 
nüchtern  zu  2  Unzen.    Hernach  liifst  er  bald  darauf  die  dritte 
Unze  nehmen,  welche  abführend  wirkt  und  die  Expulsion  des, 
durch  die  erste  Gabe  gelödtelen  Bandwurms  bewirkt.  —  Croft 
und  Cliaumeton  bestätigen  den  Nutzen,  und  Letzterer  erzahlt 
einen  Fall  (Journ.  de  Med.  de  Leroux.  Tom.  35.),  wo  Marc 
einen  Bandwurm  durch  folgendes  Mittel  austrieb:   Recip.  Ol. 
Terebinth.,  Syrup.  Gmi.  arabic.  ana  1  Unze,  Aq.  Menth,  pip. 
8  Unz.    Ersterer  läfst  ebenfalls  das  Terpenlhinöl  mit  zwei 
Theilen  Syrup  nehmen  {Troitft^eau  und  Pidüii,r:  Traile  de 
la  Therapie.  Tom.  1.  Pag.  437  ).  —  Das  Oleum  Petrae 
scheint  nach  der  eben  angeführten  Krankengeschichte  eben 
nicht  sehr  wirksam  zu  sein,  indessen  beobachtete  HasselquUt^ 
dafs  in  Aegypten,  wo  derselbe  so  zu  Hause  ist,  dafs  z.  H. 
in  Cairo  der  vierte  Theil  der  Einwohner,  besonders  aber  die 
Juden  und  der  gemeine  Mann  von  ihm  geplagt  werden,  das 
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Petroleum  zu  zwanzig  und  mehr,  bis  dreÜiiig  Tropfen  in  Was- 
ser, drei  Tage  lang  hinler  einander  bei  abnehmendem  Monde 
genommen,  als  das  beste  Mittel  gegen  denselben  betrachtet 
wird.  Am  vierten  Tage  wird  ein  Abführungsmittel  genom- 
men, und,  wenn  sodann  der  Wurm  nicht  abgeht,  bis  zum 
Ende  des  künftigen  abnehmenden  Mondes  gewartet,  worauf 
man  ganz  dieselbe  Cur  wiederholt  {Hoaemtein  1.  c.  Pag.  51)5.). 
Auch  Schtrnrz  in  Verden  gab  das  Petroleum,  nachdem  er 
schon  Asa  foetida,  Rad.  Valerian.,  Rad.  Filicis,  Ol.  Tanaceti, 
Calomel  in  Verbindung  mit  drastischen  Mitteln  ohne  allen 
Erfolg  angewandt  halte,  bis  er  es  in  folgender  Form  nehmen 
liefs:  Recip.  Petrolei  \  Unze,  Essent.  Asae  foetid.  6  Drachm. 
S.  Täglich  4  Mal  40  Tropfen.  Am  ersten  und  zweiten  Tage 
gingen  Stücke  ab;  am  dritten  nahm  der  Kranke  alle  drei  Stun- 
den einen  TheelöfTel  voll,  und  am  vierten  und  fünften  Tage 
gingen  ihm,  ohne  die  mindesten  Beschwerden,  oder  üblen 
Zufälle,  ganze  und  zwar  verwickelte  Klumpen  vom  Band- 
wurm ab  {Schwarz  in  ii u/el and' 9  Joum.  Bd.  XII.  St  3.  Pag. 
17G.).  Der  Kranke  erfreute  sich  nachher  einer  vollkomme- 
nen Gesundheit.  Eben  so  fand  Hufeland  ( dessen  Journ.  Bd. 
i3.  St.  4.  Pag.  183.),  der  das  Millel  anwandte,  es  wirksam; 
jedoch  wurde  die  Wirkimg  sehr  befördert,  wenn  er  mit  des- 
sen Gebrauche  das  Sediitzer  Bitterwasser,  den  Eger-  und  Pyr- 
monter Brunnen,  oder  auch  die  Terra  ponderosa  salila  ver- 
band. --  Die  Asa  foetida  ist  schon  als  Beslandlheil  meh- 
rerer, im  Obigen  angeführten  Millel  berücksichtigt  worden. 
Für  sich  allein  scheint  sie  nicht  wohlthälig  zu  wirken,  son- 
dern hat  den  Nachlheil  mit  allen  stinkenden  Arzneien  gemein, 
dafs  sie  nicht  nur  durch  ihren  Geruch,  sondern  auch  durch 
die  schmerzende  Empfmdnng,  die  sie  durch  ihre  brennend- 
reizende Wirkung,  wie  alle  scharfen  Stoffe  auf  den  ungemein 
reizbaren  Wurmkörper  hervorbringt,  ihn  gemeiniglich  noch 
mehr  beunruhigt,  zum  heftigeren  Ansaugen  zwingt,  und  end« 
lieh  auch,  in  gröfserer  Dosis  genommen,  dem  Kranken  höchst 
nachlheilig  werden  kann  {iileischlapger  1.  c.  Pag.  171.).  Er 
sah  einst  auf  die  einem  neunjährigen  Knaben  in  etwas  stär- 
kerer Gabe  gereichte  Asa  foetida  einen  fürchterlichen  Veits- 
tanz entstehen!  Indessen  scheint  sie  in  den  verschiedenen 
Compoitilionen  diese  nachlheilige  Wirkung  nicht  zu  haben, 
und  soll  sogar  nach  DarjetZf  dem  Leibmedicus  der  Königin 
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Chrisline  von  Schweden,  in  folgender  Mischung  die  Übeln 
Zufalle  des  Wurms  zu  mildern  im  Stande  sein:  Reeip.  Gmi. 
Asae  foelidae  2  Drachm.,  Opü,  Sal.  Com.  Cerv.  volat.  ana 
^  Drachm.i  Essent.  Castor.  3  Uns.  Digere  et  cola.  S.  Zur 
Zeit  des  Anfalls  30 — 40  Tropfen  in  Wein  zu  geben.  (Haart- 
mann:  Diss.  de  Idea  Pharmacopoeae  reform.  Pag.  18.).  — 
Hecker  (Sc/imidt's  Receple  Pag.  2i)l.)  giebt  folgende  For- 
mel: Recip.  Aloes  depur.,  Gmi.  Asae  foelid.,  Gmi.  Myrrh.  ana 
15  Gr.,  Camphorae  \  ürachm.,  Ferri  sulphuric.  1  ^  Drachm., 
Liq.  Corn.  Cerv.  succ.  gll.  10.,  Syr.  Absinth,  q.  s.  ut  f.  pilul. 
2  Gr.  consp.  S.  Täglich  10  —  12  Pillen.  IfJellin  (JaUn,  MaL 
medic.  Erfurt  1818.  Pag.  425.)  rühmt  die  Asa  in  folgender 
Form:  Recip.  Asae  foelidae,  Fei.  Tauri  ana  2  Drachm.,  Pulv. 
Rad.  Jalapp.  1  Drachm.  Mf.  1.  a.  pilul.  2  Gr.  consperg.  S. 
Zehn  Pillen  zur  Zeit,  steigend.  In  Calmar  wurde  einem 
Manne  durch  folgendes  Verfahren  ein  Bandwurm  abgetrieben : 
Man  nimmt  feingeslofsene  und  wohl  durchgesiebte  Steinkoh- 
len, feines,  aber  ungestofsenes  Schiefspulver  ana  1  <;  Drachm. 
und  sieben  wohl  zerslofsene  Pfefferkörner.  Diese  Ingredien- 
zien  vermischt  und  theilt  man  in  drei  gleiche  Theile,  von 
denen  man  jeden  Morgen  einen,  in  etwas  Branntwein  ange- 
rührt, nimmt.  Hierauf  trinkt  man  jedesmal  einen  EfsiofTei 
voll  Branntwein,  aber  nichts  Anderes,  nach.  Verursachen 
diese  Pulver  keine  besondere  Bewegung  im  Unlerleibe,  so 
vermehrt  man  das  nächste  Mal  die  Dosis.  Geht  der  Wurm 
auch  alsdann  noch  nicht  ab,  so  giebt  man  am  vierten  und 
fünften  IMorgen  30  Gr.  Jalappenpulvcr  {Rosenstein  1.  c.).  — 
Das  versüfste  Q)uecksilber,  Hydrarg.  muriatic.  mite,  ist 
ein  Bestandtheil  vieler  Mittel  gegen  den  Bandwurm,  scheint 
jedoch,  da  es  für  sich  allein  nicht  im  Stande  ist  denselben 
lu  entfernen,  nicht  anders  als  andere  drastische  Mittel  zu  wir- 
ken; wo  es  denn,  in  Verbindung  mit  diesen,  die  Wirkung 
derselben  zu  verstärken  vermag.  Qeijtchlaeger  (1.  c),  sah 
es  nicht  selten  bei  der  Taenia  vergebens  anwenden«  wenn  es 
auch  bis  zur  Salivation  gegeben  wurde.  In  einem  Falle  trieb 
er  auf  diese  Art  einen  Bandwurm  ab,  d.  h.  ein  Stück  des- 
selben, welcher  sich  noch  lange  Zeit  in  warmem  Wasser  be- 
wegte, und  zwar  sehr  lebhaft,  obgleich  die  Seitencanäle  aller 
einzelnen  Glieder,  welche  zu  den  Randöffnungen  gehen,  mit 
eingesogenem  Quecksilber  angefüllt  waren.  Die  Cur  hatte  drei 
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MMftto  g«d«u«H»  »4  et  iM  liuli  n  nM  hTfrhil  imTriluwiliiw 
Kch,  iah  imr  Warm  nodi  hülle  leben  k8— en,  wenn  das 

Quecksilber  allein  wirklich  eine  wurinlödlende  Kraft  enlbielie! 
kdewen  ist  es  ven  Vielen  empfobka  und  gebraaehl«  ua» 
terwiffft  Oongard  erat  eme  Krenkett  einer  lehr  elrengen  DÜt 
und  läfsl  sie  dann  während  acht  Tagen  alle  Abende  folgende 
Pillen  nehmen:  Recip.  Celoinel,  Exlr.  Aloes  aq.  ana  3  Gf^ 
ML  pibL  Nrü.  3.  e^mr^g.  S.  Aheadt  ekie  PiUe  m  nehwf. 
Aach  Dummh  riilwitf  des  Qoeckailber  and  anlerüfliile  den 
innern  Gebrauch  des  Calomels  durch  äufsere  Mercurialfriclio* 
Aen  (Dict.  des  sc.  me4  Tom.  54.  Pag.  249.)-  RaiUer 
gptbl:  Recipb  CaiMMdl  10  Gr.,  Sem.  RoUe  15  Gr.,  HrkSe*- 
btnae  1  Scrup,  Ol.  Tanacet.  gtl.  12.,  Syr.  flor.  Persicor.  q. 
a.  ul  f.  bolus.  S.  Zwei  Tage  nach  einander  einen  solchen  au 
»ehmia.  Viim*^rg%r  giebi  dee  Wanelpuivei  vqa  Aepidiom 
ffa  mae  m  Verbindmig  mü  Celemel  eaf  fetgeAde  Wme« 
Es  werden  von  dem  Pulver  2 — 3  Drachm.  in  einem  gul  ver- 
slopileii  Gläschen,  nie  über  24  äiunden  aufbewahrly.  und  dee 
Merge—  ■fiehtcm  emgenommen.  ficfoigi  üebeeelmH.  m  oMib 
die  Cur»  ale  miCilungen,  nach  achl  Tagen  erneuert  werden, 
und  dann  nimmt  der  Kranke:  Kecip.  Calomel  G  Gr.,  Sapon« 
ytmffu^  1  Scrup.  M.  f.  piloL  Nr«  lU.  conap.  S.  Auf  einmal  ui 
mImmi.  Naeh  deoa  Abgange  dea  WaroM  wd  eon  Mchü 
Mahlzeil  genommen  und  später  Wochen  lang  Stomachica  ge- 
geben (Jahrb.  des  ärztlichen  Vereins  in  München.  Jahrg.  IL 
Pag.  23&).  Audi  iai  Mgeide  C  amyaMliua  «mt^roUea 
wwimi  Raeip.  Terabinib.  irenet.  1  Dmebm.,  Sa^.  jalappia; 
^  Drachm.,  Extr.  Hyosc.  4  Gr.,  Calomel  8  Gr.  Mf.  pilul.  2 
Gr.  centparg.  S.  AUa  3  älunden  4  Stück.  (Miwm's  Repert 
MdL  L  P^.  184)  -  Fe^a^  (i|iiar#  Magaa.  180&  3.  iL ~ 
BifotaU  Repert.  L  c )  giebt  Abend»  eine  mü  Bailer  sehr  fett 
gemachle  Schwarabrodtsuppe,  läfsl  eine  Stunde  darauf  ein 
Klyste  veA  mmm  imkm  AUheedecocl,  einaoi  aladm  Efe- 
IHel  «oU  K^damb  nd  einem  Lothe  fsiiie»  BaMoMMMaOt 
worauf  sich  der  Kranke  zu  Bette  begiebl.  Geht  das  Klystier 
bald  ab,  so  mufs  ein  zweites  gesetzt  werden*  Eine  Stunde 
ämmd  ffmtUk  dar  Kraale  i  PtmL  mwgmn  Schinke»  «nd 
Ofwei  Saadeiien,  0^dea  aauiimawo  Ueos  gehaehly«  und  4arf 
dann  und  danach  ja  nichts  Irinken.  Am  andern  Morgen  nimmt 
er  eine  Diraabm.  Pulv*  tiad.  Filic.  maria  mit  einer  Tasse  Lin- 
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dMiUilheiiaiee,  ohne  diCi  das  Bett  Verlanen  werden  dmf. 
Zwei  Stunden  spater,  und  dann  alle  halbe  Stunde  ninml  der 

Kranke  Ol.  Ricini  ^  Unze  mit  einer  Tasse  Lindenblülhenthee, 
bis  höchstens  3  Unzen  verbraucht  sind.  Nach  dem  ersten 
Löffel  voll  Oel  macht  sich  der  Kranke  Bewegung  i»  ZmwmN 
Nack '  abgegangenem  Wurme  giebl  man  eme  gute  FliiMi>i 
suppe.  ^  Werlltüff  {Selnnidls  IJeceple  Pag.  200.)  giebt 
die  folgende  Formel:  Kecip.  Rad.  Jalapp.  <i  Unz.,  .Sem.  Car- 
thani  2  Una.,  Seammon.  aleppens.  ^  Unsei  Gmi.  GnttaO'rS 
Dmehm.-  Digere  enm  cong.  2  spirit  vini.  S.  Zur  Zeil  Si'iii 

100  Tropfen,  wonach  der  Wurm  iinfelilbar  al)t;elien  soll.  — 
WnwruiU  (Observ.  ciinic.  Taeniam  concern.  Yindob.  1>>3'2. ) 
läfal  drei  Us  vier  Tage  hungern  und  giebt  dann  daa  Nnffag* 
sehe  Mlllel.   Er  versiehert  über  500  glückliche  Curen  Am* 
gemacht  zu  haben.  —  Seile  licfs  Abends  einige  EfslölTel  voll 
Ricinusöl  nehmen  und  am  folgenden  Morgen  nüchtern  Gmi, 
GttMae  10  Gr.   Ging  hierauf  der  Wurm  nicht  ab,  ao  p4  m 
naeh  einigen  Stunden  wieder  lehn  Gran  und  liefe  daawiillMl 
eine  feile  Fleischbrühe  Irinken.    Im  Nothfallc  wiederholte^ jf 
aogar  daa  Gummigui l  zum  dritten  Male.    Bei  diesem  Verfab» 
ren*  gtef^  meialefta  der  Wurm  unter  Ohnmächten  ab.  -»  rimm 
•Ml»  ( üvoae  über  die  Erkennt,  und  Cur  der  chron»  KmmUk 
Bd.  4.)  liefs  des  Abends  drei  KfslölTel  voll  Nufsöl  und  einen 
KislölTel  voll  Ricinusöl  nehmen;  am  andern  Morgen  gab  er 
eine  Miacfamig«  aus  Sah  Absinth.  1  Dracbm.»  Sal.  Tart^l^fSoppi« 
Gml^  <^e  8—12  Gr.  und  Syr.  Mannet  2  Uns. 
(dessen  pracl.  lleilmillell.  Wien  1701.  Bd.  I.  Pag.  238. 
Rhina  s  Reperlor.  Bd.  I.  Pag.  IJO.)  giebt  Brechmittel  in  re- 
fraaten  Doaav  aus  den  Präparaten  des  Spielsglaaea  mit  Wucoh 
mittele  ^^peMMi  ^  LawU%  (  Chemische  Annalen  f.  d.  KrdluMi 
der  PTalMllMv' Arineik.  u.  s.  w.,  von  Crefl,  Helmstädt  i  704. 
Dd.  2.  St.  i2.  ^  nimm' 9  Reperlor.  Bd.  I.  Pag.  117.)  gab 
mit  gutem  Erfojge  das  Kohlenpulver  m  Verbindung  mü-^ 
li^'in  emem  beatimmten  Falle;  ao  wie  il/e^er  (DietlM 
ae.^lBM.  Todi.'54.  Pag.  247.)  sich  des  kohlensauren  Gases 
bediente.  —  Sulph.  aural.  und  Bals.  Copaivae,  ersterer  zu 
1  Scrup.  pro  dosi  und  letalerer  in  der  C/ko|Nin'schea'  Hiffliar 
gegen  Blennoiriioe  ganommeiii  «rieben  in  beiden  WMkm  «iia»^ 
Ta«ua  ab.  ( lliit/e  Mapon  1824.  Bd.  18?  Heft  1.  -  Rinnä^ 
Repertor.  Bd.  1.  Pag.:        —  Journ.  univer«.  1629.  AvriL) 

CWe. 
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—  CusHon  (Uaase  1.  c. )  will  die  Rad.  Filicis  maris  in  Ver- 
bindung mit  Wurmmoos  noch  sicherer,  als  jene  für  sich 
allein  gegeben,  gefunden  haben.  Er  liefs  früh  Morgens  nüch- 
tern \  Drachm.  Rad.  Filicis  maris  und  eben  so  viel  vom 
Helmintochorlon  als  Pulver  in  deslillirleni  Wasser  nehmen, 
und  gab  zwei  Stunden  darauf  2 — 3  Unz.  Ol.  Hicini  in  einem 
halben  Glase  Wasser  mit  Zucker  und  einem  Elslöffel  voll 
destillirten  Münzwassers.  Dies  Verfahren  setzte  er  so  lange 
fort,  bis  der  Wurm  abging.  —  Jonun  Fischer  ( Med.  Papers, 
commun.  to  the  Massachusetts  med.  Soc.  Boston  1H00.)  braucht 
die  f  otr/er'sche  Solution,  als  ein  nie  fehlendes  Mittel  bei  der 
Taenia.     Möchte  doch  wohl  Wachkrankheiten  veranlassen! 

—  Die  Poma  Colocynthidum.     Man  läfst  einen  Kolo- 
»|uintenapfel  mit  2  Pfd.  Wein  24  Stunden  lang  warm  dige- 
riren  und  diesen  Wein  in  gröfseren  Dosen  nach  und  nach 
trinken.    Ein  katholischer  Geislhcher  hatte  kaum  die  Hälfte 
davon  verzehrt,  als  ihm  mit  einer  Menge  Faeces  zwei  voll- 
ständige Bandwürmer  abgingen,  welche  mit  einer  unzähligen 
Menge  von  Spuhlwürmern  vergesellschaftet  waren.  —  Der 
Knoblauch  (Abhandlungen  der  Königl.  Academie  der  Wis- 
senschaften. Stockholm  1706.  Pag.  180.)  bewirkte  in  Verbin- 
dung mit  dem  Spaawasser  und  dem  abendÜchen  Genüsse  von 
Erdbeeren  in  einigen  Tagen  den  Abgang  von  einem  ganzen 
Bandwurm  mit  dem  Kopfende.    Auch  andere  Fälle  bestätigen 
den  Nutzen  des  Knoblauchs.  (Hosenstein  l.  c.  Pag.  003.)  — 
Die  Semina  Santonici  trieben  einem  halbjährigen  Knaben  mehr 
als  dreifsig  Ellen  eines  Bandwurms  ab.    Der  Arzt  wollte  es 
nämlich  nicht  wagen,  stärkere  Mittel  bei  einem  so  zarten  We- 
sen anzuwenden.     Das  Kind  befand  sich  dabei  sehr  wohl, 
kränkelte  nicht  im  Mindesten,  war  nicht  mager,  sah  nicht  blafs 
aus,  und  nahm  nicht  ungewöhnliche  und  viele  Nahrung  zu 
sich.  —  Ein  concentrirtes  Decoct  von  Rad.  Gentian.  rubr., 
Sem.  Tanaceti  vulg.,  Chamom.  rom.  mit  Liq.  anod.  m.  Hoffm. 
und  Extract.  Tanaceti  wurde  alle  zwei  Stunden  zu  einem 
EfslölTel  voll,  und  Morgens  früh  und  Abends  spät  1  Unze  Ri- 
cinusöl  gegeben.    Am  dritten  Morgen,  so  wie  am  Abende 
nahm  der  Kranke  Ol.  Ricini  1^  Unze,  und  ward  in  der  Nacht 
von  einem  sechzehn  Ellen,  langen  Bandwurme  befreit  (Bratte 
in  Baldinger'a  neuem  Magazin  für  Aerzle.  Bd.  7.  St.  3.  Pag. 
196.).  —  Bitlere  Mandeln.    Hu/eland  (dessen  Journ.  der 

Med.  chir.  Encycl.  XXXIII.  Bd.  17 
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pract.  Arzneik.  Bd.  H.  Sl.  4.  Pag.  170.)  führt  an,  dafs  ihm 
zwei  Beispiele  bekannt  geworden  seien,  wo  ein  reichlicher 
'Genufs  von  Mandeln,  welcher  mehrere  Wochen  forlgeseUt 
wurde  und  liiglich  mit  sechs  bis  acht  Stück  bitteren  verseilt 
war,  den  Bandwurm  abgetrieben  haben,  welchem  vorher  die 
wirksamsten  Millel  nichts  anhaben  konnten.  —  Fan  Stcielen 
(Constitut.  epidemic.  A  morb.  polentissim.  Lugd.  Batav.  ob- 
serv.  ex  ejusdem  adversariis  edid.  JfJax  SloH.  Vindobon.  et 
Lips.  1788.  Pag.  335  )  erkliirt,  dafs  Eisenvitriol,  Elaeosach. 
Tanaceli  und  Rhabarber,  nebst  den  gewöhnlichen  Decoctcn 
von  Sem.  Santonici  und  Möhrensaamen,  so  wie  auch  Calomel 
in  Verbindung  mit  Hicinusöl  ihn  verlassen  haben,  wogegen 
er  den  gröfsesten  Nutzen  von  der  Tinct.  Jalappae  gesehen 
habe.  —  Van  l^oeveren  ( Diss.  de  vermibus  inteslinalib.  Iio- 
min.  praecipue  de  Taenia.  Lugd.  Batavor.  1753.)  fand  das 
über  Quecksilber  abgekochte  Wasser  sehr  kräftig;  welche 
B.eobachtung  jedoch  der  von  fmvtHchlaeger  geradezu  wider- 
spricht. Auch  sah  er  bisweilen  Nutzen  von  dem  Gebrauche 
der  Eisenfeile,  wogegen  aber  der  Wurm  in  anderen  Fällen 
nicht  abging.  —  Die  Eleclricität  ist  von  Fricke  (in  der 
Salzburger  medic.  chir.  Zeitung.  1 705.  Bd.  3.  Beilage  zxi  iNr. 
55.  I*ag.  78.  —  Rinnas  Repertor.  Bd.  I.  Pag.  117.)  sehr 
empfohlen  w  orden.  Sie  hebt,  wenn  sie  auch  den  Wurm  nicht 
vollkommen  auszutreiben  im  Stande  ist,  doch  die  durch  den- 
selben erregten  Zufälle  sehr  schnell.  Die  Wirkung  der  dra- 
stischen Purgirmittel  soll  bedeutend  dadurch  verstärkt  wer- 
den \  besonders  wenn  man  den  electrischen  Funken  in  ver- 
schiedenen Richtungen  durch  den  Unterleib  leitet.  Je  stärkere 
Funken  der  Kranke  verträgt,  desto  schneller  ist  die  Wirkung. 
Busch  {llufeland'H  Journ.  der  pract.  Arzneik.  1834  —  35.) 
führt  einen  Fall  an,  wo  ein  Knabe  von  einein  sehr  Jangen 
Band  wurme  durch  dieses  Mittel  befreit  wurde.  —  Die  Nux 
vomica.  Sie  ist  zur  Austreibung  des  Bandwurms  mehrfach 
empfohlen  wqrden;  unler  Anderen  in  Ihifeland's  Journ.  der 
pract.  Arzneik.  Bd.  XX.  Pag.  111—112.  —  Brefeldt  giebl 
sie  in  Pillen,  um  den  Bandwurm  zu  tödlen  oder  xu  betäu- 
ben. Darauf  soll  man  ein  Abführungsmiltel  reichen  (Allgem. 
med.  Annalen  1800).  —  Das  Küchensalz  in  Wasser  auf- 
gelöst, vorzüglich  aber  die  Feuchtigkeit,  welche  bei  der  Cry- 
staJlisation  and  Reinigung  des  Meersnlzes  übrig  bleibt,  trieb 
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AvMtsniMili  in  Norwich  in  Chesshire,  der  diese  Mut- 
terlauge in  grofser  Menge  zu  sich  genommen  halle,  einen 
Bandwurm  von  unglaublicher  Länge  ab.  {  Leak€  c  ^  Metk- 
Wttr<L  AblNindL  der  m  London  errieht  ned.  Ges.,  a.  d.  Engl 
Ahenburg  1794.  ßd.  3.  —  Rhnta'a  Keperl.  Bd.  1.)  -  Do- 
lichos  pruriens.  (Siliqua  hirauU,  Cavvhave,  Siilzolobium.) 
Man  tnuehi  die  reifM  Seameneapiein  in  Syrup  und  achabt 
•edaan  die  Slaobeb  mil  einem  atarapfen  Messer  ab,  wobei 
man  sich  jedoch  zu  hülen  hat,  Klwas  von  diesen.  Siachela 
ani.  die  Hände  oder  sonst  an  den  Körper  zu  beicoOMBen^  Mil 
slotdati  Maiii  reisen  und  ein  onanflidrüches  Jucken,  ja  «eLlt 
ybn  fosenartige  Entsöndung  hervorbringen  würden.  Man  ver- 
mischt Jiierauf  einen  Efslöffel  voll  von  diesen  Stacheln  mit 
einem  Theeiöifel  voU  Symp  und  iä(st  einen  oder  swei  Theo»* 
MM  ToU  und  mehr  3—4  Tage  luttter  .einander  nehmen, 
woranf  man  dami  ein  PurghrttiiUel  aus  Hicinusöi  giebt  (Cham^ 
berlane  —  Bnnrrofl).    Der  üeberselzer  von  Lenke' s  Ab- 

handlang  will  Bandwünner  damit  abgetrieben  haben*  <  jedoek 
anrogl  dnov  Mittel  bei  onipfindliehen  GedMne»*Mil^^ 

Schmerzen  und  andere  Zufalle,  vorzüglich  wohl  enlzünd'*. 
lieher  Artl(o« 

Jat:  nun  der  Bandwurm  glücklieh  id^etrleben,  ao  wtirdn 
es  erfarderlich  aein,  den  Darmcanai  su  stärken  und-  dio  ab«* 

norme  Vegetation  zu  heben.  Zu  diesem  Endzwecke  können 
die  bitiern  Exlracie;  Ex^r.  Quaauae,  Columbo,  Genkianae,  Cen- 
tamfi  minoris  «.  Sw  w.,  in  «romatischen  Waasem  airfgalist^ 
die  China,  Polygab  ämara,  das  islandiaeho  Moos,  die  Eiaen- 
mittel,  besonders  die  nalüHichen  Slahlwasser:  Pyrmont,  Dd- 
barg  und  Cariabnd,  überhaupt  alle  tonischen  und  bittern  Mit- 
Id  bsmitat  wmden.  Unter  dioaen  giebl  es  einige  wddio  den 
Wdimern  ganz  besonders  zuwider  sind,  und  diese  verdienen 
daher  den  Vorrang,  namentlich  das  Extr.  Tanaceti,  Absinthii, 
Naor  Juginnd.»  der  Eisenvitriol,  der  Baldrian,  dio  jChamomiUo 
md  ihre  Präparate,  welche  man  ebenfalls  vuX  wahren  An- 
Ihelrainlicis  verbinden  kann.  Etwa  nach  Roserutein  und  Seile 
(l.  c.)  Recip.  Exlr.  Tanaceti,  Sem.  Sanlonic.  ana  G  Gr.,  Ferri 
ml|dtaric  4  Gr.,  Ol.  Valer.  aetfier.  gtt.  1.  Mi  pulv.  &  Tag- 
Bali  ein  iriehos  Pulver.  —  Reoip.  Fenri  solphurie.,  Exinct. 
cort.  Peruv.  ana  1  Scrup.,  Pulv.  Sem.  Sanlonici  1  Drachm., 
Cinunmott.  4}.  s.  uk  1.  eiset  S.  Täglich  3--4  Tbeelöffel 
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voll.    Auch  ein  Chinadecoci  mit  Valeriana  und  Sem*  Sani»* 

'  nici|  oder  ein  Infusum  von  Calamus  aronialicus  mit  Wall- 
BUbachaalenexlract  und  Tinci.  Chinae  R.  WhyU.    Die  Ei«- 
sentinduren  und  beeondera  die  eiaenhaliigen  Saliittakblttiiien, 
Rhabarber  in  kleinen*  Gaben,  die  Mineralsäuren >  MOBal  das' 
Elix.  acid.  Hall,  sind  hier  sehr  zu  empfehlen. 

«  Sollen  aber  alle  dieae  Mailel  aich  tiüUlich  erweiaeii, 
mfliaen  sie  durch  eine  BweekmSfsige  Lebeitaweiae  mtoratülal 
werden.  Schwere  Mehlspeisen,  Hülsenfrüchle,  Kartoffeln  und 
vieles  ßrodt  sind  zu  vermeiden;  dagegen  ist  der  Gebrauch 
der  Rübeni  der  Möhren»  dea  Sauerkrauta  und  euM  mehr  mm^ 
melische  Dill  anauraUien,  för  Reinlichkdl  und  freie  Haataü^ 
dünslung  zu  sollen»  weshalb  auch  viel  von  Bädern  zu  er- 
warten iat)  so  wie  auch  für  ^ele  Bewegung,  zumal  in  freier 
Lufl,  Sorge  getragen  werden  raub  (JlieAleri  Spec.  Therapie. 

Bd.  4.  Pag,  204.).  *  ^ 

Hab  —  r. 

TAENIA  DENTÄTA.  S.  Encephalon. 

TAENIA  NERVOSA  HALLERI  8..GAN6U0N  GAS- 

SERI.    S.  Trigeminus. 

TAENIA  SEMICIRCULARIS.   S.  Encephalon. 
TÄSCHELKRAUT.  S.  Thkapi. 
TAFFIA.  S.  Ruoi. 

TAGBLINDHEIT.    S.  Blindheit  bei  Tage. 

TAGETES.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  nalurlichen 
Fandlie  der  CompotHae,  Abtheilung  der  Seneeioideae  kn  idm^ 
iid*8chen  System  in  die  Syngenesia  Superflaa  gehdrand.  Alle 
Arten  sind  in  Amerika  zu  Hause,  einjährig,  riechen  stark  und 
unangenehm,  haben  gegenüber-  oder  wechselnd •atehende, 
neial  fiedertheilige,  durchscheinend  druaige  Biiller^  und  Blü- 
thenkdpfdien,  deren  Hülle  aus  einer  Reihe  verwachsener  Blält- 
chen  besieht,  gelbe  oder  braune  Blumen  enihäity  deren  schmale 
längliche  Frucht  eine  einfache  Reihe  grannenartiger  Spreu* 
Uättchen  als  Fruehtkrone  trägt  In  imsem  GMen  eohivirai 
wir  mit  vielen  Abänderungen  die  beiden  aus  Mexico  stam- 
menden Arten:  1.  T.  palula  L.^  die  Todten-  oder  Studen- 
tenblume,-  früher  auch  Afrikanen  (die  Blüthen  ala  Floraa  Tune- 
lani  oder  Afrieanl,  aonst  offiemell)  genannl,  und  T.  ereefa 
Ä,,  binde  in  ihrem  Valerlande  als  erregendes  Schweifs-  und 

Urin- treibendes,  den  Monataaula  befördernde^  iagriUMniGa- 
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im  adbtt  BreehMi  erregendes  Mltel  «igeweirfet  werden, 

auch  bei  VVechseJfiebern  und  manchen  Unterleibskrankheiien 
empfohlen  aind.  Ein  ätherisches  Oei  iat  hier  das  Wirkaame^ 
nd  auch  aehon  von  T.  gländuioaa  iJe.  gegen  Würmer 
nil  Gkiek  angewendet.  Dodonamta  will  übrigens  schädhche 
Wirkungen  von  jenen  Pflanzen  bei  Thieren  und  Menschen 
gesehen  haben.   Versuche  wären  leioht  aniualellen. 

T.  Sehl  —  L 

TAGSEHEN.    S.  Blindheit  bei  Nacht. 

TAKAMAUAKA.  Dieses  ArseneimiUel  wurde  zuerst  von 
JfannrJot  in  Enrapa  bekannt  gemacht  Es  sagt  derselbe 
(Simpfie.  Cap.  II.)»  dafs  der  Name  dieses  Harnes  von  den 
Indiern  auf  die  Spanier  übergegangen  sei,  dafs  dasselbe  aus 
Neu-Spanien  von  einem  Baume  komme,  der  die  Gröfse  einer 
Pappel  habe,  wohlriechend  sei  und  eine  rothe  Frucht  (wi^ 
Paeoüensamen)  trage,  dafs  es  in  Farbe  dem  Galbanum  glei- 
che (wofür  es  auch  Einige  halten),  einen  starken  Geruch  und 
Geschmack  habe  und  liir  so  kräftig  gehalten  vrerde,  dadi  ea 
bsi  den  Indiem  fast  gegen  alle,  nur  meht  enliündliehe  Uebel. 
ID  Gebrauch  sei,  besonders  aber  bei  Geschwülsten,  Blähun- 
gen, Magenschwäche  u.  dergl,,  wo  es  in  Verbindung  mit  etwas. 
Waeha  als  äuiimres  Mittel  angewendet  warde.  Gana  dieselba 
Pflanie  und  ütselbe  Drogue  beschreibt  aueh,  aber  wie  ge- 
wöhnlich unvollstindig ,  Hernandez  als  lecomahaca  (ihes. 
rer.  medic.  Nov.  Hisp.  Lib.  Iii.  cap.  XVI.),  aus  dem  von  ihm 
gsgibenan  Bilde  ist  aber  nicht  su  entnehmen,  weicher  natttr- 
laben  Familie  die  Pflanie  sugeiSMt  werden  k^e.  Da  nun 
überdies  ähnlich  riechende  und  aussehende  Harze  aus  andern 
Gegenden  Amerika's  und  der  Weit  nach  Europa  gebracht 
wmideny  deren  Abstanunang  snmeist  auch  nicht  bekannt  wurdOf 
da  Verwechslangen  und  Verfälschungen  Statt  fanden  und  meh- 
rere Mittel  gleiche  Wirksamkeit  äufserten  und  im  Handel 
l^mrhmiifiigfff  etbalten  werden  kennten,  so  nahm  der  Gebrauch 
dhaei  Nitida  immer  mehr  ab,  so  dafs  es  gewila  bald  aus  den 
Pharmacopöen  ganz  verschwinden  wird/  Man  pflegt  jetzt 
Bwei  Arten  von  Takamahak  zu  unterscheiden,  nämUch  west- 
indisfhsB  und  ostandisches,  letsteres .  kommt  nicht  nach  Eu- 
ropa, die  Hntterpflanse  desselben  ist  Calophyllum  InophyJlnm 
L,  (s.  d.  Art.).  Das  westindische  leitete  lirifitie  von  Populus* 
balaamifsca  ab»  was  gana  unrichtig  isk»  später  wurde  es.  von 
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Elapimum  tottatttoanm  Jacq.  hergeWtol,  dach  Ml  dict  wähl 

sehr -wahrscheinlich,  wenigstens  ist  das  meiicaniseha  Taka« 
mahak  gewifs  von  dem  Harze  dieses  Baumes  verschieden, 
aiiab  führen  die  haisigen  Ausflüsse  dar  fiiaphriuin  -  ArUn  in 
Mexico  säoMiiÜich  den  Namen  Copal,  wie  wir  ans  den  MÜm 
Iheiiungen  des  Dr.  Schiede  wissen.  Icica  Takamahaka  ist 
^in  von  ilumboldi  entdeckter  Baum,  der  in  Coiumbien  sehr 
häufig  wächst  und  auch  Tafcamahak  liefert,  ehen  sa  Aniyria? 
Tecomaca,  von  Jüa  CVnffdMfe  wwli  dcn'^von  üf opin  und  Sassd 
übergebenen  Zeichnungen  raexicanischer  Pflanzen  aufgestellt, 
und  endlich  nennen  auch  die  Columbier  den  aus  dem  Stamm 
von  Copaifera  offieinahs  fliefsenden  Balsam  el>enfalla>vyalna 
mahaka.  Hier  bedarf  es  noch  genauer  Untersuchungen  an 
Ort  und  Stelle,  um  die  Abstammung  und  Beschaffenheit  dte« 
ser  verschiedenen  Takamahak- Sorten  m  ermitteln,  walnhaa 
öiler  deni  'Anime  ähnelt,  seltner  in  unfSrmbch-aakigan,  wanig 
glänzenden,  besläublen,  aus  helleren  und  dunkleren  susam- 
mengeflossenen  Stücken  bestehenden  Klumpen  vorkommt,  waU 
aha  anhaltend  bitler  sabmacken. 

MI  *  L 

Wirkung  und  Anwendung.  Eine  chemische  Unter- 
suchung ist  noch  nicht  vorhanden,  doch  gehört  das  Takama- 
hak  Ml  den  harai|;-ätherischen  Mitteln,  und  aaout  in  die  Ah-« 
theilung  reizender,  insbesondere  aber  solcher  Ameneien,  db 
neben  der  Bethätigung  des  INervensystems  die  Ab-  und  Aus- 
lendarungen  befördern.  —  innerlich  wird  das  Takamahak 
niehi  mehr  gegeben,  d«)gegen  ab  fUhichermiltal  wohl  naali 
benutzt  ähnlich  dem  Bernstein,  auch  mischt  man  es  zu  Pfla- 
stern, die  eine  reizende  und  auUösende  Wirkung  üben  sollen : 
aba  bei  chronischen  Flüssen  und  g«gin  kalte. Geeehwülalab 

Tf  — L 

TALAMONACCIO.  '  Die  Bäder  von  T.  liegen  im  Grofs- 
herzogthum  Toscana  bei  ralamone,  im  Thale  der  Osa,  aas 
Fube  der  Höhen,  welche  das  unlere  OmbroM-Thal  von  daaa 
ier  Osa  seheidan,  Und  unfern  der  Mündung  der  Osa  ina  Maar. 
Jene  Höhen  bestehen  auf  ihrem  Gipfel  aus  gelblichem,  mür- 
bem Mscigno,  weiter  unten  aus  grauem  Kalkstein  mit  kiy* 
atalhsirtem  kohlensaurem  Kalk,  in  der  Nähe  dar  Qnellan  mii^ 
«Sah  aus  gelblichem  Traverlin.  *  In  diesem  haben  die  Quellen 
diebt  an  der  Osa  und  etwa  lOü  Schritte  von  einander  ant- 
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ftaH,  swei  leichi»ti(|e  Bmms  50  Eilen  Länge  und  20 
Ellen  Breite  ausgehöhlt,  bei  denen  sich  auch  Ueberresle  an- 
liker  Bäder  beßnden. 

Dm  Wmmt  beider  Bäder  ist  von  i>Ieicher  physikaliteher 
BaairiliRNlbeil:  es  ist  durchsichtig,  von  salzigem  Geschmack, 
hepatischem  Geruch,  und  hat  die  J  ewperatur  von  26°  K.  * 
Zugleich  mit  dem  Waaier  aiaigt  ans  den  Travertm  ein  Gas 
mt^idm  in  dem  obeivn»  am  waileslen  von  der  Mündung  der 
Osa  ins  Meer  enlfernlen  Bassin  in  100  'I^heilen  aus  64  Th, 
Kohlensaure,  12  I  h.  Sauerstoff  und  24  I  h.  Stickstoff,  —  in 
iwibuMiiHi  mkm.  an  der  Osa  getegeaaii  Bassin  apa  50 Tk 
KMmmm9f  M  Tk  StieksM  und  14  Th.  Sanentoff  besteht 
Nach  Giulfs  Analyse  enthalten  sechzehn  Unzen  Mineraiwasser: 

dasober.  Badaa:   das  unt.  Bades: 


fishifahisamra  Talkatda 

6^  Gr. 

M30 

Gr. 

SchwaMsaure  Kaikaida 

3,732 

Chlornatrium 

66,099  — 

65,555 

Chiofcalflium, 

Chloraiagiiasi^as 

3,732 

• 

Kohlensaures  Natron 

2,666  — . 

2,132 

Kohlensaure  1  alkerde 

3,199  ^ 

2,666 

KaUanaam  Katkarda 

21 ,320  — 

21,320 

KaUemaiiraa  ESasM^fdui 

.  0,533  ^ 

0533 

• 

109,281  Gr. 

108,1'Jl) 

Gr. 

•  —  -      J      '  -   ~  /  

Kohlensaures  Gas  0,261  Kuh.  Z.    0,261  Kub.Z. 


Scbwafetwaasankofifgaa         1,570    1,570  — 

Daa  Miaaralwasaar  wird  iiilaarlich  ia  Form  von  Bftdeni 

gegen  Verstopfung,  allgemeine  Körperschwäche,  Scrophein, 
riieumatische  Lojcalaffectionen,  Lähmungen,  Exantheme,  wie 
traakane  J^lacUaft  it.  a.  w.  sehr  gerühmt  Zwei  Uahaktände 
aber  stehen  seiner  grMMrea  Baniitiong  entgegen t  die  unge- 
sunde Gegend  der  Bäder,  welche  ihren  Besuch  nur  von  Mitte 
Mai  hia  Mitte  Juni  gistatt«!*  uad  seibat  die  .wohlfaabetidern 
Eteweteier  wm  TtiMtme  «wiiigt,  .nMli  dar  aagcjgeUne»  Zeil 
aim  Wohnort  lu  verlassen,  und  der  Maagal  an  Einciobtun- 
gen  um  linterkomineu  der  Kurgäste;  die  ärmliche  ilüUe  des 
FähfflMMM^  -dar  db  awiacben  Grosseto  und  Orbetello  Reisen- 
den «bar,  die  Oaa  salal,  bietal  das  einsige  Obdach  in  der  Nähe 
der  Bäder  dar. 

illMiat.^  ilr  Mäd^  Sloiia  «dteis  dl  latte  i'aoqes  ninavdi  dl  Ts* 
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•eaaa  cd  wo  medico  delle  medesime.  T.  IV.  Sieoa  1834.  p.  175  ff 
—  F.  SUmom^  die  Ueilqoellen  Europa's.  B«rlia  1839.  S.  232.  —  E 
Omnm,  pbjsik.  med»  Darttellwig  der  bekannteii  Ueil<i.  Bd.  Ul.  BerUa 
1843.  S.  1057. 

Z  —  L 

TALaONA,  BibmlwaMer  von  T.  Veigl.  PoK^oboM 

TALCIÜM.   S.  Tilkerde. 

TALG.*  S.  Fell. 

TALGDRÜSEN.  S.  Haut 

TALIPES.   S.  Klumpftilii  und  Pat  aquniis. 

TALKERDE  ( liillererde,  Magnesia,  Magnesiunioxyd)  isl 
das  basische  Oxyd  eines  nach  der  EutdeciLUDg  des  Kalium 
•ikannten  MeUUf,  welchas  Hacy  Maguum,  andai»  Talcmnt 
noeh  andere  Magneahim  nannien.  Bs  gehM  diea  Oxyd  aar 
Abiheilung  der  alkalischen  Erden,  sieht  aber  den  eigentlichen 
Erden  durch  «eine  Schwerlöslichkdil  in  Wasser  sehr  nahe. 
Daa  Magnenumoxyd  erhielt  den  Namen  Talimde  van  Talk, 
weicher  natürliche  Uesebaure  TaUmde  isl,  und  den  Namen 
Bitlererde  von  dem  billern  Geschmack  seiner  Sake.  Zur  Dar- 
alelluDg  der  reinen  Magnesia  (Magnesia  usta  der  Olhcinen) 
wird  die  künstlich  bereüele  kohlensaure  Magnesia'  nur  Ver- 
treibung der  Kohlensäure  in  einem  Schmelsliegei  geglüht. 
Man  erhält  dann  ein  sehr  lockeres,  weilses  Pulver,  weJches 
feuerbeständig  ist»  in  5142  TheiL  Wassern  von  15  «"  C.  und 
in  96000  Th*  siedenden  Wassers  löslieh,  in  Weingeist  aber 
unlöslich  ist.  Es  mufs,  da  es  allmälig  Kohlensäure  anziehl, 
in  wohlverschiossenen  Gefädsen  bewahrt  werden.  Die  ärat* 
höh  benutate  Magnesia  usta  muls  sieh  in  vwdönnter  Salpetef  ■ 
rihure  Idcht  und  ohne  Aufbraoeai  auflösen.' 

V.  Sehl  -  1, 

TALKERDE,  kohlensaure.   S.  Kohlensäure. 

TALKEKD£SALZ£  (Magneaiaaabe).  Die  auflöaliaiien 
Salze  *der  Magnesia  leiehnen  sieh  meist  durch  einen  biltem 
Geschmack  aus.  In  den  wässrigen  Lösungen  entsteht  auf 
Zusatz  von  phosphorsaurem  Natron  imd  Ammoniak  ein  kry- 
atalliniseher  Niedarsehlag  von  phosphoraanrir  Amomnak^lln- 
gnesia,  durch  oxalsaures  Ktä  entsteht  aber  keine  Fällung, 
wenn  der  Lösung  Chlorammonium,  sugemischt  worden  ist 

Sehl— i. 

TALPA,  TALPARIA,  die  MattIwuifa.Geadiwulil  isl  «in 
Name  yisn  «abestimmter  Bedeutung.    Man  versteht  darunter 
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einmal  die  stark  angeschwollenen  Halsdrüsen,  dann  auch  die 
Veränderung  der  Haut,  die  bei  Mutlermäülern  mit  dunklen, 
dichten  und  kurzen  Haaren  beselzl  erscheint;  endlich  fres- 
sende Schäden,  die  unter  der  Haut  fortrücken,  wie  ein  Maul- 
wurf unter  der  Erde. 

TALUHO.  In  dem  Bette  dieses  ungefähr  zwei  Miglien 
von  Marradi  in  einem  der  Transapenninen-Thäler  des  Grofs- 
herzogthums  To^ana  fliefsenden  Baches  entspringen  zwei  Mi- 
neralquellen aus  Kieslagern,  unter  welchen  der  Boden  wahr- 
scheinlich, wie  ringsumher,  aus  schiefrigem  Macigno  und  Kalk- 
schiefer besteht.  Beide,  von  denen  die  eine  auf  der  linken 
Seite  des  Bachbetles  entspringende  nach  einer  in  der  Nähe 
gelegenen  Kapelle  auch  Acqua  delia  Capeliina  genannt 
wird,  sind  von  gleicher  physikalischer  Beschaffenheit:  ihr  Was- 
ser ist  durchsichtig,  von  säuerlichem  Geschmack,  hepatischem 
Geruch,  der  Temperatur  von  lü°  K.,  und  enthält  nach  Giulfs 
Analyse  in  sechzehn  Unzen: 

der  linken  Q.:       der  rechten  Q.: 
Chlornalrium  4,800  Gr.  4,266  Gr. 

Chlorcalcium  1,509  -  0,533  — 

Kohlensaures  Natron        2,133  —  2,133  — 

Kohlensaure  Talkerde  0,533  — 

Kohlensaure  Kalkerde       2,666  ~  1,066  — 

11,108  Gr.  .   8,531  Gr. 

_  Kohlensaures  Gas  3/140  Kub.  Z.       2,088  Kub.Z. 

Schwefelwasserstoffgas      0,522    0,261   

Das  Mineralwasser  wird  äufseriich  als  Bad  gegen  chro- 
nische Rheumatismen,  Gicht  und  Hautausschläge,  innerlich 
als  Wurmmittel  empfohlen. 

Literat.  G.  Giulj^  Storia  naturale  di  talte  l'acijue  miaeralis  di  To- 
scana  ed  uso  roedico  delle  medeaime.  T.  V.  Siena  1834.  p.  241 /f. — 
E,  OMamn,  plijs.  med.  Darstellung  der  bekaontco  Ileilq.  Bd.  III.  Ber- 
ÜQ  1843.  S.  983. 

Z  -  l. 

TALUS.    S.  Astragalus, 

TAMARINDÜS.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natür- 
lichen Familie  der  Leguminosae,  Abtheilung  Cassieae,  von 
Linne  in  die  Triandria  Monogynia  gestellt,  von  Schreber  in 
die  Monadelphia  Triandria,  und  von  S/irewgc/  in  die  Diadel- 
phia  Tr.  Bäume  mit  paarweise  gefiederten  Blättern,  in  einer 
einfachen  Traube  stehenden  Blumen,  die  einen  unten  röbrigen 
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Kelch  haben,  welcher  aus  5  Blättern  besieht,  von  denen  3 
frei  und  xurückgeschlagen  ^ind,  2  aber  fast  ganz  verwachsen ; 
drei  Blumenblätter  stehen  auf  dem  Schlundrande,  das  mittelste 
derselben  ist  fast  kahnformig  zusammengelegt;  von  den  8 — 9 
Slaubgefäfsen  sind  drei  langer,  fruchtbar  und  mit  4  unfrucht- 
baren verwachsen,  zwei  unfruchtbare  aber  sind  frei ;  der  Stem- 
pel ist  mit  den  fruchtbaren  Staubgefäfsen  anfangs  herab-,  dann 
aufwärts  gebogen,  und  durch  sein  Slielchen.mil  der  Kelch- 
rölire  verwachsen.  Die  Frucht  ist  eine  längliche,  etwas  xu« 
sammengedrückte,  knorrige,  nicht  aufs))ringende  Hülse,  welche 
einen  bis  8  Saamen  enthält,  die  einzeln  in  kleinen  Höhlungen 
hegen,  welche  von  der  zarten  Innenhaut  ausgekleidet  sind, 
zwischen  welcher  und  der  zerbrechlichen  äufseren  Schaale 
saures,  von  ästigen  Holzbündeln  durchzogenes  Mufs  liegt. 
Man  findet  sie  in  den  warmen  1'heilen  beider  Indien,  und 
während  Einige  zwei  Arien,  eine  ostindische  und  eine  west- 
indische (T.  occidentalis  (märin.)  unterscheiden,  ziehen  andere 
beide  unter  dem  Namen  T.  indica  L.  in  eine  Arl  zusam- 
men. Es  ist  ein  grofser  Baum  mit  wechselnd  stehenden,  ab^ 
nehmend  gefiederten,  aus  i2 — iH  Paaren  bestehenden  Blät- 
tern, welche  breit  linealisch,  oben  zugerundet,  am  Grunde 
ungleich,  ganzrandig  und  kahl  sind.  Die  Blumen  stehen  auf 
kurzen  seitlichen  Aesten,  haben  weifse,  rolhgeaderte  Blumen- 
blätter, welche. später  gelb  werden.  Die  Hülse  ist  bei  der 
westindischen  Abart  wenigsaamig,  bei  der  oslindischen  viel- 
saamig,  die  Saamen  braun,  glänzend,  rundfich  eiförmig,  zu- 
sammengedrückt. Man  benutzt  medicinisch  das  braune  Mufs 
(Fructus  s.  Pulpa  Tamarindorum ),  welches  von  der  äufseren 
Schaale  befreit,  aber  mil  den  Saamen  in  dichte  Massen  zu- 
sammengedrückt wird  und  von  der  oslindischen  Arl  gewon- 
nen besser  ist.  Es  hat  einen  angenehm  weinsauren  Geschmack 
und  weinarligen  Geruch,  darf  weder  zu  feucht,  noch  sclümni- 
Jig  und  dumpfig  sein,  und  mufs  glänzenden  Saamen  enthal- 
ten. Das  wesfindische  Tamarindenmufs  ist  mit  Zucker  ver- 
setzt, daher  süfser  und  feuchter.  Vaucquelin  fand  darin  Ci- 
tronensäure,  weinsleinsaures  Kali,  Weinsteinsäure,  Apfelsäure, 
Zucker,  Gummi,  Gallerte  und  Amylum.  Man  giebt  es  in  Ab- 
kochung oder  mit  Zucker  versetzt  in  geringeren  Dosen  als 
kühlendes  beruhigendes  Mittel,  besonders  in  Fiebern,  oder  in 
gröfseren  Dosen  als  gelinde  abfuhroides  Mittel,  welches  auch 


kl  im  TropengeKWidM  lor  Bereitung  eines  kühlendcD,  er- 
frischenden Getränkes  benuUt  wird. 

V.  Sciü  —  I.  . 

Da  4»  TaiMriiiden,  4.  h.  die  das  Mofa  enüiabeiid^ 
Ffüelila  raieli  an  Weinsldn,  Weinsleinsäure  und  Citronensäure 
sind,  gehören  sie  zu  den  lemperirenden  ArseneimilteiOf 
varmöge  ihres  Zucker- Gehaltes  aber  jMich  zu  der  OrdniMg 
dar  araahlaifsndwi,  Eam  ihm  Pulpa  tanariirfanini  odar  am 
AUcodimg  ¥on  ainar  Uina  Fmetiia  lamsrindi  bereitet,  dient 
als  Abführungs-lVKltel.  Benutzt  man  sie  als  kühlende  Arae- 
aai,  ao  reicht  man  sie  täglich  tu  ainigan  Vnantdia«. 

Tt  — L 

TAMARISKE.   S.  Tamarix. 

TAMARIX.  Die  Pflansengattung,  welche  Linne  mit 
diesem  Mamen  belegte  njid  in  die  Pentandria  Trigynia  brachtai 
hiidaft  jalat  aina  klaina  aatlMidie  MaoaaniMuUa,  T—Miari 
Maa,  waleba  man  hi  awai  Gattangan,  Myriearia  Jüaeas.  «id 
Tamarjx  L,  zu  Iheilen  pflegt.  Es  sind  Straucher  oder  Bäume 
init  sehr  kleinen,  anliegenden,  etwas  fleischigen,  ganzen  Bhü« 
Im  «rf  kl  eadatättdigaii  Trauben  Mbdiichan  BluaMiy  dia 
aiaan  4— 5lhailigen  Kelch,  eben  aa  vial  Bkmanbttllar,  liai 
Myricaria  10,  abwechselnd  kleinere,  bis  zur  Milte  verwachsene 
Staubgefafse,  einen  Stempel  mit  3  sitzenden  Narben,  und  eine 
draikUip|»ga  Kapsal  haben,  in  wakherdla  geaehnabatoan»  acka« 
pfigan  Saaman  längs  dar  Milla  jadar  Kla^  ailaan;  M  Tn» 
marix  sind  aber  nur  4—5  freie  Staubgefafse,  ein  mit  3  Grif- 
fein versehenes  Pistill,  und  ungeschnabeUe,  am  Grunde  der 
AraiUappigan  Kapsal  haliBatigte  Saamen.  Man  hat  van  var» 
aalMa^an  Arten  dia  hiller-adatringprend  achaaeokandc^  alaraa 
angenehm  balsamisch  riechende,  aolaen  brenne  innen  gelba 
Rinde  der  Stengel  und  Wurzeln  als  Mitlei  bei  Haut-  und 
Unterkibskrankhaiten  angewendet  (Cortex  Taniariaci)|  doak 
aabakil  aia  wähl  nieiil  mahr  im  Gabraueha  au  um.  ' 

Myricaria  germanica  Desv.,  auf  Kiesbänken  und  an 
den  Ufern  der  Bäche  und  Ströme  des  mittlem  und  südlichen 
Jl^opa's  wachsend,  1'a marix  gaUica  L.^  im  südlichen  Eu-* 
NfNiy  Nardalrika  und  Klainaiian ,  waren  dia  baidan  Actaa^ 
walalie  ki  Burapa  gabrauahl  ^d.  Auf  amar  Abindarung  der 
letzten  Art  in  Arabien  und  am  Sinai  wird  durch  ein  kleines 
Inaact  (Coccua  nauniparua  JBAr%.)  dar  Ausüiiia  ainea  nur 
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auf  iSohleimiudMr  betlelMiideii  MannanftM  htmrgehnehi» 
das  noeh  jeUl  wm  früher  van  im  Emwohimi  geummelt 

und  gegessen  wird. 

V.  Schi  —  I. 

TAMPON  (gaburtohülflicb).  Der  Tampon  iil  m  der  Ge- 
knühiiHe  als  eines  der  äheslen  and  luientbehrlMlislen  Wllel 

zur  Hemmung  von  Gebärmutterblutflüssen  bekannt,  äeine 
Wirkungs-  und  Anwendungsweise  in  dieser  Beziehung  ist 
hereiU  unter  dem  Artikel  GebarmttKerbktfluiii  Band  la.  & 
S86>.dieiee  Werkes  des  Weiteren  aoseinandergesetat  Weniger 
bekannt  und  erst  in  der  neuesten  Zeit  erprobt  ist  der  Ge*- 
brauch  des  Tampons  zur  Bewerkstelligung  der  künstlichen 
Frühgeburt.   Der  Privatdocem  Dr.  J.  V.  SekiMer  wa  Ber- 
in  hal  das  Verdienst,  dies  neaa  Verfahren  in  die  Oeburls^ 
hülfe  eingeführt  zu  haben.    Die  Beobachtung,  dafs  bei  An- 
wendung der  Tamponade  zur  Stillung  von  Blulflüssen  aus 
den  GeschlechUtheilen  Gentraclionen  der  Gei»äramtler  entste- 
hen und  unter  Umstinden  selbst  die  Ausstefaung  der  /raebl 
herbeigeführt  wird,  braehte  S^öffer  Im  Jahre' 1839  auf  den 
Gedanken,  diese  wehenerregende  Wirkung  des  Tampons  zur 
Hervorrufung  der  künstlidien  Frühgeburt  zu  benutMik  Zu 
diUMd^  2eifc  Seeundärarat  der  KönigL  Enthhidui^-Anslalt 
der  UmversiUt  theille  er  eeine  Idee  dem  Diraeter  -dss  bsii« 
tttts  üusch  mit,  welcher  sogleich  lebhaftes  Interesse  daran 
nahm,  und  es  wurde  beschlossen,  bei  einer  zu  jener  Zeit  in 
dsr  Entbindungs-Anstidt  sieh  aufhakenden,  seit  den  Odober 
1838.  Schwangeren,  bei  welcher  die  kfinslliehe  Fnhgeburl 
veranstaltet  werden  sollte,  dieselbe  durch  alleinige  Anwendung 
des  Tampons  im  Mai  berbeisuführen.  ISach^zweck- 

mifaiflTir  Verbereitung  der  Sehwangeren  legte  Sthoiier  am 
f.  Mai  Abende  enen  Schwamm  als  Tampoh  in  die  Scheide 
ein.  Es  leigten  sich  bald  darauf  wehenartige  Empfindungen, 
und  der  Mutlermund  eröffnete  sich  bis  zum  lü.  Mai,  wäh- 
lend welcher  Zeit  der  Schwamm^  täglich  gewcchsek  wurde, 
Bttr  Weite  cioes  ZoUee  im  Durchmesser.  Da  indds  der 
Reis  des  Schwämme«  nicht  stark  genug  zur  Hervorrufung 
kräftigerer  Heactionen  von  Seiten  des  Uterus  erschien,  und 
da  wegen  der  in  diesem  FaUc  stattGndenden  bedcuAcndcn  . 
Beckenenfe  die  BescUeumgung  der  Geburt  sahir  w«nsshcws 
Werth  war,  so  wurde  am  10.  Mai  Machmittags  ein  Stück 
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fMMdiwtnni  in  Am  Mottermaiid  eingelegt,  wenvf 
stärkere  VVehenthaligkeit  sich  enlwickeiie  und  am  12.  Mai 
Abeods  die  Geburt  eridigte* 

Diew  FaU  Kefarte,  da  naban  4an  Taapoft  aiiah  Mch 
4er  Prefaachwarem  in  Anwendung  gezogen  war,  keine  reine 
Erfahrung.  Indelis  halte  er  doch  so  viel  gelehrt,  dafs  auf 
Um  Eiaieguiig  dea  Sciwaiiies  Cenlraoliaiieii  dar  Gebärmul» 
«HT  imd  IMihmg  dea  Motteramiidia  etfelglan.  Ba  aaMa« 
zur  Herbeiführung  der  Frühgeburl  nur  eines  stärkeren  Rei- 
mt»,  ala  aalchen  der  eioiache  iSchwamai  zu  gewähren  ver- 
MMbtey  ni  badörfan, 

SfMSflsf*  vaiitndaHa  di4iar  apMer  aain  VaiCalifeii  im4 
Mhrte  anstatt  des  einfachen  Vaginal  -  Schwamnfies  enUveder 
einen  in  SUiske  getauchten  und  mit  Fäden  uoa wickelten,  dann 
giliiiafcnaian  nnd  bedkan  Waaehacii wanim ,  weleher  nntlaial 
sdner  gröfteren  Ausdehnungsfähigkeit  einen  stärkeren  Reie 
auf  Scheide  und  Uterus  auszuüben  vermochte,  oder  einen  das 
gania  Scheidangewdlbe  diehi  aoaföUenden  Charpielampon  ein. 
Diaaar  letalere  wirkte  nawantlicfa  .dem  arwahelen  Sweeke 
entsprechend. 

Das  Verfahren,  wie  solches  von  Sehöller  (Die  künstli- 
che Frühgeburt  bewirkt  teneh  den  Tanqian.  Beilin  iMi.  und 
MaiaiBiiehe  Zeitimg  4ea  VerebM  für  HeMnifide.  Jahrgang  X. 
i841.  No.  33.  u.  34)  angegeben  ist,  besteht  in  Folgendem: 
Machdem  die  Schwangere  ein  AbführungsmUtel,  gewöhnlich 
¥on  Bitteraal%  eihailen  bat  und  die  Cenlenta  dea  Maatdarma 
und  der  Harnblase  entleert  sind,  legt  man,  an  bealen  Abends, 
während  die  Frau  mit  angezogenen  Schenkeln  auf  den  Rük- 
knn  gelageit  wwd,  den  Tampon  ein.  Zar  Bereitung  desseU 
ben  wM  Charpie,  die  man  tu  UelnereB  oder  gröfaeren  Ku- 
geln, je  nach  der  Enge  oder  Weile  der  Geschlechtslheile  zu- 
aammenballt,  genommen,  und  wohlbeölt  eine  Kugel  nach  der 
andern  in  die  Scheide  emgeHifart  Am  leichteaten  aehmert* 
loaeaten  für  die  Frauen  läfiit  aieh  der  Tampon  mlllelat  cinea 
Mutterspiegels  einlegen,  welchen  man,  während  die  Charpie- 
kugeln  mit  einem  abgerundeten  Stöckchen  oder  dergleichen 
dwch  daa  Specnlum  gegen  daa  Sehwdengewölbe  geaehoben 
werden,  ällmälig  zurückzieht.  Ea  wird  auf  diese  Weiee  na- 
mentlich das  empGndlichen  Frauen  schmerzhafte  wiederho- 
lenllicho  Berühren  dea  intreitna  vapnaoi  waMiea  die  Ein- 
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hiagMig  te  «wmIMmm  CiimfidnigiiB  mthiPMiägwiwhr< 

wM  sich  bringt/  vermieden.  Der  späteren  leichteren  Entfer- 
DUDg  wegen  umwindet  man  die  erste  d«r  einzulegeofkn  Char- 
fiitaiBnln  mit  mmm  iuMroielMBd  langaa  Böndohan»  deaaen 
EMe  ana  der  ScMde  beraMhängt.  Baaandaia  vaHaliadig 
und  dicht  mufs  das  sogenannte  Scheidengewöibe  ausgefüllt 
werden;  dagegen  isl  ea  nichl  nöUug»  die  Auaaioplung  bis  zum 
MMideMuigaaga  farlsuaalaan.  Dieaer  Tampaa  muk  tigliaii 
-  warigalana  «Inmal,  tv#  ea  die  Reiabari^eit  der  Oiaihlaehto* 
theiie  erlaubt,  zweimal  erneuert  werden,  da  sonst  die  in  die 
Charpie  einziehenden  Abaonderungen  der  Scheide  bald  mmmä 
mm  Gumk  veiMlaaaan.  Ab  baihaKMidfla  Mklel  iat  ein  öf- 
teres Reibeii  des  Gebärmutiergrundes  mit  der  Hand,  wekhea 
die  Schwangere  selbst  ausführen  kann,  ui  empfehlen.  Uebri- 
gaM  kami  die  Schwaagaie,  faUa  längaM  Wahanpaaaasi  dtoa 
gaalatlaM»  dabei  wihergehan.  '  ]  w^'  V 

In  der  Regel  zeigt  sich  die  Wirkung  des  Tampona  baid. 
Man  beobachtet  ein  Härter  werden  der  GebärmttUafy  und  die 
ScMvittgeffiii  fiüiiao  leichte  aishaade  SdnenaR  im  Laibe 
md  Kreuac.  Dieae-  ateigem  äick  allmäBg  au  eigeoiliaiM 
Wehen,  und  die  Eröffnung  des  Gebärmuttermundes  erfolgt. 
Man  kami  nun  die  Tamponeinlegung  bia  mm  ßiasenspniagpa 
forlaalcaB»  doch  iai  diaa  keinoamg^  «imagängUob  natbwaa 
dig,  da,  nachdem  sich  der  Muttermund  einigermafsen  eröffne! 
hat,  die  periodische  Anwendung  des  Mutterkorns  zu  einem 
hotben  Sompd  pro  doai,  halbatündlich  bia  atmidliob  a-4  mot 
liliiafbolt»  auaaureichen  pflegt,  die  (srMra  BatwidDalung  dar 
Wehenlhäligkeit  und  die  weitere  EroiTaung  des  Multermun- 
das  iuNrheiauführen,  welche  lelstere  man  aulaerdem  durch  eia 
aanftea  mid  aUmäiigea  OUatken  roitlebt  dar  Fiager  bcfifdani 
kamb  Man  aanla  aich  jedoch  hüten,  dio  EihatetbiMo»  welaho 
sich  bald  in  den  Muttermund  hinabzudrängen  anfangt ,  au 
sprengen,  da  sie  den  vorhegenden  Kindeatbetl  achülat,  vob  . 
ihrer  fiifaahwig  die  achncUera  Erweitonu%  doa  IhUtMwmii 
des  abhängt,  und  nach  ihrer  Zerreifsung  gewöhnlich  eino  Ubl»' 
gere  Pause  in  der  Wehenthäligkeil  eintritt 

Mach  dieaam  Verfahron  ist  nun  die  kimathahe  FrübfOf 
hHH  mahrfach  misgcrührl  worden,  md  amd  bia  jdot  mü  Am»- 
anblufi  «l#r  Eingangs  erwähnten  Beobachtung  8  Falle  zur 
öffentlichen  Kenainils  gekowmeni  von  denen  fiiiif  von  SckiU» 
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9mr im  im  Jftkren  1841  vt.  J842  (I.e.),  der  sechste  von  dem- 
selben  im  Jahre  1843  (S.  Medicin.  Zeil,  des  Vereint  f.  Heilk. 
J«ltfg.  XII.  Nr.  1.),  <l«r  MbMto  von  Dr.  F^ämmm  m  8^ 
tmgm  kn  Jahre  1844  (a  IMUn.  Z«t  «Ic  Jahrgang  XIH. 
Nr.  15.)  und  der  achte  wieder  von  Schölier  ebenfalls  ini 
Jalue  1844  (6.  cbendaselbat  INr.  2G.)  publicirt  worden  tkiA 
mt  ImmmJkmmie  in  4müb  FiUeB,  «o  hteiliiehe  Frihge. 
V    baalMMk  im^mwi  4ie  ohüi  angegebene  Weife  zubereiteten 
Schwammlanipon  eingeleitet,  ein  Verfahren,  das  wegen  seiner 
laogsatuecen  Wirkung  schon  'm  Jahre  1842  wm  MwkäUm  ää 
wmtiilff  MreakflHilag  un4  der  Amveailung  dea  Charpielaiw*< 
fmm  vm  Allgemeinen  nachstehend  anerkannt  wurde,  welcher 
lefirtere  denn  auch  später  Mets  in  Gebrauch  geaogen  wor- 
4ai  ist 

Wm  die  Bfreiehang  des  heahsie^gtoa  Slimhee  betrifft, 

so  traten  in  allen  Fällen  mehr  oder  weniger  bald  nach  Ein- 
legung dea  Tampons  V\ehen  ein,  welche  hei  lertgesetater 
Ammmdms  dea  TanfMW  aieh  imüiihle«  «nd  epMer,  saeii. 
dem  der  MaMiffiuiid  sieh  hinreichend  eröf&iet  hatte,  durch 
wiederholte  Gaben  von  Mutterkorn  unterhalten  wurden.  Auf 
dieee  Weiae  und  ohne  daCi  weitero  Mittel  mt  BeeeUemdgmg 
dnr  Gehört  «i  Hitti  genommen  waiden,  Int,  je  nneh  der 
RciaempränghchkeH  der  Schwangeren,  die  Geburt  in  3  Fäl* 
lea  innerhalb  2  Tagen,  in  einem  innerhalb  2^  Tagen,  in  ei- 
nem  famerheth  3^  in  einem  innerhalb  6,  in  einem  hmerfanib  9, 
nnd  in  einem  Hmerhalb  9  Tagen  naeh  der  etilen  BMMmnig 
des  Tampons  ein.  Betonders  leicht  und  schnell  wirkte  der 
Tampon  bei  einer  Erstgebärenden,  der  einzigen^  bei  welcher 
aiAeMsr  Osisgenhwl  .fand,  das  nenn  Vednhfin  m  An>«min- 
dong  »i  wehen.  IRe  ibrigen  Sehwangeren  waren  aäenntKeh 
Mehrgebärende  und  einige  derselben  durch  mehrere  vorange- 
.  gangene  aehr  aebwere  Geburten  bereite  gegen  jegUehen  Rem 

Von  den  Kindern,  welche  auf  diese  Weise  zur  Welt  ka» 
nen,  wurden  G  lebend  und  '6  todt  geboreai  doch  trat  der  Tod 
dbeer  blaleeen  nnler  Buängnngen  ein,  die  nichi  ÜgKeh  mü 
dim  y erfahren,  ipslehee  mr*  EtaleÜung  der  hfinttliefaenr  Frik- 
gehurt  in  Gebrauch  gezogen  war,  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  können,  denn  eines  dieser  Kinder  wurde  in  einer 
SifiMege,  eni  meeilm  dweh  die  VVendmig  nnd  dm  drille  mit 
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chMT  Mm  TJudJangung  der  Nabebehiiur  um  Hab  wmt 
Wdt  gebracht,  Umstände ,  die  bei  der  naeh  saften  Conrita« 

tion  der  Früchle  und  bei  der  in  diesen  Fällen  slattgehablen 
badeutenden  rhachilischen  Beckenverbildung  der  Mütter  ai- 
Mo  echon  die  Unacha  daa  Todaa  dar  Kiadar  ia  «eh  adriiaa* 

sen  dürften. 

Für  die  Mütter  traten  dagegen  weder  während  noch  nach 
dar  BathiBduBg  üUa  Ereigniaea  beian  Gabraiieha  daa  Ta» 
taid  wenn  auch  daiaalba  ynan  anfänglich  einige 
Unbequemlichkeit  verursachte,  so  gewöhnten  sich  die  Frauen 
doch  sehr  bald  an  diaaan  Reiz  und  führten  keina  weüara 
Klage  darüber. 

StkSiUr  fögl  in  der  irorerwühnten  Schrift  (8.  18.)  dar 
Erläuterung  seines  Verfahrens  noch  folgende  Bemerkungen 
Unau:  Wäre  die  Keiaong  durch  den  Tampon  bei  aansiblan 
Franan  an  alaik,  aa  kSnnIa  nuin  vieliaiehl  Van  ahm  Baaliii 
chung  desselben  mit  einer  schwachen  Opiatsalbe  oder  der 
von  Chau99ier  gerühmten,  jedoch  verdünnten  Beliadonnaex- 
Iraataalhfi  oder  aainar  Fintagwng  vorauaanaahitlrandan,  Aligan 
oder  aehieimigen  Binaprilanngen  in  die  Scheide^  aina  MMa» 
rung  dieser  Einwirkung  erwarten;  so  wie  man  auf  der  an- 
deren Saite  bei  torpiden  Subjecten,  wann  der  Tampon  eine 
nichk  anaraiehanda  fiaactaan  daa  Ufcerua  harvoniafa^  nach  nnr 
Tränkung  desselben  mH  AnflOaungen  geeigneter  rehandat 
ArsneistofTe  oder  vielleicht  mit  Seeale  -  Infusum  oder  Tinctur 
aohraitan  könnte.  —  Sollte  ooh  der  Fall  ereignen,  daU  dar 
Tampon  iwar  anfangs  Wehen  nnd  einige  Etweiiawng  daa 
Mullerhalses  bewirkte,  dann  aber  keine  weilara  Reaction  des 
Uterus  mehr  erregte»  so.  hat  man  jedenfalls  durch  ihn  den 
Varlheii  arbngt,  nunmehr  mit  Atx  fföükea  Leichti^eii  die 
andam  Verhihran  in  Anwendung  bringen  lu  ktanan. 

So  neu  dies  Verfahren  nun  auch  ist,  so  haben  sich  doch 
schon  Stimmen  dagegen  erhoben,  namentlich  Uo/mann  (Kri- 
tik der  variehiedenen  Operationaraelhaden  der  Iriinathchan 
Frühgeburt ,  mit  besonderer  .  Berücksichtigung  der  naneaien 
Methode  von  Meifsner  und  Schöller,  (Allgemeine  ZeiL  für 
Chir.,  mnera  Heilk.  u.  s.  w.  ßd.  2.  S.  27.)  und  r.  EOHiger 
(ahearvatianaa  obalatr«  per  Xill  nenaaa  in  cünicn  BonnanM 
instüntae.  Dies,  inaugural.  Bonnae.  i844.  p.  47,).  Der  letz- 
lere führt  «ogar  2  Fälle  an,  in  wekben  in  der  unter  MiUa^Ut 

Lei- 
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LmtuDg  sithendaii  geburUhülflicben  Cfinik  lu  Bonn  mit  dem 
SekSUihr^Bchen  Verfahrai  m  Vemurii  gemacht,  derselbe  aber 
mifsglückt  sei,  indem  nach  mehrlagiger  Anwendung  des  Tam- 
pons wegen  Stillstandes  der  GeburUihäligkeit  noch  der  Prefs« 
sdiwamm  habe  in  Gebrauch  gesogtn  werden  mllsien«  lA 
enieren  dieier  Falle  wurde  der  Schwammlampon  gewShIt, 
der  bereits  von  Schöiler  selbst  als  das  unwirksamere  Mittel 
^merkanpi  ist.  Im  zweiten  Falle,  in  welchem  der  Charpie- 
tampon  lur  Anwendung  kam,  traten  auch,  wie*in  den  oben 
angeführten  Fällei^^bald 'Wehen  ein,  und  der  Muttermund  er- 
öffnete sich  immer  mehr  und  mehr.  Als  indefs  später  die 
Wehenthätigkeit  wieder  nachliefs,  verschmähte  man  es,  innere 
wehentreibende  Mittel  in  Gebrauch  au  nehaien.  Ea  ist  mög- 
hahy  daCi,  da  audr^lc/ko/Zer  in  den  eben  erwttinten  Pillen 
stets  das  Seeale  comutum  in  Anwendung  zog,  wehentrei- 
bende Mittel  zur  Unterstützung  und  Beförderung  der  Geburts. 
thätigkeit  bei  dieser  Methode  wesentlich  nothwendig  sind,  und 
da£B  der  Tampon  illlr  aich  aUein  aalten  lur  Beendigung  der 
'€MbM^hinreicht.  Allein,  wenn  dem  so  ist,  wird  dadurch  der 
Werth  des  Verfahrens  so  sehr  geschmälert?  Wird  es  dadurch 
ein^  schwierigeres,  gewaltsameres  Verfahren,  oder  bleibt  ea 
aieht  ^afaiMbc  .durch  aeine  Mehte  Auaführbarkeit  und  seine 
achmeraleeere  Wikung  den  früheren  VMshrungsarten  vor- 
zuziehen? Jedenfalls  können  2  solche  Fälle  nicht  genügen, 
^m  einer  Methode  den  Stab  zu  brechen,  über  welche  schon 
mehrfache  unlaugbare  günstige  Erfahrungen  vorliegen,  und 
die  daher  au  weiteren  Versuchen  aufitumuntm  gam  geeig« 

>  • 

n^l  scheint.  •  ^ 

L  i  t  e  r  a  t  o  r.         \«  .  ^' 

Dr.  J.  y.  Seh&tBTf'Der  Tampoo,  neoes  trpnhieB 
fahm  tnr  Venoataltong  der  lAiMtlicbra  Ft^hgAm'»^  Jß^^ 
Ztilwif  des  VsNins  Or  Hsilfc.  is  Preoliwfts  J^r^og      ifS^C  Ifo. 

den  Tampon.    Berlin.  1843,  8.  ^  IHediiiK^PS?^!^  18r 
.  Heilk.  Jahrg  XII.  1843.  No.  1  —  Eb^MyK^'^'^g' 
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TAMUS.  Eine  PflanzengaUun^  aus  der  Familie  der 
Dioscohneae  und  von  der  Gallung  Dioscorea  durch  die  bee- 
renarlige  l'Vuchl  besonders  unterschieden,  welche  im  Linne^ 
sehen  System  zur  Dioecia  Hexandria  gehört.  Im  südhchen 
Europa,  in  Kiemasien  und  Nordafrika  wachst  eine  Art  der 
Gattung,  T.  communis  A.,  eine  kletternde  Pflanze  mit  herz- 
förmigen zugespitzten  ungetheiltcn  Blättern,  gelben  trauben- 
ständigen Blumen  und  rolhen  Beeren,  deren  dicker,  knolli- 
ger, faustgrofser,  aufsen  schwarzer  innen  weifser  Wurzelstock 
sonst  als  Rad.  Tami  s.  Bryoniae  nigra e  oflicinell  war. 
Dieser  schmeckt  scharf  und  bitter,  wirkt  auf  die  Harn-  und 
Darmabsonderung,  auch  in  gröfseren  Dosen  Brechen  erregend 
und  wurde  äufserlich  wie  innerlich  gebraucht.  Die  *'A^ntMhoQ 
o^^Lcx.  des  DioscorideH  scheint  diese  Pflanze  zu  sein,  deren 
junge  Triebe  gleich  dem  Spargel  schon  im  Alterthum  ge- 
gessen wurden,  aber  leicht  Erbrechen  und  Durchfall  herbei- 
führen können. 

V.  Sehl  —  I. 

TANACETUiM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürli- 
chen Familie  der  Compositae,  Abtheilung  Senecionideae,  im 
Ltiiiie'schen  Systeme  zur  Syngenesia  Superflua  gehörend.  Sie 
enthält  Kräuter  oder  kleine  Slräucher,  welche  meist  in  der 
alten  Welt  wachsen^  wechselnde,  verschieden  zertheiite  Blät- 
ter und  halbkugelige I  bald  einzeln,  bald  in  Traubendolden 
stehende  Köpfchen  mit  gelben  Blumen  Iiaben.  Die  Blumen 
sind  sämmthch  röhrig  4  — 5 zähnig  und  zwitterlich,  oder  die 
einreihigen  Randblumen  sind  weiblich,  nur  3 — 4  zähnig ;  der 
Blüthenbodeix  ist  convex,  kahl,  die  Hülle  schindelig,  glockig; 
die  Frucht  sitzend,  eckig,  kahl  mit  kleineih  vollständigem  oder 
unvollständigem  oder  fehlendem  Fruchtrand.  Ein  eigenthüm- 
licher  nicht  angenehmer  Geruch  zeichnet  viele  Arten  aus,  un- 
ter denen  gegenwärtig  nur  eine  medicinisch  gebraucht  wird. 

T.  officinale  L.  (Rainfarrn,  Wurmfarm).  Eine  durch 
einen  grofsen  Theil  Europa's  besonders  in  lehmigem  Boden 
an  Flufsufern,  Dämmen,  an  Gräben  und  Gesträuchen  wach- 
sende ausdauernde  fast  kahle  Pflanze  mit  2  —  4  Fufs  ho- 
hem,  unten  einfachem  beblättertem,  oben  traubendoldig  -  ver- 
äslellem  Stengel.  Die  Blätter  wechselnd  gestielt  und  sitzend, 
doppelt-  oder  einfach  fiederspallig,  mit  sägenarligen  Einschnit- 
ten, die  Biüthenköpfchen  nieist  dicht  an  einander  stehend, 
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halbkugelig  mit  schindelig-schuppiger  Hülle,  die  Blumen  alle 
röhrenförmig,  die  meisten  zwillerig  mit  5-spalligem  Hände, 
wenii^e  vollständige  weibliche  mit  3- spalligem;  die  Frucht  5- 
oder  <i-rippig  mit  randförmiger  Fruchtkrone.  Man  benutzte 
von  dieser  widerlrch  aromatisch  bitter  und  scharf  schmec- 
kenden Pflanze:  Blatter,  Blumen  und  Früchte  (tferba  Flores 
et  Semen  Tan.)  so  wie  ein  aus  den  Blumen  destillirtes  äthe- 
risches Oel  (Ol.  Tanac.  angeblich  grün,  wenn  die  Pflanze 
feucht  wuchs,  gelb,  wenn  trocken),  und  bereitete  auch  aus 
dem  Kraute  ein  Exlract.  Dies*  letzte  ist  ein  mehr  rein  bit- 
teres Mittel,  da  bei  dessen  Bereitung  das  aetherische  Oel  ent- 
weicht, wodurch  die  Pflanze  erhitzend,  reizend,  Schweifs- 
und ßlähungstreibend  wirkt.  Analysen  der  Blumen  giebt  ^s 
von  Frommherz  und  von  Peschier,  Erslerer  fand:  aelh.  Oel, 
Wachs,  VVeichharz,  eisengrünenden  Gerbstoff,  Bitterstoff,  flüs- 
sigen Zucker  (fehlt  im  Saamen),  Gummi,  Holzfaser,  freie 
Apfelsäure,  verschiedene  Salze  (in  den  Früchten  auch  etwas 
feiles  Oel).  Peachier  fand  flüchtiges  und  fettes  Oel,  eine  zwi- 
schen Wachs  und  Stearin  stehende  Substanz,  Chlorophyll, 
Gummi,  gelben  Farbstoff,  ExtracUvsloff,  einen  gelblich-klebri- 
gen bittem  angeblich  alcalischen  Stoff  und  eine  eigene?  Säure 
Tanacetsäure,  aufserdem  phosphorsauren  Kalk. 

Es  giebt  von  dieser  Pflanze  in  den  Gärten  eine  Abän- 
derung mit  stärker  zertheilten,  gekrausten,  dunkelgrünen  Blät- 
tern, welche  man  auch  zuweilen  wild  findet  und  welche 

auch  kräftiger  sein  soll,  als  die  gewöhnliche  Form. 

Sehl  —  I. 

Wirkung  und  Anwendung.  —  Das  Tajiacelum  be- 
fördert die  Verdauung,  regt  auf,  mehrt  die  Absonderung  der 
Haut  und  der  Nieren,  erzeugt  in  grofsen  Gaben  Krbrechen 
und  Durchfall.  Das  Kraut  wirkt  mehr  tonisch,  der  Saamen 
und  die  Blumen  mehr  aufregend.  —  Als  Wurmmittel  ist 
die  Pflanze  am  meisten  in  Gebrauch,  nämlich  zu  20—30  Gr. 
der  gepulverle  Saamen,  in  Latwergen  oder  rein  als  Pulver 
oder  im  Aufgufs.  Auch  das  ätherische  Oel  wird  häufig  ge- 
geben von  1  zu  5  Tropfen  pro  dosi.  Ferner  in  Klystieren 
als  Aufgufs  die  Saamen  oder  das  Kraul  Andere  Gebrauchs- 
weisen  sind  nicht  mehr  üblich.  -  Das  Exlract  ist  ohne  Oel 

und  rein  bitter. 

TANACETUM  BALSAMbTA  L,    S.  Balsamila 
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376  Tanghinia.    TanncD-  oder  AMicnbruDatM« 

TAN6HINIA.  Du  P^tU-ThmmrB  hat  cnieB  aüf  Mada- 
gaskar wachsenden  Baum,  welchen  die  Eingebomen  Tanglun 
nennen,  als  eigene  Gattung  aufgestellt,  Hooker  aber  will  ihn 
mst  Cerbera  rechnen.  Er  gehört  der  Familie  der  Apo^neae 
a%  «A  Mtrde  im  JUim^scheii  System  in  der  PenUmdria  Di- 
gyiÄ*  seinen  Platz  finden.  Er  hat  einen  gailerlartigen,  weifs- 
grünlichen  Milchsaft,  grofse  ledrige  (5 — 6  Z.  lange,  15  Lin. 
bcoM^  spilieQläUer,  2-  und  3tbeilige  Tnigdolden  mU  rolbeii 
Bbmen  '«nd>  eine  elBplisehe,  fleischige  Friichly  weWie  einen 
holzigen,  cinsaamigen  Stein  enthält.  Die  Früchte  dieses  Bau- 
mes» Tanghinia  veqeniflua  Poir^  dienen  auf  Madagascar  au 
einer  .Art  Gottesmiheilp  mn  schwierige  RechlsfäUe  «i«€ii^ 
scheiden,  sie  werden  gegessen,  und  Iddten  dUnn  entweder  odifr 
haben  keine  schädliche  Wirkung;  ob  dies  von  einem  verschie- 
denen Zustande  der  Frucht,  oder  von  verschiedenen  Abiia- 
derongen  des  Baumes,  oder  von  der  Anwendung  von  Gegen^ 
•  uiiUcln  abhänge,  ist  unbekannt  (s.  Botan.  Miscell.  v.  Hooker. 

3.  p.  278.  u.  Biblioth.  univ.  d.  Geneve  Nov.  1833.). 

ScU  ^ 

TANNE.  8.  Pinus. 

TANNEN-  oder  ANNENBKÜNNEN  bei  Schwindeck 
wird  eine  Badeanstalt  genannt,  die  in  Oberbaiern  xwischea 
Haag  und  Ampfing  in  einer  waldigen,  wild^romanlischen  Ge- 
gend gelegen,  aus  einem  Wirthshause  und  mehreren  b5lser- 
nen  Häusern  mit  zierlichen  und  reinhchen  Badezimmern  be- 
steht und  durchschnittlich  im  Jahre  von  2Ö0  Curgästen  be- 
sucht wird. 

Das  Mineralwasser,  das  auf  einem  sanflen  Hügelabbange 
etwa  4  F.  aus  der  Tiefe  des  aus  aufgeschwemmtem  Lande 
mit  unterlaufenden  Thon-  und  Mergelschichten  bestehenden 
fliiödens  entqiringt  und  in  höl^ertien  Reservoirs  aufgoiuigen 
wird,  enthält  nach  Vogel  in  sechaehn  Unzen: 


Kohlensaures  Natron 

0,02  Gr. 

Chlornatrium 

0,05  — 

Chlorkahum 

003  — 

Schwefelsaures  Natron 

0,03  — 

Kohlensaure  Kalkerde - 

1,20  — 

Kohlensaure  Talkerde 

0,60  — 

Animalischen  Extradivstoff 

0,03  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

Spuren 

1,%  Gr. 
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Eb  wird  Wtt  adMÜdi  in  Form  von  Bädom  angowanii, 

die  bei  eingewurzelten  rheumalischen  und  gichlischen  Leiden, 
ConUracluren,  Lähmungen  und  Steifigkeit  aus  dieser  Ursache, 
*  cfanonbchm  UaulaiiiieUiigciiy  wie  KrüM,  allen  Geschwüren, 
bei  Krapkheiten  des  Dermkanaby  der  dw  Lelm  und  der. 
Drüsen,  Verschleimung,  Verstopfungen  und  Gelbsucht,  Hypo- 
chondrie und  Hysterie,  Hämorrhoiden,  Amenorrhoe,  dann  bei 
einigen  Knoehenknuikheilen,  ala  Cariee,  Spina  «enloea,  • 
oeloten,  ae  wie  endKeh  bri  allen  Uebeln,  ^e  aus  unterdrück- 
ten Se-  und  Exeretionen  ihren  Urspr|iog  ableiten,  sich  hülf- 
reich  bewährt  haben. 

Literat.  A.  Vogel,  die  Mineralq.  des  Königreichs  Baiero.  MSnebeQ 
1829.  S.  81.  —  V.  Graefe  u.  h'alisch^  Jalirbb.  für  DeaUchlands  Ueil(|. 
lY.  Jalirg.  Abtb.  1.  1839.  S.  139. 

Z  —  I. 

TANTAL*  In  einem  nordaneril^anisehen  aehwanen  Mi» 

neral  fdnd  Uaichell  1801  ein  eigenlhümliches  Metall,  welches 
er  Colümbium  nannte«  Ein  Jahr  später  entdeckte  Ekeher^ 
m  twei  neuen  adiwediaehen  Mineralien,  dem  TAntaUi  und 
Y ttrolanlalit,  ebenialla  ein  neuea  Metall,  welehee  von  Berm* 
luis  besonders  sludirt  und  dessen  Identität  mit  dem  Colüm- 
bium durc^  WollasloH  1809  dargethan  wurde.  Das  Tantal* 
(der  Name  Colümbium  wird  nur  noek.  selten  gebraucht)  or» 
hiell  aeinen  Namen  v<m  Tantakia  wegen  der  UnauilSaBdikeil 
seines  Oxydes  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln.  Es  ist 
eine  der  seltensten  Metalle.  Die  natürlichen  Tantalverbindun« 
gea  oder  Tantalite  finden  sieh  in  Schweden,  Nordamerika» 
und  auch  wohl  bei  Bodenmab  in  Baiem.  Sie  enthalten  daa 
Metall  als  lantalsäure ,  auch  als  Oxyd.  Man  gewinnt  das 
Metali  gewöhnlich  durch  Erhitzen  des  Fantalfluorkaliums  mit 
Kaiinm  und  Aualaugen  der  Maaae  mit  Wasaer,  ab  ein  achwar- 
zes  Pulver,  welches  unter  dem  Polirstahl  eisengrauen  Metall- 
glana  erhält  und  von  keiner  Säure  mit  Ausnahme  der  Flufs- 
aanre  verändert  wird.  Mit  dem  Sauerstoff  bildet  es  zwei 
Oxyde:  Tantaloxyd  (Ta,  O,),  «n  adiwanes,  sehr  hartes 
Pulver,  und  Tanlaisüure  (Ta,  0,),  ein  milchwdlses  Pul- 
W,  welches  als  Hydrat  3  Atome  oder  11,5  p.  C.  Wasser 
enthält,  eich  nichl  m  Waseer,  wohl  aber  in  Aetakalilösung  löst, 
draae  Eigensehaft  aber  durch  GUhen,  wobei  daa  Hydralwea- 
sw  entweicht,  verUeit.   Weder  (liese  Oxyde  noch  andere  Ver« 
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UttduBgiii  das  McUlls  iiaben  bis  jeUi  »«diaiweh«  AQWtn- 
duDg  gefondfiii 

8clil  —  l 

TANZVVUTU.  Mit  diesem  Mamen  werden  verschieden- 
.  artige  Venrackungea  benannt,  die  in  Anfalle  von  copvuldivi- 
'SchemTans  übergehen,  und  sieh  von  der  gewöhnfichen  Che- 

rea  durch  psychischen  Ursprung  unterscheiden.  DieGemülhs- 

iregungen  sind  grölstentheils ,  «nber  nichl  durchweg  religiöser 

'Art    Die  wichtigsten,  aum  Theil  hislonsdien,  lom  J'hcil 

noch  bestehenden  Formen  sind  folgende: 

1.  Der  St.  Johannistanz.    Im  Jahr  1374  sah  man 

in  Aacheli  Schaaren  von  Männern  und  Frauen  aus  Deutsch- 

« 

land  ankomnien,  die  vereint  durch  gemeinsamen  Wahn,  in 

den  Slrafsen  und  in  den  Kirchen  dem  Vojkcf  dies  sonderbare 
Schauspiel  ein(|s  rasenden  Tanses  gewährten.  Hand  in  Hand 
acMosien  sie  Kreise,  uiyi  ihrer  Sinne  ansdheinend  nicht  mäch* 
tig,  tarnten  sie  stundenlang  in  wiMer  Raserei,  ehncf  Sdie« 
.vor  den  Umstehenden,  bis  sie  erschöpft  niederfielen;  dann 
lüagten  sie  über  grofse  Beklemmung  und  ächzten  als  stände 
ifaMn  der  Tod  bevor,  bis  man  ihnen  deii  Unterleib  fmk  Tii» 
ehern  lusammenschnürte,  worauf  sie  sich  erholten  und  frei 
•blieben  bis  zum  nächsten  Anfalle.  Diese  Einschnürung  ge- 
schah wegen  der  Trommelsucht,  welche  sich  nach  demlurampf- 
hallen  Toben  einsteUte,  oft  half  man  aber  noch  kimslloser 
mit  Fauslacblägen  und  Fufstritten  auf  den  Unterleib.  Wäh- 
rend des  Tanzes  hatten  sie  Erscheinungen,  sie  sahen  nicht, 
sie  hdrten  nicht,  ihre  Phantasie  gaukelte  ümen  die  Geister 
vor,  deren  Namen  sie  hervorkrichsten,  imd  spfilerhin  aaglen 
einige  aus,  sie  wären  sieh  vorgekommen,  wie  in  einen  Slroni 
von  Blut  getaucht,  und  hätten  deshalb  so  hoch  springen  müs- 
een.  Andere  sahen  in  ihrer .  Venückuhg  den  Himmel  offe% 
mit  dem  thronenden  Heiland  and  der  Mutter  Gottes,  wie 
denn  der  Glaube  des  Zeilalters  sich  in  ihrer  Phantasie  wun- 
dersam und  mannigfach  spiegelte« 

Wo  die  Krankheit  vollkommen  entwickelt  war,  da  be- 
gannen die  Anfalle  mit  falbäehtigen  Zuckungen.  *  Die  Behaf* 
leten  fielen  bewufsllos  und  schnaubend  zu  Boden,  Schaum 
trat  ihnen  .vor  den  Mund,  dann  sprangen  sie  auf,  und  hoben 
ihren  Tanz  an  mit  unheimlichen  VememingBiu  Doch  trat 
das  Uebel  ohne  Zwwfel  aobr  vendiiedeMtlig  m^,  und  vor- 
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Merle  mk  nick  Zmk  una  Ort,  werOb«  iMchiamldMa 

ZeilgenMMn  die  nMiigen  Angaben  nur  unvolbtändig  aufge* 
zeichnet  haben,  gewohnt  iiul  ih^en  Begriffen  über  die  Geister- 
weit  die  Beobaeiiluog  natürlicher  Vorgikige  xu  verwinrwik 

Nur  weniger  Blonete  beeilte  es,  um  dieee  demenisoha 
Krankheit  von  Aachen  aus,  wo  sie  sich  im  Juli  zeigte,  über 
die  benachbarten  Niederlande  su  verbreiten.  In  Lüttich,.  Ut- 
rectOy  Tengm  und  vielen  anderen  bdgiaehen  Stadien  eraehin- 
nen  die  Johannialänier  niit  Krinien  im  Haara»  den.  Unter- 
leib mit  Tüchern  umgürtet,  um  ohne  Veriug  Erleichiernng 
zu  finden,  wenn  nach  dem  Käsen  die  Trommelsucht  sich  ein^ 
aleltte*  Die  Einephnürung  bewirkte  man  leichl  dorch  dai 
Drehes)  einea  eingealeckien  Steekee,  viele  logen  aber  die  Fbfs- 
trille  und  Faustschiäge  vor,  wobei  es  an  ilülfelei^kndcn  nicht 
'iehlie,  denn  we  dergleichen  vorging,  da  hef  das  Voik  -schaa^ 
reDweiae  auaammen,  um  mü  gierigen  Blicken  aiek  an  dem 
grauenvollen  Schauspiel  su  weiden.  Endlieh  erregte  die  an- 
wachsende  Menge  der  Behafteten  nicht  weniger  Besorgnifs, 
als  die  Anfmerkaamkeity  die  man  ihnen  schenkte.  In  Städten 
iumI  Oödero  nabman  aie  die  Getteahäuaer  ein,  überall  wur- 
den ihretwegen  Umtflge  veranstaltet,  Messen  gelesen  und 
kirchhche  Gesänge  angestimmt,  überall  Verwunderung  und 
Eetaetien  über  die  Krankheiti  deren  teuflischen  Uiiprungnie- 
aannd  besweilelte.  In  Lüttich  nahmen  die  Priester  ihre  Zu- 
flucht zu.  Beschw6rungnn,  und  suchten  dem  Uebel,  das  ihnen 
gelahrlich  zu  werden  drohte,  mit  all  ihrer  Macht  zu  steuern. 
Denn  oft  atiefiBen  die  Beaeaseneni  zu  Scbaaren  vereiot,  Ver- 
wöneehungen  gegen  aie  aua  und  wollten  aie  todien,  auch  liefis 
man  sich  so  von  ihnen  einschüchtern,  dafs  eine  eigene  Ver- 
ordnung erging,  keine  anderen  als  stumpfe  Schuhe  anzufer- 
tigan,  weil. die  Beaesaenen  einen  krankhaften  Widerwillen  ge- 
gen die  Sdiufaadmübd  kund  gegeben  hatten,  die  bald  nach 
dem  grofsen  Sterben  i.  J.  1350  in  die  Mode  gekommen  wa-- 
ren.  Noch  mehr  wurden  diese  durch  den  Anblick  der  rothea 
Farbe  aufgeregt,  deren  Einfhiüs  ^auf  die  erkrankten  Nerven 
dne  wunderbare  Uebereinatimmung  krampfhafter  Uebel  mi 
dam  Zustande  wüthender  Thiere  erkennen  läfsl,  bei  den  Jo- 
hrnniatünirtn  aber  mit  Bildern  ihrer  Verzückung  wahrschein- 
Mi  m  Verbindung  stand.  Auch  gab  ea  eimge  unter  ihnen, 
die  den  Anblick  von  Weinenden  mcht  ertragsn  kenaten«  DaCs 
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ÜB  BeluAelen  «ine  Art  S«ctirer  wärai,  davon  g^nblen  neb 

die  Geistlichen  täglich  mehr  zu  üBereeugen,  deshalb  eilten  sie 
mit  der  Beschwörung,  damil  iias  üebel  sich  niclil  unler  die 
höheren  Stände  verbreitetei  denn  bis  Jetxt  waren  faai  nur  Ann» 
ergriffen  worden,  und  die  weni|cn  Wohlhabenden  und  Mönche^ 
die  man  unter  ihnen  sah,  gehörlen  zu  denen,  deren  Leicht- 
fertigkeit dem  Reia  der  Neuheit  nicht  zu  widerstehen  ver-  * 
mochte^  aoUto  diese  aneh  von  dämoniaehem  Sehwindel  aua- 
gehen.  .WiiUiek  halten  nun  aueh  Behaftete  untor  dem  Ein* 
flufs  geistlicher  Beschwörungsformel  geäufserl,  man  hätte  den 
Dämonen  nur  noch  einige  Wochen  Zeit  lassen  soUen,  so  wür- 
den, aie  in  die  lieiber  der  Vornehmen  und. Fürsten  gelidbreii 
sein,  und  durch  diese  den  Clenis  vemidilel  haben.  Reden 
dieser  Art,  welche  die  Besessenen  in  einem  Zustande  verneh- 
men liefsen,  der  mit  dem  magnetischen  Schlafe  vei^lichen' 
werden  kann,  wurden  überall  geglaubt,  und  gingen  mit  won* 
derlichen  Zusätzen  von  Mund  zu  Mund,  desto  eifriger  such- 
ten die  Geistlichen  jeder  gefährlichen  Stimmung  des  Volkes 
snvonukommeni  ab  ob  die  bestehende  Ordnung  der  DiMkgt 
von  dem  Unsum  emstüeh  hStte  bedroht  werden  kUnnen.  Uwe 
Bemühungen  hatten  Erfolg,  denn  im  vierzehnten  Jahrhundert 
war  die  Beschwörung  ein  mächtiges  Heilmittel»  oder  es  fand 
aueh. die  wahnsinnige  Ueberspannung*  in'de»  von  selbst  ein- 
tretenden Brsehlaffung  ihr  Ende,  und  so  sah  man  nach  mein 
oder  elf  Monalen  keine  Johannistänzer  mehr  in  den  belgischen 
Städten*  Doch  war  das  Uebei  au  tief  gewuraelt,  um  so  leich* 
ten  Angriffen  au  weichen. 

Einen  Monat  später  als  in  Aaehen  zdgte  sich  die  Tanc- 
sucht  in  Cöln,  wo  die  Zahl  der  Besessenen  auf  mehr  als 
Fünfhundert  anwuchs,  und  um  dieselbe  Zeit  in  Metz,  wo  elf* 
hundert  Tamer  die  Strafsen  angefüllt  haben  sollen«.  Landleoie 
verlielsen  den  PBag,  Handwerker  die  Werkstätte,  Hausfrauen 
den  Heerd,  um  sich  dem  wilden  Reigen  anzuscbliefsen,  und 
die  gewerbreiche  Stadt  wurde  der  Sehauplala  verderblichen 
Unheils.  Heimliche  Begienl^n  wurden  aufgeregt,,  und  fanden 
nur  SU  bald  Gelegenheit  zu  wilder  Befriedigung,  auch  benutz- 
ten viele  Bettler,  von  Laster  und  Elend  gedrückt,  die  will- 
kommene neue  Krankheit  zu  kursweihgem  Erwerb.  Mädchen 
und  Knaben  entliefen  ihren  Eltern,  und  Dienslbelen  ifaMi 
Brotherren,  um  sich  an  den  Tänzen  der  Besessenen  zu  er- 
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gölten,  and  im  Gift  <ler  geistigen  Antleckung  begierig  ein- 
zusaugen, üeber  hundert  unverheirathete  Weiber  «ah  man 
ao  geweiheten  und  ungeweiheten  S{s^\^0n  umherrasen,  imd  et 
Migt0  «ch  bald,  welche  GluUi  in  ihn^n  geftichl  worden  war. 
Besetaene  dieter  Art  genasen  dann  auch  sehr  bald,  viele  schon 
innerhalb  zehn  Tagen,  andejre  blieben  jedoch  unertälÜicfa,  to 
dafs  man  sie  den  schwängern  Leib  mii  Tüchern  umgürltD 
imd  iumier  wieder  mid  wieder  an  den  Tünien  Theil  nehmen 
sah.  Schaaren  versunkener  Müfsiggänger,  welche  die  Geber- 
den und  die  Zuckungen  der  Kranken  trefflich  nachtuahmen 
vcrstandeni  tagen  Unterhalt  und  Abenteuer  suchend  ym  Ort 
m  Ort,  und  verbrmteten  das  widrige  KrampRibel  wie  eine 
Seuche,  denn  bei  Krankheiten  dieser  Art  werden  Empfäng- 
liche eben  so  leicht  von  dem  Schein  wie  von  der  Wirklich- 
keit eingriffen.  Zuleltt  verjagte  man  diese  Unheil  bringenden 
Gisla,  dia  den  Beschwörungen  der  Priester  wie  den  Heilmit- 
teln der  Aerzle  gleich  unzugänglich  waren,  doch  konnte  man 
in  den  rheinischen  Städten  erst  nach  vier  (Monaten  des  Tru- 
§ee  und  der  Lasterhaftigkeit  Herr  werden,  die  das  urspHing- 
Kske  Uebel  so  bedenklich  vergröfsert  hatten.  Einmal  ins  Le- 
ben gerufen,  schlioh  indessen  die  Seuche  weiter,  und  fand 
überreichliche  Nahrung  in  der  Sinnesart  des  vieraehnten  und 
HMMlinten  Jahrhunderts,  ja  auch  noch  im  sechtehnten  und 
üebtehnten  dauerte  sie,  wenn  auch  verminder!,  fort  als  eine 
stehende  Geisteskrankheit,  und  erregte  in  Städten,  deren  ße- 
sie  neu  war,  eben  so  wunderbare  ab  verabscheuungs* 
fMrdige  Anftritle. 

2.  Der  St.  Veitstanz.  Slrafsburg  wurde  von  der  „T^an t- 
plage"  im  Jahre  141 B  heimgesucht.  Es  war  noch  derselbe 
WaltaMinn  unter  dem  Volke,  wie  in  den  niederrheinischen  und 
belgischen  Städten.  Ergriffen  vom  Anbfick  der  Befallenen, 
erregten  viele  Erkrankende  Besorgnifs  durch  wirres  und  ver- 
ehrtes Benehmen,  dann  folgten  sie  unaufhaltsam  den  Schwär- 
mst dec  Tanaenden,  die  Tag  und^Macht  durch  die  Stndsen 
id^en,  begleitet  von  aufspielenden  Sackpfeifem  und  sahllosen 
Neugierigen,  denen  sich  bekümmerte  Ellern  und  Verwandte 
anschlössen,  su  sehen,  wie  es  den  verirrten  Ihrigen  erginge. 
'Smm  utid  V^rw^enbeit  trieben  auch  in  dieser  Stadl  ihr 
steres  Spiel,  doch  scheint  wohl  der  krankhafte  Wahn  vorge- 
waltet au  haben.   Deshalb  konnte  nur  vorläufi|^.die  Räigion 
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Hülfe  bringen,  und  ia  diesem  Sinne  nahm  Mob  der  StadUnUb 
d«r  Ungßickliclieii  menicheiifreundUcb  an.  Man  Iheike  m 
in  abgesonderte  Haufen  und  gab  ihnen  verantworlliche  Auf- 
seher, damit  ihnen  kein  Leides  geschähe,  vielleicht  aueli  um 
die  üobheil  unter  ihnen  lu  siigelo.  6o  worden  sie  denn  w 
Fufs  und  SU  Wegen  xu  den  Capellen  ilee  heiligen  Veit* 
nach  Zabern  und  Koleslein  geleitel,  wo  ihrer  Priester  war- 
teten, um  durch  das  Hochamt  und  andere  heilige  Gebräuche 
auf  ihre  verirrten  Sinne  lu  wirken*  Maeh  voUbraeliteai  Get- 
teadientt  führte  man  sie  In  feierliehem  Umzüge  um  den  Al- 
tar, liefs  sie  von  ihren  Almosen  ein  Geringes  opfern,  und 
viele  mögen  durch  Andacht  und  die  Heiligkeil  des  Ortes  von 
troitlosem  irrwafan  nenesen  sein*  Man  beachte  hier  woU, 
dafs  sich  in  dieser  Zeit  die  Tanswuth  an  den  Altären  des 
Heiligen  nicht  erneute,  dafs  man  von  diesem  nur  Hülfe  flehte, 
und  ven  seiner  Wunderthätigkeit  die  Genesung  hoffte,  welche 
aulser  dem  Bereich  menschlicher  Einsicht  lag.  EHe  Penon 
des  heiligen  Veit  ist  hier  keinesweges  ohne  Bedeutung. 
war  ein  Knabe  in  Sicilien,  der  zur  Zeit  der  Diocletianischeii 
ChristenverUgungen  u  J.  303  sngleich  mit  JUod€§iuM  nn4 
Creacenllii  das  Märtyrerthum  erlangte.  Seine  Legenden  sind 
dunkel,  und  er  wäre  gewifs  unter  den  zahllosen  apokryphi- 
echen  ftlärtyrern  der  ersten  Jahrhunderle  unbeachtet  gebüf- 
ben»  wenn  ihm  nicht  die  Uebertragung*a^nes  Leichnams  nncK 
St  Denys  und  von  da  nach  Corvey  i.  J.  836  euien  hAere» 
Rang  verliehen  hätte.  Seil  dieser  Zeil  geschahen  begreiHieh 
viele  Wunder  an  seinem  neuen  Grabe,  das  zur  Beresligu«§ 
des  römischen  ChiistenthttmB  unter  den  Deutschen  weseM- 
liehe  Dienste  leistete,  und  St  Veit  wurde  bald  unter  die 
vierzehn  heiligen  ,,NolhheIfer**  oder  „Apotheker"  versetzt 
Seine  Altäre  mehrten  sich»  das  Volk  nabele  ihnen  in  aller- 
band  NiHhen  mit  gläubiger  Zuversicht,  und  verehrte  ihn  als 
Hdlfe  spendenden  Fürsprecher.  *VVie  nun  aber  die  Anbetung 
von  dieser  Art  Heiligen  aller  historischen  Beziehungen  ent- 
kleidet war,  welche  von  den  Priestern  absichliich  verwisftite 
wurden»  so  trag  man  sich  cu  Anfang  des  fonfsehnten  Jahr* 
hunderls,  vielleicht  auch  schon  im  vierzehnten,  mit  der  Le- 
gende, St  Veit  habe,  ehe  er  sich  unter  das  Schwert  fe» 
hmigt,  XU  Gott  gebelft»  er  möge  alle»  die  seiMli  Aheod  featen 
und  «einen  Tag  faiem  wlii4sn»  w  dem  Tann  bewabfian» 


Digitized  bv  Go 


TaDftwolli.  283 
womtf  CUM  SliaiBM  vwi  Hnmid  vemaMnen  worden  sei : 
„Vile,  du  bist  erhöret.''  So  wurde  St.  Veit  der  Schule^ 
heilige  der  Tanzsüchtigen,  wie' einst  Sl.  Marlin  von  Tom 
tat  Noüihelkr  der  Pockenknnken*  der  Antonius  der 

am  „hdlüsehen  Fetter''  Leidenden,  und  die  heilige  Marga- 
retha die  Juno  Lucina  der  Gebärenden. 

Ursachen.  Die  Beziehung  Johanne^  des  Täufers  tor 
Tsnswulli  dee  nertehnten  JahrliunderU  ist  eine  gans  wrseln^ 
dcne.  Er  war  orsprönglich  durchaus  nicht  der  Schutzheilige 
der  Befalle  nen,  der  diesen  Befreiung  von  einem  für  Teufels«*' 
werk  gehaltenen  Uebel  verheifsen  häUe;  in  der  Art  seiner 
Verehrung  liegt  vielmehr  ein  vrkhliger  und  recht  einleuch- 
tender Grund  der  Enlwickehing  dieses  üebels.  Seit  den  äU 
testen  ZeiteOi  vielleicht  schon  seit  dem  vierten  Jahrhundert, 
«feierte  man  seinen  Tag  mii  allerlei  sonderbaren  und'  .Wil« 
den  GebrSuohen,. deren  ursprüngliche  mystische  Bedeutung  bei 
einzelnen  Völlcern  durch  hinzugefügte  heidnische  üeberbleibsel 
manniglEach  entstellt  wurde.  So  übertrugen  die  Deutschen 
das  ihnen  wma  lieiligen  Bonifaciua  verbotene  Amfinden  der 
„Nodfyr,"  eben  uralten  hmdnischen  Gebrauch,  auf  die  Feier 
des  St.  Johannisfestes,  und  es  hat  sich  noch  bis  auf  diesen 
Tag  der  Glaube  erhallen,  dafs  Menschen  und  Thiere,  die 
dureh  diese  Flammen  oder  ihren  Rauch  hindarchsprängen, 
vor  Fieber  und  andern  Krankheiten,  wie  durch  eine  Art  von 
Feuertaufe,  ein  ganzes  Jahr  lang  gesichert  würden.  Bei  die- 
ser heidnisch-chriitlichen  Feier  ging  es  nicht  ab  ohne.bachan- 
tische  Tänie,  die  durch  ähnlkhe  Ursachen  bei  allen  rohen 
Völkern  der  Erde  veranlafst  worden  sind,  und  ohne  wilde 
Ausschweifungen  der  gereizten  ElinbilJungskraft.  Nun  waren 
es  aber  mchi  blofs  die  Deutsehen,  die  das  Fest  Johannes  des 
lÜnfers  mik  Ausbrüchen  fanatischer  Raserei  begingen,  aucti 
von  den  südeuropäischen  und  asiatischen  Völkern  läfst  sich 
ähnliches  nachweisen;  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dais  die  Giieclien  einen  Theil  ihrer  Bachusmystenfln  auf  den 
Tag  des  auch  von  den  Muhamedanem  hochgefderten  Tugend* 
Predigers  übertragen  haben,  —  eine  Verkehrtheit,  die  sich  in 
menschlichen  Angelegenheiten  nur  allzu  oft  wiederholt.  In 
wiefern  hierbei  das  Andenken  an  die  Todesgeachichte  des  hei* 
Kgen  Johannes  von  Einflufs  sein  konnte,  wollen  wir  gelehrten 
Theologen  su  entscheiden  überlassen.  Hier  bleibt  es  nur  noch 
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von  WichAi|^eil  aaNifuhreD,  dtia  noeh  bis  «uf  dmn  Tag  in 
Abytrinien,  einem  Ton  Europa  dorchkuB  abgesehiedenen  Lttde, 

wo  das  Christenlhum  in  uranfänglicher  Einfachheit  sich  ge- 
gen den  Islam  bewahrt  ha^  Johannes  als  Schutibeiliger  der 
von  kranUiailer  Tanssucht  BeUknen  geMert  wird.  Haato- 
riadier  Zasammenhang  labt  aich  in  dieee  Bruchitüdce  aus 
dem  Reiche  der  1\lystik  und  des  Aberglaubens  nicht  bringen, 
wenn  wir  aber  bemerken»  dafs  die  ersten  Tanzer  in  Aachen 
mil  dem  Namen  des  heiligen  Johannes  im  Munde  im  JnS 
'  erschienen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  die  wilde  Feier 
des  Johannistages  i.  J.  1374  die  Veranlassung  au  der  geisti« 
gen  Seuche  groben  habe,  die  von  jetst  an  so  viele  Tan^ 
sende  mit  heilloser  .Veikehrlheit  und  widrigen  Vanemuigen 
deä  Körpers  heimsuchte. 

Dies  wird  um  so  wahrscheinlicher,  da  einige  Monate  vor- . 
her  die  Rhein-  jond  Maingegenden  pobe  UqglucksfiiUe  erht* 
ten  halten.  Schon  im  Februar  waren  diese'  beiden  Flisse 
hoch  aus  ihren  Ufern  getreten,  die  Mauern  der  Sladt  Cöln 
an  der  Rheinseile  stürzten  zusammen  und  sehr  ,viele  Orischaf- 
ten  'geriethen  in  das  äuTsersle  Elend.  Hienu  kam  der^roaU 
losr  Zustand  des  westlichen  und  sädfidien  Deutschlands  >  kein 
Gesets,  kein  Machtspruch  konnte  den  unablässigen  Fehden 
der  Burgherren  steuern,  und  namentlich  schienen  in  Franken 
die  uralten  Zeiten  des  Faustreehts  wiedergekehrl  tu  son. 
Sicherheit  des  Eigenthums  war  nirgends,  freche  SVillkür  herrschte 
überall,  verderbte  Sinnesart  und  rohe  Kraft  fanden  nur  hier 
und  da  schwachen  Widerstand,  woher  es  denn  kam,  dafii 
auch  die  grausamen  aber  einträglichen  Judenverfolgungen  noch 
dies  ganze  Jahrhundert  hindurch  an  vielen  Orlen  mit  herge- 
brachter VMldheit  wiederholt  wurden.  An  Elenden  und  Nie- 
dergebeugten fehlte  es  also  nirgends  im  westfiehen  Deutsch- 
land, am  wenigsten  in  den  Rheingegenden,  und  erwägt  man 
noch  aufserdem,  dafs  unter  den  Scliaaren  derselben  noch  viele 
umherirrten,  deren  Gewissen  von  dem  Bewufstsein  begange- 
ner Gräuel  während  der  schwanen  Peel  gefoltert  wurde,  so 
wird  es  begreiflich,  wie  Ihre  Verzweiflung  sich  im  Rausche 
einer  hergebrachten  Baserei  Luft  zu  machen  suchte.  Es  ist 
hieraus  mit  gutem  Grunde  anzunehmen,  daTs  die  wilde  Feier 
dea  Johannistages  i.  J.  1374  ein  längst  vorbereilelas  Uabel 
nur  erst  snm  Ausbruch  gebracht  hat,  und  wollte  mau  weiter 
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forschen,  ein  bis  dahin  unschädlicher  Gebrauch,  der  wie 
viele  andere  nur  den  Aberglauben  unlerhallen  halle,  in  eine 
grobe  Krankheit  'ausarten  konnte,  so  liegt  ea  nahe»  die 
mgewfthnlidie  Spamnnig  der  Gemfitber  and  die  Folgen  von 
Nolh  und  Mangel  in  Anschlag  zu  bringen.  Gerade  der  Un- 
lerleib,  der  bei  vielen  durch  Hunger  und  schlechte  Nahrung 
geachwäehi  war,  wurde  bei  den  meislen  von  angatvoUeai  Lei- 
den befallen,  und  die  Trommelsucht  deutet  dem  umsichtigen 
Arzte  auf  eine  wohl  zu  beachtende  Wurzel  des  Uebels. 

3.  Aeltere  Tanzplagen.  Im  Uebrigen  wardieTans- 
sudll  vom  Jabr  1374  keine  gern  neue,  sondern  eine  im  Mit. 
leUler  wohlbekannte  Erscheinung,  von  der  viele  Wunderge- 
schichten sich  unter  dem  Volke  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
fortpflauBten.  Im  Jahr  1237  sollen  in  Erfurt  über  ^hundert 
Kinder  von  dieaer  Krankheit  plötilieh  belialien  worden  sein, 
und  den  Weg  nach  Arnstadt  tanzend  und  springend  zurück- 
gelegt haben.  Hier  angelangt  fielen  sie  erschöpft  su  Boden, 
.  und  nach  dem  Berieht  einer  alten  Ciironik  starben  von  ihnen 
viele,  nachdem  sie  von  ihren  Eltern  kuröekgehoh  waren,  und 
die  übrigen  blieben  bis  zu  ihrem  Tode  mit  einem  anhaltenden 
Zillern  behaftet.  Einen  andern  Vorfall  erzählle  man  sich  von 
sweihmideri  Tämem  auf  der  BloaeUMrücke  in  Utrecht  i.  J. 
i97S  (den  17.  Juni),  die  nicht  eher  aufhören  wollten  £u  tan» . 
zen,  als  bis  ein  Priester  den  Leib  Christi  zu  einem  Kranken 
vorbeitrüge,  und  lur  Strafe  ihres  Frevels,  als  ^ie  Brücke  brach, 
alle  ertranken;  auch  war  Aehnliches  schon  i.  J.  1021  bei  der 
Klosterkirche  von  Kolbig  unweil  Bemburg  vorgefallen.  Nach 
einer  oft  wiederholten  Sage  sollten  hier  in  der  Chrislnachl 
achtsehn  Landleule,  deren  Namen  cum  Theil  noch  aufbewahrt 
nnd,  durch  Tarnen  und  LSnnen  auf  dem  Kirchhofe  den  Got- 
tesdienst gestört,  und  der  Priester  Rupredit  sie  mit  dem 
Fluche  beladen  haben,  ein  ganzes  Jahr  lang  unablässig  zu 
tMMeii  und  Ml  aehrcien.  Dieae  Verwünschung  sei  denn  auch 
aroUst&idig  in  ErfBUung  gegangen,  so  dala  die  Unglücklieben 
endlich  bis  an  die  Kniee  in  die  Erde  gesunken,  und  ohne  in 
der  ganaen  Zeit  Nahrung  genossen  zu  haben,  durch  die  Für- 
bütiti: Jweier  frommen  Bischöfe  befreit  worden  wären.  Sio 
Sailen  darauf  in  einen  dreitägigen  tMen  Schlaf  verfojfen  und 
TOr  von  ihnen  gestorben  s<Mn.  die  übrigen  aber  leiÜebenl  ein 
ZiUem  der  Glieder  luruckbehaiten  haben.    Was  an  dieser 
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wundatfam  entoteUten  Geaehichte  wahr  und  waa  2hiaal8  fröm- 
nebider  Priester  geweaen  aei,  iat  nicht  der  Mühe  werlh  mu 

ermilleliii  genug  sie  wurde  im  ganzen  Millelalter  geglaubt  und 
mit  ßraUiineo  und  Grauen  wiedererzählt,  trat  also  irgend  eine 
Veranlaaaung  ein  aa  wahnainnigem  Toben  und  wilder  Tarn- 
sucht,  so  yerfehlte  sie  nicht  Ihre  Wirkung  auf  Monachan,  de- 
ren Gedanken  dem  Reiche  der  Wunder  und  der  Gespenster- 
welt angehörten« 

Aua  dteaer,  dam  MHtekdter  ao  gana  eigenthüanlieheB  Stirn« 
mung  der  Gemüther,  welche  luni  Heile  der  Menaehheil  aeit- 
dem  der  besseren  Gesillung  und  dem  Volksunterrichl  gewi- 
chen ial>  erklärt  sich  die  Entstehung  und  die  lange  Fortdauer 
dieaer  aufserordentüchen  Geiateakrankheit»  Mit  Sehea  und 
Widerwillen  bebte  der  gesunde  Sinn  des  Voikea  vor  der  adiwe- 
ren  Flage  zurück,  welche  die  mulhwillig  aufbrausende  Roh- 
heit in  einem  längst  verschollenen  Sprüchworte  argen  Fein- 
den und  Widecaachern  anwönschte;  auch  gab  aieh  der  Un- 
wille und  die  Auflehnung  gegen  die  Siltenlosigkeil  dea  Zeil» 
alters  dadurch  zu  erkennen,  dafs  man  die  unkräftige  Taufe 
von  unzüchtigen  Prieslern  für  die  Ursache  eines  so  furchtba- 
ren Leidena  hielt,  als  hätten  unschuldige  Kinder  noch  In  ajiä. 
Icn  Jahren  die  Entweihung  der  Saeramenle  durah  üppige 
Pfaffen  abbüfsen  müssen.  In  wie  grofse  Gefahr  die  Priealer 
in  den  JNiederlanden  durch  diesen  Glauben  gerieüien,  haben 
wir  bereits  erwähnt.  Nun  suchten  sie  awar  ihre  Versöhnung 
nril  dem  aufgebrachten  und  damala  sehr  entarteten  Volke, 
durch  Beschwörungen  au  beschleunigen,  dBe  ihnen  noch  gr5a- 
seres  Ansehn  verschnfflen,  als  vorher,  weil  sie  Tausende  von 
Behafteten  sichtbar  dadurch  hersleliten;  aber  im  Aligemeiaen 
blieb  das  Mifsirauen,  und  die  heiligen  Formehi  waren'  eben 
ao  wenig  Im  Stande,  den  Fortgang  dea  tief  gewuiiellen  Ue- 
beis  au  hemmen,  als  späterhin  die  Gebete  und  gotlesdienst- 
liehen  Gebräuche  an  den  Altären  des  hochverehrten  Märtyrers. 
£s  ist  daher  nur  dem  Zufall  und  einem  gewiaaen  Widerwil- 
len gegen  die  dimoniache  Krankheit  auauachreiben,  welche 
aufaer  dem  Bereiche  menschlicher  Einsicht  zu  liegen  schien, 
wenn  sich  aus  der  'Iweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derte nur  wenige  und  unbedeutende  Nachrichten  vom  Veit#- 
tanie  erhalten  haben.  Von  ihrer  HeAigkeit  hatte  dft  gaiaUfr 
Seuche  durchana  nkhl  nachgelassen ;  dem  widersprechen 
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alark  aii%elrag«ien  Beschreibungen  aus  dem  sechrehnlen  Jahr- 
hundert, und  es  berechügk  keine  irgend  £u  ermiUeJnde  That- 
sache  su  dar  AimahnHV  daia  eioe  van  den  weianlBcben  Er« 
aoheuNnigan  der  Krankheil,  aelbal  nicht  einmal  die  Trommel- 
flUflhl  der  Befallenen  zurückgclrelen,  und  das  Leiden  dadurch 
einiacber  geworden  wäre.  Die  Aerzte  haben  sich,  ao  scbeini 
es,  im  gaMan-  fnnlaebnien  Jabriiiindert  durefaaua  nieht  av( 
Behandlung  der  TanaaGdiligen  eingelassen,  die  nach  den  herr- 
sehenden  Begriffen  allein  den  Dienern  der  Kirche  rukam.  Ge- 
gen. Teufelskrankheilen  hatten  sie  keine  Ueiimiiftal,  und  spr*^ 
dm  sich  gieieh  anfangs  einige  ven  ihnen  dahin  aus,  de^ 
Tanzplage  lägen  natürliche  Ursachen  zum  Grunde,  wie  hitzi- 
ges Temperament  und  andere  mit  den  Namen  der  Schule, 
benannte  Dinge,  so  kamen  diaae  Ansichten  um  s.o  weniger 
in  Betracht,  ak  es  nicht  der  Mühe  weith  seUen,  die  Sorge 
för  Schaaren  besessener  Landstreicher  und  Beliier  mit  eif^- 
süchtigen  Priestern  zu  Iheilen. 

Dim  Aiora^te^  Mur  erst  su  Anlang  des  sechsefanten  Jahr- 
hnnderta  unterwarf  man  den  Sanet  Veitatans  äretÜcher 
Untersuchung,  und  benahm  ihm  seinen  unheimlichen  dämo- 
nischen Schein.  Dies  geschah  von  ParaceUu»,  dem  mäch- 
tigen, kaum  jetst  erst  verstandenen  Reformator  der  Heilkunde^ 
der  die  Krankhdt  dem  Reiche  der  Wunder  und  der  Heiligen 
entziehen,  und  ihre  Ursachen  aus  seiner  KenntnÜs  des  mensch- 
lichen Körpers  entwickeln  wollte.  „So  wollen  wir  doch  nicht 
inlegen,  dals  die  .Heiligen  Krankheiten  mögen  geben  und  den« 
aeÜNgen  sollen  auch  nach  genennet  werden,  —  als  denn  viele 
sind,  die  grofse  rheologey  darauff  setzen,  und  sie  mehr  Gott 
aulegen,  denn  der  Natur,  das  ein  unnütaes  Gespräch  ist.  Uns 
naifofelt  das  geschweta,  hinder  welchem  kein  Wahrseichen 
seind,  sondern  allein  Glauben,  das  ein  unmenschhehs  Ding 
ist,  und  die  Gölter  auch  nichts  darauff  halten.  Das  waren 
dio  Wort^  die  er  adnen  füir  Belehrung  dieser  Art  noch  .un* 
empfänglichen  Zeitgenossen  «urief,  als  noch  überall  der  Glaube 
an  Bezauberung  unerschütlert  war,  und  die  Ceislerwelt  die 
G^BMlIh^.nQch  in  &o  festen  Banden  hielt,  dafs  Tausende  nach 
ihsct.ayeöen  Ueberseugung  dem  Teufel  sur  Beule^  und  nuf 
dna  GeheMt  der  Religion  v^e  der  Gesetse  unsähBge  Scbefterw 
häufen  angezündet  wurden,  durch  deren  Glut  die  menschliche 
Gesellschaft  gereiivgt  werden  sollte. 
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BtameUm  untmdiied  drei  Arten  Yon  VeiteUmi:  die 

erste  aus  Einbildung  (Vilisla,  Chorea  imaginativa,  «etli» 
maüva)t  womii  die  ursprüngliche  Tanzplage  gemeint  ist,  die 
sweite  aus  sinnlicher  Begierde  „mit  Verhengung  des 
Willens«  (Chorea  lasdva),  und  die  dritte  aus  körperli^ 
chen  Ursachen  (Chorea  naturalis,  coacta),  wdehe  er  rioil 
nach  einer  abenteuerlichen  Ansicht  so  vorstellte,  dafs  in  ge- 
vmen  Adern»  die  für  einen  innem  Kitael  empfänglich  wären, 
und  dadurch  Lachen  hervorbrachten,  das  Blut  durch  veränr- 
derle  Lebensgeister  in  Aufwallung  gebracht  w3rde,  woduiflb  ^ 
'unwillkürliche  Anfälle  berauschender  Freude  und  Tanzsuchi 
entstanden.  Zu  dieser  Annahme  führte  ihn  ohne  Zweifel  iKe 
Btt  semer  Zeit  nicht  seltene  Beobachtung  eines  mildem VeiÜ!* 
tanzes  mit  unwillkürlichem  Lachen,  der  dem  Lachkranfthifc 
Neueren  zur  Seite  gestellt  werden  konnte,  wenn  dieser  mit 
angenehmer  Empfindung  und  mit  ausgelassener  Tanzsucht 
verbunden  wäre.  Bei  diesen  Kranken  fehlte  das  Ueuleiip 
Schreien  und  Springen  der  stärker  Behafteten,  auch  empfan* 
den  sie  keinen  übermäfsigen  Drang  zum  Tanzen,  und  thalen 
während  der  Anfälle  wiliigi  was  ihnen  gebeifsen  wurde,  wie- 
wohl sie  ihres  Verstandes  nicht  gans  mächtig  waren,  ja  es 
fanden  sich  sogar  einige  unter  ihnen,  die  nicj^t  einmai  tans- 
ten,  sondern  der  innern  Unruhe,  die  den  Anfallen  von  dieser 
Art  Wervenübeln  vorauszugehen  pflegl,  willenlos  durch  Lachen 
und  rasches  Gehen  bis  sur  Ermüdung  genügen  mufsten.  Of- 
fenbar steht  diese,  dem  ursprünglichen  Uebel  schon  sehr  enU 
fremdete  Krankheit  dem  sogenannten  Veilstanse  der  netteren 
Zeit  ganz  nahe,  oder  fallt  vielmehr,  bis  auf  das  weniger  we- 
sentliche Lachen  mit 'ihm  zusammen;  eine  Milderung  der 
Tanzplnge  war  also  su  Anfang  des  sechiehnten  Jahrhunderts 
offenbar  eingetreten. 

Ueber  die  Miltheilung  des  Veitstanzes  durch  Sympathie 
äuiserte  sich  Paracehus  in  seiner  eigenthümÜchen  Sprache 
überaus  geistreich  und  nicht  ohne  tiefe  Einsicht  in  das  We* 
sen  der  nnnlichen  Eindrücke,  welche  sum  Henen  gehen,  dem 
Sitz  der  Freude  und  der  Aufregungen,  die  den  Widerstand 
der  Vernunft  überwältigen,  und  während  „aiie  anderen  Qua- 
litäten und  INatur^  unterhegen,  den  Ergriffenen  durch  seine 
•nfängfiche  Verwilligung  und  alles  beherrschend  Einbildung 
sum  Nachahmen  des  Gesehenen  unaufhaltsam  antreiben»  Wn 

sei- 
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iciner  Briiandlung  des  Veilslanzes  kann  nichu  besseres  ge. 
sagt  werden,  als  dafs  sie  dem  ZeiUUer  angemessen  war.  Ge- 
gen  die  erste  Art,  die  oft  aus  somwQthiger  Aufregung  ihren 
Ortprang  nahm,  halte  er  ein  geisliges  MiUel,  dessen  Wirk- 
samkeit  bei  Erwägung  der  damaligen  Sinnesart  nicht  in  Ab- 
rede  zu  stellen  ist   Der  Kranke  soUte.sein  Bildnift  anferti^ 

S,  von  Wachs  oder  Hars,  und  in  Gedanken  alle  seine 
wäre  und  Versündigungen  in  dasselbe  versenken,  ^ all  seilt 
Gemülh  und  Gedanken  dieser  Schw^  ohn  eynfoUang  and^i 
w  Peraon  allein  vollkommen  in  das%lld  setzen,"  und  wenn 
mm  dies  gelungen,  das  Bild  verbrennen,  so  dafs  nichts  davon 
übrig  bliebe.  Von  dem  heiligen  Veit  oder  irgend  einem  an« 
dm  Nolhhelfer  war  hierbei  nicht  mehr  die  Rede,  wobei 

kommt,  dafs  jetst  die  -Zeit  der  offenen  Auflehnung 
gegen  die  römische  Kirche  begonnen  halle,  und  die  Vereh- 
r^g  der  Heiligen  von  vielen  als  Abgötterei  und  GteendienH 
▼erworCen  wurde.  —  Gegen  die  iweite  Art  des  Veitstanzes, 
•n»  smnfichem  Reiz,  von  welcher  ungleich  mehr  Frauen  als 
Manner  ergriffen  wurden,  empfahl  ParaceUus  harte  Behand- 
lung und  slrenges  F.asten.   Er  lieb  die  Kranken  ihrer  Frei- 

•n  einem  unbequemen  Orte  so 
lange  sitzen,  bis  die  Belrübnifs  sie  zur  Besinnung  und  Reue  - 
gebracht  halte;  dann  erlaubte  er  ihnen  allmalig  wieder  lu  ih- 
rer gewohnten  Weise  loröcksakehKn.  Derbe  körperliche 
Zachtigung  war'nicht  ausgeschlossen,  doch  sollle  mit  Vor- 
sicht die  zornige  Empörung  dagegen  vermieden  werden^  weil 
diese  todten  oder  die  Krankheit  verschlimmem  kdnnte,  und 
wo  es  geeignet  scMen,  da  dfimpfte  Arneeb««  den  KUzel 
der  Nerven  durch  Hineinwerfen  in  kaltes  Wasser.  —  Auf  die 
Behandlung  der  dritten  Art  kommt  es  hier  nicht  weiter  am 
Sie  sollte  mit  allerhand  wunderlichen  Mittehi  der  fflnften  Es-» 
sens  bewerkstelligt  werden,  und  wurde,  um  hier  im  rechten 
Lichte  erscheinen  zu  können,  eine  weitere  £nivrickelung  ei« 
gienthümlicher  Grundsätze  nothwendig  machen. 

Abnahme  und  Ende  der  Tansplage.  Um  diese 
Zeit  war  der  Veilslanz  schon  im  Abnehmen,  so  dafs  milder^ 
Formen  häufiger,  die  heftigeren  seltener  vorkameni  und  auch 
diesen  bedeutende  Zufälle  allmälig  aurfiektnilen.  Der 
T^tmmebudrt  in  den  AnflHen  wird  von  Paracehus  nicht 
mehr  Erwähnung  gelhan,  wiewohl  sie  noch  hin  und  wieder 
Med.  cbir.  Bocjcl.  XXXlil.  M  19 
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▼orgekomineii  sdn  mag.    Sekemek  wn  Om^fmJmg  aber» 

ein  hochberühmter  Arzt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehn- 
ten JahrhuuderlSy  spricht  schon  so  von  dieser  Krankheitt  daiii 
m  Our  noch  su  den  Steilen  seiner  Vorfahren  häufig  geweaeii 
*8ei,  doch  gelten  aeine  Beadweibungen  noch  von  eben  fieaena 
Jahrhundert,  und  von  dem  Ausgange  des  fünfzehnten.  Eis 
wurden  vom  VeitaUinae  Menschen  jeden  Standea  und  jeder 
Beaehaftigung  befallen,  beaonden  aolche,  die  eino  aittcnde  Lof 
bensart  führten,  wie  Schuster  und  Schneider;  aber  auch  rü- 
stige Landleute  verliefsen,  wie  vom  bösen  Geiste  ergriffeUi 
ihre  Feidarbeüi  und  so       man  die*  Befalleneii  lipii^i^ipili 
einander  von  ZAi  lu  Zeit  an  bestimmlen  Orten*  mimnien* 
kommen,  um  ohne  Bast  bis  zum  letzten  Hauche  su  ianien, 
wenn  sie  iiicht  von  den  Umstehenden  daran  vertnnderl  wui^ 
den.  Ihre  Wuth  und  Auagelaasenheil  beraobto  sie  ao  aller 
Sinne,  dafs  sich  viele  unter  ihnen  an  Ecken  und  Wänden  die 
Köpfe  serschmetlerten,  oder  sich  blindlings  in  reifsende  Sbröme 
aiürsleny  wo  sie  ihren  Tod  fanden.  Brüllend  undachioaM&d 
konnten  sie  von  den  Umstehenden  nioht  anders  gebändigt 
werden,  als  dafs  man  sie  mit  Bänken  und  Stühlen  umstellte, 
damit  aie  durch  hohe  Sprünge  ihre  Kräfte  desto  {tmIh^  ^* 
lieben,  worauf  aie  ^enn  wie  entseelt  au- Boden  fidaa  and 
sich  nur  nach  und  nach  wieder  erholten.    Doch  hatten  viele 
auch  damit  noch  nicht  den  innern  Sturm  ausgerast,  sondern 
de  frwafditen  mit  neu  belebten  Kräften,  und  mischten  sici| 
wieder  und  wieder  unter  die  Schaaren  der  Tausenden,  baT 
endlich  die  Krankheit  ihres  Geistes  durch  die  äufsersle  Er- 
ichöpfung  ihres  Körpers  beschwiohiigt  Wttidoi  aachden  daf 
mächtige  Reit  der  leidenden  Nerven  durah  die  hScbatt  ifti* 
willkürliche  Anstrengung  der  Glieder  verarbeitet  worden  war. 
Die  Anfälle  selbst  waren  also  auch  hier,  was  sie  ihrem  We- 
sen nach  in  allen  Nervenkrankheiten  aindl,  nothwond^  Kn« 
ien  einea  Innern  krankhaften  Zuatandea,  der  sich  von  desi 
Sitse  des  gestörten  Geistes  auf  die  Nerven  der  Bewegung, 
und  in  der  frühern  Zeit  auf  die  Geflechte  des  Unterleibes 
warf,  wo  sich  ein  tief  eingreifendes  Leiden  4^Mt  tniUlNmt 
Gerung  in  den  Därmen  lu  erkennen  gab. 

Bei  vielen  war  die  Heilung  durch  stürmische  Anfälle  SA 
gründlich  und  entschieden^  da(s  sie  in  die  Werkstatt  un4  ff 
d«n  Pfli«  «iitekkuhilei^  ala  wäi«  iiiii  ihnen  »iitlita  vorgebt 
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km.  Aadtf«  dagegen  biUUeo  die  Krankhml  uml  üirai  FVevtl 
mii  tiiMT  te  gäntlichm  Vemichlung  der  Kräfte,  dafs  sie  durch, 
keine  Slärkung  ihre  vorige  Gesundheit  wiedererlangen  kosA- 
tfio.  Staunen  erregle  es  unter  den  Amim,  defa  iMchadiwaB» 
ffen  Fnnm  van  der  Krankheit  befallen  werden  konnten,  ohne 
4m  geringsten  Schaden  ihrer  Leibesfrucht,  die  sie  nur  duicb 
EioUaden  des  Unterleibes  sicherten.   Fälle  diaaar  Art  kmm 
Mch  M  SeAanci?«  Zcitan  wckt  aeltan         Dafa  dia  Kran* 
kcn  y^n  der  Maiik  heftig  ergriffen,  und  ihre  Anfälle  dadurch 
erregt  und  verstärkt  wurden,  liegt  in  dem  Wesen  dieser  und 
ähnlicher  Nervenkrankbaitea,  in  daMi  Eiiidrtieke  dindi  daa 
QMk,  den  gaialigatan  aUer  Sinne,  hdher  ab  die  übrigen  an- 
zuschlagen sind.   Die  Obrigkeiten  der  Städte  mietheten  dea- 
halb  Musiker,  um  die  Anfälle  der  Veitatäntar  daila  iiachar 
I^MWiiiihren»  und  licfaen  kräftige  Manner  nah  mUer  ihre 
Baafai  miachen,  um  ihre  Erschöpfung  recht  vollständig  zu 
machen,  wovon  man  so  oft  gule£rfoJge  gaaehen  hatte;  audb 
yefb9lß  aie  rotbe  Kieidiing  nt  tragen,  wmI  die  Kranlsai^ 
dta^ilAm  Anblick  diaaar  Farbe  so  in  Wulh  gariethen,  dafs 
«e  auf  Leute  mit  rolher  Kleidung  losslünlen,  um  ihnen  Lei- 
dea  anxuthun,  wovon  aie  nur  mit  Mühe  abgehalten  werden 
hmm^  Ihre  dgenen  Kleider  aeniaaan  rie  hauGg  in  den  An- 
fiun,  «neh  veiübtan  tie  andern  Unfug,  woher  die  Wohlha- 
benden unter  ihnen  sich  von  zuverlässigen  Aufsehern  beglei- 
IM  lielaen,  damit  sie  steh  weder  aelbat  noeh  •  «Mieren  Scha- 
den BttCilgten.    Dach  war  diese  wunderbare  Krsnkheit  an 
Schenck's  Zeiten  schon  so  weil  zurückgewichen,  dafs  die 
Wandernniyn  der  Veitstäoser  von  Stadt  za  Stac^  längst  nic;ht 
WMktt  vetfcaman^  und  diaaar  Aiat  der  TromaujaiMdit  eben  aa 
mnäg  erwähnt,  ds  Awnealtnt.    Aueh  wurdm  die  meisten 
Kranken  von  den  Anfällen  nur  noch  alljährlich  heimgesuchli 
und  die  Veranlassung  daau  lag  ao  entaehiaden  in  der  danin» 
Sgen  Sinnaaart»  dafii  wann  man  ihnen  den  unbadinglen  Glau« 
ben  an  die  magische  Gewalt  der  Heiligen  halte  benehmen 
könneni  das  ganze  Uebel  gar  nicht  mehr  in  ihnen  au  Stande 
gabepman  wäre.  Dan  ganten  Juni  hindurchi  vor  dem  Pest 
dei  heiligen  Johannea»  empfanden  sie  eine  unfiberwindliobe 
Unruhe  und  UnbehagUchkeit ;  sie  waren  traurig,  furchtsam 
und  angstvoll,  irrten  unstät,  von  ziehenden  Sehmenan  getiie* 
ben»  wm^,  die  pMHalick  da  oder  dort  entalandeny  nnd  er* 
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warteten  sehiAdi  den  Vorabend  des  Jobannistageii  m  der  «i- 
.  verÜissigen  Hoffnung,  dab  der  Tana  an  den  Alliren  diesea 

Heiiigeni  oder  des  heiligen  Veit,  denn  im  Breisgau  erwar- 
tete man  von  beiden  Hülfe,  sie  von  ihrer  Qual  befreien  würde. 
Die«  ging  denn  aneh  ki  Erfüllung,  ao  dab  aie  forten  das  gauM 
Jahr  hindurch  unangefochten  blieben,  nachdem  aie  durch  drei- 
alündigea  Tanzen  und  Toben  einer  unabweislichen  Forderung 
dar  Natur  genügt  ballen,  Ea  wurden  um  dieae  Zeil  swci 
Capelbn  im  Breisgau  von  den  VeitelSnzem  baanehl,  die  St 
Veils-Capelie  in  ßiessen  bei  Breisach  und  die  St.  Johannis- 
Capelle  bei  Wasenweiler,  und  es  ist  wahracheinlich,  dab 
im  MMweaUieben  DeutaehkNid  die  Krankheit  noch  bia  in  im 
siebzehnte  Jahrhundert  fortgedauert  hat. 

Doch  wurde  sie  von  Jahr  zu  Jahr  seltener,  so  dafs  sie 
tu  Anfang  dea  aiebaehnlen  Jahrhunderte  nur  hier  und  da 
noch  in  verahelen  Fomen  beobaehlel  wwde«  Sa  halte  C 
Moral  im  Frühjahr  1G23  einige  Frauen  gesehen,  die  alljähr- 
lich nach  der  St.  Veits-Capelie  in  DreXolhauaen  bei  Weia» 
•enatefai  im  Ulmer  Gebiete  waUfahrtelen/um  dort  ihre  Tans- 
anfalle  eben  so  abzuwarten,  wie  nach  Srhenck^s  Bericht  die 
Kranken  im  Breisgau.  Doch  genügte  ihnen  nicht  ein  drei- 
alündigea  Tanteni  aondem  mit  gestörtem  Geiste^  wie  fioste- 
tische,  tarnten  sie  Tag  und  Nacht,  bis  sie  eraehöplt  an  Boden 
stürzten,  und  wieder  zu  sich  gekommen,  sich  von  der  peini- 
genden Unruhe  und  der  schmerzhaften  Schwere  im  Körper 
befreit  iiihiteny  die  aie  einige  Wochen  lang  vor  dem  St  Vcöla* 
tage  gequält  hatte.  Nach  diesem  Sturm  befanden  sie  sich 
das  ganze  Jahr  über  wohl,  und  ihr  Glaube  an  die  Schuia- 
krafl  des  Heiligen  war  ao  grolsi  dab  eme  ^n  ihnen  aaehr 
ala  swanzigmal  sich  eingestellt^  mid  eine  andere  achoa  den 
zweiunddreifsigslcn  St.  Veitslag  an  geweiheter  Statte  gefeiert 
hatte.  Der  eigentliche  l'anzanfall  wurde  hier,  wie  wahrschein« 
lieh  auch  anderer  Orten,  durch  Musik  angeregt,  von  welcher 
aidi  die  Kranken  in  einen  Zustand  von  Verzückung  versetzt 
fühlten.  Dafs  die  Musik  überhaupt  aur  Erhaltung  des  Veits- 
tanaea  viel  beigetragen,  die  Anfälle  angeregt,  urichKmmsil» 
oder  auch  wohl  gemiideit  habe,  beweisen  viele  ibereinatim 
mende  Nachrichten.  Schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  wur- 
den ja  die  Schwärme  der  Johannistänzer  von  Spielleuten  mit 
lärmeoOen  Instrumenten  begleitet,  die  in  ihnen  den  fawkbaf- 
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ten  Bausch  anfachten,  und  es  ist  glaublich,  dafs  durch  allau« 
belebte  Melodieen  und  die  eehneidenden  Töne  der  Pfeifen  und 
Trompeten  bei  vielen  Kranken  eine  vielleieht  geringe  Eeslaae 
8ur  äufserslen  Wulh  gesteigert  worden  sei,  wie  man  dies  in 
der  spätem  Zeit  recht  eigentlich  beabsichtigley  um  die  Stärke 
dea  Uei>ela  doreh  die  Heftigkeit  seiner  Anfölle  su  breeheni  ^ 
nieiit  so  gedenken,  dafs  durch  rauschendes  Spiel,  durch  wel- 
ches dem  rohen  Haufen  ein  dämonisches  Fest  bereitet  wurde^ 
di»  OBseeiige  Krankheil  weiter  und  weiter  verbreitet  werden 
nmfiile.    Doeh  bediente  man  sich  aueh  der  sanften  Musik, 
um  die  Aufregung  der  Kranken  zu  beschwichtigen,  und  es 
wird  als  Character  der  den  Veitstänzern  in  dieser  Absicht 
n%«spielten  Weisen  angegeben,  da(s  sie  von  dem  sebnellem 
M  dem  langsamem  Tacte  und  von  den  hohen  Tönen  aDmä- 
üg  lu  den  tieferen  übergegangen  wären.    Es  ist  zu  bedauern^ 
ds&  nach  den  Zerstörungen  im  nebsehnten  Jaiurbiindert,  mA 
wdMbie  Angelegenbeil  so  ^ns  Volkssacho  waf ,  die  von 
dea  /remdredenden  Gelehrten  nur  im  Vorübergehen  gewürdigt 
wurde,  von  jener  Musik  keine  Spur  auf  unsere  Zeit  gekom- 
men ist    War  aber  sehon  A  Anfang  dieses  Jabrliunderts 
Veitslanz  im  Verschwinden,  so  wurden  die  nun  folgenden 
Begebenheilen  seiner  Fortdauer  durchaus  ungünstig.  Dreist 
mgfämge^  mit  Erbitterung  und  wechselndem  döck  geführte 
Kimpfe  etschOlterlen  das  westliche  Europa,  und-  wenn  nach 
die  unsäglichen  Leiden,  die  sie  über  Deutschland  brachten, 
während  ihrer  Dauer,  wie  in  ihren  nächsten  Folgen  dem  Reich 
dea  Lichtes  durchaus  nicbl  förderlich  waren,  so  führten  sie 
doch,' wie' ein  Reinigungsfeuer,  die  geistige  Wiedergeburt  der 
Deutschen  allmälig  herbei,  der  Aberglaube  kehrte  in  seiner  . 
alten  Gestalt  nie  wieder,  und  das  Geisterreich  des  Mittelalters 
vcdor  f8r  immer  seine  einst  furchtbare  Macht  * 
-       4.  Tanzwuth  in  Italien,  Taralttismus.  Die  Wahl 
mnes  beliebten  Schutzheiligen  gereichte       Veitstänxern  zum 
grolsen  VortheiL   Denn  abgesehen  dav^fflaOs  man  ^eneigL 
war,  sie  den  bibKscheh  Besessenen^  gf^tusetaen,  sie  also* 
für  unschuldige  Opfer  der  Macht  des  Teufels  zu  halten,  wur^ 
den  sie  durch  den  Namen  de^gfofsen  NolhheKfprs  dem  all- 
gemeinen  ftfitleid  empfohleiv  und  j^r  roi^n  Gesinnung»  die 
ihnen  hülle  gefährlich  werden  könneOi' warrti  Sorail  magische 
Schranke^  f^jj^  jitpl^t  8<^y^cklieh  waren,  andere  Wahn- 

Digitized  by  Google 


294  Tanzwulb. 

sinnige,  die  man  oft  mit  schonungsloser  Grausamkeit  behan- 
delte, wenn  irgend  die  Begriffe  des  Millelallers  diese  entschul- 
digten, oder  als  eine  Pflicht  der  Heligion  geboten.  Denn  nicht 
XU  erwähnen  die  zahllosen  Sclieilcrhaufen  der  Hexen,  die  ja 
doch  auch  nur  Irre  waren,  so  Uelsen  die  deutschen  Heermei- 
sler  in  Preufsen  die  irren  niclit  seilen  verbrennen,  die  sich 
Wehrwölfe  zu  sein  einbildeten  —  ein  wunderbarer  Wahnsinn, 
der  in  Griechenland  vor  unsrer  Zeilrechnung  enlslanden,  je 
langer  je  mehr  sich  über  Europa  verbreilele,  so  dafs  er  sich 
aufser  den  romanischen,  auch  den  deulsclien  und  sarmatischen 
Völkern  als  ein  Irauriges  Erblheil  des  Allerlhums  millheillc. 
In  der  neueren  Zeit  ist  die  Lycanlhropie  —  so  hiefs  dieser 
Wahnsinn  —  von  der  Erde  verschwunden;  doch  bleibt  sie 
für  den  Beobachter  menschlicher  Verirrungen  überaus  denk- 
würdig, und  erwartet  noch  einen  des  Mittelallers  wie  des  Al- 
lerlhums kundigen  Geschichlschreiber.  Für  jetzt  lassen  wir 
sie  unbeachlel,  und  wenden  uns  zu  einem  in  seiner  ganzen 
Erscheinung  höchst  sonderbaren  Uebel,  das  lu.  dem  Veilslanze 
in  sehr  naher  Beziehung  steht,  und  durch  Vergleichung  gani 
ähnlicher  Thatsachen  eine  anschauliche  Belehrung  gewährt. 
Es  ist  der  Tarantismus,  der  zuerst  in  Apulien,  von  wo  er 
ausging,  dann  aber  auch  in  den  übrigen  Länderslrichen  Ita- 
liens als  eine  grofse  Volkskrankheit  einige  Jahrhunderte  lang 
geherrscht  hat,  gegenwärtig  aber  wie  der  Veitstanz,  die  Lyc- 
anlhropie und  der  Mexenwahn,  weniglens  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  verschwunden  ist. 

Aelteste  Spuren,  Ursachen.  Die  erste  Nachriehl 
von  dieser  seltsamen  Krankheil  giebt  der  gelehrte  JS'icolay» 
Pcrofli.  Niemand  zweifelte  daran,  dafs  sie  durch  den  Bits 
der  Tarantel,  einer  in  Apulien  häutigen  Erdspinnc,  verur- 
sacht würde,  und  die  Furcht  vor  diesem  Thiere  wurde  so 
allgemein,  dafs  sein  ßifs  wahrscheinlich  weit  öfter  vermuthet, 
oder  der  Stich  eines  andern  Insects  dafür  gehalten  wurde,  als 
er  wirklich  Statt  gefunden  hatte.  Der  IName  Tarantula  isl 
wahrscheinlich  derselbe  wie  Terrantola;  so  hiefs  in  Italien 
der  Stellio  der  alten  Römer,  eine  für  giftig  gehaltene  Ei- 
dechse, mit  der  die  Leichtgläubigkeit  ein  so  wunderliches 
Spiel  trieb,  dafs  sie  in  den  Vorstellungen  des  Volkes,  fasl 
wie  die  Schlange  in  der  Mosaischen  Schöpfung,  den  Begriff 
von  Arglist  bezeichnete,  wie  denn  selbst  die  Recht sge lehrten 
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«nien  arglisügen  Belrug  „Stellionaloa^^  nannlen.  BBraHi 

versichert  ausdrücklich,  dieses  Thier  werde  von  den  Römern 
Taranlula  genannt,  und  da  er  aelbtfc  —  einer  der  gröfslen 
Schiiftgelehrten  aeinea  Jahrbunderia  —  Spinnen  und  Eideeh» 
aen  seflsam  durcheinander  wirft,  so  dafs  er  die  apulische  Ta- 
rantula,  die  er  zur  Gattung  der  Spinnen  rechnet,  doch  mit 
der  £ideehaei  dmioKaßw-niq,  für  gleichbedeutend  nimmt,  ao 
kann  man  aich  um  ao  weniger  wundern,  dafs  daa  unwiaaende 
Landvolk  von  Apulien  die  gefürchtete  Erdspinne  mit  der  fa- 
belhaften Slerneidechse  verwechselte,  und  den  Namen  von 
iBeaer  auf  jene  übertrug.  Die  Ableitung  von  Tarantula  von 
der  Stadt  Tarent  oder  dem  Flusse  Thara  in  Apulien,  an  des- 
len  Ufern  dieses  Thier  am  häufigsten  vorkommen,  oder  we- 
ttiplena  aein  Bifa  die  giftigsten  Wirkungen  haben  adltOi  acheint 
kone  Gründe  für  sich  lu  haben.  So  viel  über  den  Namen 
der  berühmten  Spinne,  die,  wenn  unsere  Vermuthung,  wie 
wir  halfen,  die  richtige  ist,  für  die  verständige  Auffassung  der 
^iflMll^  atehenden  Krankheit  kein  günaligea  Vorurtheil  fasaen 
labt,  Naturforscher,  die  der  Vorzeit  kundig,  ihren  Scharfsinn 
nicht  in  trockener  Unterscheidung  der  Formen  verbrauchen, 
itflor  hier  noch  viel  su  unteraucheUt  und  ihre  Bemühungen 
tflMiatf  manch*  recht  hinderliche  Dunkeihdt  aufhellen. 
^*  Perotli  berichtet,  in  älteren  Zeiten  habe  man  die  Taran- 
tely  nämlich  die  Spinne,  in  Italien  nicht  gesehen,  in  seinem 
Jahrhundert  wäre  sie  aber  häufig  geworden,  besondere  in  Apu« 
Ken,  wie  in  einigen  anderen  Gegenden;  er  verdient  indessen 
als  Naturkundiger  kein  erhebliches  Vertrauen,  wiewohl  er  in 
Bologna  neben  anderen  Lehren  auch  über  die  Heilkunde  Vor- 
fesongan  gehalten  hatte.  Wenigatena  iat  er  den  Beweia  aei- 
ner  Aussage  schuldig  geblieben,  der  in  neuerer  Zeit  keine 
ähnliche,  die  Spinnen  betreffende  Erscheinung  zur  Seile  steht. 
DaCs  die  Tarantel  in  Italien  aich  erat  eingefunden  haben  aoUte, 
als  die  ihrem  Bisse  zugeschriebene  Krankheit  aich  bemerfclich 
machte,  ist  nimmermehr  anzunehmen,  wenn  selbst  noch  grös- 
iMt  Stürme  die  Insectenwelt  in  Bewegung  gesetzt  hätten, 
da*  die  pm  beispiellosen  in  der  Milte  des  viersehnten  Jahr- 
hunderts, zur  Zeit  des  schwarzen  Todes;  denn  die  Gattung 
der  Spinnen  ist  für  die  kosmischen  Einflüsse,  welche  die  Heu- 
aehrecken  und  andere  geflügelte  >aecten  su  |i«|en  wundet- 
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bar  vermehren  und  zu  Wanderungen  i^^higeni  wenig  oder 
gar  nichl  empfänglich. 

Die  Zufätle,  welche  Perotli  ab  Folgen  des  Tarantdfö- 
ses  angiebt,  stimmen  mit  den  von  den  Späteren  beschriebenen 
sehr  genau  überein.  Die  Gebissenen  verfielen  gewöhnlich  in 
Trübsinn  y  und  waren  wie  belaubt  ihres  Verslandes  kaum 
mächtig.  Dieser  Zustand  aber  verband  sich  bei  manchen  von 
ihnen  mit  einer  so  grofsen  Empfänglichkeit  für  Musik,  dafs 
sie  bei  den  ersten  Tönen  beliebter  Melodieen  jauchzend  vor 
Freude  aufsprangen  und  ohne  UnterlafiB  so  lange  tansteD^  bis 
sie  erschöpft  und  halb  leblos  niedersanken.  Bei  anderen  nahm 
die  Krankheit  nicht  diese  heilere  Wendung;  sie  weinten  be- 

Cdig,  und  wie  von  Sehnsucht  gepeinigt,  verbrachten  sie 
Tage  kummervoll  und  in  grofser  Betrübnifs.   Moch  an* 
dere  warfen  in  krankhaftem  Liebesrausch  begehrliche  Blicke 
auf  Weiber,  und  man  erzählte  von  Todesfällen^  die  unter 
eben  oder  Weinen  erfoJgt  sein  sollten. 

So  unvollkommen  diese  Beschreibung  ist,  so  ergiebracn 
doch  leicht,  dafs  der  Tarantismus,  dessen  Wesentliche  Erschein 
nungen  darin  enthalten  sind,  nicht  erst  um  die  Mitte  des  funf- 
sehnten  Jahrhunderts,  auf  welche  FerotlVa  Nachricht  zurück« 
lufübre«  ist,  entstanden  sein  kann.  Denn  ^dieser  Gelchrfe 
spricbl  davon,  wie  von  dnem  gans  bekannten  Uebel,  dessen 
Nichtbeachtung  von  älteren  Schriftsteilern  wohl  nur  dem  Man* 
gel  an  Bildung  in  Apulien  zugeschrieben  werden  mufs;  denn 
auf  dieses  Land  blieb  dasselbe  wahrscheinilch  damals  noch 
beschränkt.  Ein  Nervenübel  auf  einer  so  hohen  Stufe  der 
Entwickelung  mufs  schon  länger  vorhanden  gewesen  sein,  und 
hat  ohne  allen  Zweifel  einer  eindringenden  Vorbereitung  dufq{i 
allgemeine  Einflüsse  bedurft  :  71^ 

Die  Zufalle  nach  dem  ßifs  gifliger  Spinnen  waren  den 
Allen  vi'ohl  bekannt,  und  hatten  die  Aufmerksamkeit  ihrer 
besten  Beobachter  erregt,  die  sie  mit  vieler  Uebereinslimmuog 
beschrieben.  Es  ist  wahrscheinlich«  dafs  unter  den  nichl  we-^. 
nigen  Arten  ihres  Phalangium  auch  die  apuÜsche  Tarantel 
mit  angeführt  ist,  doch  läfst  sich  dies  schwerlich  mit  GewiDir 
heil  behaupten,  worauf  um  so  weniger  ankommt,  da  es  in 
Italien  nicht  die  Tarantel  allevt.war,  die  jene  Nervenkrankbeil 
«rregl^  sond^Pl^man  auoh  dem  Bisse  des  Scorpions  die  glei- 
Wirkung  i^^hrieb.    Entfärbung  des  Gesichtes  wie  des 
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ganzen  Körpers,  erschwerte  Sprache,  Zillern  der  Glieder, 
Frosl,  weifser  Urin,  Traurigkeit,  Kopfweh,  Thränenflufs,  Ue- 
beliteit,  Erbrechen,  gereizter  Geschlechtstrieb,  Trommelsucht, 
Ohnmacht,  Dysurie,  Nachtwachen,  Schlafsucht,  ja  selbst  der 
Tod,  werden  von  ihnen  als  die  l'^olgen  des  Uisses  giftiger 
Spinnen  angegeben,  mit  geringfügigen  Unterschieden  bei  die- 
ser oder  jener  Art,  wobei  wir  der  sonderbaren  Sage  geden- 
ken müssen,  die  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  wieder- 
holt, dafs  die  Gebissenen  durch  Stuhl  und  Harn,  auch  in  dem 
Ausgebrochenen,  spinnewebartige  StofTe  aussondern  sollten. 
Nirgends  findet  sich  aber  vom  Tanz  eine  Erwähnung,  weder 
dafs  die  Kranken  dazu  einen  unwiderstehlichen  Drang  em- 
pfunden, oder  zufällig  dadurch  genesen  wären.  Selbst  Con- 
Mlantin  von  Africa,  der  fünf  Jahrhunderte  später  lebte,  als 
AelittSy  und  als  der  gelehrteste  Arzt  der  Schule  von  Salerno 
einen  so  dankbaren  Gegenstand  gewifs  nicht  übergangen  ha- 
ben würde,  weifs  noch  nichts  von  einer  so  denkwürdigen 
Wendung  jener  Vergiftungskrankheit,  sondern  wiederholt  nur 
die  Aussagen  seiner  griechischen  Vorgänger.  Nur  erst  (wa- 
riopotUus,  ein  salernitanischer  Arzt  des  elften  Jahrhunderts, 
beschreibt  eine  Art  Wahnsinn,  dessen  entfernte  Verwandtschaft 
mit  der  Taranlelkrankheit  aus  einer  ganz  auffallenden  Erschei- 
nung einleuchtet.  Die  Kranken  geberdeten  sich  in  ihren  plötz- 
lich eintretenden  Anfällen  wie  Wülhende,  sprangen  empor  mit 
wilden  Bewegungen  der  Arme,  und  lag  ihnen  ein  Schwert 
zur  Hand,  so  verwundeten  sie  sich  und  andere,  so  dafs  man 
sie  sorgfältig  sichern  mufste.  Sie  hörten  Stimmen  und  ver- 
schiedenartige Töne,  und  vernahmen  sie  in  dieser  Sinnestäu- 
schung den  Klang  beliebter  Instrumente,  so  begannen  sie  ei- 
nen krampfhaften  Tane,  oder  liefen  mit  äufserster  Anstrengung 
ihrer  Kräfte,  bis  sie  ermüdet  waren.  Man  hielt  diese  gefähr- 
lichen Irren,  die,  wie  es  scheint,  in  nicht  geringer  Anzahl 
vorkamen,  für  eine  Schaar  des  Teufels;  über  die  Ursachen 
der  Krankheit  aber  fügt  jener  dunkele  Salerniianer  nichts  wei- 
ter hinzu,  als  dafs  er,  wunderlich  genug,  glaubt,  sie  könne 
zuweilen  durch  den  Bifs  eines  tollen  Hundes  erregt  werden. 
.  Er  nennt  sie  Anteneasmus,  womit  ohne  Zweifel  der  En- 
thusiasmus der  griechischen  Aerzte  gemeint  ist.  Wir  stellen 
diese  Erscheinung  als  einen  bedeutsamen  Vorläufer  des  Ta- 
rantiämuB  auf,  in  der  Ueberzeugung,  dadurch  noch  anschau- 


Digitized  b] 


298  Tanzwutb. 

lieber  gemacht  zu  haben,  dafs  der  Grund  der  Enlwickelung 
des  letzten  in  Verhältnissen  gelegen  haben  müsse,  welche 
vom  zwölften  Jahrhundert  bis  zu  Ende  des  vierzehnten  her- 
vortraten; denn  der  Ursprung  des  Taranlismus  ist  mit  der 
höchsten  Wahrscheinlichkeit  zwischen  der  Mille  und  dem  Ende 
dieses  Jahrhunderts,  mithin  als  gleichzeitig  mit  dem  des  Veits« 
lanzes  (1374)  anzunehmen.  Der  Einflufs  des  römischen  Chri- 
stenlhums,  wie  es  im  Millelaller  mit  dem  Gepränge  von  Auf- 
zügen, öffentlichen  ßufsübungen  und  zahllosen  Gebräuchen 
verbunden  war,  welche  die  Einbildungskraft  der  Gläubigen 
mächtig  anregten,  versetzte  ohne  Zweifel  die  Gemiilher  in 
eine  den  Nervenkrankheilen  überaus  günstige  Stimmung.  Wa- 
ren doch  diese  unheimlichen  Krankheiten,  so  lange  die  Chri- 
sten auf  einem  mystischen  Boden  wandelten,  von  übergrofser 
Bedeutung,  und  sieht  man  sie  doch  noch  in  unseren  l  agen 
schneller  um  sich  greifen,  wo  krankhafter  Aberglaube  in  klei- 
neren Kreisen  dieselben  Wirkungen  hervorbringt,  wie  einst 
unter  ganzen  Völkern.  Aber  damit  noch  nicht  genug.  Alle 
Länder  Euiopa^s,  und  Italien  vielleicht  noch  mehr  als  die 
übrigen,  wurden  im  Mittelalter  von  furchtbaren  Seuchen  heim- 
gesucht,  die  so  rasch  auf  einander  folgten,  dafs  den  erschöpf- 
ten Völkern  nur  kurze  Erholungen  zu  Theil  wurden.  Sech- 
zehn Mal  von  1119  bis  1340  verheerte  die  morgenländische 
Drüsenpest  Italien;  Pocken  und  Masern  waren  noch  mörd«- 
rischer,  als  in  neuerer  Zeit,  und  kehrten  eben  so  oft  wieder, 
das  heilige  Anlonsfeuer  war  der  Schrecken  der  Städte-  und 
Landbewohner,  und  der  scheufsliche  Aussalz,  der  in  Folge 
der  Kreuzzüge  sein  schleichendes  Gift  überallhin  verbreitete, 
rifs  zahllose  Opfer  vom  väterlichen  Heerd,  die  verbannt  aus 
der  menschlichen  Gesellschaft,  in  einsamen  Hütten  verschmach- 
teten, wohin  sie  nur  das  Mitleid  mildlhäliger  Menschen  und 
ihre  Verzweifelung  begleitete.  Alle  diese  Leiden,  von  denen 
die  neueren  Völker  kaum  noch  eine  Erinnerung  übrig  behal- 
ten haben,  wurden  durch  den  schwarzen  Tod,  der  über  Ita- 
hen  grenzenloses  Elend  verbreitete,  zum  Unglaublichen  ge- 
steigert. Die  Gemüther  geriethen  überall  in  krankhafte  Span- 
nung, und  wie  bei  geängslelen  Menschen  die  Sinne  reizbarer 
werden,  so  dafs  geringe  Ursachen  sich  zu  grofsen  Schreck- 
bildern geslalten,  und  kleine  Erschütterungen  des  Gemülhes, 
die  von  Gesunden  kaum  beachtet  werden,  bei  ihnen  krank- 
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hafte  Stürme  veranlassen:  so  bei  diesem  gansen^  von  Natur 
so  beweglichen,  und  von  den  Schrecken  des  Todes  so  hart 
bedrängten  Volke.  Der  BUi  einer  giftigen  Spinne^  oder  viel- 
mehr die  kranklwfte  Pureht  vor  seinen  Folgen,  erregte  jetxt, 
was  er  früher  nichl  vermochte,  eine  gewaltige  Nervenkrank« 
bnl,  die  skb,  wie  m  Denlschlond  der  Veilelan^  dweh  SyoH 
ftAin  Tetbieilete,  dureli  das  Forlschniten  an  Heftigkeit,  und 
durch  ihre  lange  Dauer  an  Umfang  gewann.  So  kam  es, 
dafs  nach  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  Furien 
des  Tanaes  ihre  Osilsel  über  die  geängstelen  SterbKcken  eehwan«' 
gen,  und  dafs  die  Musik,  für  weiche  die  Bewohner  Italiens 
wahrscheinlich  erst  um  diese  Zeit  Cmpfänglichkeil  und  Ta» 
kat  aasbildeten,  die  eestaliseben  AnilUe  dfr  Kranken  ann^ev 
mk  wiedefum  das  mapsche  Beechwtaingsniillel  ihrer  Me^ 
lancholie  werden  konnte.  "  ^ 
Zunahme.  Zu  £ade  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  fin^ 
dn  irir  den  Tarantiennie  'Iber  ^e  Grenaen  ven  Apnfien  Un^ 
SDs  verbreitet,  und  die  Furcht  vor  dem  Bisse  der  giAigen 
Spinne  vergrölsert.  Nichts  geringeres  als  den  Tod  erwartet# 
ann  rtm  dieser  Verletsnng,  eder  waren  die  Gebissenen  arfl 
dem  Leben  davongekenmen,  so  wiMe  man  sie  deeh  seele»« 
krank  und  in  troslloser  Erschlaffung  gesehen  haben.  Viele 
wurden  schwachsichtig  oder  sehwerhörigi  einige  verloren  den 
flsbtnuck  der  Sprache,  und  alle  waren  Mr  gewVhnttelie  Ant** 
Ivgungen  unempfänglich.  Nur  die  FlIHe  eder  die  Zither  brachte 
ihnen  Hülfe,  so  dafs  sie  wie  von  einem  Zauber  erweckt,  die 
Aagen  a&tehiug«n  und  anfangs  langsam  nach  der  Musik  sich 
bewegend,  durch  lascbeten  Tact  stt  leidenseiiMMiehen^  Tmum 
fortgerissen  wurden.  Es  fiel  allgemein  auf,  dafs  rohe  und 
dar  Musik  unkundige  Landleute,  als  wären  sie  in  feinen  Wen« 
dnagen  des  Körpers  wohlgeübt,  faierbet  nngewMmliehen  An« 
stand  zeigten,  wie  es  denn  Nervenkrankheiten  dieser  Art  ei- 
genthümlich  ist,  dafs  die  Werkzeuge  der  Bewegung  ihrem  ge« 
wMmliehen  Zustande  eoMiehl  und  den  ttberspannlea  Geiste 
¥5llig  nnlefthan  werden.  SGIdle  und  DMer  ertönten  wäh- 
rend des  Sommers  von  dem  Klange  der  Pfeifen  und  Klari- 
neiten  nnd  türkischen  Trommeln;  überall  fanden  sich  Er- 
krankte, die  Iren  dem  Tana  ihr,  Heil  etwarleten.  JiMnadbf 
ah  Alexandra,  der  hiervon  erzählt,  sah  in  einem  entlegenen 
Dorfe  einen  jungen  Mann  vom  Tarantismus  mächtig  ergrüen« 
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Begierig  und  slarren  Blickes  horchte  er  auf  den  Ton  der 
Trommel,  und  bewegte  sich  mit  Anstand  stärker  und  stärker, 
bis  sein  Tanz  sich  in  wilden  Sprüngen  zum  höchsten  Auf- 
wand aller  Kräfte  steigerte.  Als  nun  während  dieser  Ueber- 
spannung  von  Geist  und  Körper  die  Musik  verstummle,  Gel 
er  ohnmächlig  zusammen,  und  lag  sinnlos  und  ohne  Regung, 
bis  die  Musik  ihn  mit  neuem  Zauber  zu  neuem  leidenschaft- 
lichem Tanze  aufregle.  Man  war  in  dieser  Zeit  allgemein 
der  Ueberzeugung,  das  Gift  der  Taranlel  würde  durch  Musik 
und  Tan^  in  den  ganzen  Körper  verlheill  und  durch  die  Haut 
ausgetrieben;  bliebe  aber  auch  nur  die  kleinste  Spur  davon 
in  den  Adern  zurück,  so  wäre  dies  ein  fortwährender  Zunder 
des  Uebels,  so  dafs  die  Tanzanfälle  durch  Musik  immer  wie- 
der und  wieder  angeregt  werden  könnten.  Dieser  Glaube, 
dem  Wahne  der  Irren  ähnlich,  die  der  eingebildeten  Ursachen 
ihrer  Krankheit  durch  künstliche  Veranstaltung  entledigt,  doch 
nur  kurze  Zeit  von  ihren  Vorstellungen  verlassen  werden, 
blieb  nicht  ohne  die  nachlheiligsten  Folgen.  Denn  durch  ihn 
mufsten  die  Kranken  allmälig  von  ihrer  Unheilbarkeit  über- 
zeugt werden;  nur  Linderung,  keine  Heilung  erwarteten  sie 
von  der  Musik,  und  wenn  der  heifse  Sommer  die  Erinnerun- 
gen an  die  vorjährigen  Tänze  erweckte,  so  wurden  sie,  wie 
die  gleichzeitigen  Veitslänzer  vor  dem  Sl.  Veilstage,  wiederum 
trübsinnig  und  menschenscheu,  bis  Musik  und  Tanz  die  ihnen 
zu  einer  Art  von  wollüstigem  Genufs  gewordene  Melancholie 
verscheuchten. 

Es  liegt  am  Tage,  dafs  der  Taranlismus  unter*  so  be- 
günstigenden Umständen  von  Jahr  zu  Jahr  gröfsere  Fort- 
schrille  machen  mufste.  Die  Zahl  der  Behafteten  mehrte  sich 
unglaublich,  denn  wer  irgend  einmal  von  der  giftigen  Spinne 
oder  einem  Scorpion  gebissen  worden  war,  oder  auch  nur 
gebissen  zu  sein  glayble.  der  trat  alljährlich  wieder  auf,  wo 
die  Tarantella  lustig  ertönte;  neugierige  Weiber  drängten 
sich  hinzu,  und  bekamen  die  Krankheit  nicht  von  dem  Gifte 
der  Spinne,  sondern  von  dem  geistigen  Gifle,  das  sie  mit 
den  Augen  begierig  einsogen,  und  allmälig  wurde  die  Heilung 
der  „Tarantali"  ein  wahres  Volksfest,  das  man  mit  ungedul- 
diger Freude  erwartete.  Begreiflich  mehrten  sich  nun  auch 
die  Zufalle  der  sonderbaren  Krankheit,  ohne  dafs  hier  auf 
Trug  und  Täuschung  mehr  zu  geben  wäre,  als  auf  das  eigene 
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Weten  einer  fortiehreileiiden  geistigen  Seuche.  Der  berdboite 
und  alles  Vertrauens  würdige  MaUhioH  berichtet  davon  als 
Augenzeuge.  Er  sah  dieselbe  wunderbare  Wirkung  der  Mu- 
•ik  wie  MemmmirOf  demi  wenn  die  Kranken  sich  auch  nedi 
•o  nchnersvoU  und  an  aller  Rettung  veraweifelnd  auf  Hnren 
Lager  wanden,  so  sprangen  sie  nach  den  ersten  Tönen  von 
Malodieen,  die  auf  sie  Eindruck  machleni  —  dies  thaten  aber 
aar  die  Tarantellen,  die  man  cu  Ceeem  Zwecke  aetale  — 
wie  begeistert  und  neubelebt  auf,  regten  sich,  ihrer  Krankheit 
vergessend,  in  abgemessenen  Bewegungen,  und  tanzten  ohne 
l^i^idttng  stundenlangi  bis  sie  bedecki  vön  erleichtemdeni 
^Wleüee  eine  woMthätige  &maHung  fäkken,  die  sie  Mr  ei»  ' 

Zeit  oder  für  ein  ganzes  Jahr  von  Trübsinn  und  schwe- 
Tem  Krankheitsgefühl  befreite.  Ahmandro*s  Erfahrung  über 
die  adiädltchkeii  der  UnteriMreehung  der  Musik  beatitigte  sich 
allgemein.  Verstummten  elwa  die  Klarinetten  und  Trommeln 
während  des  TanzeSi  denn  die  Kranken  ermüdeten  wohl  die 
rüi^pni  Spielleute/  se  liefoen  jene  die  fröbUch  bewegten  Glie* 
der  aMien»  fielen. wieder  krank  und  encMpik  tu  Boden,  und 
fanden  keine  andere  Erleichterung  als  durch  erneuten  Tanz. 
Oeshalb  sorgte  man  dafür,  dafs  die  Musik  bis  zu  ihrer  Et" 
Schöpfung  foirtdauerte^  und  beaaklte  lieber  einige  SpieUeute  mehr» 
damit  sie  sieh  einander  ablösten ,  als  dafs  man  die  Kranken 
mitten  aus  ihrem  heilbringenden  Tante  in  so  trauriges  Leiden 
surficksinken  Üelik  Die  ZufäUe  nach  dem  BiU  der  Tarantel 
bcadireibt  MatikMi  ala  sehr  vencWedenartig.  Einige  Ge- 
bissene verfielen  in  krankhafte  Heiterkeit,  so  dafs  sie  lange 
Zeit  wachend  und  im  Zustande  übergrotier  Reizbarkeit  lach- 
ten, tarnten  und  tfangen,  andere  dagegen  wurden  achlaMleh- 
tig,  die  meisten  aber  fiihlten  fJebdkeit  «id  KUen  an  Erbre- 
chen; andere  zitterten  beständig,  auch  sah  man  nicht  selten 
irSlKge  Haserei  vom  Tarantelbib  entstehen,  des  gewöhnlicbea 
Trtbiinnes  und  untevgeordneler  Eradieinungen  nicbl  itt  ge** 
d^ken. 

Idiosynkrasieen.  Musik.  Unerklärbare  Regungen, 
aahaame  Begierden  und  krankhafter  ^anmemM  aller  Art  bbe« 
ben  eben  so  wenig  aus,  wie  bei  dem  Veititante  und  Ih»* 
Uchen  grofsen  Nervenübeln.  Noch  im  sechsehnten  Jahrhun* 
dcrl  sah  man  die  Kranken  gern  glänsende  Schwerter  ergr«« 
iBD,  und  ift  den  AaOUeB  mit  wilder  Bewegung  sehwiogeB, 
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als  wollten  sie  Fecliterspiele  aufführen.  Dies  thaten  selbst 
FrAoai^  mii  Mdtiifchafilicheii  Gebtrden  dar  weiUicben  SanA- 
nalh  Hol»  aprechandy  und  bia  in  nafierai  Zailan  dia  Krank* 

heil  verschwand,  war  diese  Erscheinung,  wie  überhaupt  der 
Sinnesreia  dar  Tarauieliänsar  durch  MataUglana  sehr  ga« 

Der  Abscheu  vor  gewissen  Farben,  und  der  angenehme 
Sinnasreis  durch  andere  aeigte  sich  bei  den  regsamen  Ualie- 
Bam  viel  dauüicbar,  ab  bat  dan  achwamr  bewQgüehan  Daofc- 
aahan  im  Vaitatani.  Dia  rotha  Farba^  waldia  die  Veilrtünaar 
verabscheuten,  liebten  sie  allgemein,  so  dafs  seilen  ein  Kran* 
ker  gesehen  wurde,  der  nicbl  lu  aainar  E«rgäliiiDg  ein  rothes 
Tucb  in  dar  Hand  hiall»  oder  aaine  Augen  an  ralbao  ViiA^ 
dungsslücken  Umstehender  begierig  weidete.  Andere  zogen 
die  gelbe,  andere  die  schwarze  Farbe  vor,  was  mani  wie  in 
diaear  Zeil  ühiieh,  ana  dar  Varachiedanbail  dar  Tempanmante 
Ml  arUaren  ancble.  Noch  andere  wurden  vm  der  grünen 
enUückl,  und  die  Augenzeugen  beschreiben  diesen  Farbendurst 
ola  so  aufiiBUand,  dafs  sie  kaum  Worte  finden  können,  ihr 
Entaunao  auaaudrikken.  Wuidan  die  Kranken  dar  gelieklen 
Farbe  ansichtig,  so  stürzten  sie,  war  ihnen  der  Eindruck  noch 
neu,  wie  reilsande  Thiere  auf  den  gefäritton  Gegenstand  Jo% 
«enchiangan  ihn  mit  begebrliehen  Blickan,  küfaian,  hanite% 
fiebkoMen  ihn  auf  aUe  Weise,  und  aUmSlig  lu  aanftaren  Em^ 
pfindungen  übergehend,  nahmen  sie  den  schmachtenden  Aus« 
druck  von  Verliebten  an,  und  umarmUn  daa  ihnen  daigabo 
tenn  Tuth  wA  der  innig^lan  Sahnaudil  und  nü  ThrSnan  hi 
den  Augen,  als  wollten  sie  sich  ganz  in  den  berauschenden 
Sinneseindruck  versenken. 

Als  in  Taranl  die  TansinfiUe  ainea  Capuainam  Autaehi 
erregten,  verfugte  lieh  der  Cardinal  Cajetmm  in  das  Kloaler, 
um  selbst  zu  sehen,  was  vorging.  Sobald  nun  der  Mönch 
müten  im  Tanze  den  gaiaüichen  Fiiraten  in  rother  Kleidung 
gewahrte,  ao  hörte  er  nieht  weiter  auf  die  Taranlelta  dar 
SpieUeule,  sondern  suchte  sich  mit  sonderbaren  Bewegungen 
dem  Cardinal  zu  nähern,  als  wollte  er  die  Fäden  des  Purpur» 
gewandea  aiMeni  und  durch  deaaen  Duft  aaine  inaeratefieh»* 
•uelA  befiiedigen»  Die  Umalehenden  und  eigene  Ehrfurebt 
gmlaltUen  ihm  nicht  die  Berührung,  und  siehe  da,  er  gerielll- 
durch  die  Nifihibaliiadigung  aeinaa  Sinnaareiaaa  in  eine  aokdM 
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Angst  und  Unruhe,  dafs  er  bald  ohnmächtig  niedersank,  und 
nicht  eher  wieder  zu  sich  kam,  als  bis  der  Cardinal  ihm  mit- 
leidig seinen  Purpurkragen  hinreichte.  Diesen  fafstc  er  nun 
mit  dem  höchsten  Entzücken,  drückte  ihn  bald  an  die  Brust, 
bald  an  Slirn  und  Wangen,  und  begann  wieder  seinen  Tant 
wie  im  Liebeswahnsinn. 

Durch  den  Anblick  verhafster  Farben  geriethen  die  Kran« 
ken  in  die  äufserste  Wuth,  und  konnten,  wie  die  Vcitstünzer, 
wenn  sie  rolhe  Gegenstande  sahen,  kaum  zurückgehalten  wer- 
den, den  Umstehenden  die  Kleider  zu  zerreifsen,  die  ihnen  so 
widerwärtige  EmpCndungen  erregten. 

Eine  andere  nicht  minder  auffallende  Erscheinung  war 
die  Sehnsucht  der  Kranken  nach  dem  Meere.  Wie  die 
Johannistänzer  im  vierzehnten  Jahrhundert  im  Geiste  den  Him- 
mel offen  sahen,  mit  allem  Glänze  der  Heiligen,  so  fühlten 
sich  die  vom  ßifs  der  Tarantel  Erkrankten  zur  unabsehbaren 
blauen  Meeresfläche  hingezogen,  und  versenkten  sich  in  deren 
Anblick.  Einige  aufbehaltene  Gesänge  bezeichneten  dieses  ei- 
genthümliche  Sehnen,  das  noch  überdies  durch  sprechende 
Musik  ausgedrückt,  und  schon  von  der  blofsen  Erwähnung 
des  Meeres  angeregt  wurde.  Einige,  in  denen  dieser  uncr- 
kiärbare  Reiz  auf  das  Aeufserste  gesteigert  war,  stürzten  sich 
in  blinder  Wulh  in  die  blauen  Wellen,  wie  hier  und  da  \  eils- 
tänzer  in  reilsende  Ströme.  Dieser  der  furchtbaren  Wasser- 
scheu so  ganz  entgegengesetzte  Zustand  verrieth  sich  bei  an- 
deren nur  durch  die  AnnehmÜchkeit,  die  ihnen  der  Anblick 
des  klaren  Wassers  in  Gläsern  gewährte.  Sic  trugen  im 
Tanze  Gläser  voll  Wasser  mit  abenleuerlichen  Bewegungen 
und  wunderlichem  Ausdruck  ihrer  Gefühle  umher,  oder  sie 
liebten  es  auch,  wenn  ihnen  inmitten  des  Tanzplatzes  gröfsere 
Gefäfse  voll  Wasser,  umgeben  mit  Schilf  und  anderen  Was- 
sergewächsen hingestellt  wurden,  worin  sie  Kopf  und  Arme 
mit  sichtbarer  Lust  badeten. 

Andere  wälzten  sich  in  Erdhaufen,  und  iiefsen  sich  mit 
Erleichterung  ihres  qualvollen  Zustandes  bis  an  den  Hnls  be- 
graben, andere  Erscheinungen  nicht  zu  erwähnen,  die  in  un- 
endlicher Mannigfaltigkeit  verkehrte  Regungen  der  Nerven 
offenbarten. 

Dies  alles  aber  verschwindet  gegen  die  unvergleich- 
liche Macht  der  Töne.    Man  hatte  wohl  im  Alterlhum 


Digitized 


304  Tanzvvoib. 

den  Schmers  des  Hüftwehs,  oder  die  Wuthanfälle  der  Wahn- 
sinnigen durch  sanftes  Flötenspiel  zu  mildern,  und  was  un- 
serm  Gegenstande  näher  liegt,  auch  selbst  die  Gefahr  des 
Vipernbisses  durch  dasselbe  Mittel  abzuwenden  gesucht,  doch 
war  dies  alles  nur  in  geringer  Ausdehnung  geschehen.  Nach 
dem  Tarantelbifs  aber  gab  es  in  der  Meinung  des  Volkes 
keine  andere  Rettung,  als  durch  Musik,  und  es  kam  nicht  in 
Hetrachl,  dafs  hier  und  da  bei  einem  Verletzten  durch  das 
Binden  des  gebissenen  Gliedes  oder  innere  Arzneien  der  schwe- 
ren Krankheit  vorgebaut  wurde,  oder  dafs  einzelne  kräftige 
Männer  den  Wirkungen  des  Giftes  ohne  alle  Heilmillel  wi- 
derstanden. Man  erzählte  vielmehr,  und  dies  stimmt  mit  dem 
Wesen  einer  so  gesteigerten  Nervenkrankheit  ganz  überein, 
dafs  viele  von  der  Tarantel  Gebissene  elend  umgekommen 
wären,  weil  die  rettende  Tarantella  ihnen  nicht  aufgespielt 
werden  konnte.  So  war  es  denn  schon  zu  Anfang  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  üblich,  dafs  während  der  Sommermo- 
nate ganze  Schaaren  von  Spielleuten  Italien  durchzogen,  und 
—  es  giebt  in  aller  und  neuer  Zeit  kein  ähnliches  Beispiel, — 
in  Städten  und  Dörfern  die  Heilung  der  „Taranlati*'  im  Gros- 
sen unternommen  wurde.  Man  nannte  diese  Zeit  des  Tan- 
zes und  des  Spiels  den  kleinen  Carneval  der  Frauen;  denn 
diese  waren  es  vorzüglich,  die  sich  der  Sache  annahmen,  so 
dafs  sie  im  ganzen  Lande  ihre  Sparpfennige  zurücklegten,  und 
viele  von  ihnen  ihr  Hauswesen  vernachlässigten,  um  nur  an  * 
diesem  Feste  der  Kranken  Theil  nehmen,  und  die  willkom- 
menen Spielleute  belohnen  zu  können.  Man  sj^rach  sogar 
von  einer  wohlhabenden  Frau  {Jfliia  Lnpa),  die  ihr  ganzes 
Vermögen  zu  diesem  Zwecke  verschwendet  hatte. 

Die  Art  der  Musik  selbst  stand  mit  dem  Wesen  der 
Krankheit  in  der  genauesten  Verbindung,  und  sie  hat  auf  die 
Italiener  einen  so  liefen  Eindruck  gemacht,  dafs  sie  noch  ge- 
genwärtig, nachdem  jene  längst  verschwunden  ist,  die  Taran- 
tella als  eine  eigenthümliche  Tanzmusik  mit  rascher  werden- 
dem Tacte  beibehalten  haben.  Sehr  sinnig  unterschied  man 
einzelne  Arten  der  Tarantella  nach  der  wahrgenommenen 
Stimmung  der  Kranken  durch  besondere  Namen,  woraus  her- 
vorgeht, dafs  man  selbst  den  Ididsynkrasieen  des  Gesichtssin- 
nes durch  die  Töne  entsprechen  wollte.  So  gab  es  eine  Arl 
Tarantellen,  die  man  „panno  rosso'*  nannle,  eine  sehr  be- 
lebte, 
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lebte,  leidenschaftliche  Musik,  zu  welcher  wilde,  dithyrambi- 
sche Gesänge  gehörten;  eine  andere  „panno  verde''  ge- 
nannt, die  mit  dem  milderen  Sinnesreiz  durch  die  grüne  Farbe 
übereinstimmte,  mit  idyllischen  Gesängen  von  grünen  Gefilden 
und  Wäldern.     Eine  dritte  hiefs  „cinque  tempi,"  eine 
vierte  „moresca*'  —  sie  wurde  zu  einem  Mohrentanze  ge* 
fpielt  —  eine  fünfte  „catena"  (?),  und  eine  sechste  „spal- 
lata,''  die  langsamste  und  unbeliebteste  von  «illen,  mit  ganz 
passender  Bezeichnung,  als  könnte  sie  nur  schullerlahmen 
Tänzern  aufgespielt  werden.    Denen,  die  das  Wasser  lieblen, 
pflegte  man  nach  entsprechender  Musik  Liebeslieder  vorzusin- 
gen; auch  hörten  sie  gern  von  Quellen,  rauschenden  Wasser- 
fallen, Strömen  u.  dergl.    Es  ist  zu  bedauern,  dafs  hierüber 
keine  weitere  Auskunft  gegeben  werden  kann,  weil  nur  kleine 
Bruchstücke  von  Liedern  und  nur  sehr  wenige  Tarantellen 
aufbewahrt  worden  sind,  die  aus  dem  Anfang  des  siebzehn- 
ten,  oder  höchstens  dem  Ende  des  16.  Jahrh.  herrühren. 
Die  Musik  hatte  fast  durchgängig  den  Klang  der  türkischen 
(an'a  lurchesca),  und  die  allherkömmlichen  Gesänge  der  apu- 
Jischen  Landleute,  die  sich  alljährlich  mehrten,  fügten  sich 
leicht  in  die  abgestofsenen  und  munteren  Töne  der  türkischen 
Trommel  und  der  Hirtenpfeife.     Diese  beiden  Instrumente 
waren  auf  dem  Lande  die  beliebtesten,  aber  auch  alle  ande- 
ren ertönten  in  Städten  und  Dörfern  zu  den  Tänzen  der  Kran«- 
ken  und  den  Gesängen  der  Umstehenden.    War  den  Kran- 
ken irgend  eine  Melodie  zuwider,  so  gaben  sie  ihr  Unbehagen 
durch  gewaltsame,  Abscheu  ausdrückende  Bewegungen  zu 
erkennen;  auch  konnten  sie  Mifstöne  durchaus  nicht  vertra- 
gen, wobei  noch  überdies  zu  bemerken  ist,  dafs  ungebildete 
Landleute,  welche  Zeit  ihres  Lebens  die  Zauberkraft  der  Har* 
monieen  nicht  geahnt  hatten,  in  dieser  Beziehung  ein  äufserst 
scharfes  Gehör  bekamen,  als  wären  sie  in  die  innersten  Ge^ 
heimnisse  der  Tonkunst  eingeweiht.    Dafs  die  Kranken  durch- 
aus nicht  von  allen  Tarantellen,  sondern  nur  immer  von  der 
einen  oder  der  andern  angesprochen  wurden,  war  eine  ge- 
wöhnliche Erfahrung,  welche  eine  grofse  Vervielfältigung  die- 
ser Tänze  veranlafste,  wozu  denn  noch  kam,  dafs  sie  auch 
selbst  unter  den  Instrumenten  mit  vielem  Eigensinn  wählten^ 
80  dafs  einige  die  schmetternden  Töne  der  Trompete,  andere 
wieder  das  sanfteste  Sailenspiel  verlangten. 

Ilea.  cbir.  EdcjcI.  XXXHI.  Bd.  20 


Digitized  by  Google 


306  Tanzwolh 

Im  siebzehnten  Jahrhundert,  nachdem  in  Deutschland  die 
Raserei  des  Veiislnnzes  schon  Jängst  erloschen  war,  erreichte 
der  Taranlismus  in  Italien  seine  gröfste  Höhe.  Es  waren 
nicht  blofs  die  Eingeborenen  dieses  Landes,  die  von  dieser 
Krankheit  ergriffen  wurden,  auch  Fremde  aller  Farben  und 
jeder  Herkunft,  Neger,  Zigeuner,  Spanier,  Albaneser  sah 
man  von  ihr  befallen  werden.  Kein  Aller  schützte  gegen 
die  Folgen  des  Taranlelbisses  und  den  Eindruck  der  gesehe- 
nen Anfälle,  so  dafs  selbst  neunzigjährige  Greise  bei  dem 
Klang  der  Tarantella  ihre  Krücken  hinwarfen,  und  als  strömte 
ein  verjüngender  Zaubertrank  durch  ihre  Adern,  sich  den  wil- 
desten Tänzern  zugesellten.  Einen  fünfjährigen  Knaben  sah 
Ferdinando  nach  dem  Tarantelbifs  von  der  Fanzwulh  ergrif- 
fen, und  was  Verwunderung  erregen  könnte,  wenn  nicht  eben 
dieser  glaubwürdige  Augenzeuge  es  bestaligle,  sogar  Schwer- 
hörige waren  von  dieser  Krankheit  nicht  ausgeschlossen,  so 
gewaltig  wirkte  der  Anblick  der  Uefallenen,  auch  ohne  erheb- 
liche Anregung  durch  die  Töne. 

Untergeordnete  Nervenzufalle  Irnten  während  dieses  Jahr- 
hunderts in  noch  gröfserer  Anzahl  hervor,  als  früher.  Man 
bemerkte  an  den  meisten  Kranken  eine  auffallende  Eiskalte, 
die  nur  nach  angestrengtem  Tanz  in  die  nalürliche  Wärme 
überging.  Angst  und  Beklommenheit  prefsle  ihnen  kalten 
Schweifs  aus,  ihr  Harn  war  weifs,  und  sie  empfanden  einen 
80  grofsen  Widerwillen  vor  allem  Kalten,  dafs  sie  das  darge- 
botene Wasser  mit  Abscheu  von  sich  sliefsen.  Wein  dage- 
gen tranken  sie  alle  gern,  ohne  davon  erhitzt  oder  irgend  be-' 
rauscht  zu  werden.  Während  der  ganzen  Zeit  der  Anfaiie, 
welche  einen  bis  sechs  Tage  dauerte,  fühlten  sie  Alagendnick 
mit  Widerwillen  vor  allen  Speisen;  des  Fleisches  und  der 
Erdschnecken,  von  denen  man  glaubte,  dafs  sie  die  Anfalle 
verschlimmerten,  pflegten  sie  sich  schon  einige  Zeit  vorher 
zu  enthalten,  und  es  kann  immerhin  diesem  Mangel  an  stär- 
kender Nahrung  einiger  Antheil  an  jenem  Weindursle  zuge- 
schrieben werden;  doch  war  die  Nervenkrankheit  offenbar 
überwiegend,  und  das  Fasten  wie  das  Bedürfnifs  der  Stärkung 
durch  Wein  ihre  Wirkung.  Stimmlosigkeit,  vorübergehende 
Blindheit,  Schwindel,  völliger  Wahnsinn  mit  Schlaflosigkeit, 
hauOges  Weinen  ohne  äufsere  Veranlassung  waren  gewöhn- 
liche Erscheinungen.  Viele  Kranke  fanden  Erleichterung  durch 
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Schaukeln  und  Wiegen,  andere  verlanglen  Erregung  von 
Schmers  durch  derbe  Schlage  auf  die  FuiMohlen',  oder  sie 
müügta  sich  selbsl,  mAi  warn  SdMin,  sondern  tnn  emen 
heftigen  NervenlniBel  in  stillen  ^  nnd  Wie  bei  den  Johonnio» 
täniern  sah  man  nicht  wenigen  den  Unterleib  aufschwel- 
len, dessen  tiefes  Leiden  sich  bei  anderen  durch  lang  dauernde 
Veralopfungy  Dardifali  und  Erbrechen  i«  erkennen  geb.  Diese 
verloren  tKwitttg  Kraft  and  Farbe;  niil  rolben  Aogen,  gelb» 
süchtig  und  aufgedunsen  schlichen  sie  umher,  und  verfielen 
-  bald  In  tiefe  MelanchoHe,  die  in  den  ernsten  Tönen  der  Sterbe- 
^bcfan  md  in  dMn  Aufenthalt  auf  KirckhiMen  und  in  Gri- 

wie  dies  von  den  Lycanthrbpen  in  ÜUrar 

Zäit  erzählt  wird.  ^ 

'  ^  Die  Vorstellung  von  den  unabwendbaren  Folgen  des  Ta- 
ffsntettnnset  üble  eine  Maehl  über  die  Gemüiher  aus,  welcher 
selbst  die  Oaeundeslen  und  StMcslen  sich  nicht  tu  entriehen 
vermochten.  Noch  um  die  Mitte  des  sechsehnten  Jahrhun- 
derts sah  der  berühmte  Fracasloro  den  rüstigen  Verwalter 
seines  Landgutes  stahnend  und  mil  den  Geberden  der  äufser* 
sten  Versweiflung  in  Todeskampf  Tertinken,  nachdem  ihn  ein 
Insed,  von  dem  er  geglaubt  es  wäre  eine  Tarantel ,  in  den 
Hals  gestochen  hatte.  Hülfreich  bereitete  er  ihm  sogl^ch 
einen  Trank  aus  Eesig  und  armenischem  BduSy  dem  dama- 
ligen HauptaÜtel  gegen  Peel  und  alle  thierisehe  VergHInng, 
und  wie  durch  ein  Wunder  war  der  Sterbende  wiederherge- 
sieUt  und  im  Besitz  seiner  Sprache.  Hier  besiegte  das  Ver- 
trauen SU  dem  grolsen  Amte  — •  denn  der  Bolus,  on  dessen 
HeÜbnft  dieser  glaubte^  konrnt  nicht  in  Betracht  —  tSdt- 
liche  Einbildung,  von  der  der  Kranke  schwerlich  ohne  £e. 
Tarantella  genesen  sein  würde.  Ferdinando  kannte  Frauen, 
die  dreilsig  Jahre  hinterrinander  AnlaUe  der  Krankheit  über- 
standen und  ihre  TSnte  erneut  hatten,  so  lange  hieit  sich  bei 
ihnen  der  Glaube  an  das  nicht  verlilgle  Tarantelgift,  so  lange 
die  Seclenkrankheit,  der  eine  körperliche  Anregung  langst  nicht 
mdnr  zum  Grunde  lag*  Wohin  wir  uns  überhaupt  wenden, 
JhiiltdMikiaiikiicU  wakete  dlenthaUben  vor,  und  wumdte  in 
der  Gemüthsstimmung  des  Zeitalters,  welche  nur  eines  An- 
stofses  durch  den  geschehenen  Tarantelbifs  und  die  geglaubte 
Gewüsheit  setner  höchst,  traurigen  Folgen  bedurfte,  um  in  die 
psbe  NenreakranfcheH  ausudveehen.  Nun  gab  es  auch  schon 
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SU  Perdinando^M  Zaten  viele,  weiche  die  giftigen  Wirbingea 
des  Tarantelbisses  geradezu  leugneten,  indem  sie  die  Krank- 
heit, welche  Italien  alljährlich  in  Bewegung  setzte,  für  eioe 
«Dgebiidete  Melancholie  erklärten.  Diesen  Unglauben  mvCH 
ten  sie  indessen  theuer  bQfsen,  wenn  der  Vorwita  sie  ver- 
leitete, eigene  Versuche  anzustellen.  Denn  viele  von  ihnen 
erkrankten  schwer  am  Tarantismus,  und  selbst  ein  vornehmer 
Pk«lat,  Jo.  BapL  (^üutaiOy  Bischof  von  FoKgno,  der  akh 
wie  zum  Scherz  von  einer  Tarantel  hatte  beifsen  lassen,  koiMNt 
nur  dadurch  geheilt  werden,  dafs  man  ihn  durch  die  Taran- 
tella iiim  Tanten  nöthigte.  Andere  Geistliche  aber,  ^wdobe 
ihr  Ohr  der  Musik  vertchlieTsen  wollten,  weil  sie  dlMfiMMi 
ihrem  Stande  für  schimpflich  hiellen,  verüelen  durch  den  Aul- 
schub der  Entscheidung  des  Uebels  in  tödtliche  Krankheit, 
mnd  mufsten  sich  endhch,  wollten  sie  nicht  elend  hinsrhsitffih 
ten,  das  unwiUkomihene  aber  einzige  Heilmittel  gefde»  km* 
sen.  Der  Freigeislerei  war  also  das  Zeitaller  noch  so  wenig 
günstigi  dafs  selbst  der  entschiedenste  Unglaube,  unfähig  der 
Erinnerungen  des  Gesehenen  sich  su  erwehren,  eittem 
spotteten  und  an  sich  geringfügigen  Gifte  erlag.      '  " 

Hysterie.  Wie  nun  aber  der  Tarantismus  in  dem  ei- 
nen diese,  in  dem  andern  jene  Seile  des  krankhaft  erreglen 
Lebens  hervortreten  liefe,  so  konnte  es  auch  mchl  fsUen,  dnis 
andere  Verstimmungen  der  Nerven  seine  Gestalt  annahmen, 
wenn  irgend  die  Umstände  einen  solchen  Uebergang  begün* 
itigten.  Dies  gilt  vor  allen  von  der  Hysterie,  diesem  vidgo- 
•taltigen  und  wandelbaren  Nervenfibel,  in  welchem  die  Vor^ 
Stellungen,  der  Aber^lnube  und  die  Thorheiten  aller  Zeitaller 
sich  deutlich  abgespiegelt  haben«  Für  Hysterische  kam  der 
Carnevaletto  der  Frauen  sehr  erwünscht,  ihre.  Krankheil  er* 
hielt  durch  ihn,  wie  in  anderen  Zeiten  von  anderen  anffisllcili- 
den  Gewohnheilen,  eine  eigenlhümliche  Richtung,  und  von 
der  Tarantel  verielzt  oder  nicht,  sie  mulsten  an  den  Tänacn 
der  -Kranken  Theil  .nehmen,  an  dem  grorsen  Volksfetto  -  aiek 
zeigen,  an  dem  sie  mit  ihren  Leiden  triumphiren  durften. 
Hierbei  ist  die  Lebensweise  der  Frauen  in  Italien  au  beach- 
ten«  Einsam  und  des  schönsten  aller  Genüsse,  des  ümgas* 
ges  mit  Menschen  durch  die  grausame  Sitte  beraubt,  sehlef- 
plen  ne  sich  durch  ein  kümmerliches  Dasein ;  Heiterkeit  und 
Neigung  SU  sioQÜchen  Freuden  ging  in  erawuogenen  Alüfaig^ 
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gang,  bei  vielen  in  finsteren  Trübsinn  über,  ihre  Einbildungs- 
kraft erkrankte,  Blässe  und  Beklemmung  waren  die  Zeugen 
ihres  liefern  Leidens.  Wie  hallen  sie  nicht,  in  so  grofses 
Elend  versunken,  aus  ihren  Gefängnissen  heraustreten,  und 
an  den  Freuden  der  Musik,  die  ihnen  Linderung  brachte, 
Theil  nehmen  mögen?  Es  darf  hierbei  der  Umstand  nicht 
unbeachtet  bleiben,  der  einen  tiefen  Bück  in  das  psychische 
Wesen  der  hysterischen  Leiden  gestaltet,  dafs  viele  Bleich- 
süchtige,  wenn  sie  beim  Carnevalello  unter  den  Tänzerinnen 
mit  aufgetreten  waren,  das  ganze  Jahr  über  von  Krämpfen 
und  Beklemmungen  frei  blieben,  ohne  dafs  der  körperliche 
Grund  dieser  Uebel  gehoben  wurde.  Niemand  möchte  hier- 
nach ihre  Selbsttäuschung  so  geradehin  Betrug  nennen,  und 
sie  als  solchen  unbedingt  verdammen. 

Diese  zahlreiche  Classe  von  Kranken  trug  zur  Erhallung 
des  Uebels  gewifs  nicht  wenig  bei;  denn  ihre  wunderlichen 
Leiden,  in  denen  \  erslellung  und  Wirklichkeit  kaum  von  ih- 
nen selbst,  geschweige  denn  von  Aerzten  gesondert  werden 
konnten,  fanden  dieselbe  Nachahmung  wie  die  Verzerrungen 
der  falschen  Veitslänzer.  Gewifs  sind  auch  sie  es  gewesen, 
die  die  Zahl  der  untergeordneten  Zufälle  ins  Unendliche  ver- 
mehrt haben,  wie  die  lägllche  Beobachtung  Hysterischer  an- 
nehmen läfsl,  die  über  den  krankhaften  Trieb  sich  bemerklich 
zu  machen,  von  dem  silllichen  Gesetze  abfallen.  Gewaltsa- 
mer Geschlechtsreiz  halle  an  ihrem  Zustande  oft  den  ent- 
schiedensten Antheil.  Viele  von  ihnen  enlblöfslen  sich  auf 
die  unsiltlichsle  Weise,  rissen  sich  unter  Heulen  und  Beifsen 
das  Haar  aus,  und  brachte  sie  die  unbefriedigte  innere  Glut 
zum  Wahnsinn,  so  beschlofs  der  Selbstmord  das  ihnen  ver- 
hafste  Leben,  wie  es  denn  gewöhnlich  war,  dafs  diese  Un- 
glücklichen sich  in  die  Brunnen  stürzten. 

Es  könnte  hiernach  scheinen,  dafs  durch  das  Treiben  die- 
ser Art  von  Besessenen  der  ursprünglichen  Krankheit  so  viel 
Trügliches  und  Unwahres  beigemischt  worden  sei,  dafs  sie, 
in  eine  andere  Sphäre  hinübergezogen,  in  sich  selbst  halle 
zerfallen  müssen.  Dahin  kam  es  aber  noch  nicht  in  der  er- 
fiten Hälfte  des  siebzehnten  J.duhunderls.  Denn  zum  sichern 
Beweise  der  von  der  Hyslerie  ungefährdeten  Selbslsländiiikeit 
des  Tarantismus,  erkrankten  daran  an  vielen  Orlen,  namentlich 
in  Messapia,  weniger  Frauen  als  Männer,  weiche  auch 
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ihrerseits  vom  Gea^echiireiz  nictU  wenig  in  Versuchung  ge- 
ftbri  wurden.  An  andmn  Oft«D,  i.  B«  in  Brindisi  war  im 
Verhätnife  umgekehrl,  woran  örtliche  Verhallinatey  wie  In  an- 
deren Krankheiten,  ihren  Anlheil  gehabt  haben  mögen;  so  viel 
aber  geht  aus  übereinstiinmenden  Nachrichten  benror,  daCi 
in  Garnen  die  Weiber  iLeineeweges  den  Voriug  genoaien, 
von  der  Taranlelkrankheit  in  gröfserer  Anzahl  befallen  lu 
werden. 

Man  enlktl»  dala  die  Narben  des  TaranieUiiaeea  bei  im 
«IQühvlieben  Wiederkehr  der  AnSlle  (einigt  tarnten  sweimal 

jährlich)  mifsfarbig  geworden  seien,  doch  fehlen  hierüber  he« 
atimmtere  Angaben  guter  Beobachter,  welche  dieser  VerMohie* 
Mig  ibre  völlige  Unwahraeheinbchkeii  benebmen  Unnle«. 

Ei  ist  hier  am  Orte  ta  bemerken,  dafa  um  dieselbe  Zeil, 
als  in  Italien  der  Taranlismus  seine  gröfste  Höhe  err^chtc^ 
aneh  im  fernen  Asien  der  Bifs  giftiger  Spinnen  noeh  eben  ae 
gefilrehtel  worde,  ab  eeit  Menschengedenken.  Nur  tnten  hm 
die  Zufalle  von  dieser  Verletzung  ohne  den  Zusalz  der  apu- 
Jiichen  Nervenkrankheit  hervor,,  welche^  .wie  in  dem  Vorigen 
aaaehaulich  gemaehl  «worden  ist»  mehr  in  der  mrlsnrheÜsrhw 
Stimmong  der  SftditaUener,  ak  in  der  Nalmr  dee  TaranlelgiP 
tes  begründet  war,  das  ohne  Zweifel  nur  als  der  entfernle, 
und  ohne  diese  Stimmung  unwirksame  Anlafs  zu  dieser  Krank« 
heit  betraehtel  werden  kann.  Die  Perser  bedienten  sich  eiMC 
sehr  eindringenden  Mitteb,  die  Folgen  einer  solchen  Vergif- 
tung zu  beseitigen,  indem  sie  den  mit  Milch  übersälligten  Ver- 
letzten durch  starkes  Drehen  in  einem  hängenden  Kaatea  inai 
Brechen  nöthigten. . 

Abnahme.  Im  ganzen  siebzehnlen  Jahrhundert  dauerte 
die  Tanzwuth  vom  Tarantetbifs  mit  allen  Zusätzen  der  Seibeb- 
täuschung und  der  bei  Nervoikrankheiten  dieser  AH  nmmm-^ 
bleibenden  VeMteliung  loH,^allmälig  wieder  abnehmend,  aber 
noch  bis  zu  Ende  dieses  Jahrhunderts  mit  so  auffallenden  Er- 
acheinungen,  dafs  ßogtivi,  einer  der  würdigsten  Aeiale  dfo» 
aer  Zeit,  durch  ihre  Bearbeitung  der  Wissensehaft  ^nen  Dinnal 
wa  erweisen  glaubte.  Er  wiederholt  im  Ganzen  die  Beobach- 
tungen I  crdinando  s,  und  stützt%sich  auf  die  ^fabrungen  sei- 
nes Vaters,  eines  Arzlas  in  Lecce,  der  als  :anverweHUcber 
Augenzeuge  gelten  bann.  Die  vnaiiUc4baren  Felge»  des  Ta- 
^^^^^^Mnm,  (Ke  Nervenkrankheil  selbst^  und  die  Veiimingea 
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wd  aWUk  der  HyiNriedi^  hiniehm  «r  miMiriiafl,  olw« 

irgend  das  Bild  der  Wirklichkeit  durch  die  Täuschungen  der 
Leichtgläubigkeit  su  irübeiiy  welche  ihm  voa  iSpälerea  mik 
UwTMhfc  StkiM  gegebea  worden  iat 

In  der  aeaem  Zeit  eiidlieh  iet  der  Taranlienae  mehr  und 
mehr  zurückgetreten,  und  nur  noch  auf  einEelne  Falle  he-* 
eehräoki  geUiebeo.    Wie  hätte  er  auch  im  achtzehnten  Jahr« 
kmdart  ooeb  nveiiMieri  forldeMera  mBgen,  nachdem  die  Fiw 
den  des  Mittelahers,  an  welche  seine  Erscheinung  sich  knüpfte, 
adieu  langst  zerrissen  waren  ?    Verstellung  kam  häufiger  vor, 
wd  we  irgend  die  Krankheit  neeh  in  ihrar  reinan  Geelnil 
hafMfträty  da  wer  ihre  Hauploriaehe,  eine  eigen  gearlela 
Melancholie,  welche  ehedem  die  Stimmung  so  vieler  Tau- 
MMle  gewesen,  nur  in  dem  engeren  Kreise  paraöniichen  Mifasr 
giMMka  enialanden«   Man  könnte  mü  einigem  Rechte  bat 
haeplen,  dah  der  Tarantiwnni  der  neuealen  Zeit  «i  dem  urt 
sprünglichen  Uebel  sich  fast  so  verhält,  wie  in  einigen  Fällen 
der  naah  bestehende  und  gewifs  immer  vorhanden  geweaann 
MHlM»  au  der  orsprünglichen  Tannwuth  der  Jehaomatinnuv 
''«^  Endlich  wurde  der  Tarantismus  von  den  mtisten  Aera« 
len  und  rsaturforschern,  welche  bei  dieser  Veranlassung  mit 
gmiMlKnnsichtigkeit  und  gänsÜcher  Unkttnde  der  Geschichte 
m  Werke  gegangen  amd,  ebne  weiteraa  in  daa  Reich  dar 
Täuschungen  verwiesen  und  als  ein  vollendeter  Betrug  be- 
leiebnet.   Sie  haben  ihre  Meinung  zu  bekräftigen,  einige  die«> 
aar  aiMbeiiiend  gfinaligen  Varatmhe,  jedooh  unter  gana  ungar 
eigneten  Umständen  angestellt,  da  mairtentheila  nor  kwnge- 
aunde  Männer  dazu  gewählt  wurden,  welche  von  dem  Einflul« 
dea  Glanbena  an  die  Mai  ao  geftirchtate  Nervenkrankheit 
MNNttelwait  entfernt  waren,  und  Ma  emaebMn  Beispielen 
Trug  und  Verstellung,  die  bei  den  meiiten  NervankrankheUcH 
Verkemmen,  ohne  deren  Wirklichkeit  zweifelhaft  zu  machen, 
lUau  ?oreiiig  auf  die  gaaia  greCiartige  Erichainung  geschloa- 
scn,  von  der  sie  nicht  wnftten,  daCs  iie  naba  an  vierhundert 
Jahre  bestanden,  und  dafs  ihre  Wurzeln  bis  in  das  entfem- 
leate  Hittelalter  reichen.   Der  Gelehrteste  und  Scharfsinnigste 
umer  ihnen  lat  der  Naapoiitanar  Serno;  aeine  Beweisführung 
gegen  die  W  irklichkeil  des  Tarantiamna  Uuft  mdamen  daranf 
hinaus,  dafs  er  diesen  für  eine  sehr  ent«:hiedene  Form  von 

IMancholia  erUarti  und  die  Wiikung  daa  Tannlclhiflaea 
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dieselbe  uü  4er  AMregimg  ciiies  iaufeiHleii  Pferdes  duicii  die 
Sporen  vergleicht,  ebo  gerade  das  recht  eigentlich  bdcräfligl, 

was  er  zu  leugnen  sich  das  Ansehn  giebl.  Durch  die  Er- 
ichüUerung  des  schon  wankenden  Glaubens  an  die  KranlLbeil 
seil  es  ihm  wirklich  gelungen  sein,  diese  seltener  m  wunckm 
und  dem  Truge  ein  Ziel  su  setten;  doch  wird  hierdoreh  eben 
so  wenig  die  Wirklichkeit  derselben  zweifelhaft  gemacht,  ab 
in  nenerer  Zeit  das  Sctilafwachen  aus  dem  Reiche  der  natür* 
lidien  Erscheinungen  durch  die  oftmalige  Enthüllung  vea  Be» 
trug  verwiesen  worden  ist,  welche  auch  ihrerseits  die  an  sich 
begründeten  Wirkungen  des  thierischen  Magnetismus  aeltener 
gemacht  hat  Bie  übrigen  Aente  und  Naturforschesir^liBMM 
sieh  über  den  Tarantismus  ohne  umfassende  KeMrtribMM^ 
gesprochen  haben,  sind  einer  Beleuchtung  ihrer  Ansichten 
nicht  eben  würdigi  nachdem  wir  die  Thaisache,  alles  Frennd^i 
artigen  entkleidet»  «t  Jedermanns  Einsieht  hingestelit  JMm^; 

S.  Tanzwuth  in  Abyssinien.  Tigretier.  Beide 
Krankheiten,  der  Veitstanz  und  der  Tarantismus,  waren  Aus* 
geburten  ihres  Zeitalters.  Sie  hätteii  unter  gleichen  Hif^ 
nleisstridi  in  anderen  Jahrhunderten  nie  entsteheA^dMtaaSr; 
denn  die  Umstände,  welche  sie  vorbereiteten,  sind  zu  keiner 
andern  Zeit  in  gleichem  Verbältnifs  zusaminengetml^n,  und 
die  geistigen  wie  die  kfirperliclien  Stimmungen  der  ^Vülkcrt 
welche  von  Ursachen,  wie^dte  angegebenen  abhängen,  emmen 
sich  eben  so  wenig,  wie  bei  einzelnen  Menschen  die  zurück- 
gelegten  Lebensalter.  Um  so  wichtiger  erscheint  eine  oben 
Bnr  flüchtig  berührte  Krankheit  in  Abyssinien,  die  der  mw 
eprünglichen  Tanzwuth  der  Johannislänser  sehr  nahe  kommt, 
indem  sie  eine  ganz  ähnliche  Ecslase  darstellt,  mit  derselben 
gewaltigen  Wirkung. auf  die  bewegenden  Nerven.  Siß  Iromml 
am  häufigsten  in  diem  Lande  Tigrd  vor,  heibt  danach  Ti^ 
gretier,  und  ist  wahrscheinlich  dasselbe  Uebel,  das  in  äthio- 
pischer Sprache  Astarägaza  genannt  wird.  Lassen  wir  den 
Aogenceugen  iWce  reddi,  der  sich  neun  Jahre  lang  in  Abys- 
sinien aufgehalten  hat:  „Der  Hgretier  komml  häufiger  bei 
den  Frauen  als  bei  den  Männern  vor,  und  befallt  den  Körper 
wie  mit  einem  heftigen  Fieber,  welches  bald  in  einen  achlei»' 
ihenden  ZusUmd  übergeht»  und  eine  gänsliche  Abmagerung, 
}a  selbtl  den  Tod  verursacht,  wenn  die  Verwandten  nicht  die 
l^lgnete  Hülfe  schaffen  können.   Während  dieser  Krankheit 
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ihren  Leidensgefährten  verstanden  werden  können.  Sind  die 
Verwaadien  übeneugt,  dalis  das  Uebel  der  wahre  Tigrelier 
mit,  M  vcraaig»  m  nck  wr  geKinichiftliehw  Bcttrahiiiig 
i&r  CarkiMlen,  aad  nehaiMi  tavörderti  eben  airtmiclilelea 
Doflter  an^  der  dem  Kranken  das  CvangeUum  St.  Johannis 
vorliest,  und  ihn  eine  Woche  lang  lägiich  mit  kaltem  Wasser 
befcuehlel»  ein  Verfahren»  dai  oft  den  Tod  lur  Folge  kat 
Die  wirksamste  Cur  erfordert  einen  viel  gröfseren  Aufwand. 
Die  Verwandten  miethen  einen  Trupp  Trompeter,  Trommei- 
aehlUger  ond  Pleiler,  und  veraeheo  aich  fainraieiMnd  mi  Brannl- 
wdn;  dann  komnen  alle  jungen  Leuten  Midchen  und  Frauen 
vor  dem  Hause  des  Kranken  zusammen,  und  feiern  eine  ganz 
besondere  Art  von  Feat»  wie  ich  im  Folgenden  mittheilen 

„Ich  wurde  ematanala  von  einest  Nachbar  tu  aeiner  jun- 
gen und  von  ihm  sehr  geliebten  Frau  gerufen,  diÖ  das  Un- 
itecfc  gehabt  battei  von  jener  Krankheit  befallen  zu  werden* 
DlBT  Alann  %var  mein  alter  treuer  Gefihrle,  deahalb  beauehla 
ich  die  Kranke  tagtäglich,  sah  aber  bald,  dafs  ihr  meine  Dien- 
ste von  keinem  Nutzen  sein  konnten,  wiewohl  sie  meine 
Anneien  nieht  verweigerle.  •  Sie  aprach  viel»  aber  weder  ich 
naah  ihre  Verwandten  konnten  verstehen  waa  aia  sagte.  Bdn 
Anblick  eines  Buches  oder  eines  Priesters  drückte  sie  mit  den 
eniscbiedenslen  Geberden  ihren  Widerwillen  aus,  und  gerieth 
in  den  hefttgplen  Kampf»  wobei  sie  ganae  Ströme  bhitiger 
Thränen  vergols.  In  diesem  trostlosen  Zustande  halte  sie 
schon  volle  drei  Monate  zugebracht,  und  mit  so  wenig  Nah- 
rwg»  dats  nieht  zu  begreifen  war,  wie  sie  noeh  am  Leben 
Ueiben  konnte.  Endlich  entschlofs  sich  ihr  Mann,  daa  ge« 
wohnliche  Heilmittel  anzuwenden,  und  nachdem  er  hierzu  die 
nöthigen  Anstalten  gemacht  halte,  borgte  er  sich  von  seinen 
Naehbaren  allea  nur  irgend  herbeiauschaffende  silbeme  Ge- 
aebmeide,  und  aehmdekle  diknil  aeine  Frau  überrdchlidi  aus.^ 

„An  dem  Abend,  wo  die  Scene  vor  sich  gehen  sollte, 
asMa  ich  mich  gana  in  die  Nähe  der  Kranken,  um  sie  genau 
in  Ibeobaehtin,  und  so  sah  ich  denn,  nur  etwa  awei  Minuten, 
nachdem  die  Trompeter  angefangen  hatten  zu  spielen,  dafs 
luerst  ihre  Schultern,  dann  der  Kopf  und  die  Brust  in  Be- 
WifUIg  geriethen,  und  in  itremger  ab  einir  Viertflstanda  aafi 
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sie  aufrecht  auf  ihrem  Lager.  Die  wilden  Blicke »  die  sie, 
zwischendurch  mit  einigem  Lächeln,  um  sich  warf,  ver- 
scheuchten mich  aus  ihrer  Nähe,  nachdem  es  mich  schon 
ohnehin  in  Erstaunen  gesetzt  halle,  dafs  eine  bis  zum  Gerippe 
abgemagerte  Kranke  sich  mit  solcher  Krafl  bewegen  konnte. 
Kopf,  Hals,  Schullern,  Hände  und  Füfse,  der  ganze  Körper 
bewegte  sich  nach  dem  Tacle  der  Musik,  und  endlich  stand 
sie  aufrecht  auf  dem  Boden.  Hierauf  begann  sie  zu  tanzen, 
und  von  Zeit  zu  Zeit  zu  hüpfen,  und  endlich  sprang  sie  bei 
zunehmendem  Lärm  der  Musik  und  des  Gesanges  der  ver- 
sammellen  Menge  einigemal  wohl  an  drei  Fufs  hoch  empor. 
Wenn  die  Musik  nachliefs,  so  gerielh  sie  in  die  gröfsle  Un- 
ruhe, wurde  sie  aber  lauler,  so  lächelle  sie  wieder  und  schien 
vergnügt,  während  des  ganzen  Tanzes  aber  gab  sie  nicht  das 
geringste  Zeichen  von  Ermüdung,  selbst  da  noch  nicht,  als 
die  Spielleule  schon  ganz  erschöpft  waren.  Das  äufserste 
Mifsbehagen  verrielh  sie  aber,  wenn  diese  genölhigl  waren, 
ein  wenig  auszuruhen  und  sich  zu  erfrischen." 

„Am  folgenden  Tage  wurde  sie  der  Gewohnheit  gemäfs 
auf  den  Marktplatz  gebracht,  wo  die  Krüge  für  die  Spielleule 
und  Tänzer  schon  zurechlgeselzt  waren.  Als  die  Gesellschaft 
versammelt  und  die  Musik  fertig  war,  trat  sie  hervor  und  fing 
an  zu  tanzen,  wobei  sie  die  Avunderlichslen  Stellungen  machte, 
die  man  nur  sehen  kann.  Dies  währte  so  den  ganzen  Tag; 
gegen  Abend  «iber  liefs  sie  ihren  silbernen  Schmuck  von  Hals 
und  Armen  und  Füfsen  abfallen,  Stück  für  Stück,  so  dafs  sie 
sich  in  Zeit  von  drei  Stunden  aller  Kellen  und  Spangen  ent- 
ledigt halle,  die  ein  Verwandter  aufsammelte,  um  sie  den  Ei- 
genthümern  zurückzustellen.  Endlich  bei  Sonnenunlergang 
lief  sie  eine  Strecke  weit  mit  einer  solchen  Schnelligkeil,  dals 
der  besle  Renner  sie  nicht  hätte  einholen  können,  und  stürzte 
dann  zusammen,  wie  ein  getroffenes  Wild.  Bald  darauf  eilte 
ihr  ein  junger  Mann  nach,  feuerte  eine  Limtenflinle  über  sie 
ab,  schlug  sie  auf  den  Rücken  mit  der  flachen  Klinge  seines 
langen  Messers,  und  fragle  sie  nach  ihrem  Namen,  den  sie 
ihm  auch  ohne  weiteres  nannte.  Man  hält  dies  für  ein  siche- 
res Zeichen  der  Genesung,  denn  die  Kranken  hören  während 
der  ganzen  Dauer  ihres  üebels  nicht  auf  ihren  christlichen 
Namen.  Sie  wurde  nun,  elend  und  hinfällig  wie  sie  war, 
nach  Hause  geführt,  wo  ein  Priester  ihrer  wartete,  um  si? 
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in  Nmmi  der  DiwinieM  ^  tMim,  «k  MÜto  rie  Mmh 

aufs  Neue  unler  die  Christen  aufgenominen  werden.  Damit 
war  die  ganze  Cur  beendet.  Mit  anderen  Krankel  geling! 
et  aber  nicht  so  leicht,  wie  mU  dieeer;  bei  einigen  »oCs  der 
TaD«  auf  dem  Markt plals  mehre  Tage  hiotereiaaiider  wiedtr» 
holt  werden,  und  andere  sind  ganz  unheilbar.  Ich  habe  Kranke 
dieser  Art  in  ihren  TanzaniaUen  mit  einer  offenen  Flasche 
tfVUm**  auf  dem  Kopfe,  die  verzerrtesten  Slellangen  aaciM 
aelM%  ohne  daCi  diese  heronleiiiei,  oder  ein  Tropfen  dnfon 
vergossen  worden  wäre." 

lyOhne  Augenxeuge  gewesep  zu  sein  würde  ich  Anstand 
g^Boninien  faabent  yua  dieeer  Krankheit  w  beriehlen;  amdl 
hiile  ich  «e  niehl  «nmal  (iir  möglich  gelndten,  wenn  ieh 
nicht  von  meiner  eigenen  Frau  eines  Besseren  belehrt  wor- 
den wäre.  Zuerst  glaubte  ich,  dafs  bei  ihr  die  Peitsche  gute 
Dienate  kuien  würde»  mid  gab  ihr  einys  Tages  ganz  im  Sül- 
len md  iMler  vier  Augen  ehiige  Siraobe  damit»  weil  ieh  die 
feste  Ueberzeugung  hätte,  dafs  hier  die  Sinnesart  des  weib« 
Ücfaen  Geschlechtes  im  Spiele  und  die  Uoffnung»  durch  präch<* 
lige  Kleider»  Gkma  und  Musik  Aulsohn  su  ercegen,  J$ß  tigmAf- 
Kdbe  Ursache  der  KranUiMi  wiro*  Aber  wie  eretaunto  iehy 
als  sie  bei  meiner  Cur  wie  eine  Leiche  zu  Boden  fiell  Alle 
ihre  Glieder,  selbst  die  Finger,  wurden  sleif  und  unbewegücllb 
ao  dafis  ich  wirklich  glaubte,  sie  wäre  todt»  und  sofort  mei* 
nen  Leuten  im  Hause  bekttint  mndite»  sie  aei  in  -Ohnmadit 
gefallen,  wobei  ich  ihnen  die  Ursache  dieses  verdriefslichen 
Vorfalls  verschwieg.  Diese  hallen  aber  schon  Spieileule  in 
Bereitsdialt,  deren  Beistand  ich  in  4len  letzten  Tagen  ent- 
eehieden  verweigert  hatte»  die  sie  aber  dnroh  Musik  bald  wie» 
der  zu  sich  brachten,  kh  iiefs  dann  ihre  Verwandten  ihre 
Heilung  auf  die  vorbeschriebene  Art  bewerkstelligen,  wobei 
ieh  nur  zu  bedauern  hatte,  dafis  eine  längere  Zeit»  als  bei  d^r 
vorigen  Kranken  darüber  hinging»  und  mir  dadurch  betrfiehl* 
lichere  Kosten  verursacht  wurden.  Eanes  Tages  suchte  ich 
in  Gesellschaft  eines  Gefährten  meiner  Frau  unbemerkt  so 
wUm  m  kommen»  daüi  ich  aie  tanMn  sehen  konnte,  ohne 
mieb.onter  die  Gesdischaft  tn  mischen.  Wie  ich  sie  nun 
so  springen,  und  mehr  wie  ein  Thier  als  wie  ein  menseli* 
hches  Wesen  sich  geberden  sah,  so  äufserlc  ich  zu  meinem 

fieglMter:  ^Diea  ist  gewKs  nichl  meine  Frau»*'  worauf  dieser 
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in  ein  achaUindM  Geliebter  anabracli,  von  dea  er  eMi  bie 

tu  unserer  Rückkehr  kaum  erholen  konnte.  Männer  werden, 
wie  ii^esagl,  seltener,  aber  doch  zuweilen  von  dieser  argen 
liipikbeit  rMiitiB»  die  in  den  Provinien  Amham  und  Galk 
fM  weniger  Mufig  vorkommt,  ab  in  Tig^d.*^  ^« 

So  weil  der  ganz  zuverlässige  /Vr/;rr,  licaaen  lebendige 
Beaohreibung  den  Ueberiieferungen  der  Vorzeit  über  den  Veite- 
iMi'^amd  4en  .  Tarenliimua  «och  für  diejenigen  fiedentong 
giebt,  die  an  ein  Erkranken  des  Geielee  «nd  Körpers  ▼on  der 
beschriebenen  Art  nicht  glauben  wollen,  weil  auf  der  gegen- 
wMifHi  fiiMiingertule^der  eivopiischen  Völker  die  Veraii« 
knungen  dü^-'nekl  mehv  «otkomiMn.  Die  Gimbwirdig- 
keit  dieses  lebenskräfligen  und  keinesweges  ruhmsüchtigen 
Mannes  ist  nichdi,  dem  leisesten  Verdachte  ausgesetat^  denn 
er.  hatte  bei  aeinery  gerinen  mWung  keine^  Kenntnife  vm 
nen  Erscheinungen,  upd  auf  jeder  Seite^aemes  Werkes  spridit 
sich  seine  eben  so  aazieheiide  als  anspruchslose  Unbefangen- 
heil  aus.      .t-^  ' 

^  ^^Vergleiebwg^ii^^ie  Mutier  der  Beobachtung,  sie  mif^a 

auch  hier  die  eine  Erscheinung  durch  die  andere,  das  Ver- 
gangene durch  das  Bestehende  erhellen.  Willküri  Unsicher- 
heil und  EinfliiCs  eines  sehr  rohen  Priesterthums  sind  din 
mttehtigen  Ursachen,  weiche  auf  die  Deutaehen  und  hsliener 
im  Mittelalter  so  eingewirkt  haben,  wie  sie  auf  die  Abyssinier 
unserer  Zeit  noch  fortwährend  einwirken«  So  verschieden 
also  auch  dieae  Völker  an.  Abkunft,  Sitte  und  Gewohnheiten 
sein  mögen,  so  sind  doch  die  Wi.  kungen  jener  Ursachen  in 
Europa  und  Afrika  gani  dieselben,  weil  sie  den  Menschen 
an  sich,  abgesehen  von  der  Eigenthümliehkeil  seines  Woi«* 
erles,  in  Anspruch  nehmen,  und  der  Zustand  der  jelngen 
Abyssinier  ist  im  Gebiete  des  Aberglaubens  ein  Spiegel  des 
Zustandes  der  europäischen  Völker  im  Mittelalter.  Sollte  dieee 
fiehauplung  gewagt  eracheineti,  so  möge  mt  ihre  Bekriftigong 
darin  Snden,  dafs  in  Abyssinien  swei  Rtchtüngen  des  Aber» 
glaubens  vorkommen,  welche  mit  Erscheinungen  des  Mittel- 
alters, 4io  der  Tanz wuth  gleichseitig  waren,  gans  getiau  über* 
einstimmen.  Die  Abyasinier  haben  ihre  chrialli^hen 
Geifseler,  und  es  ist  unter  ihnen  der  Glaube  an  ei- 
nen Zo o morphisro US  verbreitet,  der  ein  lebendiges 
Bild  der  miiteiaUerlichnn  irycaaihropin  daraioUl» 
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Wte  OiMbtkr  hetfMB  Zaekarys;  sie  sind  sn  einer  albgetehloe- 

senen  chrisllichen  Brüderschaft  vereint,  und  machen  mit  ge> 
mdtigem  Lärm  ihre  Anflüge  durch  Städte  und^Dörfer,  indem 
■e  ridi  bkitig  geüaeliiy  und  mit  Meeecm  varwundeB.  Sie  füih 
men  sich  Abkömmlinge  des  heiligen  Georg  zu  sein;  gerade 
m  Tigre,  dem  VaterJande  der  abyssinischen  Tanswuth»  aind 
mm  am  hautgrtcn,  und  habao  Inar  in  dar  Mibe  von  Amn 
eine  aigana,  ibrani  Sahntikailigen  Oun  Arval  geweihaü 
Kirche.    Hier  brennt  eine  ewige  Lampe,  von  der  sie  den 
Glauben  zu  nähren  wissen,  dafs  sie  nicht  von  Menacban  un- 
MWlHrMTda;  auch  bawahran  aia'^iiar  ain  Wiiiinni  um,  4aa 
Mm  Ton  der  Taniwuth  Befallenen  heilsam  sein  soH.  ^ 
•«^  Der  abyssinische  Zoomo  rphismus  ist  eine  mcht 
iHBder  wichtige  Erscheinung,  und  aprieht  ßUh  auf  aina  gann 
dgenlhoaüicha  Waiia  aua.    Dia  BUkanarbailar  und  Töpfer 
bilden  bei  den  Abyssiniern  eine  kastenartige  Zunft,  in  Tigre 
Tebbib,  in  Amhara  Buda  genannt,  die  in  einer  gewissen 
Vaiachliing  alaht,  und  TOn  dar  AbandmahUuar  auegaaaMaab 
as  iaty  waU  anhi  van  ihnen  glaubt,  sie  könnten  sieh  in  Hyi» 
nen  und  andere  reifsende  Thiere  verwandeln,  weshalb  sie  von 
^^armann  gefürchtet  und  mit  Grauen  betrachtet  werden.  Sia 
4rtiaan  diäten  Abargjboben  mit  grober  Schlauheit  zu  oolai«^ 
halten,  weil  er  sie  durch  Absonderung  in  ihrem  einträglichen 
Gewerbe  schütxt,  und  während  sie  übrigens  gute  Christen 
■nd  (nur  waniga  Juden  «nd  Muhamedaner  leben  unter  iiuwn)| 
ieMnan  «a  iMinan  groben  Warth  auf  Uwa  EimaMmmiealian 
zu  legen.    Als  Abzeichen  tragen  sie  einen  goldenen  Ohrring, 
4en  man  sehr  häufig  in  den  Ohren  erlegter  Hyänen  findeti 
ahna  dab  man  jamab  biOa  antdackan  könneUi  wia  aia  diaaa 
Thiara  einfangen,  um  na  ntl  dem  aallaaaan  Sahmuak  w 
versehen,  der  alle  Zweifel  an  der  unheimlichen  Natur  der 
Schmiede  und  Töpfer  vernichtet.     Aufserdem  schreibt  man 
den  Boda*a  auch  dia  Kraft  dar  Baaaubarung,  vomanriich  dar 
Erregung  von  Krankheiten  durch  Blicke  au;  dennoch  leben 
sie  unangefochten,  und  werden  nicht  von  eifrigen  Priestern 
anf  den  Schailarhaubn  gebracht,  wia  dia  Wabrwölb  im  MiU 
lalalteR 

Sympathie.  Neuere  Formen.  Nachahmung,  Mit- 
kidanacbafty  Sympathie  —  dies  sind  unvollkommene  Bezeichf 
Mngan  fiir  -aua  ganainsaaMa  Band  aUar  MMunMialiin  Waa«% 
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für  einen  Trieb,  der  den  Einzelnen  an  die  Gesammlhelt  bin* 
det,  der  mit  gleicher  Gewalt  Vernunft  und  Thorheit,  Gules 
und  Böses  uinfofst,  und  den  Huhm  der  Tugend  wie  die  Straf- 
barkeil des  Lasters  verringert.     In  diesem  Triebe  giebt  es 
nur  Abstufungen,  keine  wesentlichen  Verchiedenheiten,  von 
den  ersten  geistigen  Regungen  des  Kindes  an,  welche  gröfs- 
tenlheils  auf  Nachahmung  beruhen,  bis  zu  dem  seelenkranken 
Zustande  hinauf,  wo  der  sinnliche  Eindruck  von  einem  Ner- 
venübel den  Geist  fesselt,  und  durch  die  Augen  unmittel- 
bar seinen     eg  in  die  erkrankenden  Gewebe  findet,  gleich- 
wie der  eleclrische  Schlag  von  Körper  zu  Körper  durch 
Berührung  sich  fortpflanzt.    Auf  dieser  höchsten  Stufe  ge- 
sellt sich  dem  Triebe  der  Nachahmung  die  Willenlosi g- 
keit  hinzu,  die  sich  einfindet,  sobald  der  sinnliche  Eindruck 
Wurzel  geschlagen  hat,  dem  Zustande  kleiner  Thiere  ver- 
gleichbar, wenn  sie  durch  den  Blick  der  Schlange  gelähmt 
werden.    Durch  diese  geistige  Fessel  unterscheidet  sich  die 
krankhafte  Sympathie  deutlich  und  bestimmt  von  allen  unter- 
geordneten Stufen  jenes  Triebes,  so  nahe  verwandt  auch  die 
Nachahmung  einer  Krankheit  mit  der  einer  blofsen  Thorheil 
—  einer  widersinnigen  Mode,  einer  häfslichen  Angewöhnung 
in  Sprache  und  Haltung  —  oder  auch  einer  verworrenen 
Denkweise,  erscheinen  möge,  —  Nachahmungen,  welche  selbst 
in  ihrer  Richtung  auf  thörichtes  und  verderbliches  Bestreben, 
die  Selbstständigkeit  der  Mehrzahl  der  Sterblichen  in  ein  sehr 
zweifelhaftes  Licht  stellen,  und  ihren  Verein  zu  einem  geseJJ- 
schaftlichen  Ganzen  anschaulich  machen.     Der  krankhaften 
Sympathie  noch  näher  als  die  Nachahmung  anlockender  Thor- 
heit,  wiewohl  häufig  mit  einer  guten  Beimischung  von  der 
letzten,  steht  die  Verbreitung  grofser  Leidenschaften,  vornem- 
lieh  d  er  religiösen  und  politischen,  welche  die  Völker  alter 
und  neuer  Zeil  so  mächtig  erschüttert  haben,  und  die  „nach 
anfänglicher  Verwilligung"  in  gänzhche  Willenlosigkeil  und 
Seelenkrankheit  übergehen  können.    Es  sei  fern  von  uns,  die- 
ser Saite  alle  Töne  entlocken  zu  wollen,  mit  denen  sie  die 
innerste  Natur  der  Sterblichen  verkündigt,  —  die  Kräfte  möch- 
ten  uns  bei  einem  so  grofsartigen  Gegenstande  versagen;  nur 
mit  der  krankhaften  Sympathie  haben  wir  es  hier  zu  thun; 
auf  deren  Flügeln  die  Tanzwuth  des  Mittelalters  zu  einer 
wahren  Volkskrankheil  sich  steigerte.     Durch  Vergleichung 
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spiele  am  Schlufs  dieser  Untersuchung  ihre  Stelle  finden. 

1.  In  einer  englischen  Spinnerei  verüel  ein  Mädchen  in 
heftige  ZaAmgm,  dem  ein  änderet  am  AlhiUiwUlen  eine 
in  im  Bmm  gesteekt  helle.  Die  Kranke  Mtt  unter 
Mitarbeiterinnen  vierundzwanzig  Stunden  lang  ohne 
Nachlafs.  Am  folgenden  Tage  veriielen  drei  andere  Madoiien 
im  dieetiban  Kranpfe,  wU  am  driMan  Tilge  wieder  aeeiia  e»- 
iai«.  Diei  machle  fai  der  ganien  Anelalt,  in  der  an  drei^ 
handert  Menschen  beschäftigt  waren,  einen  so  gtofsen  Scbrek* 
ken,  dafs  die  Arbeit  ins  Stocken  gaiieth.  Zugleich  verbreitete 
Mb  dea  Geriiabl,  da£i  doreh  einen  Balien  Beunpaila  eme 
ansteckende  Krankheit  in  die  Ansialt  gebracht  worden  sei, 
weshalb  man  am  vierten  Tage  die  Hülfe  eines  Arales  (Dr. 
CSIere)  in  Anapmeh  nahm,  ßevojr  dieser  neeh  rnkmOf  baMe 
aicb  die  Zahl  der  Kranken  wieder  mn  drai  und  die  Naeht 
darauf  um  elf  vermehrt,  so  dafs  also  nun  schon  vierundzwan- 
tig  von  Zuckungen  befallen  waren*  Unter  diesen  waren  ein* 
endsifiiig  Mädchen,  die  jttngilan  beiden  eral  «bn  «fahie 
eity  und  nor  ein  Mann,  dar  den  Ericrahkten  mit  vieler  Tbeik 
nähme  beigestanden  halte.  Drei  von  den  erkrankten  Mäd- 
chen wohnten  eine  halbe  Stunde,  und  noch  drei  andere  an- 
4arlbntb  Standen  ven  dem  Orte  «antfirni»  we  die  Krankbait 
ausbrach.  Diese  drei  leisten  und  noch  swei  andere  halten 
4ie  Kranken  gar  nicht  gesehen,  sondern  die  Krämpfe  nur  nach 
4v  Eraibhuhg  des  VoHalis  bekommen.  Anfser  den  Zucknn^ 
gen,  die  ven  emer  Viaitelatunda  faia  an  vierandawenzig  Slmi^ 
den  unausgesetil  fortdauerten,  und  bei  einigen  so  heftig  wif« 
len,  dafs  sie  von  vier  oder  fünf  Leuten  gehalten  werden 
anMe%  deBMi  iie  sich  nicbt  die  Haare,  enariaaen,  oder  den 
Eepf  an  den  WSiiden  narsliefaen/ KtMi  die  Kranken  neeh  an 
Angst,  Beklommenheit  und  Crslickungszufällen,  den  gewöhn- 
lichen Merkmalen  grofser  Nervenaufregung.  Die  Heilung  ge- 
kng  sehr  bald  Eledricitil,  die  KraaUwit  verbrailete 

sich  seit  der  Ankunft  des  Arztes  liidil  weiter,  und  aehen  sechs 
Tage  nach  dem  Ausbruch  des  Uebels,  das  unter  geeigneten 
Vmaleaden  grobe  Fortsehrilte  hätte  machen  können,  waren 
alle  geneaen. .  ' 

Dieser  Vorfall  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  bei  den 
aikmu|[ti|||i|lidfliMi  keine  erhebliche  Vorbereitung  «i  Krampf« 
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den  ArbeiUsMlen  einer  Spinnerei  in  Ansehlag  bringen  mIL 
Schwärmerei  lag  nicht  zum  Grunde,  auch  wird  nicht  bemerkt, 
daüi  die  firkraakten  mit  anderen  MervenkrankiMiten  schon  be- 
baftel  gewesen  wiren.  In  einem  anderen,  gana  ifanlielm. 
Falle  litten  die  Behaflelen  alle  an  IServenübeln,  welche  in  ih* 
nen  die  krankhafte  Sympathie  beim  Anblick  einer  von  Zuk- 
kongsn  Befallenen  steigerten.  Es  kann  dieser  milfain  dem  Bi>- 
kronken  der  Hystoliselisn  am  Taranlismas  iiigliflh  tnr  Seile 
gesetat  werden. 

2*  Ein  einundiwanaigjähriges  durchaus  rohes  Mädchen 
von  atarfcem  KörperiMm  besuehte  am  13., Januar  1801  eiM 
Kranke  im  Charitekrankenhause  xu  Berlin,  wo  sie  früher  an 
Brustenizündung  und  Starrkrampf  behandelt  worden  war,  und 
slörate  beioi  Eintritt  unter  den  heftigsten  Zinckwigen  msam* 
men«  Der  AnbBek  ihrer  gewaMgen  Veraerrungen  versetiln 
sogleich  sechs  andere  weibliche  Kranke  in  einen  gleichen  Zu- 
aland»  und  nach  und  nach  wurden  aufser  diesen  noch  acfal 
▼on  den  heftigsten  Zuckungen  beCaUen.  AUe  diese  Krankes 
waren  In  dem  Aher  Von  16  bis  su  26  Jahren,  und  lillen 
ohne  Ausnahme,  die  eine  an  Magenkrampf,  die  andere  an 
Lähmung»  die  dritte  an  Schlafsneht,  die  vierte  an  Kiimplett 
mU  Bewnfslsdn»  die  fünfte,  än  Starrkrampf,  die  sceiisle  an 
Ohnmächten  u.  s.  w.  Die  Zuckungen,  die  verschiedentlich 
mit  Starrkrämpfen  abwechselten,  waren  mit  Verlust  der  Sin- 
neathäl^gM^  verbunden,  mid  es  ging  ihnen  jedesmal  Maltig» 
keit  mit  beUnbendem  Schlaf  vnrana,  der  nach  einer  eder  nwei 
Minuten  die  Anfalle  zur  Folge  hatte,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dafs  bei  allen  Kranken  ihre  früheren  Nervenübel,  aelhst  Läh^ 
mnngen,  versdiwanden,  nach  erfolgter  fiesettignng  des  nencn 
Leidens  aber  wieder  hervortraten.  Die  Behandlung,  wShrend 
welcher  zwei  junge  Krankenwärter  ähnliche  Anfälle  erlitten, 
dauerte  im  Gänsen  vier  Monate;  sie  hatte  guten  Erfolg,  und 
gelang  besonders  durch  Opium,  das  damalige  UddingsmilleL 

Nun  kann  jeder  Enthusiasmus,  jeder  gewaltsame  Affect, 
jede  heftige  Leidenschaft  zur  Venückung,  sur  Seelenkrank* 
Mt,  MUT  ErschüUerang  der  Nerven  führen,  vom  Si|s«  4ea 
Giistes  bis  in  die  feinsten  Enden  der  Markfasem.  Die  ganae 
Wall  ist  voll  von  Bildern  so  betrübender  Zerrüttung,  die  sich 
durch  Nachahmung  unaufhaltsam  .fort|iflanat»  wenn  der  Geiat 

von 


Digitized  by  Google 


Tanewalb.  321 

von  der  Gewalt  des  sinnlichen  Eindrucks  fortgerissen  wird, 
die  seine  Freiheit  vernichtet.  Dann  wird  selbst  nicht  das  ei- 
gene Leben  geschont,  sondern  wie  eine  gejagte  Heerde  Schaafe 
•  dem  ersten  nach  sich  in  den  Abgrund  stürzt,  so  eilen  ganze 
Schaaren  von  Wahn  berückter  Enthusiasten  dein  selbstberei- 
teten jähen  Tode  zu» —  von  den  milesischen  Jungfrauen  bis 
tu  den  neueren  Selbstmördervereinen.  Von  allem  enthusia- 
stischen Wahn  ist  aber  der  religiöse  der  fruchtbarste  an  Krank- 
heilen der  Seele  wie  des  Körpers,  und  diese  verbreiten  sich 
wieder  von  allen  am  leichtesten  durch  Sympathie.  Die  Kir- 
chengeschichte giebt  unzählige  Belege  hierzu,  doch  mögen 
wir  nur  in  der  neuesten  Zeit  stehen  bleiben. 

3.  In  einer  Methodisten-Capelle  zu  Kedruth  rief  während 
des  Gottesdienstes  ein  Mann  mit  lauter  Stimme:  nWas  soll 
ich  thun,  um  selig  zu  werden,"  wobei  er  die  gröfste  Unruhe 
und  Besorgnifs  über  seinen  Seelenzustand  zu  erkennen  gab. 
Einige  andere  Gemeindeglieder  wiederholten,  seinem  Beispiele 
folgend,  denselben  Ausruf,  und  schienen  kurz  darauf  an  den 
gröfslen  Körperschmerzen  zu  leiden.  Dieser  seltsame  Vorfall 
wurde  bald  öffentlich  bekannt,  und  Hunderte  von  Men- 
schen, die  von  iNeugierde  getrieben,  oder  aus  anderen  Grün- 
den gekommen  waren,  um  die  Erkrankten  zu  sehen,  verGelen 
in  denselben  Zustand.  Die  Capelle  blieb  einige  Tage  und 
fächle  offen,  und  von  hier  aus  verbreitete  sich  die  neue 
Krankheit  mit  Blitzesschnelle  über  die  benachbarten  Städte 
Camborne,  Heiston,  Truro,  Penryn  und  Falmouth,  so  wie 
über  die  naheliegenden  Dörfer.  Während  sie  so  fortschritl, 
nahm  sie  in  den  Orten,  wo  sie  sich  früher  gezeigt  halle,  ei- 
nigermafsen  ab,  beschränkte  sich  aber  durchaus  nur  auf  die 
Capellen  der  Methodisten.  Ueberall  wurde  sie  nur  von  jenen 
Worten  angeregt,  und  ergriff  nur  Leute  von  der  geringsten 
Bildung.  Die  Befallenen  verrielhen  die  gröfste  Angst  und 
vcrGelen  in  Zuckungen,  andere  schrieen  wie  besessen,  der 
Allmächtige  werde  sogleich  seinen  Zorn  über  sie  ausschütten, 
das  Geschrei  der  gequälten  Geisler  erfülle  ihre  Ohren,  und 
sie  sähen  die  Hölle  offen  zu  ihrem  Empfange.  Sobald  die 
Geistlichen  während  ihrer  Predigten  die  Leute  so  ergriffen 
sahen,  so  redeten  sie  ihnen  dringend  zu,  ihr  Sündenbekennt- 
nifs  zu  verstärken,  und  bemühten  sich  eifrig  sie  zu  überzeu- 
gen, dafs  sie  von  Natur  Feinde  Christi  seien,  dafs  Gottes  Zorn 
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deshalb  über  sie  komme,  und  dafs,  wenn  der  Tod  sie  in  ih- 
ren  Sünden  überrasche,  die  ewige  Qual  der  Höllenflammen 
ihr  Anlheil  sein  würde.  Die  überspannte  Gemeinde  wieder- 
holte dann  ihre  Worte,  und  natürlich  mufste  dies  die  VVulh  . 
der  Zuckungsanfalle  steigern.  Wenn  nun  die  Predigt  ihre 
Wirkungen  gelhan  hatte,  so  veränderten,  die  Geistlichen  den 
Inhalt  ihrer  Rede,  erinnerten  die  Verzückten  an  die  Kraft  des 
Heilandes  wie  an  die  Gnade  Gottes,  und  schilderten  ihnen 
mit  glühenden  Farben  die  Freuden  des  Himmels.  Hierauf 
erfolgte  früher  oder  später  eine  auffallende  Sinnesänderung; 
die  Verzückten  fühlten  sich  aus  dem  tiefsten  Abgrunde  des 
Elends  und  der  Verzweiflung  zur  höchsten  Glückseligkeil  er- 
hoben, und  riefen  triumphirend  aus,  dafs  ihre  Banden  gelöst, 
ihre  Sünden  vergeben,  und  sie  in  die  wundervolle  Freiheit 
der  Kinder  Gottes  versetzt  seien.  Ihre  Zuckungen  dauerten 
indessen  fort,  und  sie  blieben  während  dieses  Zustandes  je- 
dem  irdischen  Gedanken  so  unzugänglich,  dafs  sie  von  kranipf- 
haften  Bewegungen  ohne  Nachlafs  erschüttert,  und  ohne  Nah- 
run*^  zu  sich  zu  nehmen  oder  auszuruhen,  zwei  bis  drei  Tage 
und*^  Nächte  lang  in  den  Capellen  verweilten.  Nach  einer 
mäfsigen  Berechnung  wurden  von  dieser  Verzückung  binnen 
sehr  kurzer  Zeit  an  viertausend  Menschen  befallen. 

Verlauf  und  Erscheinungen  der  Anfälle  waren  im  All- 
gemeinen folgende:  Zuerst  trat  ein  Gefühl  von  Ohnmacht, 
mit  Kälte  und  Schwere  in  der  Magengegend  ein;  bald  darauf 
schrieen  die  Kranken  wie  in  grofser  Todesangst,  die  Weiber 
fast  so  wie  Gebärende.  Dann  zeigten  sich  die  Zuckungen 
zuerst  in  den  Augenmuskeln,  doch  wurden  die  Augen  bald 
starr  und  unbeweglich.  Jet/t  folgte  eine  höchst  widrige  Ver- 
zerrung des  Gesichtes,  und  nun  nahmen  die  Zuckungen  ihre 
Richtung  abwärts,  so  dafs  die  Muskeln  des  Halses  und  des 
Stammes  ergriffen  wurden,  wobei  die  Kranken  mit  grofser 
Anstrengung  und  mit  Schluchzen  athmeten.  Zu  gleicher  Zeil 
schüttelten  sie  sich  und  zitterten,  schrieen  entsetzlich  und 
warfen  den  Kopf  von  einer  Seite  zur  andern.  Bekam  das 
Uebel  mehr  Gewalt,  so  ergriff  es  die  Arme,  die  Kranken 
schlugen  sich  gegen  die  Brust,  falteten  die  Hände,  und  mach- 
ten die  mannigfaltigsten  Geberden.  Der  Beobachter,  der  von 
dieser  Verzückung  Bericht  erstallet,  bemerkte  niemals,  daf» 
auch  die  Schenkel  mit  ergriffen  wurden.    In  einigen  Fallen 
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im  idm  Bach  wenigiA  MiDutan  EiMhtp&ing  eS%  gtwSfaiH 
lieh  aber  dauarla  dar  Anfall  weil  linger,  ja  man  hat  ihn  salbat 

siebiig  bis  acbtzig  Stunden  lang  dauern  seben.  Viele  von 
denen»  die  beim  EinlriU  des  Aolaila  salienf  beugten  während 
deaselben  ihren  Körper  raaeh  vorwärta  und  rftekwirta»  mil 
entsprechenden  Bewegungen  der  Anne,  wie  jemand  der  Hols 
sägl.  Andere  jauchzlen,  sprangen  umher,  und  zerrlen  ihren 
Körper  in  jede  nur  mögliche  iStellung,  bis  ihre  Kräfte  sich 
erachöpft  hatten.  Gähnen  aeigte  sich  anUogn  bei  allen;  mit 
nvaehmendiBr  Hefiigkeit  dea  Uebela  wurden  jedoch  Krdalanf 
und  Alhmen  beschleunigt,  so  dafs  auch  das  Gesicht  ein  ge* 
sch wollenes,  und  ^ufgalriebenes  Ansehn  erlüeit.  Trat  £r* 
acb^fung  ein,  so  wurden  die  Venücktei\  gewöhnlieh  ohaK 
micntig,  und  blieben  dann  hie  sa  ihrer  Erholung  in  einem 
starren  und  bewegungslosen  Zustande.  Die  Krankheit  war 
dem  Veitstänze  durchaus  ähnlich,  nur  'steigerten  sich  die  An- 
falle ittweilen  ni  einer  auiaerordentlichen  Uefligkeitf- eo  dab 
einatmab  der  Berichleratatter  eine  von  den  Zuckungen  eiw 
griffene  Frau  vier  oder  fünf  starken  Männern,  die  sie  halten 
woliteUi  widerstehen  sah.  Ueberhaupt  wurden  die  Kranken, 
die  nie  .das  Bewulstsein  verloren,  bei  jedem  Veraoche  sie  ft^ 
waltaam  au  beruhigen,  nur  noch  wüthendor,  wtahalb  maat 
sie  meistens  gewähren  liefs,  bis  die  Natur  von  selbst  Er« 
Schöpfung  herbeiführte.  Nach  den  Anfällen  klagten  die  Be* 
hafteten  über  gröfsere  oder  geringere  Ermattung;  auch  fehlte 
ea  nicht  an. Fällen  von  Uebergang  in  andere  Krankheiten. 
So  verOelen  nicht  wenige  in  Melancholie,  die  sieh  jedoch  in 
FoJge  der  religiösen  Ecstase  durch  die  Abwesenheit  von  Furcht 
und  Verzweiflung  ausxeidmete^  und  bei  einem  Kranken  aoU 
flo^  Uinienlsündung  entatanden  sein.  Kein  Geschlechl,  keii| 
Alter  blieb  von  diesem  epidemischen  Mervenöbel  verschont; 
fünfjährige  Kinder  wie  achtzigjährige  Greise  sah  man  von  ihm 
ergriffen  werden,  auch  waren  ihm  Männer  von  kräftigem  Kör« 
perbaa  unter wiurfen;  am  mwtfm  aber  erkrankten  Mädidien 
und  junge  Frauen. 

4.  Seil  hundert  Jahren  erhält  sicli  ein  i^anz  ähnlichea 
Nervenleiden  auf  den  sheiiändischen  Inseln,  das  als  ein  denk- 
würdigea  9e^i^el  langdaaernder  sympathischer  Forlpflanzung 
dieaer  Arl  von  Krankheiten,  vielleicht  aU  das  mmgt  gegen- 
wärtiger Zeit,  der  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  empfohlen 
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V^rd^  d^rL  Der  Uraprung  des  Ucbek  war  sehr  oobedca- 
lend.  Eine  epileptische  Frau  bekam  in  der  Kirehe  einen  An- 
fall, und  war  es  nun  die  Spannung  der  Gemülher  durch  die 
Andacht,  oder  niilleidige  Theilnahme  der  Zuschauer,  die  sich 
in  den  Anblick  der  heftigen  Zuckungen  versenkten,  —  l^og 
es  klagten  bald  viele  Frauen  und  Kinder  Qber  Heniklopfen 
mil  nachfolgender  Ohnmacht,  die  in  einen  regungslosen,  wahr- 
scheinlich slarrsüchligen  Zustand  überging.  Diese  Ersehet- 
Bungen  dauerten  Ober  eine  Stunde,  und  mögen  häufig  genug 
wiedergekehrt  sein;  im  Verlaufe  der  Zeit  nahm  aber  das  Ue- 
bel  eine  andere  Wendung.  Frauen,  die  jelii  noch  damit  be* 
haftüi  sind,  fallen  plötalich  lu  Boden,  werfen  ihre  Anne  um- 
her, krSmmen  und  winden  sich,  drehen  den  Kopf  sehneU  von 
einer  Seite  lur  andern,  und  starren  Blickes  erheben  sie  ein 
entsetsliches  Geschrei.  W  erden  sie  von  dieser  Krankheit  wäh- 
rend einer  öffentlichen'  Lustbarkeit  befallen,  so  mischen  sie 
sieh,  wdhn  die  Krämpfe  vorüber  sind,  wieder  unter  die  Ge- 
sellschafl,  und  setzen  ihre  Vergnügungen  fort,  als  wenn  nichts 
vorgefallen  wäre.  Anfälle  dieser  Art  kamen  sonst  vonuigKcii 
während  der  heifsen  Sommermonate  vor,  und  vor  ungeQhr 
fünfzig  Jahren  verging  fast  kein  Sonntag,  an  dem  sieh  nicht 
die  Krämpfe  bemerklich  machten;  auch  wurden  sie  durch 
heftige  Leidenschaften  und  religiöse  Schwärmerei  hervorgeru- 
fen; aber  wie  allen  falschen  Zeichen  von  göttlicher  Einwir- 
kung, so  liefs  sich  auch  ihnen  leicht  durch  veränderte  Ge« 
müthsstimmung,  besonders  durch  Erregung  des  Schaamgefübls 
entgegen  arbeiten*  Eben  deshalb  hat  aber  auch  jeder  vcr- 
stfindige  Geistliche  die  Krankheit  in  seiner  Gewalt,  wenn  er 
mit  krankhaften  Stimmungen  überhaupt  umzugehen,  und  sei- 
ner Gemeinde  die  Thorheit,  einer  leicht  zu  besiegenden  Sym- 
pathie willkürlich  nachaugeben,  oder  AnfiiUo  durch  Affectatioa 
herbeiiuftihren,  recht  anschaulich  lu  machen  weifs.  Ein  ein- 
sichtsvoller und  frommer  shelländischer  Prediger  erzählte  dem 
Arzte,  der  über  diese  Krankheit  als  Augenseuge  berichtet,  da 
die  oftmaligen  Störungen  des  Gottesdienstes  durch  jene  Krampf 
anttlle  ihm  in  der  ersten  Zeit  seiner  Amisverrichtungen  sehr 
unangenehm  gewesen  wären,  so  habe  er  ihnen  durch  die  Ver- 
sicherung vorgebaut,  es  gäbe  kein  wirksamerea  Verfahren  da» 
gegen,  alt  daa  Eintauchen  in  kaltes  Waaser;  ea  wären  aach 
Leute  von  ihm  in  BereiUchaft  gestellt  worden,  welche  die  in 
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der  KMie  von  Krämpfen  BMUmen  sogleich  in  den  benach- 
ftarlen  See  hallen  tragen  sollen.     Dies  Millel  übertraf  seine 
Erwarluiigen;  denn  die  Furcht,  aus  der  Kirche  ine  VVaeeer 
gdregen  lu  werden,  wirkte  wie  ein  Zauber,  ao  dafa  nicht  ein 
«nsiger  Krampfkranker  untergetaucht  zu  werden  brauchte, 
und  die  Gemeinde  forlan  zu  den  ehrsamsten  auf  den  sbei- 
landischen  Insein  gehörte.   Als  jener  Aral  deai  Goiteidienate 
iflH^Kirciie  «#Baliasta  auf  im  Insel  Unsl  beiwohnte,  liefe 
sich  ein  durchdringender  Schrei  von  einer  in  Krämpfe  ver- 
fallenen Frau  vernehmen.    Der  Prediger,  Herr  Jngram  von 
Fetlar,'  hielt  Begleich  inne,  bis  die  Störerin  hinauegebracht  war, 
(seiepte  alle,  die  einen  ahnlichen  Anfall  %n  bekommen  fürch- 
teten auf,  die  Kirche  zu  verlassen,  und  liefs  sogleich  einen 
Psalai  anstimmen.    So  wurde  die  Gemeinde  gegen  lyeitere' 
UfiNtoeehungen  geschütst,  doch  blieb  die  Wirkung  der  Sym* 
peiii^^icht  aus,  denn  als  der  Berichterstatter  die  Kirche  ver- 
liefs,  so  sah  er  einige  Frauen,  welche  die  Furcht  vor  einer 
S^f^H-edigt  verjagt  hatte,  in  gewaltigen  Zucknngen  aüf  dem 
IlüliiJiegen. 

^  An  dieser,  ohne  Zweifel  noch  fortbestehenden  Krankheit 
hatte  die  Schwärmerei  gewifs  nur  einen  geringern  Antheil, 
ala  die  Reiabarkeit  kräaklieiier  Frauen,  welobe  nur  irgend 
einer  Anregung  bedai^  iub  in  daa  herrsebende  Nervenleidien 
auszubrechen.  Wo  nun  aber  jene  mächtige  Ursache  von 
Nervenkrankheilen  sich  gellend  macht,  da  sehen  wir  ^ucb 
Mch  viel  gräüsere  Erecheinungen  aieh  ent wickeln,  and  es 
kemml  dann  auch  nur  auf  den  gdatigen  Zuetand  der  VMker 
an,  bei  denen  sie  sich  zeigen,  ob  sie  in  ihrer  Verbreitung 
enge  oder  weite  Grenaen  finden,  ob  sie  in  einem  kleinen  Ver- 
ein  von  Ueberspannten  apurloa  wieder  veraehwiBdeDiOder  aelbsl 
lustorische  Bedeutung  erlangen*  aoilen« 

5.  Das  Erscheinen  der  Convulsionairs  in  Frankreich, 
deaien  Bewohner  bei  der  leichtem  Beweglichkeit  ihres  Bla« 
lea  dem  Fanatieniua  im  Allgemeinen  weniger  liold  geweaen 
sind,  ist  in  dieser  Beziehung  beachtenswerth  und  belehrend. 
Im  Jahre  1727  sUrb  in  der  Hauptstadt  dieses  Landes  der 
Dieoonua  Firis,  ein  eifriger  Gegner  der  lütramontanen,  ala 
die  franz5aiiche  Kirehe  durch  die  Bulle -„Umgenilua««  in  Zwie« 
spalt  gerathen  war.  Man  besuchte  häuGg  sein  Grab  auf  dem 
Ürcbhofe  Saiot-M^dard,  und  vier  ^ahce  darauf  (i(n  Septem- 
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ber  1731.)  verbreMele  sich  das  Gerücht)  es  gesehSkeii  Uer 

Wunder.  Kranke  verGeleiT  in  Zuckungen  und  Starrkrämpfe, 
wälzten  sich^wie  Besessene  auf  dem  Boden,  warfen  Kopf  und 
GÜtdik  ge^ltsam  umher,  und  geriethen  in  grodM  Bekim- 
ming  mit  unregelmäfsig  beschleunigtem  Pulsschlage.  6an 
Paris  nahm  Anlheil  an  dieser  neuen  Begebenheit,  und  täglich 
strömte  eine  grofse  Volksmenge  nach  jenem  Kirchhofe,  um 
deä  ^uuicrsauieii  Schauspids  ansichtig  su  werden,  das 
UUrinfeillttflAi  seforl  för  efPWerk  des  Satans,  Ihre  Gegner 
aber  für  göllliche  Kinwirkung  erkllirlen.  Die  Krankheit  stei- 
gerte sich  bald  bis  zum  Schlafwachen  nervenkranker  Weiber, 
einer  damals  noch  unbekannten  Erscheinung,  wie  denn  be- 
sonders eine  Frau  Aufsehn  erregte,  die  mH  fest  verbundenen 
Augen,  und  wie  man  glaubte  vermittelst  des  Geruches,  jede 
ihr  vorgelegte  Schrift  las,  und  den  Character  unbekannler 
Personen  erkannte.  Alsbald  wurde  nun  auch  die  Erde  von 
Grabe  des  Geistlichen  für  wunderthätig  gehalten,  man  schickte 
davon  vielen  entfernten  Kranken,  damit  sie  dadurch  genesen 
sollten,  und  so  verbreitete  sich  das  Nervenübel  weit  über  daa 
Gebiet  der  Hauptstadt  hinaus,  so  dafs  man  su  einer  Zeit  fiber 
800  entschiedene  Convulsionairs  zählte,  die  sich  schwerlich 
so  bedeutend  vermehrt  haben  würden,  wenn  nicht  voaJjud" 
wig  XV.  die  Schliefsung  des  Kirchhofes  befohlen  woifdea 


Die  Krankheit  selbst  gestaltete  sich  verschiedenartig,  und 
steigerte  durch  ihre  Zufalle  die  allgemeine  Aufregung.  Viele 
empfanden  sugleich  mit  den  Zuckungen  heftige  SchmensB, 
welche  den  Beistand  ihrer  Glaubensbrüder  erheischten,  aus 
diesem  Grunde  nannte  man  sie  und  die  Hülfeleistenden  ge- 
meinschaftlich Secouristen.  Diese  Hüifieistungen  waren 
im  Allgemeinen  sehr  roh,  und*  sie  stimmen  recht  aulMlend 
mit  denen  überein,  die  man  den  Johannistänzern  und  den  am 
Tarantismus  Erkrankten  angedeihen  Jiefs.  Man  schlug  und 
atiefs  ihnen  nämlich  verschiedene  Theile  des  Körpers  mit  Stei- 
nen»  Hiaunem,  J>egen,  Stücken  Hob  u.  dergl. ,  wovon  die 
Verfffeidiger  dieser  wunderlichen  Secte  recht  auffallende  Bei- 
spiele erzählen,  zum  sichern  Beweise,  dafis  der  grobe  Sehmen 
bei.  dieser  Art  Nervenkrankheiten  ab  wirksame  Ableitung  von 
1^.^ J^y*^^^*^  geforterl  whrd.  Der  Holzscheite  be- 
«ümta  si4i  die  Secouristen  auf  ähnliche  Weise,  wie  die 
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Krampfsüchtige  täglich  wohl  6  bis  800t)  dtöfse  damit  ohne 
Gefahr  ausgehalten  haben.  Ein  Secourist  heilte  ein  am  hlä^ 
genkrampf  leidendes  Mädehen  mit  heftigen  FauaUcblägen  auf 
die  Hersgmbe^  ihnlieher  P8Ue  nicht  lu  erwihnen,  die  in  gros- 
ser Zahl  hier  und  dort  vorkamen.  Zuweilen  wurden  die 
fawnfifaqchygen  von  den  Zuckungen  wie  springende  Fische 
dlbporgesehneilty  und  dies  fand  späterhin  so  häufige  Nachall» 
mung;  dafs  die  Frauen  und  Mädchen,  wenn  sie  so  gewaltige 
JSewcgungen  erwarteten,  und  nicht  unzüchtig  erscheinen  woU- 
MrF.  mit  sackförmig  schließenden  Röcken  bekleideten. 
BtMm  sie  beim  Niederfallen  Quetschungen,  ao  lieUte  man 
diese  mit  Erde  vom  Grabe  des  nicht  canonisirten  Heiligen, 
gewöhnlich  entwickelten  sie  aber  dabei  eine  grofse  Geschick- 
IMM^  vnd  es  ist  kaum  nölhig  tu  bemerken,  dafs  voraüglieh 
dlltfmMbBche  Geschlecht  4ch  durch  allerhand  Sprünge  und 
fast  unglaubliche  Windungen  des  Körpers  auszeichnete.  Ei- 
nife  drehten  sich  mit  unbegreiflicher  Schnelligkeit  auf  den 
FMHii^  wie  man  dies  Ton  den  Derwischen  ersählt,  andere 
rannten  mit  dem  Kopf  gegen  die  Winde,  oder  krümmten  den 
Körper  wie  Seillänzerioneo,  so  dafs  die  Fersen  die  Schultern 
bctihrten. 

^Btes  alles  artete  endlich  in  offenbaren  Wahnsinn  aus. 

In  Vernon  liefs  eine  Krampfstichlige  von  ehedem  ilemlich 
lockerem  Lebenswandel  die  Männer  beichten,  anderswo  sah 
man  Frauen  dieser  Secte  Priesteni  Bufsübungen  auferlegen, 
wobei  diese  vor  ihnen  nlederknieen  mufiiten.  Andere  spielten 
mit  Kinderklappern,  oder  zogen  kleine  Wagen,  und  gaben, 
diesen  Kindereien  symbolische  Bedeutung.    Eine  Krampfsüch- 
tige machte  sogar  die  Pantomime  des  Bartscheerens,  und  ca« 
techisirte  dabei,  um  dem  WunderthSter  PitrU  nachsuahmen, 
der  während  dieser  Verrichtung  und  über  Tische  zu  predigen 
pflegte.   Andere  liefsen  sich  ein  Brett  quer  über  den  Leib 
legen,  und  eine  ganze  Reihe  M&nner  sich  darauf  stellen,  und 
wie  denn  in  diesem  widrigen  Zustande  heftiger  Schmen  ehie 
Art  von  Wolluslgefühl  gewährt,  so  sah  man  auch  Krampf- 
suchüge,  die  sich  den  Busen  mit  Zangen  gewaltsam  swicken 
liefsen,  während  andere  mit  zugebundenen  Röcken  »A  auf 
den  Kopf  stellten,  und  längere  Zeit  so  aushielten,  als  dies  Ge- 
sunden möglich  ist.    Der  Advocat  Ptiian/^i  der  zu  dieser 
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Secte  gdiörle,  ballte  Ugitoh  einige  Siiinden  lang  wie  em 
liimd,  und  auch  dies*  fand  Nachahmung  unter  den  Glaubigen. 

.^Der  Wahnsinn  der  Convulsionairs  dauerte  ohne  Unter- 
brechung  bis  1790,  und  hat  in  dieien  neumindfunfzig  Jahren 
betrübendere  Erscheinungen  hervorgerufen,  als  die  erleoeh- 
leten  Geister  des  achtsehnten  Jahrhunderts  sugestehen  möch- 
ten. Die  niedrigste  Unsittlichkeit  fand  in  den  heimlichen  Zu- 
aammeni&ünften  der  Glaubigen  eine  sichere  FreisiältCy  und  in 
ihren  sinnverwirrenden  Andachtübungen  einen  bequemen  D^ck^ 
DianteL  Es  frommte  nicht ,  dafs  die  „grands  seceurs''  k  J. 
17G2  durch  eine  Parlamentsacte  verboten  wurden,  denn  man 
betrieb  dieses  Werk  von  nun  an  heimlich  und  mit  MfWM 
gröberem  Eifer;  auch  war  es  vergeblich,  da(s  einige i/^egilt» 
wie  seihst  der  gallsüchlig  fromme  Hetquet^  und  nach  ihm 
Lorty  das  Treiben  der  Convulsionairs  aus  natürlichen  Ur*. 
Sachen  erUärten.  Ausgeaeicbnete  Männer  aus  den  gebildet« 
Ständen,  wie  der  Parlamentsrathr  Biomigeran  und  der  Geist- 
liche Lambert  (f  1813.)  warfen  sich  zu  Verlheidigern  dieser 
Söcte  auf,  und  die  zahlreichen  Schriften,  die  gewechselt  wur- 
den, befestigten  dieselbe  durch  die  ihr  beigelegte  WichtigkeiL 
Endlich  erschütterte  die  Revolution  das  Gebäude  dieser  ver- 
derblichen Mystik,  ohne  es  jedoch  zu  zerstören.  Denn  selbst 
während  der  gröfsten  Aufregung  wurden  die  heimlichen  Zu- 
aammenkünAe  nicht  unterlassen,  prophetische  Bücher  vielgn^ 
nannter  Convulsionairs  erschienen  noch  in  der  neuesten  Zeit, 
und  noch  vor  wenigen  Jahren  (1828)  erhielt  sich  die  einst 
berühmte  Secte,  wenn  auch  ohne  Zuckungen  und  den  wun* 
derhch  rohen  Beistand  der  Glaubensbrüder,  der  mitten  unter 
den  hochgepriesenen  Erscheinungen  fransösischer  Aufklärung 
kbfaaft  an  das  ünstere  Jahrhundert  der  Johannistänzer  erinnert, 
6.  Aehnliche  fanatische  Secten  bieten  bei  allen  Völkern 
aller  und  neuer  Zeit  dieselben  Erscheinungen  dar.  Die  über« 
spannte  Andächtelei  ist  schon  an  sich,  und  von  dem  ärzt- 
lichen Standpunkte  betrachtet,  ein  zerrüttender  Sinnesreiz,  der 
den  Menschen  aus  dem  lichten  Kreise  der  freien  geistigen 
Wirksamkeit  hinwegsieht,  und  die  verderblichsten  Regungen 
recht  eigentlich  begünstigt.  Sinnliche  Triebe  mit  ziemlicb 
derbem  Nervenkitzel  ünden  sich  über  kurs  oder  lang  ein^ 
und  nur  aUauhäufig  sind  Wahnsinn,  selbstmörderischer  Le- 
bensüberdruls  und  unheilbare  Nervenkrankheiten  die  Folgen 
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dbes  yfmduohmiim  und  Mlbai  heueUariichmi  Betlnbiiit»  das 
■eh  im  Aherlhum  In  den  Verfammlungen  der  Manaden  undKo« 

rybanlen,  so  wie  bei  den  Christen  und  Muhamedanem  Ton  jeher 
QBAer  dem  Scheine  der  HeJigion  gellend  za  machen  wufstet 

*4>ia  englischen  Melhodielen  übertreffen  in  einigen  ih- 
rer Versweigungen  wo  möglich  noch  die  französiscISen 
Convulsionairs,  vornämiich  können  hier  noch  die  su  ih- 
nen gehörigen  Jumpera  erwähnl  werden,  bei  denen  die 
Grausen  swiachen  relifpdaer  Eestaae  und  augebreüeler  Ner* 
venkrankheit  noch  schwerer  zu  ziehen  sind,  als  in  dem 
oben  angegebenen  Beispiel»  die  Sympathie  aber  noch  verderb- 
licher wirkt,  ala  in  anderen  ilberapannten  Verrinen.  Die  Secte 
der  Jnmpera  oder  Springer  wurde  1760  in  Comwallie  von 
swei  Fanatikern  gestiftet,  welche  sich  schon  damals  einen 
grofsen  Anhang  au  verschaffen  wulaten.  Ihre  Lehre  ist  die 
der  Methodiaten  überhaupt,  und  kommt  hier  nicht  weiter  m 
Betracht,  ala  dafa  sie  ihnen  gebietet,  während  ihrer  Andacht- 
übuogen  sich  in  Verzückung  zu  versetzen,  was  sie  denn  auch 
auf  eine  höchst  seitaame  Weiae  su  bewirken  wieaen.  Wenn 
aie  aieh  nämlich  durch  gewiaee  Worte^  die  nichta  weniger  ala 
bedeutsam  sind,  in  einen  Zustand  von  andächtigem  Rausch 
versetzt  haben,  in  dem  aie  ihrer  Sinne  kaum  noch  mächtig 
evacheinett,  fangen  aie  an  mit  wunderlichen  Geberden  lu  aprin- 
gen,  und  wiederholen  diea  mit  dem  höchaten  Aufwand  ihrer 
Kräfte,  bis  zur  Erschöpfung,  so  dafs  nicht  selten  Frauen,  die 
sich  dieaer  Andachtübungen  wie  Manaden  befleifsigen,  ohn- 
mächtig aiia  ihrer  Mkte  weggetragen  werden,  während  die 
übrigen  Gemcindeglieder  auf  meilenlangen  Heunwegen  die 
Vorübergehenden  durch  den  Anblick  einer  so  dämonischen 
Raserei  erschrecken.  Ea  aind  immer  nur  einige  Verrückte, 
die  durch  ilir  Beispiel  lum  Springen  auffordern ,  dann  folgt 
ihnen  der  gröfsle  Theil  der  Versammlung,  so  dafa  diese  Zu« 
aammenkünfle  der  Jumpera  einige  Stunden  lang  mehr  den 
wildesten  Orgjien,  ala  Verdn^.su  christlicher  Erbauung  gleichen. 

.  Jn  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  bestehen 
Methodisten-Gemeinden  schon  seit  etwa  sechzig  Jahren.  Die 
Berichte  ,auverlässiger  Augenzeugen  über  ihre  gottesdienst- 
hchen  Zuaampenkünfte  im  Freien  (Camp*meetinga),  lu  de- 
nen von  fernher  vide  Tauaende  suaammenatrömen,  überstei- 
gen allen  Glauben.   Denn  nicht  genug,  dafs  sich  hier  aller 
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Jumpers  wiederholt,  die  Zerrüttung  detGehtet  und  der  Ner- 
ven erreicht  in  diesen  Zusammenkünften  noch  höhere  Stufen. 
Man  hat  FraueUi  der  Ecstase  und  gewaltigen  Krämpfen  unter- 
Hebend,  Fehlgeburten  thun»  und  ander«  sieh  iror  aller  Web 
entkleiden  und  in  die  Flüsse  springen  sehen;  itt  Hunderlefi 
fallen  sie,  von  Raserei  und  Krämpfen  aufgerieben,  in  Ohn- 
machty  und  von  den  Nachahmern  des  Hundegebelis,  die  bei 
den  Convulsionairs  nur  in  einteln^n  Fällen  vellendeter  Get- 
slescerrüttung  vorkamen,  gewahrt  man  gante  Sehaaren ,  auf 
allen  Vieren  laufend  und  knurrend,  als  wollten  sie  auch  iius- 
serlich  die  entsetsliche  Herabwürdigung  ihrer  Menschennatur 
iu  erkennen  geben.  Die  Kinder  sind  bei  den  Camp-meetingB 
Zeugen  dieser  wahnsinnigen  Begeisterung,  und  wie  denn  ihre 
weichen  Nerven  der  Sympathie  am  leichtesten  zur  Beute 
werden,  so  verfallen  sie  zugleich  mit  ihren  Eltern  in  heftige 
Krämpfe,  von  deren  Bedeutung  sie  nichts  wissen,  und  vide 
von  ihnen  behalten  für  Zeitlebens  irgend  eine  gewaltige  Wir- 
venkrankheit,  die  von  Schreck  und  grofser  Aufregung  enl- 
standeUi  vor  keines  Arztes  Kunst  zurückweicht. 

IKe  Literatur  findet  sich  in  des  Vert  Schrift:  DteTan^ 
wuth,  eine  Volkskrankheit  im  Mittelalter.  Berfin  i63i'/  8. 
Orientalische  Beispiele  von  Tanzwuih  hat  Dr.  Franz  von 
Erdmwm  mitgetheilt:  Der  Veitstanz,  keine  Krankheit.  Kasan 
1843.  8. 

Ba*-r.' 

TAPETUM  CEREBRI.    S.  Encephalon. 

TAP£TUM  CHOROIDEAE,  der  von  Pigment  freie,  me- 
lalliseh  glänsende  Theil  der  Choroidea  im  Auge  der  W  ieder* 
käuer  u.  a.  Thiere. 

TAPIOCA.    S.  Jalropha. 

TAKANTISMÜS.   S.  Tanzwuth. 

TARASCON.  In  geringer  Entfernung  von  dieser  im 
fransösischen  Departement  de  TArriege  gelegenen  Stadt  und 
am  linken  Ufer  der  Aniege  entspringt  eine  Eisenquelle,  wel- 
che unter  dem  Namen  Fontaine  Rouge  oderSainte*  Qui- 
lerie  bekannt,  nael^  einer  von  Magnet  im  Jahre  1818  unter- 
nommenen  Analyse  in  einem  Litre  Wasser  enlhült: 
Chlornatrium  '       0,0201  Gram. 

Chiormagnium  0,0463  — 
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Schwefelsaure  Kalkerde  0,3240  Gram. 

Schwefelsaure  Talkerde         0,1000  — 
Kohientaures  Bisenoxydul      0,1^0  — 
Haraigen  Bxtraelmtoff  0,0201 
Kieselerde  0.0050  — 

Verlust  0,0360  — 

0,6885  Gram. 
Kohlensaures  Gas  0,013  Litre. 

* 

Literat.  J.  P.  MagHM,  loaljM  d«  Tsaa  de  la  fonlaine  de  Salole* 
QiiUria.  Tooloote  1818.  —  PüUnhr  el  BQ9irom''Ckartmrdf  niaeatl 
d«i  tau  flrin^las  Mtorelles,  2.      Paris  1897.  p.  371. 

Z  — L 

TAHASP.  Bei  diesem  in  Unter*Engadin ,  einem  ThaU 
des  schweilerischen  Cantons  Graubtindten,  hoch  über  dem 
rechten  In||ufer,  4280  F.  über  dem  Meeresspiegel,  eine  Stunde 
südlich  von  dem  Badeorte  Schuols,  zehn  Stunden  nordöstlich 
von  dem  St.  Moritzer  Brunnen  gelegenen  Dorfe  entspringen 
iwei  MinerDlqaelleny  die  der  unten  folgenden  Analyse  gemäb 
SU  den  bedeutendsten  und  arsneikriifftigsten  der  Sehweis  ge- 
hören/ aber  bis  jetzt  noch  alier  Cureinrichtungen  entbehren; 
die  zahlreich  aus  Graubündten,  deii  übrigen  Cantonen  der 
Schweis  und  besonders  von  Tyrol  herkommenden  Curgäste 
müssen  daher  in  den  Wirthshäusern  des  um  ein  zerfallenes 
Schlofs  serstreut  herumliegenden  Dorfes  ihr  Unterkommen 
suchen. 

Die  beiden*  Mineralquellen  entspringen  *dtcfat  bei  einan- 
der, zwei  Klafter  über  dem  Fliifsbette  des  Inn,  3070  F.  über 
d.  M.,  zehn  Minuten  von  dem  Dörfchen  Vulpera,  von  wel- 
chem ein  steiler  Fufsweg  su  ihnen  hinabführt,  aus  einem  von 
Serpentinielsen  Qberragten  Kalksleinfelsen,  der  durch  die  Haupt- 
quelle  zu  einem  Bassin  ausgehöhlt  ist,  an  welchem  viel  Bit- 
tersah auswittert  Die  Bildung  des  Gesteins  scheint  noch 
dem  die  Centraikette  der  Alpen  durchbrechenden  Uebergangs« 
kalk  des  Orteies  anzugehören,  einem  Gestein,  das  hier  einer 
lahlreichen  Gruppe  eigenthümlicher  Heilquellen  ihren  Ursprung 
giebly  die,  an  der  Grense  iwischen  granitischen  und  Kalkfor- 
malionen aus  dem  Kalke  entspringend,  reich  an  Kohlensäture- 
.  Entwickelung  und  kohlensaurem  Natron  sind. 

Das  Wasser  beider  Mineralquellen  ist  von  gleicher  Be- 
sdiaffMiheili  helli  von  dnem  salng-bittem,  adstringirenden' 
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Oetdimack;  die  HauptcpieUa  hak  dia  Temparatar  van  7*  R. 

bei  8®  R.  der  Atmosphäre,  das  spectf.  Gewieht  =  1,013,  und 
fliefsl  so  reichhaltig,  dafs  sie  das  von  ihr  ausgehöhlte  180 
Maalis  haiteade  Beckeoi  deasen  Boden  sie  mit  einer  Cnisle 
von  Eiaenoxyd  übertiehl,  in  iwei  Stunden  und  vier  Minulan 
anfüllt ;  —  die  zweite,  5  Fufs  von  der  ersteren  entfernte  Quelle 
fliefat  weniger  reichhaltige 

Daa  Mineralwaner  enthält  nach  CapeUer't  L  J.  1822 
an  der  Quelle  unlemommener  Analyse  in  aedwehn  Dinaen: 
Schwefelsaures  Natron         10,00  Gr. 
Chiornalrium  24,00  ^ 

Kohlenaaurea  Malron  39,00  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul  ,  1,00 
Kohlensaure  Kalkerde  7,50 
Kohlensaure  Talkerda  5,00  — 

Eztmctivsloff  1,00  ^  • 

'J3,50  Gr. 

Kohlensaures  Gas  32,0  Kub.  Z. 

Daa  Hineralwasaer  wird  von  Mi^  und  Oaafm  an  den 
aalimseh*alkalischen,  von  Hiheh  au  den  eiaenhalügen-  Sab- 

quellen  gerechnet;  aber  es  ist  von  so  eigenthümlicher  Zu- 
aammensetzung,  dafs  sich  selbst  die  bedeutendsten  der  be- 
kannten Natronsäuerlinge  und  Bitteraaiaipiellen,  die  man  iX« 
tera  mit  ihnen  lusammengeslellt  hal,  damit  nieht  vergleielieB 
lassen:  weder  der  Carlsbader  Sprudel,  noch  der  Marienbader 
]$[reutbrunnen,  weder  die  Fraoi*  und  Saiaquelie  au  Eger, 
nodi  Bilin;  die  Bittersaiaquellen  von  Saidsehita,  Sedliti  u.  a.  w. 
aber  ermangeln  gäntlich  der  Alkalilät,  wodurch  sich  das  Ta- 
rasper  Mineralwasser  auszeichnet«  Durch  seinen  Gehalt  an 
koblenaaurem  Natron  übertriflt  es  aelbat  daa  berühmte  Vichy* 
Wasser  und  wird  unter  den  bekannten  Mineralquellen  vid- 
leicht  nur  allein  von  dem  Mineralwasser  von  Vals  in  Frank- 
reich (58,240  Gr.  in  sechzehn  Unzen)  darin  übertroffen.  Um 
ao  mehr  iat  es  tu  bedauern,  dafa  ea,  wie  an  Cureinricbtun* 
gen,  ao  auch  an  ärztlicher  Leitung  der  Cur,  wie  in  vielen 
Schweizerbädern,  mangelt:  die  Folge  davon  ist,  dafs  das  Mi- 
iieralwaaser,  welches  nach  Hii^cA  in  gröfaeren  Gaben  abfüh« 
rend,  in  mittleren  aullösend,  in  geringeren,  vermöge  aelnea 
Eiaenf^alls,  gelind  stärkend  wirken  soll,  im  Uebermaafs  und 
oft  ohne  Anzei|^e  getrunken«  nicht  selten  Appetitlosig^eü,  Blä« 
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klingen,  Schwindel,  entkräftende  DtarrMen,  ZehrÜdber,  Cen« 

▼ulsionen,  Starrkrampf,  gäniliche  Enlkräftung  und  Tod,  na- 
menllich  bei  Reconvalescenlen,  Schwindsüchtigen  und  Mer« 
'venechwecheni  herbeiführt. 

Dat  Mineraiwaseer  wird  hauplaaehlieh  innerKeh  gebraadil 
und  auch  versendet.  Die  Krankheiten,  gegen  die  man  es 
rühmt,  sind:  Verschleimungen  und  Verstopfungen  der  ersten 
Weg^  Infarcten,  Würmer,  Stocicungen  und  Atonie  dea  Pfort* 
adersyslems  und  dadurch  bedingte  Hypochondrie,  Hysterie, 
Melancholie,  Hämorrhoidalbeschwerden,  Scropheln,  Kröpfe, 
tuberculöse  und  floride  Schwindsucht  im  ersten  Stadiomi  hart» 
naclLige  Exantheme,  Gicht  o«  a.  w. 

Literatur. 
U.  M.  Capel/er  und  J.  A.  h'ai$er,  die  D]iner«li|0«lleQ  ta  St.  Monis, 
Schulz,  Tarasp  0.  i.  w.  Cliur  1826.  S.  51.  —  G.  Rusch,  vollslän« 
di^es  Handbuch  der  Rade-  und  Trinkcuren  a.  ■.  w.  Bern  und  Chmt» 
1832.  Tli.  II.  307.  Nachtrag  S.  242.  —  A.  Fefter,  Iheorf-lisch-praclU 
Bches  Handhuch  der  Hciiquflletilchre.  ßerlin  i838.  Tb.  II.  S.  48.  — 
B.  Osann,  ph^rsilcalisch-niedicin,  Darslellang  der  MaootM  iltfilqaelUiiL 
Tii.  III.  BtffiM  1843.  S.  70. 

Z  —  1. 

TARAXACUM.  Die  von  Hal/er  begründete  Pflanien- 
gattung  dieses  Namens  war  von  Lmni  su  seiner  Galtung 
Leontodon  gerechnet  worden  und  gehörte  in  die  Syngenesia 
Aequalis  seines  Systems,  in  der  natürlichen  Anordnung  aheir 
steht  sie  in  der  Familie  der  Compositae,  Ablheilung  Cicho- 
raeeae»  Ea  sind  fast  atengellose  Pflansen,  deren  Blätter  da- 
her ab  wurzelstSndige  erscheinen,  bald  gans,  bald  gebuchtet 
oder  schrotsägenarlig-üederspallig  sind;  auf  röhrigen  Stielen 
treten  die  ßlüthenköpfe  mit  gelben  Blumen  hervor,  deren 
Hülle  eine  doppelte  ist,  eine  äubere  kuriere  und  eine  famera 
längere  aus  in  einer  Reihe  stehenden  Schuppen,  der  Blöthen- 
bqden  ist  nackt,  die  Blumen  sind  sammlÜch  gezüngelt  und 
switterlich;  die  länglichen  Früchte  sind  gerippt  und  an  der 
Rippe  mit  Höckerchen  beietat,  gefan  in  einen  langen  Schna- 
bel aus ,  auf  welchem  oben  die  weifse  haarige  Fruchtkrone 
in  mehreren  Reihen  steht.  In  vielen  Formen  wächst  bei  uns 
last  auf  jedem  Boden: 

.  T.  Dens  leo nie  DeMf.  (Leontodon  Tarazacnm 
Leont.  vulgare  Lam.,  Tarax.  ofücinaie  Ft/I.,  Löwenzahn,  Kuh- 
oder Btttterbiume),  gewöhnlich  im  Frühjahr  blühend,  mit 
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ungleich  und  spils  «chroUägenförmigeii  BläiUm,  deren  Ein- 
scbniUe  dreieckig  und  nach  Tom  sSgeiahnig,  übrigens  kahl 
sind,  die  Hülbehuppen  «nd  ohne  Anhängsel  an  der  Spilae, 

und  die  äufsern  meist  nach  oufsen  gebogen,  die  Früchte  sind 
nach  oben  hin  höckerig.  Die  VVursel  isi  siemhch  stiurk,  oui 
dem  Alter  vielköpfig,  einfach  oder  islig,  aufsen  hellhraup,;j|>T 
nen  weifs,  und  wie  die  ganze  Pflanze  mit  weifsem  Milchaaft 
erfüllt.  Man  gebraucht  entweder  die  frischen  Wurzeln,  wel- 
che vor  dem  BliUien  ausgegraben  werden,  oder  d^  d«MKh 
Auskochen  und  Eindicken  der  gansen  Pflanse  gewonnene 
tract  (Exlracl.  Tar. )  oder  den  bis  zur  Honigdicke  eingekoch- 
ten ausgeprefslen  Saft  derselben  (Mellago  Tar. )»  oder  seltner 
die  getrockneten  Blätter  (Hba;  el.  Fol.  Tar.),  läfst  auch  wohl 
den  frisch  ausgeprefsten  Saft  allein  oder  in  Verbindung  mit 
andern  Kräutersäflen  nehmen.  Durch  mehrfache  Versuche 
von  Wiffprmanmf  Frick  ftingcr  hat  sich  ergeben,  dafs  die  VVur- 
nel  des  Taraxacum  im  Frühjahr  reicher  an  Selsen»  filweib 
und  Wachs  ist,  im  Herbst  dagegen  Exlractivstoff,  Zucker  und 
inulin  mehr  vorherrschen.  Das  Mannit,  weiches  man  in  der 
Frühjahrswurscl  fand,  ist  Product  der  Gährung  und  nicht  ur- 
sprüngfieh  in  der  Wurzel,  welche  nach  Po/e»  in  ihrem  iiiieh- 
saft  einen  eigen  bitter  und  elwas  scharf  schmeckenden  kri- 
stallinisch darstellbaren  3ioä  enlhüil,  den  er  Taraxacin  nennl ; 
außerdem  ist  darin  ein  Hars,  welches  auch  weils  Ivyilrilipjirt* 
John  fand  bei  der  Analyse  des  Milchsaftes  etwas  Harn»  CaouW  * 
chouc,  bitlern  Exlractivstoff,  elwas  süfse  Substanz,  freie  Säure, 
W^ificr  und  verschiedene  Kalk-  und  Kaüsake.  £iae  MUfü 
genauere  Untersuchung  existirt  nicht 

V.  ScU  —  L 

Wirkung  und  Anwendung.  —  Das  Taraxacum  ge- 
hört in  die  Ordnung  der  auflösend-bitteren  Mittel,  wel^ 
ehe  neben  einem  bitteren  Extractiv*Stoffe  eine  solche  Menge 
vou  Salzen  enthalten,  dafs  die  letzteren  nicht  ohne  merklichen 
Einflufs  bei  der  Darreichung  sein  müssen.  Die  Kraft,  ver- 
mfige  welcher  bittere  Mittel  die  Verdauung  starken  und  die 
Ernährung  fördern,  triU  bei  dieser  Reihe  von  Aneneieo  min- 
der hervor  als  bei  den  rein-bitteren. 

Die  Wurzel  und  die  Blätter  des  Löwenzahnes  enthalten 
hauptsächlich  dnen  bitteren  Eztuictivstoff,  welcher  nach  «/oAis 
in  Wasser  und  in  Alcohol  Idsfich  ist,  Zucker,  Sahcb  Haue 
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IL  c  w.  «nd  dagegen  unbeträcliüich.  Dealydb  wM  dM  NÜU 
lol  in  Aufgufs  und  Abkochung  angewendet,  und  die  beiden 

Exlracte,  das  eingedickle,  Evlraclum  laraxaci  spissum,  wie 
da«  dtionere,  £xir.  lar.  liquidum,  Mellago  laraxaci,  sind  an 
MÜgmümipn  m  Gebrauch.  —  Dieses  ungemein  beliebte»  va« 
terlandtiche  Anenelmitlel  bewirkt  in  kleinen  Gaben  erhöhte 
Elslust,  und  fördert  die  Verdauung;  in  gröberer  Gabe  ver- 
mehrt es  in  vielen  Fällen  die  Sluhlausleerungen,  und  bringt 
fast  imnier  Blähungen,  oft  Colikschmerzen  hervor.  Die  letil* 
genannte  Erscheinung  kann  daher  röhren,  dafs  das  Mittel  im 
Darme  leicht  zu  gahren  anfängt.  Die  Beschleunigung  des 
Heraschlages  und  die  reichlichere  Uarnabsonderung  werden 
niehl  leicht  wahrgehommeni  und  sind  daher  uninverlMisigo  * 
^Wirkungen  des  IVlillels. 

Wenn  also  gelind  bitlere  Millel  in  Krankheilen  angezeigt. 
sind|  leisten  die  Uerba  et  Radix  Taraxaci  eine  sichere  Hülfen 
Wenn  die  Verdauung  gestärkt  werden  soU,  die  rein  bitteren 
Mittel  aber  nicht  erlragen  werden,  so  vermag  der  Ritler  Lö- 
wensahn  die  Atonie  des  Alagens  und  der  Darme  mit  dem 
beatnn  Erfolge  bu  bessern.  Krankheiten,  deren  Quelle  jene 
Alom^  ist,  werden  durch  den  Gebrauch  des  Mittels  überwun- 
den, also  Scrofeln,  Gichl,  Wassersucht  u.  a.  oftmals  glücklich 
omI  demselben  behandelt.  Stockungen  im  Pfortader-Systemy 
in  dei  Leber  und  Müs  werden  durch  die  aufföiende  Kraft 
des  Löwenzahnes  geheilt,  und  die  mit  denselben  verbundene 
Hypochondrie,  so  wie  Gelbsucht,  Hämorrhoiden,  selbst  Gei-» 
•lÄl-Stönuigeii  sieht  man  zufolge  den  rühmenden  Zeugnissen 
Iberer  nnd  neuerer  Aercte  der  heilsamen '  Kraft  des  vielfaeh 
geprüften  Mittels  weichen.  —  Sehr  hnuOg  benutzt  man  daf 
Extraclum  taraxaci  zum  Uebergangc  von  ausleerenden,  küh* 
landen  CNler  selbst  schwächenden  Mitteln  bu  selchen^  wekhn 
später  stärken  soOen,  und  deren  erregendere  Wirkung  man 
einstweilen  noch  scheut.  Im  Allgemeinen  wird  das  Taraxa- 
cwA'.piebr  in  chronischen  als  in  acuten  Krankheiten  gebraucht, 
nnd  inine  sanfte  Wurkung  eignet  sich  besonders  tu  einem 
lange  fortgesetzten  Gebrauche.  —  Am  häufigsten  wird  das 
Extractum  liquidum  verschrieben,  und  besonders  im  Frühling 
und  &immer|  wenn  es  frisch  bereitet  ist    Man  setst  es  su 

B.  Ml  einer  SalxaufllUung,  lälst  es  aber  auch 
teiot  theelöffel-  oder  efslölfelweise  nehmen.    Das  Extrectum 
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tpissum  verordne!  man  verhältnirsmäfsig  mehr  im  Winter 
ida  in  PiUenfom.  Die  tSgliehe  Gebe  des  Teracecuni  iel 
itt  3—6  Drachmen  der  Wursel  oder  der  Bliller  auf  3  —  6 
Unzen  Abkochung  oder  Aufgufs;  das  Exlr.  spissum  m  \  —  2 
Drachmen,  4  bis  6  mal  am  Tage,  das  Exiract.  liquidum  zu 
2—4  Drtehmen  4  mal  tägUeh.  —  Zu  den  KriutersXften,  die 
hn  Frühjahre  frisch  ausgedrückt  Terordnet  werden,  fBgt  man 
gewöhnlich  den  auflösenden^  gelind  bitleren  Sali  des  Löwen- 
sahnes. 

Tr  -  I. 

TARAXIS  (von  Topotom),  E^Murbalio,  die  Stffran^ 
heifst  in  der  Kunstsprache  eine  leichte  und  oberflächliche  Au- 
gen-EntiünduDg,  im  £egensalxe  aur  Chemosis«  S.  d«  Artikel 
Ophthalmia. 

TARINI  FOSSA.  S.  Encephahm. 

TARSEAE  ARTERIAE,  Fufswurzelpulsadern.  S. 
in  d.  Art.  Vasa  crurnlia,  Unterschenkelpulsadern. 

TARSORRHAPHIA.   S.  Tarsotomia. 

TARSOTOMIA  a.  Sectio  iarsi  palpebraram  ist 
die  entweder  durch  zufaliige  Verletzung  erzeugte,  oder  durch 
Operation  absichtlich  geübte  Continuitätslrennung  des  Tartal- 
randes der  Angenlieden  Als  Operation  ist  dieselbe  bis  auf 
die  neueren  Zeiten  gar  nicht  in  Anwendlmg  gebracht  wor- 
den, weil  man,  mit  den  vitalen  Kräften  der  knorphgen  Ge- 
webe wenig  vertraut,  stets  eine  bleibende  Mifsgestaltung  des 
Tarsus  und  daraus  hervorgehende  grofse  Unbequemlichkeil 
für  den  Kranken  fürchtete.  Die  Aufschlösse  der  neuem  Phy* 
siologie  jedoch  haben  diese  Furcht  als  grundlos  erwiesen,  und 
W.  Adami  war  der  erste,  welcher  die  Tarsotomie  behuCs 
der  Operation  des  Ectropiuma  und  Entropiums,  besonders 
wenn  sie  mit  bedeutender  Erschlaffung  des  Tarsalrandea  com* 
plicirt  sind,  in  Vorschlag  brachte,  worauf  ihm  Crampton^ 
Quadri,  u.  A.  in  der  Ausübung  folgten.  Späterhin  suchte 
V«  Wallher  .die  Tarsotomie  und  Tarsorraphie  auch  gegen 
das  Ectropium  anguli  extemi  oeuii  su  benuttent  nachdeai 
schon  früher  Ledran  dieselbe  Operation  gegen  das  Ectropium 
.des  Innern  Augenwinkels  versucht  hatte. 

Die  Trennung  des  Tarsus  kann  senkrecht,  oder  schräg, 
oder  auch  wagetecht  geschehen.  War .  das  ^erlelaende  In* 
itrument  scharf,  und  wird  das  Augenlied  nicht  geaerrt  oder 

viel 
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▼icl  beweg»,  so  ist  die  darauf  folgende  Enlzöndang  mäfsig, 
an  den  Rändern  der  Wunde  wird  plaslischer  Stofi  ausgeschie- 
den, welcher  die  mehr  oder  weniger  unmiileibare  Vereinigung 
bewirkt  Soll  dieie  jedoch  mögliehst  eng  werden,  so  ist  es 
nöthig  eine  blutige  Naht  anzulegen,  indem  man  das  erste 
Heft  an  den  Augenliedrand,  das  zweite  gegen  den  ürbitalrand 
hin  anbringt  Gequelsehle  oder  gerissene  Wunden  des  Tar- 
sus, welche  durch  stumpfe  Instrumente  hervorgebracht  wer- 
den, hinterlassen  nicht  sehen,  selbst  bei  der  zweck mäfsigsten 
Behandlung,  eine  schlechte  Narbe,  oder  mäfsige  Verkrümmung 
4»  Knorpels,  welche  leicht  tu  Reiiung  und  Verunstaltungen 
des  Auges  Veranlassung  geben,  oder  es  gehen  die  gequetsch- 
ten Tbeiie  in  Eiterung  über,  der  cariöse  Knorpel  blättert  sich 
ab,  und  verursacht  dadurch  Verkürsung  des  Augenlieds,  wel- 
che bei  vorangegangener  senkrechter  oder  schräger  Zerschnei- 
dung des  Tarsus,  Einschnürung  des  Augapfels,  dagegen  bei 
wagerechter,  Lagophthalmus  oder  Eclropium  xur  Folge  ha- 
ben kann.  Es  mufs  daher  in  allen  Fällen,  wo  diese  üblen 
Ausgänge  in  Aussicht  stehen,  s.  B.  bei  heftiger  EntsQndung, 
Geschwulst,  Spannung  des  Liedes,  der  Eiterung  durch  Ueber- 
schlagen  von  kaltem  Wasser,  oder  durch  in  Aqua  Goulardi 
getauchte  Charpiebauschen,  die  man  mit  einer  kleinen  Com- 
presse  und  Binde  befestigt,  begegnet  Averden,  und  aus  diesem 
Grunde  erscheinen  auch  die  von  einigen  Schriftstellern  ange- 
wandten Pflasterstreifen  zwischen  den  Heften  nicht  empfeh- 
bingswerth.  War  der  durch  Eitemilg  hervorgebrachte  Sub- 
stanzverlust zu  grofs,  als  dafs  er  auf  gewöhnlichem  exsuda- 
tivem Wege  ersetzt  werden  könnte,  und  bleibt,  wie  oben  an- 
gedeutet, e^ie  Trennung  in  der  Continuität  des  Tarsus  su- 
rOck,  welche  su  Lagophthalmus,  Ectropium  u.  s.  w«  Veran- 
lassung wird,  und  für  den  Kranken  mit  grofsen  Beschwerden 
verbunden  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  durch  die  Blepharo- 
plastik  das  Verlorengegangene  sp  erselsen*  — 

^on  der  Tarsotomie*  durchaus  nicht  abweiehend  ist  die, 
glHt  besonders  von  Cmmpton  und  Hundvi  unter  dem  Na- 
men der  Incisio  tarsi  bevorwortete  Operation  gegen  das  in 
Folge  von  Verkrümmung  des  Tarsus  entstandene  Ectropium. 
Nachdem  man  nämlich  das  Augenlied  vom  Augapfel  mög- 
lichst abgezogen,  spaltet  man  den  Tarsus  da,  wo  er  am  mei- 
s^en  verkrümmt  oder  verbildet  ist,  oder  wo  die  VerbUdung 
■•d.  fUr.  Bm^sI.  zum.  Bd,  •  32 
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denelben  in  seiner  ganten  Ausdehnung  /'^l'"^;^' 
in  der  ^ähe  de.  I«f.em  Augenwinkel«,  um  die  Thranenl«- 
tung  xum  innern  Augenwinkel  tn5glichrt  .«  «*onen^ 
VeSchrumpfung  und  EinwärUwendang  des  Tar.«.  «ehr  aUri^ 
„  spaUet  man  dieaen  an  .wei  SleUen.  und  .war,  wem.  nur 
ein  Theil  demiben  leidet,  an  den  Grenten  dieses  bluckes 
sonst  aber  am  äufsern  und  innern  Augenwinkel,  mrtaW« 
Rück«cht  auf  die  Schonung  der  Thränenwege.    Da  «  b« 
dieser  Oneralion  darauf  ankommt,  e.ne  mögl.chst  breite  IS «I» 
Tarsus  an  errielen,  damit  auf  dieae  Weise  «nem  neuen 
Ectropium  vorgebeugt  werde,  so  wende  man  den  Lwiran* 
leichi  nach  aulsen,  befestige  .Im  durch  Heflpflasler  m  d  ee« 
Stellung,  und  nachdem  man  die  Wunde  mit  e.nem  .n  bue. 
Wasser  getauchten  Plümasseau  leicht  bedeckt  hat,  verhängt 
man  das  Auge  mit  einer  Compresae.   SoH  die  apaiMme 
lerung  und  GranulaÜonsbildung  verstärkt  werden    so  tarn 
man  da.  Plümasseau  mit  üng.  basilicum  u.  Aehnl.  bestreichen. 

Erfolgreicher  ab  die  eben  beschriebene  nl  die  von  t  .  -4».- 
„wn  eingeführte  Tarsolomia  longiludinalis  gegen  da.  mitgleich- 
Miüger  Erschlaffung  der  äufsern  Liedhaul  und  Ver«*««»- 
pfung  de.  Tareu.  compUcirle  Entropium.   ^.  fafst  den  Lied- 
rand dicht  vor  der  Einschrumpfung  mit  der  Pincetle,  stolst 
ein  ixveischneidiges  Hornhautmesser  von  innen  nadi  aufte« 
durch  das  Augcnlied  so  hindurch,  dafs  er  die.  parallel  «* 
mnem  Rande  und  drei  Linien  davon  entfernt,  durch  emen 
Schnitt  .paltet,  der  in  der  Nähe  der  nicht  tu  verlelaend« 
Thriinenpunkte  beginnt,  und  etwa  einen  halben  ZoU  von  *r 
äufsern  Comroissur  endigt.    Dieser  Schnilt,  welcher  mcbfi«- 
mer  m  lang  »u  win  braucht,  kann  auch  auf  der^n*-«er'schen 
Homplalle  geführt  werden.   Die  äufsere  Liedplatle  wrd  d«- 
dann  in  nöthiger  Strecke  mit  der  Scheere  abgetragen,  die« 
äufsere  Wunde  geheftet,  und  dadnrcli  ein  Klaffen  derTarant 
Wunde  bewirkt,  in  der  sich  .ein  Exsudat  b.ldet,  welches  die 
normale  Richtung  de.  Tarau.  «dier  unterhalten  aoll. 

Gegen  den  höchsten  Grad  von  Verkrümmung  und  Ver- 
bildung  des  Tarsus  emplielill  Sainulers  die  Exstirpation  den- 
selben, welche  er  auf  folgende  Weise  verrichtet.  Fr  spannt 
da.  Lied,  wie  bei  der  üperalio  Irichiaaia,  über  eine  gebogene 
hSrneme  oder  rilbeme  Platte,  und  madit  lii^  dem  kvpm- 
licJrande  unmittelbar  über  den  Woneln  der  dKcn  eine» 
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Sehnitl -durch  die  Sufsere  flaut  und  den  Orbicular- Muskel, 

präparirt  lelzlere  Beiden  vorsiclilig  von  der  äufscrn  Flache 
des  Tarsus  ab,  bis  dessen  Orbital- Üand  blofsgclegl  ist,  worauf 
er  an  diesem  und  den  Seileniheüen  der  Bindehaut  durch-/ 
und  sonnt  den  'l'arsut  herausschneidet,  ohne  jedoch  die  Thrä- 
nenorgane  zu  vei  lelzen.  \N  uclierungcn  in  der  Wunde  wer- 
den mit  Aelziniileln  oder  mit  dem  Messer  entfernti  worauf 
jene  bald  heilt. 

Um  Form  lind  f3eweglichkeit  des  Augenlieds  hei  dieser 
Operalion  mehr  zu  schonen,  erhält  A.  Jacobs  vom  J'arsus 
an  dem  freien  Liedrande  einen  1  Linie  breiten  Streifen,  in- 
dem er  das  "obere  Augenlied  mit  einem  kleinen  Häkchen  vom 
Bttlhue  absieht,  die  äufsere  Haut  anspannt,  und  mit  der  Scheere 
1  Linie  üher  dem  CiHarrande  und  längs  demselben  den  Schnitt 
ftthrl.  • —  BariUch  bedient  sidi  zu  dieser  Operation  einer 
eigenen  Zange  und  Scheere, 

Fi  i  t  n  r  a  t  u  r. 
SaunJrni^  on  somc  pr.  points  relat.  iho  llic  «Iis. -of  llir  njc  LonJ.  iSll. 
—  W.  Adams,  pr.  olfserv.  on  llin  rctrop.  Lond.  1814.  —  Crampton^ 
e.ss.  on  mir.  Lond.  161."). —  Quadri,  annal.  prnt.  sulle  malatlie  degli 
occlii  N.ip.  1811.  —  Jrthur  Jarnfis ,  in  |)iil>l.  ljo.«5pit.  roporls.  and 
commun.  Duld.  1830.;  aurli  in  llrchrrs  lit.  Annal.  der  s;rs.  Hcilk. 
1631.  Jul.  S.  312.  ^  r.  Ammon^  io  seio.  ZeiUclir.  f.  Opblbalm.  III. 
S.  249. 

Fr  -  k.  • 

TARSUS.   S.  Fufsknochen. 

'i'AliSUS  DKS  AU'iKNLlEDES.    S.  Augenlieder. 
TARTARUS.    S.  Weinstein. 
TARTftA!>.   S.  Weinstein. 

TASCHENBÄNDER  DES  KEHLKOPFES,  s.  Liga- 
menta thyreo-ary taenoidea.    S,  Kehlkopf. 

TASdlEN  DES  KEHLKOH^ES.   S.  Kehlkopf. 
TAS  rORGAN.  S.  Haut. 

TASTSINN.   Unter  allen  Sinnen,  den  VermilÜem  des 

selhsthewusslen  Ichs  mit  der  Aulsenwell,  tritt  der  Tastsinn 
(Tactus),  der  Sinn  des  Gefühls,  als  der  erste  in  lebhaften 
Verkehr  mit  den  äulsern  Umgebungen.  Noch  innerhalb  der 
GAamulter,  wo  ako  von  vorangegangnen  GesichUempfin- 
dungen  noch  nicht  die  Rede  sein  kann,  lernt  der  Fötus  die 
Glieder  seines  Körpers  dem  Destimmenden  in  ihm  selbst  zu- 
nächst eolgegensetsen.    Indem  hier  die  umgehenden  Gebar- 
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mullerwande  den  Gliedern  hemmend  in  den  Weg  Irelen,  und 
sie  zu  beslimmter  Lage  nölhigen,  werden  sie  die  Ursache  der 
erslen  dunklen  Vorstellung  eines  Gegensalzes  zwischen  einem 
äufseren  Bestimmenden  und  dem  beslimml)aren  Ich,  das  seine 
Glieder  jenem  accomodiren  mufs.  Aber  diese  Vorslellung 
von  dem  bestimmenden  Aeufsern  spaltet  sich  sehr  bald  im 
Bewufstsein  in  das  relativ  und  absolut  Aeufsere;  relativ  äus- 
serlich  ist  nämlich  der  eigene  Körper  und  dessen  Glieder  für 
das  bewufsle  Ich,  insofern  es  diese  dem  lelzleren  gehorchend, 
und  auch  in  Beziehung  zu  einem  dritten  nicht  gehorchenden 
kennen  lernt;  als  absolut  Acufseres  wird  aber  alles  Umge- 
bende wahrgenommen,  das  in  directen  Gegensatz  zu  den 
vom  Ich  beherrschten  Gliedern  des  Körpers  und  also  zu  die- 
sem selbst  tritt  Die  Vorstellung  dieses  doppellen  Aeufsern 
wird  durch  jenen  vom  Ich  beherrschten  oder  nicht  beherrsch- 
ten NNiderstand  seiner  Umgebungen  erzeugt.  Aber  noch  auf 
andere  Weise  erhält  das  Kind  die  Unterscheidungsfahigkeit 
jener  zwiefachen  Aufsenwelt.  Es  berührt  mit  einem  Theile 
seines  Körpers  einen  andern,  und  jener  empfindet  diesen  als 
ein  widerstehendes  Aeufsere,  welches  jedoch  gleichfalls  diese 
Berührung  empOndet.  Hier  ist  der  eigene  Körper  das  äufsere 
selbst  empGndende  Object  der  Empfmdung,  und  wird  als  sol- 
ches wahrgenommen.  Als  Gegensatz  hierzu  empfindet  jedoch 
das  Kind  in  einem  anderen  Falle  ein  Object,  das  diese  Em- 
pfindung nicht  zurückzugeben  vermag;  es  kommt  also  als 
etwas  dem  eignen  Körper  nicht  Angehörendes,  als  ein  eigent- 
lich so  zu  nennendes  Aeufsere,  als  ein  fremdes  zur  Vor- 
stellung, und  das  Kind  hat  also  erstens  das  Bewufstsein  eines 
Widerstandes,  dessen  seine  Körpertheile  gegen  einander  fähig 
sind,  zweitens  das  jenes  Widerstandes,  welchen  die  absoluten 
Aufsendinge  erregen.  Somit  werden  diese  als  die  Ursache 
jener  im  Bewufstsein  erregten  Empfindungen  vorgestellt,  und 
der  Begriff  einer  Aufsenwelt  als  Ursache  von  Empfindung  wird 
dem  Tastsinn  somit  zuerst  gegeben. 

Tasten,  Fühlen  im  Allgemeinen,  ist  also  die  durch  di- 
recten Conflict  von  Theilen  der  Körperfläche  mit  den  den 
Organismus  umgebenden  Dingen  der  Aufsenwelt  erzeugte  Vor- 
stellung dieser  Aufsenwelt  im  Bewufstsein.  In  dieser  weilc- 
slen  \>'orlbedeulung  ist  gleichzeitig  die  Möglichkeit  von  Em- 
pfindungserregung durch  äufsere  Dinge  auch  im  Innern  des 
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einbegriffen;  denn  strenggenommen  gehören  auch  sie  zu  den 
Abgrenzungsorganen  von  der  Aufsenwell  eben  so  wie  die  äus- 
sere Haut;  und  überhaupt  ist  Fühlen  möglich,  wo  Enipfin- 
4li^;8-NeMmi^^erbreitet  sind,  d.  h.  fast  überall  am  Körper- 
Daher  hat  der  Sinn,  der  diese  Vorstellung  im  BewuIsUein 
erregt,  der  Gefühlssinn,  Tastsinn  in  weiterer  Bedeutung»  die 
weiteate  Verbreitung  im  I  hierkörper,  dem  Räume  nach.  Im 
engeren  Sinne  jedoch  wird  mit  dem  Begriffe  des  Taslens  ein 
activerSinn  verbunden,  d.h.  also,  die  absichtliche  Hervor- 
ruhug  von  Eindrücken  durch  Annäherung  und  Berührung  der 
Körpeiflilche  an  Dinge  der  Aufsenwelt;  es  ist  das  Tasten  da- 
her ein  willkürlich  dirigirles  Fühlen.  —  Der  Sprachgebrauch 
des  gewöhnlichen  Lebens  verlegt  den  im  engsten  Sinne  so 
lu  nennenden  'l'aaUinn  in  die  Ausbreitung  der  Hautnenren 
an  den*  letsten  Pingergliedern  der  Menschenhände,  weil  einer- 
seits die  Hand  dasjenige  Organ  ist,  vermöge  dessen  jede  me- 
chanisch^ Thätigkeit,  daher  auch  der  Act  des  wUlkürUchen 
FüUeni  ausgeführt  wird,  dann  ab^  diesem  Fühlen  der  Be- 
griff eines  Sinnes,  d.  h.  eines  Mittels  von  Vorslellungserre- 
gungen  vorzüglich  deshalb  beigemessen  wird,  weil  hier  die 
Weiae  des  Fülüens  die  gröfste  Energie  hat  (siehe  später). 
Der  Gefiihlssinn  hat  mit  allen  Sinnen  die  Empfindung,  d.  b. 
die  Leitung  von  Eindrücken  zum  Sensorium  gemein.  Nur 
die  Weise  dieser  Empfindung  ist  in  den  einzelnen  Sinnen 
▼erachiedeni  und  characterisirt  sie  als  aolehei  daher  unterliegt 
er  den  allen  Sinnen  gemeinsamen  Gesetzen. 

Die  Eindrücke,  welche  durch  dns  Gefühl  zum  Bewufstsein 
geleitet  werden, sind  jene  eigenthümlichen  Affeclionen  der  empfin. 
denden  Gehirn-  und  der  Cerebrospinalnerven,  die  als  Schmers^ 
Lust,  Kalte,  Wärme,  als  Kitzel  und  Tastgefühle  bekannt  sind.  Aber 
wie  Überali  bei  den  Aufsendingen^  die  durch  die  Sinne  zum 
^ewufiitsein  geleitet  werden,  so  werden  auch  beim  Gefühls- 
aiiin  immer  nur  die  durch  jene  hervorgerufenen  Zustande  der 
Nerven  und  nicht  die  Dinge  selbst  empfunden;  Vorstellung 
und  Unheil  aber  trägt  erst  die  Empündungsweise  der  Nerven 
auf  Ae  init  letiteren  in  Berührung  gekommenen  Dinge  über» 
und  schreibt  ihnen  so  QuaBläten  su,  welche  eigentlich  die 
der  [Nerven  selbst  sind.  Das  wird  recht  deutlich  bei  den  auch 
nua  innem  Ursachen  entstehenden  Gefüblserregungeni  Schmerz, 
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Denn  alles,  was  durch  den  Sinn  vermöge  äafierer  finiddiefce 
empfunden  wird,  das  wird  auch  ohne  solche,  durch  die  spe- 
cielien  Zustände  der  Nerven  empfunden.  •  Aber  wenn  wir  z.  ß. 
eine  rauhe  Flache  anfassen ,  so  bedarf  es  immer  erst  eines 
geistigen  Actes,  um  uns  klar  zu  machen,  dafs  wir  meklK^ie 
Fläche  selbst  gefiihil,  sondern  nur  den,  durch  die  einreinen 
schmersenegenden  Punkte,  die  den  IjegiilT  des  Rauhen  bil- 
den, mm  Sensorium  geleiteten  Zustand  der  mit  Jener  Fiäebe 
in  Herühruni;  gekonnncnL'U  I  jupfmduns^snerven  (-Eild«l,r^^l«r 
Jiegriff  der  Fläche  wird  dann  weiler  i;cbildel  durch  die  Aus- 
dehnung im  Baum,  wielche  die  Forlbewegung  der  solcher 
EmpGndung  fähigen  und  erregbaren  Nervenpunkte,  nach  be- 
slimmlcr  lüchlung  hin,  so  wie  das  Ausbleiben  jener  Empfin- 
dung von  Erhöhungen  an  den  zwischen  und  neben  ihnen  lie- 
genden Stellen,  cum  Bewufälsein  leitet. 

Dafs  übrigens  nicht  die  Gegenstande  selbst  empfunden 
werden,  sondern  wie  gesa;nt,  nur  die  eit;cn  gearlele,  so  oder  so 
genannte  Alleclion  des  betreffenden  Nerven,  gehl  aucii  noch 
daraus  hervor,  dafs  oft  dieselbe  äufsere  so  wie  innere  Ursache 
die  jedem  einzelnen  Sinne  angehdrige  Empfindung,  das  Em- 
pfindbare  jedes  Sinnesnerven  hervorruft.  Fin  cleclrischer  Schlag 
erzeugt  Schmerz,  d.  h.  die  Empfindung  eines  plötzlichen  nicht 
überwältigten  Widerslandes  an  einer  bestimmten,  SieUe  eines 
Gefühlsnerven,  Licht  im  Auge,  Knall  im  Ohre,  saure  Ge- 
schmacks-, phosphorige  Geruchsempfindung.   Das  Gleiche  gilt 
von  den  durch  liiulcongeslion  erzeugten  Eindrücken  in  den 
respectiven  Sinnesnerven.  —  Ks  ist  von  W  ichligkeit,  hierauf  hin- 
gedeutet zu  haben,  weil  damit  dem  Gefühlssinn  seine  abao* 
lule  und  relative  Stellung  gegeben  ist  Zuvörderst  werden  die 
demselben  eigenthünilichen  Enijjlindiingen  durch  mehrere  äus- 
sere und  innere  Einflüsse  sugleich  erregt.   Mecliatüsche,  che- 
mbche,  dynamische  Reise  erregen  die  ihm  eigene  Sinnescpia« 
lität  ~  Sinnesenergie  —  so  gut,  als  sie  dies  bei  der  Erregung 
der  andren  Sinnesener^icen  thun.    Wenn  die  Sini\esenergie 
(d.  h.  die  lieaclion  des  rc^p.  Sinnes  auf  den  diesem  Sinne 
homogenen  Heiz)  s.  B.  des  Auges  oder  Ohres  eine  nur' sehr 
beschränkte  ist,  für  Licht-  oder  Schallwellen,  so  sind  die  des 
GeGihlssinnes  bei  Weilern  ausgebreiteter.     Die  Qualilälen, 
Welche  oben  schon  genauiil  sind,  Schmers,  Lust,  Kälte,  Warme, 
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SO  wie  chemische  Schärfen,  lud  die  eigenüich  so  genamiUD 
'l'Mtfiftihie»  tlreng  genominen  nur  ModifieatioiMO  dieser  ge- 
nannten EmpüniiuDgsweisen,  werden  alle  durch  den  1  astsinn 
Miin  BewuIsUein  geleiUti  und  selbst  die,  den  andern  Sinnes- 
nerven  homogenen  Reise,  wie  die  Licht-  und  Tonschwin- 
gungen werden  von  demselben,  nur  nicbl  als  Licht  und-Ton, 
sondern  in  der  dem  Gefühissinn  eigenen  Form  der  \Närme 
und  des  KiUels  empfunden.  Das  ist  niciil  auch  umgekehrt 
4(t^  £*nU|,  denn,  wenn  auch  manche  äu(Mrci  Reise,  s,  B.  die 
£lectri€ität,  die  ^eigenartige  Receplivilät  aller  Sinne  erregen, 
so  rufen  doch  z.  B,  derartige  Sciiwingungen  der  Luft,  die 
iff^^hre  nur  Tonempiindung  erzeugen,  im  Auge  nicht  Licht- 
tjW|ifiiidung  hervor,  sondern  nur  Gefühlsempfindung  in  der 
Conjunctiva.  Das  liegt  aber  vielleiclit  nur  darin,  dafs  die 
Tonschwingungen,  die  z.  b.  eine  schwingende  Saite  oder  eine 
Stkamgabei  macht,  su  schwach  sind,  um  die  geschüiste  Re- 
tina sdbst  SU  erreichen.  Denn  jeder  heftigere  Sehlag  erseugt, 
wie  schon  gesagt,  Lichlempfindung  im  Auge.  Das  aber  ist 
es  eben,  worin  die  Rechiferügung  füi'  die  Annahme  von  Sin- 
noncaergpeen  übediaupt  und  von  denen  des  Tastsinns  insbe- 
sondere liegt.  Deitn  dieselbe  Zahl  und  Qualitit  von  Schwin- 
gungen, die  im  Ohre  Ton  hervorruf!,  erzeugt  Kitzel  im  Tasl- 
stnn,  und  wiederum  die  Zaiii  und  ^)ualität  von  Undulalionen, 
die  im  Auge  Licht  erufugen,  werden  hier  nicht  als  Kitsel, 
sondern  als  Wärme  empfunden. 

Der  Gefüiilsnerv  hat  also  an  und  für  sicli  seine  beslimmle 
Rceeptivität  nur  für  gewisse  Eindrücke;  oder  viehnehr  er  lei- 
tet diese  Uos  «1  dem  Punkt  im  Sensorium,  von  wo  er  sei- 
nen Ursprung  nimmt,  und  dieser  Punkt  ist  eigentlich  der  Sit« 
^ditfer  KecepliviU'U    Letztere  theiit  er  nur  mit  andern  Ur- 
iprangsstelien  von  GefuhUnerven,  und  die  Eindrücke,  die  er 
durch  diese  Gefiihlsnerven  empfangt,  sind  eben  iiur  bestimmte 
Gefühle,  nicht  Eindrücke,  die  auch  andere  Sinne  empfinden. 
Der  Gefuhlsnerv  fühit  den  ihm  eignen  Eindruck,  aber  er  sieht 
nieht,  et  schmeckt  nicht  u.  s*.  w«    Es  kann  also  auch  von 
einem  wirkhchen  Ersal«  eines  andern  Sinnes  durch  ihn  keine 
Hede  sein,  wie  die  Anhänger  des  Magnetismus  behaupteten  (s. 
d.  A.)»   Eigentlich  empfindet  der  Gefühlsnerv,  bei  Leitung  der 
Eittdilkke  sum  Sensorium,  nur  sich  selbst  oder  dies  letztere 
empjindel  seine  Zustande.   iJic  Möglichkeit  jedoch,  dab  da- 
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mit  gleicfaieikig  diese  Eindrücke  als  Veränderung  der  Aufsoi« 
well  wahrgenonnmen  werden,  liegt  darin,  dalis  der  Gefilhlinenr 

im  liauine  ausgedehnt,  und  als  solcher  den  Gesellen  der 
Räumlichkeit  und  der  in  ihr  enihallnen  Körper  unlerworlen 
ist.  Mechanische,  chemische,  imponderable  (dynannische)  Ur^ 
lachen  bringen  in  ihm  Veränderungen  hervor,  wie  sie  das 
auch  an  andern  Körpern  ihun;  diese  Veränderungen  werden 
Bwar  nach  der  dem  Gefühlsnerven  eignen  Weise  empfunden, 
aber  gieichaeilig  damit,  und  durch  diese  Veränderung,  die  der 
Nerv  erleidet,  seigt  er  das  Verilndem^e  dem  Bewufstsdn  an. 
ßei  den  chemischen  Agenlien  ist  das  am  deutlichsten,  ehen 
so  hei  der  Ausdehnung  im  ftaume.  Letalere  wird  beurtiiciit 
durch  die  Ausdehnung  der  Nerven  selbst  im  Kaume^  und 
durch  die  Fähigkeit,  dieser  Ausdehnung  in  gewisser  ße&ie- 
hung  fortschreitende  Üewegun|^  mitzutheiien.  Jede.n  End- 
punkte eines  Gefühisnerven  entspricht  ein  empfindender  Punkt 
imSensorium.  Indem  ich  diesen  Endpunkt  in  bestimmter  Riehlong 
fortbewege,  so  erhält  der  empfindende  Punkt  des Sensoriums (aus- 
ser dem  erst  durch  Reflexion  entstandenen  Bewufslsein  von  sei- 
nen Nerven)  die  Idee  von  einer  durch  den  Nerven  im  Rau'me 
rückgelegten  Linie  und  so  .von  dem  Vorhandensein  dieser  in  der 
Aufsenwelt;  so  von  der  Flache,  so  vom  Körper  u.  s.  w. 

Hier  wird  die  relative  Stellung  des  Tastsinns  deutUcb. 
Er  hat  von  allen  Sinnen  die  gröfste  Fähigkeit,  die  Ausdehnung 
im  Räume  zum  Bewufslsein  zu  bringen,  theils  weil  er  räum- 
lieh  am  verbreitesten,  iheils  weil  er  diese  Ausdehnung  sehr 
genau  empfindet,  und  weil  er>  fortbewegt,  und  von  veneUe« 
denen  Seiten  den  Dingen  der  Aufsenwelt  aceemodirt  werden 
kann.  An  Genauigkeit  der  Raumesunlersclieidung  wird  er 
nur  vom  Gesichtssinn  übertroffen,  weil  hier  die  empfindenden, 
Punkte  in  einer  Fläche  eng  lusammengedräogt  sind,  wählend 
der  GefÜhlssihn  einen  bei  weitem  grdfsem  Raum  zwar  an 
der  Körperoberfläche  einnimmt,  aber  den  ElndiguDgen  der  em- 
pfindenden Nervenfasern  nur  wenige  Punkte  im  Sensoriott 
lu  entsprechen  scheinen  (siehe  Weber  Adnotat  de  visu,  au* 
ditu  etc.  34  ).  An  manchen  Stellen  der  Körperfläche  werden 
Ewei  Punkte,  welche  2  4  Zoll  von  einander  entfernt  sind,  nur 
als  einer  empfunden,  wie  an  der  Mitte  des  Oberschenkela  und 
Oberarms  (s.  apäter.), Die  Empfindungen  der  Räumfiebkeil 
•dhst,  kannen  im  Gefühlssinn  sebr  verschieden  sein,  indem  diese 
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eigentlich  nur  zwischen  Schmerz,  Lust,  Kälte,  Wärme  mitten 
inne  liegen,  oder  Abarlungen  davon  sind ;  und  so  afGciren  ei- 
gentlich alle  Dinge  im  Kaume,  wenn  sie  nur  nicht  specifische 
Keiie  andrer  Sinne  sind,  wie  riech-  und  schmeckbare  Stoffe, 
und  Luftschwingungen,  die  im  Ohr  als  Ton  empfunden  wer- 
den, mit  den  Gefühisnerven  in  Berührung,  den  Sinn  des  Ge- 
fühls. Das  Licht  wird  als  VViirme  empfunden.  Druck,  Stöfs,' 
Heibung,  Berührung,  viele  Schwingungen  von  Körpern,  vom 
Ohr  als  Ton  oder  Geriiusch  gehört,  die  hier  Kitzel  erzeugen, 
sind  die  eigenthch  vom  Tastsinn  geleiteten  Eindrücke,  und 
durch  sie  erhält  der  Mensch  auch  die  ersten  und  wichtigsten 
Aufschlüsse  über  Form  und  Schwere  der  Körper,  die  bei  Be- 
urtheilung  der  durch  andere  Sinne  zugeleiteten  Eindrücke  be- 
nutzt werden  (s.  Jflüiler  II.  203.).  —  Für  die  Form  und 
Gröfse  der  Körper  zumal  giebt  der  Gefühlssinn  nach  dem  Ge- 
sichtssinn das  genaueste  Maafs.  Denn  indem  Gefühlsnerven 
fast  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet  sind,  so  empGndet 
das  Sensorium  hierdurch  die  räumliche  Ausdehnung  des  eigenen 
Körpers,  und  misst  danach  die  übrigen  Aufsendinge,  nicht  aus 
der  Ferne  wie  das  Auge,  sondern  genauer  durch  directe  Berüh- 
rung der  Körper,  und  Umfassung  derselben  mit  den  tastenden 
Flächen,  aus  deren  Verhältnifs  zu  jenen  Körpern,  die  Vorstellung 
alle  ihre  Dimensionen  abschätzend  zum  Bewufstsein  leitet. 

Hierin  liegt  schon,  dafs  der  Gefühlssinn  auch  die  Be- 
wegung der  Körper  wahrnehmen  mufs;  denn  es  ist  gleich, 
ob  das  Fühlende  sich  über  Kuhendes,  oder  das  Kuhende  über 
die  fühlende  Fläche,  oder  auch  nur  einen  Theil  derselben  (da 
die  Vorstellung  das  übrige  ergänzt)  hinbewegt.  —  Wird  aber 
die  Bewegung  in  einer  liichtung  wahrgenommen,  so  mufs 
dieselbe  auch  wahrgenommen  werden,  wenn  der  Körper  sich 
sofort  in  der  dieser  entgegengesetzten  bewegt,  oder  in  Rich- 
tungen, die  als  Kadien  einer  Kugel  betrachtet  werden  kön- 
nen. Mithin  wird  der  Gefühissinn  auch  Schwingungen 
wahrnehmen  müssen,  die,  langsam  einander  folgend,  als  Stöfse, 
in  schneller  Aufeinanderfolge  dagegen  als  Kitzel  vom  Tast- 
sinn empfunden,  d.  h.  zum  Bewufstsein  geleitet  werden;  ähn- 
lich, wie  Schall  oder  Ton  im  Gehörsinn,  nur  dafs  hier  die 
Bcurlheilung  des  Zeitunterschiedes  aufserordentlich  genau 
(das  Gehör  unterscheidet  nach  Savart  ^^^^^  Secunde 

als  höchsten,  tiefsten  Ton),  dort  mehr  verwischt  ist. 
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Von  chemischen  Einflüssen  giebt  das  Gefühl  durch  die 
UinändertiDgen  Kuftde»  weiche  dies«  in  dea  Merven  hervor* 
briogen;  Flüfsigkeilen  verküiiden  sieh  demtelbeD  weniger  durch 
chemische  Veränderung,  als  durch  das  Maafs  der  verschiednen 
Dichtigkeit  und  den  Widerstaad  den  die  Muskeln  durch  ihre  Ner« 
ven  in  ihnen  linden.  —  louner  aber  wird  durch  das  GeläU  nnr 
die  äufsere  Weienheit  der  Dinge  empfmden;  diese  wird 
sich  als  klare  und  vollständige  Vorstellung  dem  tSensorium 
einprägen^  und  das  Wiedererkennen  jener  Wesenheil  möjg« 
Kch  macbent  lArährend  der  Gefühlssinn  in  Besag  auf  Unter- 
scheidung innerer  Differenzen,  besonders  chemischer,  z.  B.  ge- 
gen Geruch  und  Geschmack^  die  als  Tastsinn  der  flüchtigea 
und  auflöahchen  Stoffe,  also  in  dieser  Beiiehung  als  itebtr 
ausgebildele  Arten  desselben  angesehen  werden  kSnaen,  eehr 
zurücksteht.  —  fSoch  in  einer  Beziehung  findet  ein  L  nler-  * 
schied  des  laslsinns  von  den  gemeiniglich  sogenannten  höhern 
Sinnen  Statt  Bei  ihnen  verändert  die  Vorsteliung  -diaiiuseh 
sie  geleitete  Empfindung;  wir  sehen  durch  die  Retina  ein 
Bild,  und  es  scheint  uns  Körper;  der  Gesichtssinn  scheint 
nach  aufsen  zu  wirken,  und  die  Vorstellung  scheint  das,  was 
doch  nicht  unoiittelbar  empfunden  werden  kann  (da  doch  awr 
Licht-  oder  Schallslrahlen  der  sieht-  oder  hörbaren  Körper, 
nicht  diese  selbst,  Aug  und  Ohr  treffen),  im  Gehirn  umzuge- 
stallen,  Beun  Tastsinn  ist  das  anders;  die  Unmittelbarkeit 
der  Einwirkung  der  Gegenstände  auf  ihn,  läfst  eine  aoldie 
Veränderung  dieses  Eindrucks  durch  die  Vorstellung  nicht  zu. 
penn  wenn  auch  lüer  nur  die  Veränderungen  der  Tastnerven 
selbst  empfunden  werden,  so  macht  die  direOe  BerühniBg 
der  verindemden  Gegenstände  eine .  Umgestaltung  durch  die 
Vorstellung  so  unmöglich,  als  unnölhig.  Das  gilt  ganz  spe- 
ciell  vom  Tasten  wie  vom  Schmecken;  der  Geruch  niaunt 
in  dieser  Beiiehung  die  Mitte  ein,  swischen  diesen  md  dcB 
Mberen  Sinnen. 

Eben  diese  ünmillelbarkeit  des  Zusammeairefieos  äuise- 
rer  Einflüsse  mit  dem  Tastsinn  aber  ist  es  auch  andereraeits, 
die  deiiselben  sur  Grundlage  für  die  Feststellung  und -Berieb- 
ligung  der  durch  alle  übrigen  Sinne  im  Sensorium  hervor- 
gerufenen Vorstellungen  macht.  Denn  die  Vorstellungen,  die 
der  Gefühlssinn  vermittelt,  sind  schon  su  einer  gewisaen 
Reife  und  VellsUindigkeit  gediehen»  nech  ehe  der  Gesiehisrinn 
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dieser  bcnuUL  dann  jene  erst  zur  Erklärung  der  flachenliaftea 
durch  die  Uelina  zugcleiteleu  BUder;  daa  neugeborne  Kind 
leml  aehen»  weil  et  fühlen  gelernt  bat;  es  aieht  Theiie  aeinea 
Körpers,  %Veil  ea  aie  beräbren  kann;  es  bringt  die  Bilder  des 
lelzlern  in  Zusammenhang  mit  den  Bildern  der  Aufseawelt, 
es  beurlheill  diese  nach  jenen,  und  lern!  so  nichl  nur  £e 
hM^n  BiUeaeindrticke  aainer  Netahaul,  aondem  die  Empfin- 
dung  mil  den  Gegensländen  selbst  verwechseln.  Daraus  gehl 
hervor,  dafs  es  unrecht  ist,  die  Sinnesthäligkeit  in  ihren  Ein* 
Aöaaeii  auf  Bildung  von.VoralaUungen  imd  Begriffen,  ao  wie 
gewdlmlieh  geaehtehl,  an  isoliren.  Daa  Veraetaen  dea  Em- 
frf^dnen  nach  aufscu  isl  Folge  der  Synergie  der  Sinne  und 
der  durch  Sinnes-  und  Gefühlsnerven  veranlalslen  VoraleUungeBk 
-*^^fio  aehwierig  es  übevfaaiipC  isl,  über  daa  eiale  Regewer- 
den  der  Seeknthätigkeii  etwas  mit  Sicherheit  auszusprechen, 
so  geht  aus  dem  bisher  Erörterlen  doch  soviel  hervor,  dafa 
der  Gefühls«  oder  Tastsinn  es  ist»  der  den  ersten  Funken  der 
fintwieklung  in  daa  idi  Keim  gebundne  Seelenleben  wirik 
Erst  viel  später,  nachdem  und  weil  die  Synergie  der  Sinne 
die  verschiednen  V  orslellungen  berichtigt,  entwickelt  die  Seele 
die  J^rad^er  Intention,  d«  h.  die  FiÜugkeil,  gewiesen  Sinnea* 
eii[riM«ingen  und  Theiien  dersdben  aich  vorattgsweiae  av- 
zuwenden,  oder  aus  den  jene  Vorstellungen  verursachenden 
EmpGndungen  diese  oder  jene  mit  besonderer  Schärfe  hervor- 
aubebeo.  Zu  diesem  Behufe  steigert  aie  denn  daa  Empfind- 
satoe  der  betretenden  Nerven  oder  einen  Theil  desaelben. 
Von  dem  jedesmaligen  Bilde  der  Netzhaut  wird  oft  ein  be- 
aÜflMnter  Punkt  vorzugsweise  gesehn;  von  einem  Tongemenge 
hdct  daa  Ohr  willkürlieh  nur  beationnte  Zeitdifferenaen.  AimIi 
der  Gefülilssinn  ist  dieser  Isolation  in  hohem  Grade  fähig.  Sie 
kann  activ  und  passiv  sein.  Von  einem  mit  der  ganzen  Hand 
berührten  Gegenatande  wird  wilikürlieh  ein  Punkt /deullieher 
gefU*  ala  die  übrige  Fläche;  und  ea  iat  bekannt,  da(a  Ver- 
letzungen, denen  der  Eifer  anderer  Thäligkeit  die  Schmera^- 
empfind ung  raubt,  in  derselben  Stärke  au  andrer  Zeit,  und 
bei  wiUköriieher,  a.  B.  beaorglieher  Intention  der  Seele  ein- 
«rirkend,  sehr  heftig  und  aehmeralich  empfanden  weideD* 
Darin  ist  auch  vor  allen  der  Grund  zu  suchen,  dals  bei  Zer« 
atprong  einea  d^r  von  Mmti  ao  genannten  objeetiven  Sinne, 
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die  übrigen  eine  bei  weitem  grölisere  Schärfe  erlangen  können« 
Spedeil  isl  der  Gefähiisinn  einet  hohen  Grades  der  AoibU- 
düng  Täbig,  wenn  das  Gesicht  z.  ß.  fehlt. 

Der  Sinn  des  Gefühls  ist  im  lebenden  Organismus  am 
weitesten  verbreitet«   Alle  Theile  des  Körpers  sind  von  Ge« 
Rtttlsnerven  durchdrungen;  aUe  Theile  sind  der  Leitung  von 
Eindrücken  fähig,  mögen  diese  Eindrücke  äufsere  oder  innere 
sein.    Denn  auch  diese  ieUieren  leiten  di^  Gefühlsnerven  sum 
Bewuistsein.   Diese  Leitung  von  mneren  Zuständen  hat  man 
■Ml  Unrecht  ab  besonderen  Sinn»  als  Gemeingefiihl  beieich- 
net.    Es  ist  diese  weder  in  Quantität  noch  Qualität  von  den 
durch  Gefühlsnerven  der  äufseren  T4ieile  geleilelen  Eindrücken 
verschieden.   Eine  Ausnahme  hiervon  machen  vielleicht  die 
eigentlichen  Taslgefilhle.    Diese  Ausnahose  ist  der  einzige 
Grund,  der  es  rechtfertigen  könnte,  den  Tastsinn  vom  Gefühls- 
sinn zu  unterscheiden.    Aber  da  beim  Tasten  nur  der  Act 
der  Willkür  sum  blofsen  Fühlen  hinsukommt,  in  der  Sache 
selbsl  aber  und  dem  Wesen  denelben  hier  wie  dort  dasseifce 
vorgeht,  so  ist'  das  bisher  nicht  geschehen.  —  Die  Tastempfii* 
düngen  nämlich  sind  nur  willkürlich  hervorgerufene  und  ge- 
schärfte Eindrücke  der  Aufsendinge  auf  die  Gefuhlsnerven, 
Enidrucke  also,  die  sich  in  denselben  Kategorieen,  mil  denen 
durch  alle  sensitiven  Nerven  geleiteten,  bewegen.  Dasselbe 
Organ  kann  immer  nur  dasselbe  wirken,    im  wesentlichen« 
das  heilst  in  ßeaug  auf  die  Organisaüon  der  LeUer,  nnd  die 
Taslnerven»  die  aus  dem  Plexus  braehialis  konmien,  mchi 
weniger  aus  den  hintern  gangfidsen  Verlebraiwurzeln  ent- 
sprungen, als  alle  übrigen  Gefuhlsnerven  d^r  äufseren  und  in- 
neren Körperfläche  j  nicht  weniger  ab  die  jius  dem  Gehirn 
snlspringenden  Gefiihlsnerven»  der  Vagus,  der  'l'rigeiiunnB 
u.  s.  w.  —  Auch  alle  übrigen  Sinnesnerven  werden  von 
Gefühlsnerven  begleitet;  die  Zunge  lastet  so  gut  als  sie  schmeckt, 
und  die  Gefühlsempündung  wird  hier  grölstentheÜs  durch  den 
Trigeminusi  den  von  Trooers  sogenannten.  Gefuhlsnerven 
der  Sinne,  vermittelt.    Die  Schärfe  auch  der  allgemeinen  Ge- 
fühlseinplindungen  ist  wie  gesagt  sehr  verschieden;  am  deut- 
lichsten sind  sie  im  animalischen,  undeutlicher  im  or|;aniachea 
System,  weil  die  mehisUn  Fäden  von  den  hinlem  Wuneb 
in  jenes,  wenige  dagegen  sich  in  dieses  verbreiten. 

Tasten  ist  also  dem  Wesen  nach  vom  Fühlen  nicht  ver- 
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schieden.  Da  jedoch  alle  KSrpertheile  fühlen,  aber  nur  die 
an  der  Oberfläche  liegenden,  der  Empfinduogserregung  durch 
fioliare  Körper  fähigen  Steile«  lu  tatten  irermdgeD^  zumal 
wenn  dteie-  Stellen  bewegliehy  wie  die  Finger,  und  Torzugs- 
weise  genauer  Unterscheidung  fähig  sinJ,  wie  deren  Spilzen^ 
so  ist  es  zweck  in  äfsig,  die  Tasigefühle  gesondert  au  belrach- 
ten.  Tatten  ist  wiilkürlicb  hervorgemfene^  von  genauer  Un* 
tenchddong  begleitete  Ocföhlselnpfaidung. 

Der  Tastsinn  ist  in  dem  Thierreiche  weit  verbreilel.  Die 
in  einen  Rüssel  endenden  Nasen  vieler  Saugelhiere,  Schwein, 
Elephant,  Coati,  Tapir,  die  Barthaare  der  Raub*  und  Nage* 
Ihiere,  namentlich  die  mit  nenwnreiehem  Keim  veriebeiien 
Taithaare  der  Katzen  und  Seehunde,  die  wurmförmige  Zunge 
der  Ameisenfresser,  die  Lippen  des  Pferdes,  die  Zunge  der 
Inaecienfresser  unter  den  Vögeln^  die  der. ^^tihlengen  {Hell* 
mumm  Tailwm  «der  Sehfangeii,  4Mtt.  .lM7.  ft^  wid  Eideeh^ 
sen,  die  mit  Nerven  versehenen  Faden  am  Kopf  vieler  Fische 
(Silurus,  Lopliius),  die  ringerlorinigen  ForisäUe  an  den  Brust« 
fliiaaa  ^Tiiglen,  ipefehe  mü  Mertsem  iiiie  eigenen  Riicjken* 
■iaiJMlMmilwiidimagen^'enlapringend,  ^eHmähan  ^jämif  die  einge- 
lenkten Fühlhörner  (Anlennae)  und  Frefszangen  (Palpen)  der  * 
Ghistaceen  und  vieler  Inseclen,   die  bew  <'i;liclR'n  Fühlfaden 
(Teniacula)  der  MollualMiii#ai||d. ohne»  Ausnahme  als  Taslorgane 
dar^beüeiMidmi  ThMie  nwimlu  ni  v^i  Mi  di^pti  bemuhte  aieh 
mit  Unecht,  diesen  Orgalien  Aie  Fähigkeit  des  Tastens  abau- 
sprechen.     Zur  willkürlichen  Leilung  anlseie»   Körper  zum 
Sentorium  durch  'i'a|targaoe  gehörea^JÜichl  Finger,  sondern 
MV  biiK^glieha»  lein  JnnliWij^Bidffndei>4l<d(>ei^^  mki  verhäbr- 
mMMirig  eor^OiMie  dii  Organiv  iehr  Narvenendigungen 
versehene  Theile. 

Hände,  Zunge  und  Lippen  sind  b^i^  Menschen  4|iati|||^ 
Thaiieivpie  #lMÜive»Fideni^er  mmmmdSpin^Wfmmm 
'breiten  aich  in  den  PapillarMrper  der  Haut,  das  cum  Tasten 
ansgebildete  Gefühlsorgan  derselben.  Dies  sind  kleine,  bei  geringer 
Vergröfserung  sichtbare,  vom  IMalpighischen  Nets  scheidenarlig 
bedachte  Unebenheiten  der  Oberfläche  (üreM^  el  iieiiaafi 
ile  Feiisdeie,  Ann.  d.  aeienc.  naturellea  1834.  p.l67.  T.  L). 
In  den  Stellen  der  Haut,  wo  die  gröfste  Zahl  der  Nerven- 
fasern endet,  ist  die  Empfindlichkeit  und  Unterscheidungsfähig- 
keil Rlr  ftabere  fiindnieke  am  grdiaten.   Dagegen  iai  Hern- 
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und  Zahngewebe  ganz  unempßndlicli,  (wenn  auch  deren  Keime 
sehr  nervenreich  sind).  Sehnen,  Knorpel  und  Knochen,  auch 
die  Beinhaut  sind  im  gesunden  Zustande  unempfindlich;  nur 
die  Dura  mater  ist  dies  nicht  (daher  die  durch  Reflexbewe- 
gung enlslelienden  Zuckungen  bei  Entzündungen  derselben). 
Die  Muskeln  selbst  sind  weniger  empfmdlich  als  die  Haut. 
Die  mit  Nerven  des  animalischen  Systems  vorzugsweise  ver- 
sehenen Schleimhäute  sind  Sehr  empfindlich,  ( Kespiralions-, 
Genitalschleimhaul,  Sinnesorgane);  die  des  Dnrmkanals,  Blase 
u.  s.  w.  nur  in  Krankheiten.  Die  gröfste  Deutlichkeit  em- 
pfundener Pjndriicke  findet  jedoch  immer,  nach  der  Verbrei- 
tung besonders  des  Nervus  ulnaris  und  medianus  in  der  Hohl- 
hand und  an  der  Zungenspitze  Statt;  sie  wird  dort  durch  die 
regelmäfsige  Furchung  der  Haut,  und  die  Anordnung  der 
Haulpapillen  in  (0  verschiednen  i'urL,)  Reiiien  organischerseils 
bedingt,  und  die  Feinheit  der  'l'astgefühle  dadurch  in  hohem 
Grade  erhöhl.  Dafs  die  Fähigkeit  der  Hände  zur  Pro-  und 
Supination,  die  Opposition  des  Daumens  gegen  die  übrigen 
Finger  (welche  in  dieser  Weise  kein  Thier  zeigl),  die  vollkom- 
mene Freiheil  des  Schullergelenks,  so  wie  selbst  die  beschränk- 
tere des  Ellenbogens  dazu  beilragen,  die  fühlenden  rheile  al- 
len Dimensionen  der  Körper  anzupassen,  und  hierdurch  das 
im  Haume  ßeündlichc  zum  Hewufstsein  zu  bringen,  daran 
mag  hier  nochmals  erinnert  werden,  weil  diese  Verhältnisse 
den  Sprachgebrauch  rechtferligen,  der  den  eigentlichen  Tast- 
sinn in  die  Volarflachen  der  Fingerglieder  verlegt. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  durch  die  Gefühlsner- 
ven geleiteten  Eindrücke,  in  specie  die  Characteristik  von 
Sinneseindrücken  verdienen.  Es  ist  das  in  jeder  Bege- 
hung der  Fall.  Diejenige  eigenlhümliche  Leitung  der  Aufsen- 
dinge zum  Sensorium  durch  Nerven,  welche  von  derselben 
Ursache  immer  dieselbe,  nirgends  anders  im  Organismus  in 
dieser  Weise  gerade  wiederkehrende  Anschauung  hervorrufen, 
bezeichnet  jene  Leitung  als  eine  Sinnesempfindung.  Das  tin- 
de^  an  den  Gefühlsnerven  in  eben  solcher  Weise  Statt,  wie 
in  den  andern  Sinnesnerven.  Die  Empfindung  des  Glatten 
(das  Glatte  wird  dem  Tastsinn  nie  rauh,  Sammt  nie  wie 
Wolle  erscheinen)  oder  Rauhen,  die  des  sammtartigen  oder 
kratzenden,  sind  dem  Tastsinne  eben  so  eigenlhümliche  An- 
schauungsweisen, als  die  Gcfühlsenergieen  von  Licht,  Farbe, 
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Tfun,  Süfsem,  Bitlerm,  Stinkendem,  in  Aug,  Ohr,  Zunge  und 
Nase.  —  Die  ModiGcalionen  der  Tastsinn-Energieen  hangea 
Ibeilt  TOB  der  Autdehnaiig  der  «fficirien  'rheiia,  iheUa  von 
der  AvMnandefflbige  und  der  Zutainiiieiieelsung  der  emselneB 
auf  sie  einwirkenden  Affeclionen  ab.    So  ist  die  Empfindung 
des  Siechen«  das  Gefühl  eines  auf  einen  Punkt  der  Nerven- 
«ndigiiiig  botehränkieii  heftagon  HmdomiiieSy  di«  des  Dmeks 
einos  über  eine  gröfsere  Fiäehe  verbreiteten,  minder  starken 
aber  mehr  in  die  Tiefe  gehenden.     Dos  oberflächlich  em- 
pfondDo  HindemiÜB  unlerschcidoi  sich  von  jenem  als  GeÜibl 
Msfaer  BerlihrMf .  Stöfs,  Sehlag,  werden  ah  plMilieho  Vor- 
änderungen des  Zustandes  der  Nerven  empfunden,  seien  nun 
die  Ursachen  äufsere  oder  innere,  mechaniachoy  eieclrische 
oder  von  plölsUchery  cenlrifugaler  Strömung  des  Nervenpiin» 
dps  herführende.  Bs  ist  mir  in  die  Füfse  gefahren,  sagt  der 
Sprachgebrauch  von  einem  plötzlichen,  aus  innern  Ursachen 
^nlsprtmgnen  Eindruck  auf  die  Gefühlsnerven.  —  Diese  ein* 
MhMr-4SelUhlsweison  des  Tastern  'CoodNnhm  sich  sa  der 
Empfindung  gewisser  Körpereigenschaflen,  z.  B.  des  sammt- 
artigen.  —  Eine  Ueihe  schnell  in  kurzen  aber  gleichen  Zeit- 
■wisatsB  «nieinaiidor  Mgender   Siölso  erregt  das  Go->  . 
ÜM  der  Bohmg;  folgen  die  8t5&o  noch  sehnollor  m^kk^ 
ander,  so  wird  Kitzel  empfunden.    Das  Schwirren  seheint  die 
Emplioduag  solcher -Schwingungen  zu  sein,  weiche  die  Luft 
in  «iner  abnehmenden  mid  sich  bis  auf  0  verUeincfnden,  ge- 
raden Spirallinfe  irerdrängen.   Wenigstens  iiewiiitsii ftWlot 
mit  Sand  bestreuten  Tafel  von  Blech  durcli  eine  HaarseiU 
MBdo  hervorgerufene,  als  Sehwhrrea  am  Finger  empfundene 
fldieringungen  eine  spmiige,  sich  gegen  de»  AMoMagepolri* 
verkleinernde,  und  sj)ilz  auslaufende  Klangfigur.    So  Lifst  »ich 
Schwirren,  Beben,  i^ilzel  des  Tastsinns,  dem  (jerauscli,  Schall 
wd  Ton  des  Ohrs,  den  VeneUedenen  Farben  dos  Aiige*^  . 
gleichen«  Die  tonende  Stimmgabel  erregt  den<  lasteniMi'^'Hw^- 
len  das  Gefühl  des  Kitzels  mit  Sicherheit.    Der  KiUcl  seihst 
hann  schraershafi  und  woUüstig  sein.    Wollust  selbst  aber  ist 
«cht  Kitiei,  wenigstens  meht  alkdn.   Es  fehlt  bisher  an  ohwr 
wirklich  physiologischen  Erklärung  derselben.    Seilte  hier 
die  Analogie  im  Gehöre,  der  Accord  und  die  Dissonanz  nicht 
erBnternd  aein?  Der  Bevrsis,  da£i  dieselben  vervielfachten  und 
in  boeliamilom  Abstntangsvorhfllnils  tu  einander  stehenden 
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fichwmgungan,  die  im  Gdiör  Aceord  od«r  HanMoie  vmwt^ 

fachen,  in  den  Gefühlsnerven  wollüstige  Empfindung  ^ oder 
den  höchsten  Grad  der  Wollust  hervorrufen,  könnte  nur  auf 
die  Weise  geführt  werdeni  dafs  man  ein  einfaches  Inslrumeni 
erstene»  welches  einen  Accerd  durch  einen  eintigen  Lnft* 
Strom  darstellte  Würde  dieser  in  den  Gefühlsnerven  der  fSr 
diese  Empiindung  vorzugsweise  organisirlen  Geschlechtstheile 
jenes  Gefühl  hervorrufen,  so  läge  darin  die  organische  Erklä- 
rung desselben.  Diese  Anali^  wird  noch  bestätigt  doreh 
die  Möglichkeit  beim  Anhören  guter  Mitsik,  wenn  auch  nur 
an  ganz  einzelnen  Stellen  derselben,  in  einen  alles  Irdische 
vergessen  machenden  Zustand  der  Seele  ▼erseUl  au  werden^ 
ein  Gefühl,  wehshes  der  WoUusl  des  Körpers  in  aeinMrSphire 
ziemlich  nahe  sieht. 

Gewifs  mufs  auch  da,  wo  das  Gefühl  des  Kitzels  aus 
inneren  Ursachen  entsteht,  -in  den  resp.  Nenren  dae  atoU- 
weise,  in  kursen  und  gleichen  Intervallen  unlerbrodme  SM« 
mung  des  Nervenprincips  stattfinden.    Es  giebt  übrigens  viele 
Modiücaüonen  auch  des  einfachen  acüven  sowohl  als  passiven 
Kittels  von  den  durch  einfache  Kreisbew^ungen  der  eignen 
Hand  auf  der  Haut  hervorgeirttfenen,  bis  lu  dem  Lechen  er- 
regenden, unangenehmen  durch  Berührung  anderer,  dann  zu 
der  juckenden,  von  innen  entstehenden  Empfindung,  weiche 
durch  krataende  Heibung  in  beatimmler,  -eich  in  gleichen  Zeü^ 
pausen  wiederholender  Riehlung  aufgelösl  wird,  und  ra  der 
schmerzhaft  juckenden  bei  manchen  Geschlechts-  und  Blasen- 
krankheiten.   Auch  die  Empfänglichkeit  der  Hautnerven  für 
die  Empfindung  des  Kitaela  isi  an  verschiedenen  Hautsteüen 
sehr  verschieden.   Abgesehen  von  den  Genilalian  sehaml  mm 
am  stärksten  in  den  Handflächen,  Fufssohlen,  unter  den  Achseln 
und  auf  dem  Os  sacrum.   Ich  kenne  einen  Fall,  wo  krauendes 
Kämmen  auf  dem  Kopfe  durch  eine  andere  Person  bewirkt,  jeden- 
mal  wolUlsüge  Empfindung  eraeugt.  In  der  AchselhOMe  iai  aie^ 
dwch  fremden  Reis  erregt,- so  stark,  dafs  sie  bei  den  meislen 
Menschen  durch  HeOexbevvegung  Lachen  hervorruft.    Am  Os 
sacrum  erwecken  kitzelnde  Heiinmgien  der  Hnutdäche  hei  an 
Biasensehwäcbe  Leidenden  die  austreibende  Jüralt  dea  filnuen- 
grundes.   Dafs  auch  widrige  T«ne,  daa  Schnarrsn  dea  soge- 
nannten Dudelsacks,  durch  Hervorrufung  von  Hnutkitzelempüa- 
duDg  unwÜlkürlicbea  ÜrinabAula  bewirkte  (schon  von  Siikak» 
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tpmre  «rwäiNil)  hallt  icii  •eÜMl  m  beobachCen  Gelegeiiheit 
I     Kratzen  auf  Glas  erieugt  die  bekannte  widrige  hiehergehörige 
£mpfinduDg. 

Dia  aii4arai  GaliÜilaaiitrgieen  in  Beiug  auf  Schmers  und 
Tcm|>eraUirv€riMrfarmig  Malen  nicht  mindere  Schwierigkeilen 
der  Erklärung.    Man  könnle  die  Einmündung  des  Schmerzes 
I     als  die  MiUheilung  von  Erzitterungeii,  dia  in  gana  unglaich- 
mSingeii  hiarvallan,  ahai"  oul  gewbsar  Hefiigkeit  einander 
folgen,  an  dia  Gaftihhnerven ,  und  VVeilerleilung  dieser  Bc- 
bungen  zum  Sensorium  erklären.    Zeit,  Ort  und  Ausdehnung, 
in  dem  diesa  arfoigen,  dar  plölsiicba  oder  alhnäiiga  Elnirilt 
daiaaiiian  giabi  dam  dia  Untersdrieda  das  atachenden,  schies- 
senden, drückenden,  bohrenden  (Drücken  und  Siechen  zu-, 
gieich,  dem  die  Vorslellung  die  Analogie  unterschiebt)  Schmer- 
■as.   Dia  Warne  ist  das  liehl  das  Taslstmis»  aiiia  dararüge 
Varnndcrung  der  GefÜblsnerven,  dafs  sie  die  gesammten  or« 
ganischen  Zustände  im  Verhäilnifs  zur  Aufsenweit  dem  Sen- 
tonum  millheilen.   Da  'Bas  Uat  normal  iaunar  diasalba  Tarn- 
^panilar  hat»  so  haüal  Wärma  ampGndan:  an  dao  GeMhIsner- 
van  den  Absland  der  Blutwärme  von  jener  messen.  Da  Kalle 
nur  VVärmeentziehung  ist,  so  gilt  zur  Erklärung  ihrer  Em- 
pliadiuig  fiir  sia  dassalba»  mr  tmigakahrt   In  Baaug  auf  Tarn* 
fiaral«r*Empfiiidimg  verschladnar  Madien  salbst  asaehan  danii 
freiÜch  die,  verschiedner  VVärmeleilung  fähigen,  den  Organis- 
mus umgebenden  Medien,  merkliche  Unterschiede,  und  war- 
■Ma  Wassar  von  glaiohar  Tamparaliir  mit  Luft  wird  "wärmer 
gefühlt  ala  dieaa,  und  umgekehrt 

Von  der  Entstehung  von  Vorstellungen  durch  Gefühle 
iai  oben  die  Rede  gewesen,  als  der  Art  und  Weise  gedacht 
wusda,  wie*  die  dnaalaen  Theüe  dea  dgaen  Körpers  dem  Be^ 
wnislsein  als  räumlich  verschieden  dargestellt  werden;  eben 
so  von  der  Wirkung  der  Intention.   Jene  Vorstellung  von  den 
QiaflUNjmffisriimg^  der  TheÜe  uaaeref  Körpers  piigl  sich 
imm  Sanaaritt»  ae-ehiy  dab  jenes  bekannle  ExperineDt,  ehi 
Kügelchen  zwischen  2  libereinandergelegten  Fingern  derselbeif 
l|a|||)ii^l^e  hinzusehen,  hin  und  her  zu  rollen,  die  Vorslei- 
hmtßmmA  iK igskhsn  erregt»  weil  die  beiden  abgewendelea 
Kogelflächen  gefühlt,  und  un  Sensorhim  eu  veUstihidigen  er- 
gänzt werden.    Bei  grofserer  Ausdehnung  eines  Gefühls  über 
eine  Fläche^  wird  dies  als  stärkerer  Eindruck  vorgesteUti  ala 
dbir.  En^cl.  XKiAil  Bd.  ^3 
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wenn  dkt  GefuU  «nen  viel  Ueinemi  IU«m  einmmil,  Bm 

Finger  in  sehr  warmes  Wasser  getaucht,  wird  weniger  beUe 
empfunden,  als  die  andre  Hand  in  weniger  warmes  Wasser 
gelaucht,  nach  E,  U.  Weher.  Da  sich  Vorsleliungen  von 
gewissen  Leltungsweiseii  der  Nerren  reproduciren  lassen,  se 
lassen  sich  reproducirle  Vorstellungen  mit  wirklichen  Cmpfin- 
dungen  vergleichen.  Wenn  man,  wie  ebenfalls  IV  eher  ver- 
snentei  2  Gewichte  von  versebiedner  Schwere  oder  2 
gieiehen  Temperatliren,  mit  derselben  Hand  also  naeb 
der  oder  misst,  so  lassen  sich  die  Unterschiede  viel  ge- 

nauer angeben,  als  wenn  man  dieselben  gleichzeitig  mit  bei- 
den  Händen  prüfen  will;  Beweis  genng»  ^  die  Vorilsllwog 
des  zuerst  geprüften  Gewichts  so  naehbalüg  war,  ito-iiüiin 
das  andere  zu  messen.    Nach  einiger  Zeit  verliert  sich  je- 


m 

IT 

III  reprodueiren ;  fär  die  Gldchseitigkeit  des  Abwigetwi  4d 
Eindrücke  dagegen  reicht  die  Kraft  der  nur  auf  einen  Gegen- 
stand zu  lenkenden  Intention  nicht  mis.  Hier  ist  der  Ort, 
gleich  an  diebedeutende  Fähigkeit  des  Gefühlssinnee  SirNasb  ^ 
eispfindungen  su  erinnern.  Es  ist  nämlich  nicht  die  Vorsiel"' 
lung  z.  B.  eines  erlittnen  Schmerzes,  sondern  die  nachhaltige 
durch  ihn  im  Nerven  erzeugte  Veränderung,  die  auch  nach 
dem  Aufhören  der  sirfimersefregenden  Ursacbo  bis  rar  R«- 
paratbn  jener  Veränderung  andanerti  wekbe 'Nachempfindung 
^^enannt  wird.  —  • 
^  ^  Die  Gegensätze  der  Empfindungen  Iheilt  der  Gefiililirira 
so  gut  mit  den  öbrigen  Sinnen,  als  die  subjecHven  8«Me- 
empfindungen.  Die  fortgesetzte  Einwirkung  eines  und  des- 
selben Reizes  auf  die  Gefühlsnerven  steigert  die  Reizbarkeit 
derselben,  für  den  Gegensata  jenes  Reitet.  Lange  inhttttnds 
Wänne  der  Atmospfälre  steigert  die  Beiabarheit  der  Hml  te^ 
dafs  ein  plötzliches  Sinken  des  Thermometers  um  wenige 
Grade  als  Frost  empfunden  wird.  (Erkältungen  und  Froat- 
beulen»  Abhärtung  das  beste  Mittel  dagegen). 

Die  grofse  Verbreitung  der  Gefühlsnerven  im  Organis- 
mus erklart  die  HäuGgkeit  der  subjectiven  Gefühlsempfiodun- 
gen.  Sie  kommen  in  allen  empfindongsfiihigen  Orgmm,  in 
allen  diesem  Sinne  eignen  Energieen  vor.  Bei  dem  GdMd 
der  Zertchlagenheit  oder  Ermüdung  aus  inneren  Ursachen, 
aus  Nervenverstimmung  durch  Blutreit  oder  Rlotschwäche^ 
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haben  die  Fühlnerven  der  Muskeln  dieselbe  Empfindung,  als 
ob  durch  Anslrengung  derselben,  oder  dareh  ihrer  Kraft  gleich* 
kMmeiide  Gtwidile  ihre  Retsbarkeil  erschöpft  Die 
empfindenden  Nerven  der  Muskeln  niimlich  geben  dem  Sen- 
sorium  das  Bewufslsein  von  äufserem  Druck ,  von  schweren 
oder  letehien,  d.  h.  solohen  Körpern»  tu  deren  Beseifigmig 
grotsere  oder  geringere  Muskelanstrengung  nöihig  ist  So  las* 
sen  sich  Gewichlsempfindungen  bestimmen,  in  deren  Unler- 
scheidung  die  Muskeinerven  nach  II,  Weher  eine  solche 
FeiniMal  besitaen,  dads  sie  die  Vencbiedenbeil  aweier  Gewichle 
noek  dann  wahrnehmen,  wenn  das  eine  um  nV  ^ 

andren  Gewicbls  schwerer  ist     Diese  Unterschiede  werden 
sewohi  bei  leichten  als  schweren  wahrgenommen      U.  We» 
hmr^  De  pulsu,  resorplione,  andita  el  taclu  annetat  anat  el 
phys.  Lips.  1834.  —  MnUer'»  Archiv  J835.  Heft  I.).  Hier- 
bei macht  ßlüiler  (Fhys.  II.  p.  500.)  noch  darauf  aufmerk- 
aaijidals  die  BestimoHing  des  Widerstandes,  den  die  Muskek 
einen»  Gewicht  enigegenselien,  weniger  von*  der  durch  diea 
Gewicht  erregten  EmpGndung,  als  vielleicht  von  der  Kennl- 
mS^er  Menge  der  vom  Gehirn  für  den  Muskel  bereits  inci^ 
lirtMl  Nenmwirfcung  abhingig  sei.    Se  heben  wir  ein  asil 
Quecksilber  gefülltes  GePafs,  dessen  Inhak  wir  nicht  kennen^ 
mit  einem  bestimmten  Maafs  von  Kraft,  die  aber  nicht  aus- 
Miolil»  weil  das  Gefafs  schwerer  ist,  als  wir  Kräfte,  es  zu  he- 
bettp  nithig  gianbten.      Aueh  bei  den  eigenilicben  Taatvem 
Stellungen,  d.  h.  bei  den  Vorstellungen,  die  daa  wÜlkttrliehe 
Fähten  mit  Bewegung  begreifen,  wird  das  Maafs  dieser  Be- 
wegung gar  niehl  empfanden  vorgeatellt,  auch  gar  nicht,  wo 
die  Bewegungen  der  Hand  s.  B.  anagefahrt  werden*  Den- 
noch wenn  wir  eine  Kugel  umfassen,  haben  wir  eine  sehr 
0||Mn»  Verstellung  des  räumlichen  Effects  der  dazu  nölhigen 
Beiregung,  und  die  VenteUung  ,»Kugel''  hängt  von  der  Vor-r 
Stellung  des  dazu  nöthigen  BewegungseflFeds  ab.  —  Daa  San- 
aerium  beurlheilt  also  die  willkürlich  zurückgelegten  Räume 
nni^  in  jenen  Muskehi  entsprechenden  Merveafasern»  denen 
de>  fllseni  dea  Nervenprindps  cugewemM  ist    Daa  würde 
leichter  die  wunderbare  Fähigkeit  des  sorgfällig  bewahrien 
fiUdifawichts  in  den  Sprüngen  der  Convulsionärs,  der  Nacht« 
wmdler  und  Seiltanier  erklären  (s.  Magnetismus). 

Um  auf  die  subiectiven  Gelüblaempfindungen  anrückin* 
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kommeii,  lo  itl  aniaar  den  bekannteD,  den  Neuraigieeo»  dtni 

SchüUelfrosl,  dem  Kitzel,  noch  an  den  Zustand  der  Gefiihk« 
nerven  tii  erinnerny  der  das  Klopfen  des  eignen  Bluts  empGn- 
dal;  daa  pulareodei  waa,  wenn  ea-  »  mechanischen  Sldnin« 
gen  der  Cireolation  begründet  ist,  nicht  su  den  •abjediim  ' 
EmpGndungen  gehört  Letztere  sind  auch  durch  Vorstellun- 
gen hervonrufbar,  ao  wie  Schmers,  Kittel,  Schauder  u.  s.  w. 
Der  Schmers  inabeaondere,  bei  Hypochondrialan  und  MitIcK 
digen  oft  durch  Vorstellung  hervorgerufen,  wird  als  wiibiiehar 
Schmerz  empfunden,  kann  auch  durch  jene  Vorstellung  ge^ 
aldgert  werden,  iat  aber  kdneawegea  ein  bloCaea  Wahnbild^ 
ao  wenig  als  die  aubjectiTen  Bilder  its  Oesichlasinnes. 

Ueber  die  Schärfe  der  GefühlsempGndungen,  die  eigent- 
lichen Taatgefühle,  hat  E.  U.  Weber  (1.  c.)  sorgsame  Ver* 
auche  angeatellL   Wenn  man  einen  Menschen  auf  dem  ROeken 
an  zwei  Stellen  zugleich  berührt,  z.  B.  mit  den  awel  abge- 
rundeten Spitzen  eines  l  —      Zoll  auseinander  gehaltenen 
Cirkeis,  ao  wird'  iwar  noch  Entfernung  beider  Spitzen  unter« 
schieden,  aber  dieae  der  Empfindung  nach  ab  aehr  klein 
gestellt    In  der  Mitte  des  Oberschenkels  und  Oberarms  wer- 
den die  Spitzen  in  dieser  Entfernung  als  ein  Punkt  gefühlt, 
wenn  der  Cirkel  mit  seiner  Spilaen weite  dem  Längcdaaf  ih- 
rer Nerven  entspricht  Es  gilt  dies  also  von  dem  Aoge  äicM^  * 
baren  Punkten,  wo  eine  Regulirung  durch  das  Gesicht  mög- 
lich, aber  während  des  Versuchs  nicht  gestattet  ist.  Je  ner- 
venreicher  nun»  und  je  feiner  llihiend  ein  Hanllheil  iat,  deaCo 
genauer  und  schärfer  wird  die  Entfernung  der  Tasterspitzen 
angegeben.    Die  Eindrücke  beifler  Punkte  verwischen  sich 
jedoch,  und  werden  als  einer  empfunden,  wo  die  Haut  an 
•  Kahl  und  Grdfse  der  Nerven  viel  äriner  ist.  Da  wo  daa  Zu- 
sammenfallen  beider  Eindrücke  noch  nicht  ganz  vollständig 
ist,  läfst  sich  noch  die  Lage  der  Spitzen  gegen  den  Körper 
vermuthen;  der  Punkt  eraeheint  länglich  in  der  Richtung,  wie 
der  Cirkelspitcen  Zwiachenrauni  gehalten  wurde.  Durch  der- 
artige Versuche  an  verschiedenen  Körperstellen  verschiedner 
Menschen,  den  Punkt  des  Gefühls  von  genauem  Zuaammen» 
lallen  der  (Srkeienden  bei  bestimmter  Entfermmg  an  finden, 
ISfst  sich  die  Feinheil  des  Tastsinns  genau  prüfen.    So  fand 
IVtbrr  an  sich,  dafs  er  die  Kindrücke  des  Cirkels  oia  awei 
zu  unterscheiden  aniog: 
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1  . 


^llbniwig  der  Enden» 


2  Liniea 


3  - 


4  - 


TmUibii. 

Ab  dar  ZungenspÜM  bei  ^ 
ilen  Fingerspitzen  bei 
dem  rothen  Theil  der  Lippen, 

4er  Vokifläehe  dee  2ton 

Fingerglieds  bei 
Dorsalfläche  des  3len  Finger- 
.  gUeds,  Ballen  der  Fisgar, 

Neieiif|Mlie  bei 
■itlit  reihen  Lippenthal  und 

Zungenrücken  bei 
grofser  Zetienspilee,  WaiigMii 

2  Fiogerglied  (DerMlflftebe) 

u.  Mitte  der  Hohlhand  bei 
harten  GaumeA 
Jeehbeia 

Rücken  der  Handknöchd 

innerer  Lippenoberfläche 
Stirn 

beheeriem  Hinlerkdpf 

Handrücken 
Halse  unter  dem  Kinn 

Kaieaeh«be  md  dem  Nähe  16  *  -  «  - 
KfMnbeiD,  Brailbeki  18   •    '     •         «  . 

Lendenwirbel  24    -  -  •  • 

Oberarm  und  Oberacbenkel 

.  (MiUe)  30   -         .  . 

Daraus  geht  die  Verschiedenheit  des  Tastsinns  an  ver- 
schiedenen Körpersiellen  tiervor.  W'emi  man  bei  1  Linie 
Ciricelwaile  ven*  einem  Ohre  bis  su  den  Lippen,  und  von  da 
9HI  andern  Ohre  der  Körperlängenaxe  entsprechend  den  Cir- 
kcl  führt,  so  scheint  die  Linie  an  der  wenig  empfindlichen 
Ohrhaui  nahe  ausammenauliegen,  sich  bei  den  Lippen  lu  ent« 
fesnen,  und  sieb  gegen  das  andere  Ohr  iAn  wieder  au  nähern. 
Weier  erklärt  dies  durch  das  dunkle  Bewufstsein,  was  man 
von  allen  fühlenden  Funkten  der  Haut  durch  öfteres  Tasten 
erworben  habe.  Liegen  viel  fühlende  Punkte  swisehen  zwei 
beriArlen  Punkten,  so  seheinI  der  Zwischenraum  grober; 
kleiner  dagegen,  wenn  wenige  dazwischen  vorhanden  sind. 
Wenn  der  Cirkel  in  einer  den  Lauf  der  Nerven  quer  durch«» 
schneidenden  Hichlungy  also  nidil  parallel  mil  denselben  euf- 


5 
6 
7 
8 
9 
10 
12 
14 
15 
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gM6lst  wird»  10  itl  die  Empiuidiuig  der  SflMm  iwMilbmtj 

als  bei  der  mit  den  Nerven  parallelen  Richlung. 

Eben  so  fand  Weber,  dafs  an  einer  und  derselben  Sleüe, 
WO  durch  jene  Cirkeispilzen  Enlfernungen  am  deutlichsten  wahr- 
genommen wurden,  auch  der  Druck  der  Gewichte  und  der 
ünlerschied  der  1  emperalur  der  uM  berührenden  Körper  mm 
feinsten  empfunden  wird.    Die  Unterscheidung  der  Gevviclile 
bt  aufter  der  durch  die  Muskeln  vermöge  ihrer  Gefühisnerven 
und  der  cur  Beseitigung  des  VVideistandei  nrtHhigen  AntlMh 
gung  derselben  verraillelten,  von  der  schon  die  Rede  war, 
noch  durch  die  Haut  vermöge  ihres  Tastsinns  möglich.  Hei 
vollkommener  Unthätigkeii  derMuskekiy  wenn  die  Hand  mit 
den  SU  prüfenden  Gewichten  vöUig  von  lüaaen  unleittilit 
ruhle,  war  das  Unterscheidungsvermögen  viel  geringer,  sl« 
wenn  man  die  Gewichte  mit  der  Hand^hob.    Ein  Gewiciil 
drückt,  der  £mpündung  nach,  auf  eine  weniger  fein  fühlende 
Stelle  viel  schwächer,  als  auf  eine  empfindliche.  Daher  UtaH 
nen  *wei  im  gewissen  Grade  verschiedene  Gewichte  die  Em* 
pfindung  eines  gleich  grofsen  Drucks  erregen,  wenn  das  leicii- 
tere  auf  die  empfindlichere,  daa  schwerere  auf  die  unempfind- 
licher^ Stelle  der  Haut  gesetst  wird.   Werden  von  ivei  ||Uft- 
chen  Gewichten  einem  liegenden  Menschen  eins  auf  die  Stirn- 
haut und  eins  auf  die  Hohlhandseite  der  letiten  Fingergiieder 
gesetzt,  so  scheint  daa  letalere  gröfser  als  das  andere^  wegen 
dea  hier  vorhandenen  feineren  GdtiUa.    Soll  der  Drvek  «b 
gleich  gefühlt  werden,  so  niufs  das  Gewicht  auf  der  Stime 
um  das  3— 4  fache  vermehrt  werden« 

.  Die  Wahrnehmung  der  Temperatur  durch  .dsn  Taahina 
gehl  sehr  ins  Feine.  Dieaelben  Theik,  die  dia  Mmii  ttitHr 
Scheidung  der  Gewichte  und  die  Cirkelspitzen  beim  Ideinsleu 
Abslande  als  zwei  empfinden»  fülUen  auch  die  kiseslen  Tem- 
peraturverschiedenheiten; -diese  sind  also  der  eigentliche  öi&s 
des  Tastsinne.      Em  liommt  bei  der  Visrwandlung  des  ek- 
jediven  Wärmegrads  in  subjecliven  Wärmeschmerx  nicht  blos 
auf  den  hohen  Grad  der  Wärme  an,  damit  das  Gefühl  dea 
Verbrennens  entstehe,  sondern  auf  die  ^t  der  Wärmeelrab- 
lung  und  Grölse  der  berührten  Oberfläche.    Der  TaalawB 
unterscheidet  Temperatur  genauer,  wenn  von  den  mit  ihm 
in  Berührung  gekommenen  Materien  erst  die  eine,  dann  din 

^ere  «qbueU  darauf  mUeiBudtt  wiird»  aia  weQft  b«idtt  ^faiirh 
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wMg  empruftdeii  werden.  Detselbe  iil  oben  ichon  tmi  Ge- 
wichte erwähnt  worden.  Je  aielir  Zeit  zwischen  zwei  Kin- 
drücken vergebt,  desto  undeutlicher  werden  dieselben ,  und 
der  Grad  dieser  Abnahme  der  deutlichen  GefuhlevorstcUung 
lÜN  mh  durch  Versuche  gleichfaUs  finden ;  indem  man  näm* 
lieh  jemanden,  der  z.  B.  Gewichts- Verschiedenheilen  genau 
SU  unterscheiden  weifs,  erst  15  Unzen  auf  die  Hand  legt, 
dam  3,  4,  6,  6,  10  und  mehr  Seeunden  vergehen  Ulfst,  und 
dann  ihm  14  Unsen  auflegt,  läfst  sich  die  Klarheit  der  Re- 
produQtion  genau  daran  messen,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  sich 
beide  einander  fDigende  Eindrücke  voUkammen  verwiaehen.  ' 

Lilerator, 
l€        Trail«  de«  mos  Aintt.  1744.  -^  EUM,  U«bw  di«  SioM.  Ltip- 

1785.  —  8i0liAmek^  BcitrSge  snr  Pby«.  der  Siont.  Nfiraberg  1811.— 

TtfurW,  die  Siooe  de«  Meoaoheo,  Manater  1817.*  —  Müller,  Phys. 

II.  p.  494  B.  flgde.  —  »KlhrU  ArchW  1835.  Heft  T.  p.  152.  —  Vfnc. 

W«/,  Diee.  d»laetu.  VieonatllTS.  8.  —  J.  Fr  Schröter,  das  menach- 

liclie  Gefühl  oder  Org.  dea  Gelastes.  —  7Veti>aMtt«,  Biologie  \  I.  227. 
.   —  Baciko,  LelitT  mich  selbst  u.  d.  Ulinden  (über  das  Fühlen  der 

Farben).  S.  11.').  ö.  —  E,  U,  lieber^  de  reaorp|.^  audilu,  taclu  et 

palao.  Leipzig  1834. 

L  —  dt. 

TASTVVARZEN.    S.  Haut 

TATENHAUSCN.  Der  Curorl  dieiea  Namena  liegt  in 
der  GrafMÜfaft  Ravensberg  der  preufaiaehen  Provma  Weal-  * 

pbalen,  an  der  Nordweslseite  des  Teutoburger  Waldes,  zehn 
Stunden  von  Münster  und  vier  Stunden  von  Bielefeld  auf 
aan^gem  Boden,  ist  mii  einem  geräumigen ,  mil  g^len  Ein* 
richtungen  lu  Wannen«»  Douehe*,  Dampf-  nnd  MineralteMamm-  . 
bädern  versehenen  Badehause,  so  wie  mit  Logierhäusern  aus- 
g^aiaUet,  und  wird  im  Durchachmtt  jällrÜGb  von  d — büü  Cur- 
^Men  beaucbl. 

Die  Senne  oder  die  grobe  Sandebene,  auf  weleher  Ta* 
tenhauien  liegt,  ist  theilweise  von  dunkelrothem  Eisensande 
dorchmgen,  theilweise  mit  Moor-  und  Dammerde  bedeckt. 
Daa  Gebirge  in  far  Nihe  besteht  vorsugawdae'  aus  Quader^ 
Sandstein  und  Jurakalk  und  enthält  Steinkohlenfidtae.  Daa 
CÜma  ist  trocken  und  gesund. 

Von  den  Uer  enUpringenden,  im  Jahre  1795  luiällig 
«nldeeklen  und  bot  Claaae  der  erdig-aalipisehen  Eiaenwäaaer 
gehörenden  Mineralquellen  werden  besonders  die  Trink- und 
die  Badequelle  unterachieden.  Sie  sind  von  gleicher  phy« 
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«kaliwh-chemischer  Beschaffenheil:  ihr  W«M«c  irt  kkf,  Irilkl 
sieh  an  der  Luft,  bal  einen  «chwach  hepalischen  Geruch,  «- 
neo'Mkigen,  «uaminewueb«!!«!» ,  elwa«  hepaüschen  Ge- 
schmack, die  Temperalur  von  10« H.  NW*' j«/^ 
Sphäre  und  da»  specif.  Gewicht  =  1,0001.  Die  B«*«|orfIe 
Kia»t  in  24  Stunden  8265  Eimer  oder  5(i792  Quart  VVaster. 

Auberdem  ist  der  hier  in  der  Nähe  vorkommende  Mi- 
neralschlamm  «i  erwühnen,  der  geummelt.  in  «bgrvbes 
Reservoir  gebracht  und  zu  MineralschlammMdem.  benotst 
wird.  6r  irt  weich,  von  schlüpfrig -gallerlarliger  ConfiiteB«, 
fast  gani  frei  w«  Fasern,  Iheila  von  rölhlich-gelbUcher,  lhe.ls 
von  dunklerer  Farbe,  von  anfangs  hepatiwAem,  ap^moong- 
bituminösem  Geruch.  Bringt  man  ihn  auf  ein  Fdlnm,  so 
bleibt  nach  Ahfliefsen  eines  hellen  Wassers  ciu  Schlamm  m- 
rüek  von  dunkelgrün-schwarier  Farbe  und  weicher,  teigarUg- 
schlüpfriger  Consislen».  Sein  spedf.  Gewichl  beträgt  M75. 
Nach  der  von  R  Brande»  183Ü  angesteUtaB  Aaalyte 
in  seehsehn  Unsen: 


Jodnatnum 
Chioroatrium 
Cblormfegimmin 
SchwefdMyret  Natron 
Schwefelsaures  Kali 
Schwefelsaure  Kalkerde 
Kohieofaure  Kalkerde 
KoUeniattre  Talkarde 
Kohlensaures  Eisenoxydul 
Kohlensaure»  Manganoxydul 
Phoaphoraaure  Kalkerde 
Kieaehrde 


1.  d.  Trinkq. : 
0,00360  Gr: 

0,01102  — 
0,02807  — 
0,04076  — 
0,00358  — 
0,04150  — 
0,95340  — 
0,02708  — 
0,10972  -T- 
0,00210  — 
0,()()400  — 
0^)2800  ^ 


Alaunerde  milSpurenv.Eisenoxyd  0,00600  — 


Kalkerde 
Biluminösea  Harz 
Aaotiairte  organiache  SttbaUm 

ExtraclivstolTarlige  Materie 
Azolisirle  mit  Kieselerde  verbun- 

dene  Substanz 
Anunoniakaala 


0,00610  — 
0,00300  — 
0^9600  — 
0,09604  — 

0,02400  — 


2.  d.  ßadcg.; 
0,00296  Gt. 
0fl207S  — 
0,01868  — ' 
0,08516  — 
0,00484  — 
0,02704  — 
0,8631)^  — 
0,00814  — 
0,08639  — 
0,00314  — 
0,00600  — 
0,07040  ^ 
ObOlQOO  — 
0,00018  — 
0,00600  — 
0,06700  — 
0,08900  — 

0,08100  — 
Spuren 


1,48398  Gr.  ^»45669 
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SAwMLwmmmMgßB  Spuren  Spuren 

Kohlensaures  Gas  0,72  Kub.  Z.    Ü/J7  Kub.Z. 

3.  der  MiimraliirhhTOi; 


CUoroalduM 
ChlortdMum 

Chlornalrium 
Jodnalriuin 
SchwefelaaMree 
PlioipliorBaure  Kalkerde 
Schwefelsaure  Kalkerde 
Kohlenaaure  Kälkerde 
jKoUensaitre  Talkerde 
Alaunerde 
Kieselerde 

ElMBMyd 

Manganoxyd 

Humussäure 

AtoUsirte  in  Wasser  .iöalieke 
Materie 

Atotisirte  in  Wasser  unlöslich« 
Materie 

Durch  Aetakati  evhalleiie  in 
AlUKen  imd  WMer  Ute- 
liche Materie 

GallerUurtige  Maierie 

Hals 

Wäeha 

Grünharz 

Schwefelwassecsioff  und  Aia- 


4,0000  Gr. 

2.UÜ00  — 
0,8188  — 
Spuren 
Spuren 

3,7000  — 
17.8856  ^ 
153^856  — 
8,0000  — 
440,7600  — 
iO0d/)0ÜO  ^ 
310^400  — 
0,8000  — 
4li,0000  — ' 

6^0000  ^ 

3,0000  — 


840,0000  — 
144,0000  ^ 

4,0000  - 
10^4000  ^ 


Spmen 


meniaksah 

*  3i42,0()0()  Gr. 

Das  Mineralwasser  wirkt,  den  bisherigen  Jb^lahrungen  su- 
falge,  reiitnd  auf  alle  Se-  und  Eouvetionan,  erregmd-alftrkettd 
auf  Nenm», '  Muskel-  und  Geflifssyslem,  die  inbeN^  Haut, 
das  Drüsen-  und  Lymphsyslem  belhätigend,  und  wird  innerlich 
und äufserli^  empfohlen  bei;  Verschleimungen  u.  Blennorrhöen, 
~  Stockuttge«  in  Leber-  und  PfortadenysleM,  Hioiorriioidal* 
b«sdiwei?den,  Störungen  der  Menslruaüon,  Menstruaiio  dif^ 
fidlis,  doIoriGca,  spaslica,  Neigung  su  Abortus,  —  Kraokhei- 

iiA  dar  UamwailuaHga  van  Scbwaabfl^  CotshaiihwüJait 
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ihnmAtn  rhemiuilMiwii  und  gichüseheii  Betckwerd€a,  — 

Schwäche  des  Muskel*  und  Nervensystems,  Lähmungen^  N«r* 
venschwäche,  convuisivischen  Ueschwerden. 

Die  MiDeralschlamiiibäder  haben  sich  bei  haiinäckigea 
gichliseben  und  rheumatischen  Loealieiden^  Neuralgieen»  acro* 

phulösen  Geschwüren  und  scrophulöser  Cariee  hülfreich  er« 
wiesen. 

Literat.  H.  DeUen^  kurzer  Unlerricbt  voe  G«8iiii4bnuii|jni  ibttw 
haopt,  ashsk  vorlftuGger  Ameig«  eiats  ncMnldeckten  eisenbaltigca  n- 
lioitcbsn  Sch%TcfcUinuiBeBt  zo  Tatenbiateo.  Münster  1799.  —  It. 
Brmtkie»  md  K,  T^Ur^  die  Hincralq.,  nod  daa  NineralachlaaMiibad 
so  Tatenhausco  fin  der  Grafschaft  Ravensberg.  Lemgo  1830.  —  B, 
Omwi,  pk^s.  HMd.  Dantellaog  der  fackaonteo  fleilif.  Bd.  II.  2.  AdL 
Bertia  i$41.  8.  590. 

Z  -  I. 

TAUBEMKROPF  ist  eine  deutsche  Benennung  sowohl 
der  verschiedenen  Arien  von  Coiydalia  (a«  d.  Art.)»  ala  aueh 
der  Silene  inflata  oder  Cucubalus  liehen. 

TAUBHEIT.    S.  Cophosis. 

TAUMßLLOLCH.   &  Loiium. 

TAUMN.  S.  GaUe. 
'    TAUSENDGÜLDENKRAUT.    S.  Erylhraen. 

TAXIS  (von  TclcrorHv),  d.  i.  die  Ordnung,  das  Zurück- 
bringen in  die  Ordnung,  wird  hauptsaohiich  von  der  Einbrin- 
gung der  Unterleiba-Brüche  gebraucht.    S.  Bepositio. 

TAXUS.  Diese  PflanzengaKung  gehört  zur  natürlichen 
Familie  der  Coniferae,  Abiheilung  Taxineae  Hielt,,  und  in 
die  Dioeda  Monaddphia  des  iUimd'achen  Systems.  Ea  sind 
Baume  mit  flachen  linealischen  immergrünen  Blättern,  zwei- 
häusigen  in  achselständigen  Kälschen  vereinigten  Blumen.  Die 
männlichen  Kätichen  haben  eine  unten  nackte»  nur  am  Grunde 
mit  leeren  SchÖppchen  umgebene  Spindel,  an  welcher  nach 
oben  schildförmige  gefaltete  Blumenhüllen  silzen,  die  auf  ih- 
rer Unterseite  mehrere  Ifachrige  Staubbeutel  tragen.  Die 
weiblichen  kleinen  Kätichen  tragen  auf  ihrer  mit  ^Men  adun* 
deligen  Schüppchen  umgebenen  Spindel  nur  ein  Blümchen, 
welches  zu  einer  einsaamigen  Nufs  auswächst,  die  von  einer 
vom  Frochtboden  heraufwaehaenden  fldsclugen  UüUa  um» 
addoaaen  wbd.  Man  findet  in  de»  gebirgigen  Gegenden  E»* 
ropa*a  mdst  einzeln  zerstreut,  aber  auch  in  Gärten  häufig  ge- 
zogen eine  Art:  T.  baocaU  L.,  den  Eiben-  oder  Taaniabauai, 
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mit  abwärls  siehenden  ausgebreileten  Aesten,  gedrängten, 
iwcbciüg  gewendeten,  oberhalb  dunkelgrünen,  eiwai  glänaen- 
den,  unten  undeutlich  gekielten  und  am  Kiele  malten  BUU 
tem,  weiche  iinealisch,  slachelspilzig  und  am  Hände  etwas 
aurückgekrümml  sind.  Die  grünliche  Nufs  wird  von  der  zin* 
nobcnrothen»  oben  offenen,  saftigen  Hülle  nun  Theii  umscbloe-. 
aen.  VieHaeh  bl  über  die  Gifligkeil  dieses  Baumes  gestrü- 
ten  Die  Biälter  schmecken  unangenehm  bilter  und  etwas 
scharf,  bei  stärkerem  Genufs  erregen  sie  Schwindel,  Beäng- 
ligung,  Dural  und  Trockenheit  im  Halse,  Uebelkeit  und  end- 
ndi  Erbreehen  und  eeheinen  besonders  auf  daa  Nerven-  und 
Gefäfinystem  der  Unlerleibsorgane  zu  wirken,  bringen  Durch- 
fall, Stuhlzwang,  Harnstrenge  hervor,  und  regen  die  Thälig- 
keil  der  Csb.irmiuMtr  auf*  Mil  Convulsionen  uud  liMwmtng 
erfolgt  der  Tod,  nach  welchem  schnelle  Verwesung  eintritt. 
Man  ^ebt  sie  enl weder  gepulvert,  in  höchstens  1 — 2  Drach- 
nseu^  oder  daa  Esliael,  daa  viel  wirksamer  isl^  au  1  —  2  Gr» 
ta^Keb.  Gegen  Hnndawuliv  Epilepsie  und  den  Kls  giftiger 
Schlangen  gelten  sie  als  Volksmitlei  auf  verschiedene  Weise 
lubereilet.  Wilde  Thiere  fressen  von  den  Blättern  nicht, 
wuU  aber  lahoM^  die  aber  auch  dann  erkranken,  und  scbnali 
sterben.  Die  Früchte  schmeken  süMeh  wlderMi  und  seheitf 
nen  wenig  oder  gar  nicht  schädlich  j  einaelne  Vergiftungsfalle 
hm  Kwdam  sefaeinen  durch  den  Genufs  der  unverdaulichen 
Nisae  erfclarl  werden  tu  müssen*  Von  Vögeln  werden  die 
Früchte  gefressen.  Sie  enthalten  nach  ChevafHtr  und  I^n«- 
scrt^e  eine  fette  Substans  von  karminrolhe r  Farbe,  nicht  kry- 
aüdiisirbnreii  glibrungsfiWgen  Zueker,  Gummi,  AepMsäur« 
uri  Phosphorsiure. 

•  T.  Sefcl  -  I. 

TAZMANNSDOHF  oderTarcza.  Bei  diesem  in  der  Oe- 
denburger  GespannaebafI  des  Küaigreioiia  Ungarn  an  der 

ersehen  Grenze,  1^  Stunden  von  Pinkafeld  gelegenen  Dorfe 
springen  in  einem  schönen,  fruchtbaren  l'hale  auf  einer  Moor- 
wieaa  asefarera  IfinesulfMUen,  die  sur  Ciasse  der  Eisensäuer- 
linge gehüren.  Ihr  Wasser  ist  klar,  perlt  stark,  bildet,  der 

Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  einen  star- 
ken ocbwartigen  Miederschlag,  bcsitat  einen  laiigenhaft  ad- 
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itiMifttr«ricB  GmAumAf  und  hat  dm  Xcaptriiiir  vmi  9  liii 

Mach  MtacAer's  Analyse  enlhallen  sechsehn  Ua&en  dea* 
aelben: 


KoMaMauM  Kalk-  mid  Tatkerda 

12,0  Gr. 

Säuerliches  kohlensaures  Nalron 

10,3  — 

Schwefelsauraa  Mairoa 

3,5  — 

CUaroatrium 

3,7- 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,6  — 

Kieselerde  und  £jLtractivsloff 

0,4  - 

30^  Gr. 

KohlessauKa  Gas 

14,7  Kuh.  Z. 

Das  Mineralwasser  wird  zum  Baden  und  Trinken  ge- 
braucht Die  Badecur  wird  durch  eine,  einige  SchriUe  von 
dar  EiaanquaHa  anlspringende  auOitaenda  GlauberpalsqveUai 
die  nach  Umständen  sur  BeimisebuBg  oder  auah  för  aick  al- 
lein benuisi  wird,  unterslülzt.  Mach  v.  l'erimg  trinkt  man 
fiüh  Morgens  an  dam  Brunnen  unter  Bewagung  eimge  Ott» 
mt  daa  lÜnerahrasasfa  in  Zwisrhenrämnep  yom  15  ftlinulap^ 
.  bis  zu  sechs,  höchstens  acht  Gläsern,  verweilt  dann  an  einem 
schattigen  Orte  eine  halbe  Stunde  vor  dem  Bade  und  höch- 
fllaiia  eine  Sluiida  in  daasaalben,  und  friihstiidU  aiai  aaeii  as» 
aar  halbsInndtgeB  Bettruhe.  Dia  hdividualilill  dea  Ktmkm 
mufs  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Menge  des  zu  trinkenden 
Wassers,  als  auch  auf  die  Temperatur  dar  Bäder  ganaa  Im* 
iHaksialiligt  werden. 

DIeae  Bada-Trinkeur,  deren  beilsame  Erfolge  oft  erst 
mehrere  Monate  nach  ihrer  Beendigung  sichtbar  hervortreten, 
mii  Vortheü  angewaadat  gegen  atomsdie  .Giehi,  als 
Naeheur  der  Seropheln,  gegen  die  durch  allgemeine  Kdrpar- 
schwäche  bedingte  Unfruchtbarkeit,  und  besonders,  um  die 
Thätigkeit  der  Pfortader  aufsuregen,  selbst  bei  krankhaften 
Umkitdungen  der  Unteiieihaofgana. 

L  i  t  c  r  a  t  a  r. 
J^H.  li'etich,  dis8.  in«iig.  sistiiis  examen  cheimco-inedicuni  aqaae  «ci- 
dulae  TarcMUtii.  Viennae  1763.  —  J.  Brehm,  vorlSüfiger  Unterricbl» 
den  ianerlicheo  and  äusserliditB  Gtbraucb  dt«  TazmaniMdorfeff  Mim 
raKvassers  betrpffond.  SteiniDtiiger  1813.  M.  Macher,  pbj«.  med. 
H<  Sc  hreibung  der  SaarrbrwiD^D  la  TaimaniMdorf  nad  Sali  a.  s.  ir« 
^räiz  1834.  —  Fr.  BtiffStr,  VeriialtaogaKgela  bei  -dem  Triok-  osd 
^•^•atbnaeli  des  TsHMMsddflw  Miiefalwamw,  Gaes  1834.  ^ 
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J.  9.  rmi$^,  tjjWrtMaJifht  fkilirtft  vMidMiMr  MhiHlmMw^ 

2.  Aofl.  Wim  1836.  S.  105.  —  B,  Otmm,  ph/a.  nea.  Danlfllii| 
d*r  bekanotcn  Urilq.  Bd.  II.  2.  Aofl.  Berlin  1841.  304. 

Z  -  l 

T-BINDE  heiAit  ein  chirurgisches  Verbandstück,  welches 
aus  swei  Binden -Streifen  besteht,  von  denen  der  eine  mit 
Minem  Ende  an  der  Mkte  des  anderen  reehtwinUig  beleatigk 
iii»  ao  dafs  Mde  msaHHneii  ein  T  darstellen.  Jeder  SlieifMi 
ist  etwa  3  bis  4  Fufs  lanp;  und  2  Zoll  breil;  doch  richtel 
iidi  dieses  Maafs  immer  nach  dem  besonderen  Bedüiünisse.  — 
Der  Gebraueli  kl  aunnigfahtg,  aber  am  Unfigsta  lindel 
die  Tbfaide  an  dem  Beeke n  ihre  Anwendung,  'dergestalt,  dafs 
das  Queersliick  als  Gürtel  um  die  Hüften  (also  zwischen  den 
UülÜ»ein-Kämmen  und  den  Kolihügeln)  gelegt,  und  das  sank- 
rechte Stuek  swischen  den  Schenkeln  hindorehgelahrty  imd  sein 
freies  Ende  dem  anhaftenden  entgegengesetzt  an  das  Queer- 
sliick befestigt  wird,  in  dieser  Weise  dient  die  T  binde  vor- 
aflglieh  M  Frauen,  «m  andere  Verbandslücke  oder  Gerilh- 
sebaflen»  Schwimme,  gestielte  Mntteihf&nae,  feslaohalleB.  Niehl 
minder  kann  die  Tbinde  bei  Krankheilen  des  Afters  und  sei- 
ner Umgebung  gebraucht  werden.  —  Bei  Mannern  wäiiU 
man  inr  Befestigung  der  Gerühaehaften»  die  am  After  vaik 
Mitleifleische  angebracht  werden  sollen,  als  Charpie,  SehwSmmey 
Röhrchen,  Catheter,  Mastdarmkerzen  u.  dergL,  lieber  eine 
doppelte  Tbinde.  An  das  Queerstück  werden  nändieb 
swei  senhreehle  StreMm  in  angemessentr  Knifammig  ¥ea 
einander  angenäht.  Man  lasst  sie  hinten  herabhängen,  und 
indem  man  sie  swiscben  den  Schenkeln  nacli  vorn  führt, 
krensl  saan  sie  warter  dem  MitteUeisebe,  ao  dab  dann  die 
Enden  beidsrseils  neben  dem  Hodensacke  anisteigen,  und  je- 
des für  sich  am  vorderen  Theile  des  Gurtes  angesteckt  wird. 
Wo  ea  ftum  Durchlassen  von  Köhren  oder  anderen  Verband* 
Stacken  nöthig  erseheini,  schnekiel  man  SehHlae  oder  Löshar 
in  die  Streifen,  und  befestigt  jene  Dinge  mit  Ffiden  oder  Bänd- 
chen an  ihnen. 

Aus  der  Form  der  einfachen  und  doppelten  Tbinde  er- 
giebl  sich,  dab  sie  beide  an  versphiedenen  Sidlen  des  Kör» 
pers  zu  mehrfachen  Zwecken  benutzt  werden  können.  Das 
Queerstück  kann  um  die  Stirn,  um  den  unteren  Theil  des 
Kopfes  über  die  Oberlippe,  um  die  Brusl  gelegt,. und  der 
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senkrechte  Streifen  über  das  Auge,  da«  Ohr,  die  Nate  (n^it 
einem  Ein-  oder  Ausschnitte  versehen),  über  den  Scheilel 
g^gen,  über  die  weibliche  Bniai  hinaufgeschlageDf  über  die 
Weiehen- Gegend  in  achriger  Richlung  geführt  (Paaeia  pro 
bubonihus)  werden,  vi  s.  w.  Noch  nützlicher  erweist  sich 
die  doppelte  T  binde  an  manchem  Orte:  so  werden  beide 
InriMkUi  AMMiMii  mdem  man  aie  anfwärla  rkhlei»  a«f  der 
wdihKchen  Brust  gekrant,  ihre  Enden  über  die  Sehohen^ 
dann  unler  den  Acliseln  hervorgeleitel,  und  auf  der  gesunden 
Sei^  «ul  einander  verbunden  ( Suspensorium  mammae  e  fasda 
IMtpiet  |Mn*amV  ^^lom  Bcdecfcoi  beider  Avgen  kann  die 
doppehe  1  l)inde  (Srlirrgcr^if)  angewendet  werden:  man 
kreuzt  die  hangenden  Streifen  unter  dem  Kinne,  führt  sie 
aüfe-hmUnrv«  ktMü  iie  wieder  mrf  endet  oMi  Kreiagingen 
mm  die  Süm.  Tr  —  I. 

TRBASHRER.    S.  Tabasheer. 
-     TFXTÜM  VENTHICULI  OÜARTl.    S.  Encephalon. 

TfiGMENTUM  VENTIUCULORUM.   &  EneephaUn. 

TBINACH,  Mmeralqaelle  ta  T.,  vergl.  Deinack 

TELANGIECTASIS.    S.  Tumor  erectilis. 

TELEPHIUM,  ein  Name  für  böaartige  oder  aehwerlni- 
lande  GeachwQre  bei  den  Orieehen* 

TELGARD.  Mach  diesem  in  der  Gömörer  Gespann- 
achaft  dea  Königreichs  Ungarn,  am  Ursprung  des  Fkisses 
Gran  in  wkwm  breMen  aabönen  Thak,  vier  Stunde»  von  M»- 
tany  gelegenen  Oilt  wird  em  Minewaiwaaaer  bienannl,  dna  in 
drei  an  KobleniSure  reichen  Quellen  entspringt,  die  als  die 
eöere,  mittlere  und  untere  unterschieden  werd^.  Die  beiden 
etaten  bilden^  der  Em  Wirkung  der  änfacm  Luft  aoageaelali  ei» 
nen  weifaen,  die  untere,  weiche  eiaeoreieher  aeheint,  einen 
safrangelben  Niederschlag. 

Von  ßiarikov9zky  m  der  ChMse  der  Eiamaiinailiugi  ge- 
Ntfcatti  enihailen  aie  in  aeehiehn  Unnen  Wnaaer: 
Kohlensaure  Kalkerde  ■  Gr. 
Kohlensaures  Eisen  0,GriG  — 

Kihlineanraa  Nnkon-  4,000 
«JornMiimi  ,  9,666  — 

Kieaelerde  0,222  — 


•  8,r>(i5Gr. 
Gaa  38,0  K«k  & 


Teliar.  Teaipanuiicn^  a§7 
Dm  Mamnlmmm  vmi  nur  ab  Ooliiak  büiittl,  wirkt 

in  dieser  Form  ouflösend,  eröITnend,  diurelisch,  und  wird  bei 
Stockungen  im  Uolerleibei  Hypochondrie  und  Uy*tehe  em- 
pMilon« 

Llltrat  ir,  Af«rlfc0wt4ry,  EMm  Nag^  fWwiya,  phjilnhi  md 
•Mljrllieb«  BfMhraibung  all«r  MiocnlfliiMlleB  dct  Mlicboi  GSm&rat 
n»ä  Kleio-Hontlier  ConiUls.  LeoUchan  1814.  S  55.  —  E.  O—nm^ 
pliys.  med.  Darslellaug  d«i  bekannten  ßd.  II.  2.  Aufl.  Berlin 

ISII.  S.  Sil. 

Z  —  I. 

TELLUB.  MülUr  von  Ueichensiein  vermuthete  1782 
die  Gegeowarl  eiiiM-  dgonUiimlichon  MctoUt  m  mmgm 
btnbürgiseboii  Golderwn,  nmi  1798  bcililigta  Khfhroik  dieto 
Entdeckung.  Man  nannte  das  Metall  Tellur.  Es  findet  sich 
nur  aulserst  selten  gediegen,  gewöhnlich,  obwohl  aiaeh  idobl 
häufige  ui  Verbindung  mü  GoM  (SchriOers,  BUNefftn),  mü 
Wismath,  Silber  and  Blei.  In  eeinen  physikalischen  Eigen- 
schatien  schliefst  es  sich  dem  Antimon  an,  in  seinen  chemi* 
fchon  iUkI  et  dem  SobweM  nah^  mü  woichefli  oe  iotmoipph 
kL  Vmugswaie«  ImI  »9raMm  dioMo  Metall  und  eeme  Ver- 
bindungen  untersucht.  Es  ist  siiberweifs,  stark  glänzend,  sehr 
•{Nröde,  schmilzt  leicht,  läfst  sich  destilliren,  besitzt  ein  spec 
Gew.  yma  6^5  und  brennt  an  der  Luft  erlnlal  nnl  blaogrüner 
namwe.  Mil  dem  Saneraleff  bUdel  daa  TeUnr  Ü  Sinra^ 
die  tellurigc  S.  (TeO,)  und  die  Tellursiiure  (TeO,);  beide 
sind  im  wasserfreien  Zustande  und  als  Hydrate  bekannt.  Die 
TeVormelaUe  aind  cbemiMli  den  fichwefehnetaUen  hdeto  Mkm^ 
lieh,  und  eben  so  gleicht  aueh  die  VerUnfang  ndl  dem  Wae* 
serstoff,  das  TeliurwasserstofTgas  ganz  aufserordentiich  dem 
Seiiwefslwaeaeratei|;aae.  Bia  jetai  maohi  man  noch  keine 
Anwendung  in  der  Medidn  ven  dieaem  aehr  aeknen  MataMe» 

'  T.  Sdd  —  t 

l^EMPEKAMENT,  eine  Bezeichnung,  welche  mit  dem 
Werte  Naittrhang  mUeschl  am  besten  wiedenngeben  wire^ 
ist  der  UntenchM  der  Lebhaftigkeit^  SUKrhe  nnd  Auedaner, 

mit  der  bei  einzelnen  Menschen  die  verschiedenen  körper- 
liehen  und  geistigen  Verhehtungen  atattzuünden  pflegen.  Der 
BsgM  dee  Temperamenla  ging  von  Men  aus.  Die  im 
AriMioieles  und  Uippoermie»  vorkommenden  Weite  S^yn, 
tpwiq^  Tpoitoq  haben  zwar  eine  dem  BegrilTe  des  Tempera- 
mente si|h  nihemde,  aber  niofai  gleiche  fiedentnng,  indem 
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^  «iMi  mk  l^4iatdnftli>hk«t  ▼tribaaiomi  Tiiab,  m- 
MnÜicb  Zorn,  (pxxng,  die  nalürliehe  Anlagei  das  9»gmMsM 
^turell,  T^onoQ^  die  geistige  Kichlung,  oder  den  Characler 
aiisdrücLt.  Unter  der  Benennung:  xpao-eun^,  in  genauester 
H^rtbedeutuDg:  über  die  Miadnmgeii»  fiaden  sieh  iin  Cmim 
drei  Bücher  über  diesen  Gegenstand.  Nach  Analogie  der 
vier  Elemente,  welche  die  Alten  auch  auf  die  körperlichen 
Eigentjchaften  des  Organitmut  übertrugen,  Berdel  das  Teon- 
perameni  auch  in  vier  Abtheilungen,  nämKeh  in  daa  humidtta» 
siccum,  calidum  und  frigidum.  Von  den  Astrologen,  beson- 
ders vom  ParaceUus,  ward  auch  ein  Kipflufa  der  Gealirne 
auf  die  EnUlehung  dea  TempemoieBtaa  angcaemnun.  fai 
apäterer  Zeil  fing  man  an  die  Veraetnedflnbeii  der  Vinaehe« 
Temperamente  von  der  Beschaffenheit  des  Blutes  l^erzuittien, 
und  nahni\  an,  dafa  daa  aanguinische  Temperament  vom  Ue?^ 
berfluaae  des  reihen  Theik  deiafclbeo,  daa  pMegmaüaehni 
gegen  vom  Ueberflusse  des  Blutwassers,  daa  melanchoHaclie 
von  au  grofser  Menge  des  schwarzen  Antheils  des  lilules, 
der  aogenannten  alra  bilia»  daa  chekriaebe  endüch  von*  dir 
gelben  Farbe  dea  Blulwaaeera  abhingig  aeL 

Stahl,  Hoffinnuny  besonders  aber  iialler  zeigten  dieEin- 
aeiligkeit  dieser  Ansicht,  und  letalerer  war  der  Meinung»  dafa 
der  Unterschied  der  Temperamenle  sieht  allein,  von 
a^ng  dea  BittUa,  aoBdem  anch-dureh  die  veiinderle  Be- 
schaffenheit der  festen  Theile  und  deren  Kräfte,  namentlich 
durch  die  vermehrte  oder  venninderte  Reizbarkeil  und  Ener- 
gie der  MoakeUMer  bestimnl  «üerde^  Nach  ihn  atand  daa 
melancholische  Tempenraient  mit  grofser  Heizbarkeit  und 
Schwäche  der  F aserui  das  phlegmatische  ebenfalls  mit  Schwä- 
che der  Faaen^  abar  augleich  mil  geringer  Reiaharireit  4ar- 
aelbefi  und  eineai  Ueberflufs  an  wäasrigen  BeaUmdlheUety 
4as  cholerische  mit  Stärke  und  Heizbarkeit  der  Muskelfaser 
und  augleich  mit  einer  flüchtigen  alkaliachen  Schärfe  des  Blu- 
tes» daa  aanguiniaehe  TeasperaaMnl  mü  grölacftr  Reiabatkeü 
und  mibiger  Starke  der  Faaem,  webei  gleichaeilig  ein  Ueber- 
flufs  des  rothen  Blutbestandtheils  stattünden  sollte,  in  näherer 
Verbindung.  Bei  dem  letatgenannten  Temperamente  beOMiki 
Mhdter  noch,  ilaCs  es  aueh  mil  der  höchsten  Leibesslirke  ml 
geringer  Reiabarkeit  vereinigt  sein  könne,  und  nennt  dies 
Temperament  alsdann  daa  böotiache  oder  BauerAleaiperaaieal» 

«  Ina* 
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iateffl  ahrigiM,  daCi  aiAer  diesen  von  Umii  angenommenen 

fönf  Temperamenten  noch  graduelle  Verschiedenheilen  und 
ZusanunenseUungen  von  mehreren.Temperatnenten  vorkämen. 
Writbmf^  m  adnen  Anmerkungen  tum  Maiier'aAea  Gfmir 
lUa  der  Phyaiologra  fikr  Vorleaungen  vermehrte  die  Zahl  der 
von  Hailer  bereits  angenommenen  fünf  Temperamente,  indem 
er  auf  eine  im  Allgemeinen,  jedoch  weniger  diesen  Gegen^ 
aUnd  anfklärende»  ala  vielmehr  der  EinfachheU  dea  Begriffe 
verwirrend  entgegentretende  Weise,  j^n  fünf  Temperamen- 
ten noch  drei  hinzutügle,  von  denen  er  das  eine  das  sangui« 
nifThrcholeriache,  das  andere  daa  hypochondrische!  daa  driUei 
ittsl4Hii  aangiiinischen,  chokrisehen  und  phlegmatisdien  Tem- 
peramente susammengesetzte,  als  sanfUnülhiges  und  mildes 
Temperament  bezeichnete.    Ungeachtet  dieser  und  ähnhcher 
yem  4il».iinprünglicb  angenommenen  vierfachen  Tempera- 
as^BlasMMcbiedenheit  abweichender  Annahmen  hat  sich  jene 
Einiheilung  in  4  Temperamente  doch  bis  auf  die  gegenwär- 
tige Zeit  als  allgemein  gültig  erhallen,  ein  ziemlich  sicherer 
Bownia,  dafii  sie  treuer  Beobachtung  der  Matur  ihr  Entatehen 
verdaniLle.   Die  sowohl  in  körperlicher  als  geistiger  Beziehung 
besonders  hervortretenden  Merkmale  dieser  4  Temperamente 
aind.  etwa  folgende: 

UitWta  auerai  die  gristigen  Erscheinungen  der  mielnen 
Temperamente  anbetrifft,  so  ist  das  cholerische  Temperament 
in  Schnelligkeit  und  Kraft  des  Wollens  und  der  That  sich 
hsaondera  ansaprechend.raaeh  und  heilig  in  aeinen  Aeufiie- 
nwgen,  feurig  und  mächtig  in  seinen  EmpGndungen.  Vor- 
waltende Sinnesart  dts  Jünglini^s  und  reifenden  Mannes  be- 
günstigt sie  auch  im  spateren  Leben  jedes  heldenmiilhige 
Streben  mad  erieichteri  daa  Geschäft  des  Uerrschera,  Inaei- 
Brnn  Abwege  wird  diea  Temperament  eben  so  sehr  die  Geis- 
sei der  Völker,  die  Zerslörerin  des  lange  Bestandenen,  als  es 
fur  Tugend  sich  wendend  in  einzelnen  leuchtenden  Vorbildern 
imt  Geiehichle  nmie  Perioden,  in  dem  Entwicklungsgänge  dea 
BMOadiUchen  Geschlechts  herbeizuführen  im  Stande  war. 
-  >vi/vDas  melancholische  Temperament  an  Stärke  und  Tiefe 
im  Empfindens  dem  cholerischen  nicht  nur  gleichkommend^ 
•«dem  daasdbe  adbst  übenagendi  ateht  jedoch  demaelben 
nach  in  Üezug  auf  die  abwehrende  und  zurückwirkende  Kraft 
^  Seele.   In  seiner  höchsten  Entwicklung  sieht  das  melan* 

Hsd.  cbar,  fia^sl.  MULiil  Bd.  24 
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cboiifehe  Tempennent  neh  gegenüber  eine  imbefprenite  Weii 
der  Empfindungen,  weit  und  lief  v»e  die  Well  der  Farben 
und  des  Lichtes,  welche  das  Auge  schaut,  und  die  der  T9ne, 
welche  das  Ohr  aufnimmt.  Während  der  Cholerische  das 
Empfundene  klar,  nah  un4.  erreichbar  erbUcki»  und  daher  die 
Kraft  seiner  Röckwirkung  auf  die  sich  in  unanllelbarer  Nihe 
befindenden  Objecte  äufserlich  hervorzutreten  vermag,  er- 
scheint der  meianchoUschen  Hicbiung  das,  was  sie  empündet, 
grofsy  aber  fern  wie  weit  gelegene  (jebirgsmassen  oder  wie 
kaum  lu  erkennende,  am  Firmament  wandehide  Sterne  Die 
melancholische  Sinnesart,  nicht  nur  reich  an  selbstgetehallMien 
inneren  Qualen,  wie  an  tief  gefühlten  Freuden,  ist  ungeachtet 
ihrer  wegen  des  sie  begleitenden  Wechsels  wegeBdeff4Sefühle 
und  verleitender  Launen  nicht  wohl  abEuläugnenden^MüigaU 
hafligkeit  dennoch  jene  Form  der  Seele,  durch  welche  sich 
am  häufigsten,  sichtbarsten  und  wirksamsten,  wie  schon  die 
Aken  erkannten,  das  Streben  des  Menschen  nach  ^m^mrigm 
Heimath  seines  Geistes  kund  glebl;  nur  war  die  fsfiMM0 
Form  herrschend  bei  den  tiefsten  Denkern,  den  Gesetigebcrn,  • 
den  reichsten  und  gröfsten  Erfindern,  den  erhabensten  Dich- 
tern und  Künstlern,  vor  Allem  aber  bei.denen,  weifhe  Asee 
Zeit  und  ihrem  Volke  den  Zugang  cur  ttbersinttlidiaa  Weil 
erödneten,  nach  welcher  sie  selbst  ein  innerer  unwidersteh- 
licher Zug  unstillbaren  Heimwehs  emporlrug.  ^ 

Das  sanguinische  Temperament  ist  voll  lebendiger  ^Be* 
weglichkeil,  nachgiebig,  empfindlich  und  reiebar,  geseMckl  emto 
Aufnehmen,  doch  unkräflig  zum  Widerstände  und  eigner  Selbst- 
thätigkeit.  Sein  Wesen  besteht  in  einem  beständigen  Strom 
wechselnder  Empfindungen,  die  weder  eine  bedeutende  Tiete 
noch  Dauer  haben,  so  dafs  jeder  neue  BSndruck  den  voihsr» 
gehenden  verdrängt  Die  schnell  erregbaren  Aeufserungen 
des  VVoUcns  und  Begehrens  sind  vorübergehender  Art  und 
gestalten  sich  in  ihrer  UnkrifUgkeil  Isst  nie  nur  eigenilich— 
Leidenschaft  Das  spitore  Lebensalter,  wenn  in  demeelbm 
erst  das  sanguinische  Temperament  eintritt,  giebt  sich  in  Be- 
weglichkeit, Heiterkeit  und  Leichtigkeit  im  äuliieren  Beneh* 
men  ni  eikennen. 

Das  phlegmatische  Temperament  pflegt  unter  aMen  Tea»« 
peramenten  in  geistiger  Beziehung  als  das  niedrigste  und 
dürftigste  betrachtet  au  werden.    Unempfindlich ,  gefuUiMy 
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iliM  Kraft'  iiiid  Naehlnick  der  Bewegungen  ersehdnt  das- 
selbe nur  dann  erträglich  und  weniger  widerwärlig,  wenn  es 
im  höchsten  Alter,  aIs  ein  Ermalten  nach  vieUacher  Müh« 
nd  Arbfü  und  gleichartig  ala  noüiwendiges  Auaruhen  vor 
beginnendem  Anlaufe  au  einem  künftigen  Leben  sich  kund 
giebt  Dem  Phlegmatischen  wird  weder  die  Freude  des  Fühlens» 
••eh  aeibaithäliger  Wirkäamkeit  in  vollem  Maafae  su  TheU^ 
ioeh  indel  auch  der  tiefe  Schmer^  bei  ihm  keinen  Eingang, 
und  Hafs  wie  Liehe  bleiben  in  ihrer  höchsten  Steigerung  ihm 
fremd  und  verschlossen.  Gleichgültigkeit,  Lebensüberdrufsi 
Iiaagewaile»  aowohl  beim  Alleinsein  ala  in  Geaellachaft  An- 
4emr,'<4)Renlachlos8enheit,  kindische  Furcht,  Tändelei,  mifabe^ 
hagiiche  Faulheit  machen  den  Phlegmatischen  sich  selbst  und 
Anderen  lästig.  Obwohl  nun  awar  mit  dem  phlegmatischen 
\VemperteiBnle  meial,  wie  eben  erwähnt  worden,  Geisteaträg- 
heit  verbunden  zu  sein  pflegt,  so  ist  dies  jedoch  nicht  stets 
der  Fall,  indem  die  intellectuellen  Geisteskräfte  theils  nicht 
immer  vom  Temperament  abhängig  aind,  theils  daa  letatera 
dar  Gewohnheit  oder  dem  bestimmten  Grundaatae,  alarke 
Eindrücke  zu  ertragen,  angenehme  und  unangenehme  zu  mas- 
sigen, seine  Entstehung  verdanken  kann.  Dieses  Tempera- 
BBonl,  daa  Ud^ier  daher  mit  Recht  ab  eine  beaondm  Abart 
dei^^Ulegmatiachen  erkannte  und  Bauemteroperament  nannte, 
ist  unbezweifelt  in  der  ^alur  begründet  und  besonders  dem 
Landmanne  eigen,  der  einfach  in  seinen  Sitten,  oiTen  und  ehr- 
Kck,  von  natürlicher  Gutmitthigkeit  und  Einfalt  des  Hereena 
erfüllt  und  voH  inneren,  obwcrfii  wenig  sich  äufsemden  Glau- 
bens an  daa  Walten  einer  höheren  Leitung  menschlicher 
SdhIaiMle,  am  wenigaten  den  feindaehgen  Einwirkungen  des 
Noidea,  Haaaea  und  Ehrgeiaea  au  unterliegen  pflegt  Ein  sol- 
ches Temperament,  welches,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
weder  immer  dem  Bauer,  noch  weniger  ausschltefslich  dem-> 
adbcnr  mgehörti  iat  beaondera  daa  Eigenthum  jener  auTser- 
ordentlichen  Männer,  welche,  mit  fiberwiegender  Naturkrad 
ausgerüstet,  oft  das  Ungewöhnlichste  leisten  und  im  Besita 
hAerer,  ungekünstelter  Klugheit,  mit  der  sie  den  feuchten 
Nobel,  mk  welchem  die  aogenannte  Weltklugheit  ihr  Treiben 
au  umhüllen  sucht,  hdl  durchblieken,  die  Curven  der  Gegner 
mit  Gleichmuth  betrachten  und  auf  kürzerer  und  achtbarer 
Mm  der  eerndon  Linie  «um  Ziel  gelangen. 

24* 
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Fs  besafs;  uin  hierbei  noch  einige  Augenblicke  lU  vcr- 
weilen,  dies  edle  phlegmatische  1  emperament  tugieich  mit 
einer  starken  Beinuschiing  dea  choleriaehen,  einen  merkliche« 
Anflug  dea  aangninischen,  ja  selbst  in  den  Jahren  der  ünlcr- 
drückung  des  Vaterlandes  1S()(3— 13  des  melancholischen  Tem- 
peraments,  der  Jugendgreis  Blücher  ^  welcher  ohne  in  den 
Geist  höherer  Tactik  und  Strategie  tief  eingedrungen  ma  Bm^i 
der  ßesieger  des  Meislers  beider,  und  swar  Yonugsweite  ge* 
yviU  durch  die  ruhige  Kraft  eines  l'emperaments  wurde,  wel- 
che ihm  den  Gieichmuth,  die  feste  liofinung,  ja  selbst  jene 
sichere  äuftere  Haltung  und  jenen  heiteren  BKck  verlieb,  weL> 
eher  am  Morgen  der  Schlacht  bei  seinem  Vorüberreiten  von 
seinen  harrenden  Kriegern  wahrgenommen^  magnetisch  anre« 
gend  auf  dieselben  surückwirkte. 

Was  das  verschiedene  Hervortreten  der  körperfiehesi  Stte 
der  einzelnen  Temperamente  anbelridl,  so  sind  die  Hauptzüge 
derselben,  wenn  auch  nicht  immer  geltend,  doch  im  AUge- 
meinen  etwa  folgende:  -  f^fvrf : 

Die  Genchtsfarbe  des  Cholerischen  pflegt  ^räanücli  M 
sein,  die  schwarzen  blilzenden  Augen,  die  hohe  Stirn  verra- 
tben  Thätigkeit  und  Ernst  Die  Haut  ist  trocken,  wenig  Fett 
itbter  derselbirtft,  an  starken  festen  Knochen  sind  dichte  fest^ 
Muskeln  befestigt.  Die  Blutmasse  ist  zähe  und  dunkelroth, 
und  bewegt  sich,  durch  die  gespannten  oft  und  heftig  sich 
zusammenziehenden  Gefäfse  schneller  wie  sonst.  Die  gleich« 
mäfsig  vertheilte  natürliche  körperliche  Wärme  wird  leicht 
gesteigert.  Willkürliche  und  unwilikürhche  Bewegungen  ge- 
schehen mit  Kraft  und  Leichtigkeit,  doch  nicht  stets  mit  gJci« 
eher  Andauer.  Cholerische  sind  su  heftigen  Entaundung^ 
Anhäufungen  der  Safte,  besonders  der  Galle,  Gfillenfiebem, 
rheumalischen  Gliederkrankheilen,  Coliken  geneigt  In  höhe- 
rem Aller  pflegen  häufig  hectische  Zustände,  HämorrhoidaU 
leiden,  Verhärtungen  der  Eingeweide,  arthiilische  Geachwölsl^ 
anhaltende  Lähmungen  einzutreten. 

Das  melancholische  Temperament  hat  in  körperlicher 
Hinsicht  manches  mit  dem  choleriachen  geosein«  Auch  hiar 
ruht  der  Körper  auf  atarken,  festen  Knochen,  an  die  «eh 
dichte  Muskeln  anlegen,  deren  Hervorragungen  längliche  Fal- 
*«n  und  tiefe  Runzeln  bilden.    Das  zeitige  Gewebe  enthält 

^enig  Fett,    Die  UauUarbe  iit         hmte,  ä$  Hmn 


eben  to^eder  schwarz,  grofs  und  finster  die  Augen,  die  Stirn 
gravilälisch,  die  Nase  Jänglicii.  Langsam  rollt  das  EMut  in 
gespannten  Adern  unter  hohen  und  vollen  Pulaachlägen.  Die 
Tempera tor  dea  Körpers,  mefarior  Erhöhung  ala  Verminde- 
nmg  geneigt,  ist  anhaltend.  Alle  willkürlichen  und  unwill- 
lUirlichen  Functionen  geschehen  langsam.  Es  verfällt  der  Me* 
laneboliache,  besonders  wenn  noch  andere  fördernde  Umstände 
faumtretMy  leicht  in  jene  Geislesstörung,  welche  den  gleichen 
Namen  erhielt. 

Der  Sanguinische  hat  meist  eine  mii  Weib  und  Roth 
gevei^e  Gesiehtofarbe,  blafsgelbe«  röthliche  oder  lichthraune 
Weiehe  Haare,  lebhafte  hellgläniende  blaue  Augen,  eine  weifse 
Haut,  unter  der  sich  viel  Fett  beGndet.  Die  Gefäise  sind  mit 
heUrothem,  nicht  sehr  copsistentem  Blute  angefüllL  Der  Puls 
iai  waäMg  voll,  weiäi  und  beschleunigt.  Jede  ungewohnte 
körperliche  Bewegung,  jeder  heftige  AfTect  steigert  die  Blul- 
bewegung  und  veranlafst  Gesichtsröthe  und  Hervortreten  der 
sichtbaren  Blutgel^e  der  äufseren  Peripherie.  Auch  die  Le- 
fcenswärne  wird  durch  die  Ursachen  angeführter  Art  leicht 
und  schnell  verändert,  und  es  theilt  sich  oft  und  rasch  eine 
fliegende,  bald  wieder  verschwindende  Hitse  der  ganzen  Haut 
mit.  Lang  anhallende  Ruhe  des  Körpers,  Schreck  und  Kum- 
mer wirken  entgegengeselxt  und  verbreiten  mit  Schnelligkeit 
Kälte  und  bleiche  Farbe  über  die  äufsere  Oberfläche.  Es 
ist  daher  die  Gesundheit  der  Sanguinischen  plötaheh  eintie» 
lenden  ZoiaUen  und  Krankheilen,  namentlidi  Ohnmächten, 
Schlagflüssen,  Blulflüssen,  Entzündungen,  Störungen  der  Ver- 
dauung vorzugsweise  unterworfen.  Bei  schwachen  Subjectcn 
imd  im  höheren  Alter  erfolgen  leicht  Wassersucht,  Bleich- 
avebt,  hysterische  und  hypochondrische  Zufälle,  selbst  Wahnsinn« 

Phlegmatische  haben  meist  einen  grofsen,  runden  Kopf, 
kurzen,  dicken  Hals,  breites  gedunsenes  Gesicht,  kleine  Nase, 
tiefliegende.  Augen  und  überhaupt  keine  angenehme  Geaichts« 
bildung.  Der  Körper  strotzt  von  Fett.  Das  Blut  ist  wösae* 
rig,  bleichroth,  der  Puls  langsam  und  klein,  die  äufsere  Haut« 
.wärme  gering.  Unbedeutende  plötaUche  Veranlassungen  er- 
regen zwar  bisweilen  einige  Wangenröthe,  die  aber  sogleich 
wieder  verschwindet  Selten  sind  Phlegmatische  hitsigen 
Krankheiten  unterworfen,  dagegen  naht  sich  ihnen  das  ganze 
Heer  ebroniaGher  Uebel.  i  Oedematöae  Geschwülste  anhaltende 
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ßruslbeklemmung,  Bkich-,  Gelb-  und  WasfleiwidU*  befiiUca 
leicht  den  schwachen  Körper  und  beenden  ein  mehr  v^geU- 
lives  als  animaliachM  Dasein. 

Auf  Entttehung  und  AuaUldung  emea  beeüinqiteii  Ten- 
peramenies  aufsern  Nahrungsweiae,  ErBichung,  Clina,  ange« 
alrengle  i  häligkeit,  oder  umgekehrt  Faulheil,  Ueberflufs  oder 
Maägel,  Alter,  Stand  einen  wesentlichen  EinfluTs  Pflanzen« 
diät,  besonders  alleiniger  Gennfs  von  Karioffein  maebi  |iUeg* 
malisch.  Selten  findet  sich  unler  einem  trüben,  nebligen 
Himmelsstrich  die  geistige  und  körperliche  Lebendigkeii  eines 
Cholerischen»  welche  dag^g^n  mehr  den  Bewohneni  van  nie- 
fiig.  hoch  gelegenen  wärmeren  Gegenden  eigen  lo  aein  pflegt. 

Die  hier  berührten  Temperamentsverschiedenheilen  könn- 
ten vielleicht  fiiglich  auf  swei,  nämlich  auf  das  Temperament 
»t  gesteigerter  oder  umgekehrt  mit  verminderter  Lebettskraft 
zurückgeführt  werden,  unler  erstercs  würde  sodann  daa  cko* 
lerische  und  sanguinische,  unter  sweites  das  melancholische 
und  phlegmatische  untersuerdnen  sein.  Das  vollkommenste 
Temperament  möchte  wohl  das  sein»  in  welchom  keiM  dtf 
genannten  mit  Bestimmtheit  hervortritt,  dagegen  daa  Gute  von 
Allen  sich  au  einem  harmonischen  Ganzen  verbindet.  Ein 
aolches  Temperament  besaCs  Piaton,  über  dessen  früheste  ÜU- 
dung  sehen  ein  freundliches  Geschick  waltete,  und  der  naeh 
Goethe's  erhabenem  Ausspruch  sich  zu  der  Well  wie  ein 
aeliger  Geist  verhielt,  dem  es  belieble,  einige  Zeit  auf  dersel* 
kcn  itt  herbergen.  Auf  ihn  selbst  pafst  die  Sehilderung  des 
jungen,  dem  Soerateä  befreundeten  Atiieners  TAenelsIve,  van 
dem  er  einen  Philosophen  und  Mathematiker  Theodoras  aus 
Cyrene  (PUUoms  TheaH^u»,  ediiionis  Slepbanianae  pag.  144) 
sagen  Uibt:  Ich  habe  noch  nie  einen  jungen  Mann  kennen 
gelernt,  der  so  leicht  lernte  und  zugleich  von  so  sanfter  Ge- 
müthsart  war,  wie  IVieae/elns,  augleich  aber  so  unternehmen- 
den Geistes*  Denn  diejenigen,  welche  so  lebhaften  Teapt- 
ranentes  sind  wie  dieser,  sind  gemeinigBch  scharfsinnig»  nril 
gutem  Gedächtnifs  begabt  und  werden  leidenschaflÜch  hin  und 
her  getrieben,  wie  die  Schiffe,  welche  kein  Ballaat  festhält, 
sind  auch  von  Natur  'gewissermalMn  mehr  raaend,  als  issl 
In  ihrer  Geeinnung;  wiederum  aber  die,  welekt  von  Nalnr 
gewichtiger,  sind  langsamer  im  Lernen  und  vergefslich.  Die- 
ser TheaeietH9  aber  geht  so  Uari  fehlloa  und  ecMgveiah  .m 
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Untersuchungen  mit  vieler  Milde,  wie  Ocl,  welches  ohne  Ge- 
räusch fliefst,  so  dafs  man  sich  wundern  mufs,  wie  ein  Mentdi 
VOA  sokhea  Alfter  derglekben  ausführea  kamt 

TEMPORALIS  ARTERIA,  die  Schläfenpulsader, 
der  kleinere,  in  der  Richtung  des  Stiounes  suisteigeude  End* 
■iii  der  Arleria  earotis  eKlerna. 

Sie  entspringt  von  der  Ohrspeicheldrüse  bedeckt  zwischen 
dem  Gelenkfortsalze  des  Unterkiefers  und  dem  knorpeligen 
G^hörgange  aus  dem  oberen  Ende  der  Carotis  exfteraay  isl 
•twa  1  i  Linie  diek»  steigt  über  die  Wunel  des  Joe^lbrlsatsea 
des  Schläfenbeins  zur  Schläfe  auf,  liegt  dicht  an  der  Aponeu* 
rosis  temporahs  und  ist  von  der  .  Haut  und  der  Fascia  super-« 
idaUs  bedeekt« 

Aas  ihr  entspringen,  aufser  kUnen  Zweigen  ium  Kieier« 

gelenk  und  dem  Gehörgang: 

1)  Die  Arteria  transversa  faciei;  sie  entspringt  hin* 
ler  dm  Gelenkfortsatae  des  Unterkieiers  aus  dem  Anfsngr 
der  A«  temporahs,  wendet  sieh  um  den  Hals  des  Unterkiefers 
und  über  die  uufsere  Fläche  des  M,  masseler  quer  nach  vom 
und  innen  lur  Backe«  liegt  ^  Zoll  unter  dem  Jochbogen  und 
nahe  über  dem  Ductus  Stenonianusy  hat  dabei  einen  mäfsig 
gewundenen  Lauf,  giebt  der  Ohrspeicheldrüse,  dem  äufseren 
Kaumuskel,  den  Jochbeinmuskeln,  dem  Backenmuskel  und  der 
Haut  Zweige  nnd  anastomosirt  mit  der  A.  maxillaris  externa^ 
boecNialeria  nn^  infraorbitalis. 

2)  Die  vorderen  Ohrpulsadern,  eine  untere  und  obere 
(Aa*  auriculares  anteriores  inferior  et  superior);  sie  sind  dünn, 
wenden  sich  nach  aulsen  und  hinten  lum  auOmren  Ohr,  und 
verzweigen  sich  daselbst  Tom  Ohrläppchen  aufwärts  bis  aar 
Ohrlebte,  wobei  sie  oft,  besonders  im  Ohrläppchen,  mit  der 
iL  ättrieularis  posterior  anastomosiren. 

3)  Die  tieie  oder  mittlere  SeUäfenpulsader  (A.  tampora-» 
1^  profunda  s.  media  Halleri);  sie  entspringt  an  der  Jochbo- 
genwurzel  aus  der  inneren  Seile  der  A.  temporalis,  durch- 
bohrt sogleich  die  Aponeurosis  temporalis,  und  verzweigt  sich 
in  den  Sulseren  Sefaiehten  des  M.  temporalis,  wobei  sie  mit 
den  liefen  Schläfenästen  der  A.  maxillaris  interna  anastomosirt. 

4)  Der  Kamus  zygomatico-orbitalis ;  er  entspringt  über 
dem  iloebbogen  aus  der  vorderen  Seite  der  Jl  temporalis 
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läuft  schräge  aufsteigend  durch  die  SeMSfe  gegen  den  eberen 
Augenhöhlenrand,  verzweigt  sich  an  den  Kreismuskel  der  Au- 
genlUery  an  die  Haui  der  Schläfe  und  Stirn,  und  anaslomo- 
mrt  ttil  der  A.  ophUialoilea  und  den  anderen  Zweigen  der 
A.  temporalis.  Dieser  Ast  fehlt,  wenn  die  A.  temporalk  mk 
bald  über  dem  Jochbogen  in  ihre  Endaste  spaltet. 

5)  Die  obere  Ohrpukader  (A.  auricuiaris  ittperior)i  ain 
ist  klein,  wendet  iieli  som  Ohr,  giebl  dem  «ttrehene  und 
•UoUens  Zwrige,  und  verzweigt  sich  gegen  den  oberen  TheB 

der  Ofarleiate  hinauf. 

6)  Qie  A.  teoiporalis  apaltek  steh  UecanC  beU  nahe  über 
dem  Joehbogen,  bald  1  Zoll  über  demaelben  in  den  vetdeien 
oder  Stimast  und  den  hinleren  oder  Hinlerhauptast  (Hamus 
temporalia  anterior  i.  frontalis  et  posterior  s.  occipitalis).  Beide 
Bleigen  in  gewundenem  Leofe  aufwSrIa,  der  vordere  gegan  die 
Stirn,  der  hinlere  gegen  den  Scheilel  geriehiel,  und  ranwci* 
gen  sich  in  dem  StirnmuskeJ,  der  Galea  aponeurolica  und  der 
Kofimut,  wobei  sie  unter  einender,  mit  der  A.  frontalis  exr 
ophlhalntea»  auricuiaris  posterior»  oedpkalie  und  denen  4m 
entgegengesetzten  Seite  so  oft  anaslomosiren,  daCs  der  ganae 
Scheel  von  einem  GefäCsnetze  bedeckt  wird. 

TBMPORAUS  MUSCULUS.  8.  Kaumuskeln. 

TEMPOKALIS  INERVUS  PHOFUNDÜS  ET  SUPER- 
FICIALIS,  der  oberflächliche  und  liefe  Schläfennerv,  entsprin* 
gen  beide  aus  dem  dritten  Ueuptaaie  des  Nervus  liigeminM 
S.  Trigeminus  nervus  lü.  a)  2.  imd  b)  1* 

S  —  ID. 

T£MPORALE  s.  T£MPORUM  OS,  das  Schläfenbein. 
Es  isl  doppelt  vorhenden,  auf  jeder  Seite  des  Schädels  belin» 
det  sich  eins  in  der  Schläfe  und  tum  Theil  in  dem  Schädel« 
gründe,  wo  es  den  Haum  zwischen  dem  Scheitelbein  und 
den  baden  Haupitheilen  des  Grimdbein%  dem  Uinterheupls» 
und  Keilbeine  ausfiilll. 

Das  Schläfenbein  wird  in  drei  Theile,  den  Schuppen-| 
Warzen-  und  Felsenlheil  eingetheUt. 

1)  Der.Schuppentbeil  (Para  squamos«)  bildet  den  vor» 
d«ren  senkrechten  platten  Theil  des  Knochens,  isl  dftnn,  rund» 
lieb  im  Umfange,  wird  oben  durch  den  Scheiteleinschnilt  (In- 
cisura  parietaiis)  unten  und  innen  durch  die  An%e  doi  fei« 
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sentheils  und  auf  der  äufseren  Flache  durch  das  hintere  Ende 
der  erhabenen  Linea  semicircularis  der  Schläfe  von  dem  hin- 
ler ihm  belindlichen  ZiUenlhcil  abgelheilt.  Seine  äufsere  Fläche 
ist  schwach  gewölbt  und  ghiU,  hat  im  hinteren  Theile  eine 
schwache  Furche  von  dem  Verlaufe  der  liefen  Schläfenpuls- 
ader, und  dient  dem  Schläfenmuskel  zum  Ursprünge.  Von 
ihr  erhebt  sich  nach  hinten  und  unten  vor  dem  Felsentheile 
der  Jochforlsalz  (Processus  zygomalicus)  mil  zwei  Wurzeln, 
einer  unteren  und  oberen,  welche  zwischen  sich  die  glalle 
Celenkgrube  (Fovea  arlicularis  s.  glenoidalis)  lür  die  Einlen- 
kung  des  Unterkiefers  einschliefsen.  Die  unlere  Wurzel  bil- 
det vor  der  Gelenkgrube  den  querliegenden  glatten  Gelenk- 
höcker (Tuberculum  arliculare),  die  obere  W  urzel  theilt  sich 
in  zwei  Schenkel,  einen  riicklaufenden,  der  die  Gelenkgrube 
von  oben  begrenzt,  und  einen  aufsteigenden,  welcher  in  die 
Linea  semicircularis  der  Scliläfe  übergehl.  Der  Forlsatz  selbst 
ist  schmal  und  glall,  etwas  über  einen  Zoll  lang,  und  krümmt 
sich  von  der  äufseren  Fläche  nach  vorn  gegen  das  Jochbein, 
mil  dessen  Schläfenfortsatz  er  sich  durch  einen  schrägen,  zak. 
kigen  Rand  zum  Jochbogen  verbindet.  Der  obere  Hand  des 
Jochforlsatzes  dient  der  Schläfenaponeurose  zur  Anheflung, 
der  unlere  dem  äufseren  Kaumuskel  zum  Ursprünge. 

Die  innere  Fläche  des  Sciiuppenlheils  ist  kleiner  als  die 
äufsere,  schwach  concav  und  hat  mehrere  Vertiefungen  und 
Hügel  von  dem  Anliegen  der  Hirnwindungen;  aufserdem  aber 
eine  tiefe  und  einige  flache  Furchen  von  dem  Verlaufe  der 
Arleria  meningea  media. 

Die  Ränder  des  Schuppenlheils  sind  der  obere,  vordere 
und  unlere,  welche  bogenförmig  in  einander  übergehen.  Der 
obere  und  zum  Theil  der  vordere  Rand  sind  von  innen  nach 
aufsen  abgeplattet,  zugeschärft,  legen  sieb  an  das  Scheitelbein 
und  den  oberen  Theil  des  grofsen  Keilbeinflügels,  und  bilden 
daselbst  die  Schuppennaht  (Sutura  squamosa);  der  unlere 
Theil  des  vorderen  und  der  ganze  unlere  Rand  sind  dick  und 
gezackt,  und  verbinden  sich  mil  dem  bogenförmigen  Aus- 
schnitt des  grofsen  Keilbeinflügels  durch  eine  Nahl. 

Hinler  der  Gelenkgrube,  zwischen  ihr  und  dem  Felsen- 
Iheile  befindet  sich  die  (^laser'sche  Spalte  (Fissura  Glaseri), 
welche  in  die  Paukenhöhle  dringt  und  der  Chorda  lympani 
so  wie  Gefäfsen  des  Paukenfelies  zum  Durchgange  dient. 
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2)  Der  Zitzen-  oder  Warzenlheil  ( Parg  masloidea  s.  mam- 
millaris)  bildet  den  hinleren  senkrechten  dicken  Theil  des 
Knochens,  der  nach  unlen  in  einen  dicken,  stumpfen,  rauhen 
Fortsatz,  den  Zilzenforlsalz  (Processus  masloideus  s.  mam- 
miliaris)  übergehl,  welcher  im  Innern  viel  ansehnliche  Zellen 
enthält,  die  kein  Knochenmark  enlhallen,  sondern  mit  der 
Paukenhöhle  in  offener  Verbindung  sieben.  An  der  inneren 
Seile  des  Forlsalzes  befindet  sich  nach  hinlen  hin  ein  tiefer, 
breiler  Einschnilt  (Incisura  masloidea),  und  hinter  demselben 
eine  flache  Furche  (Sulcus  occipilalis)  von  dem  Verlaufe  der 
A.  occipilalis.  Der  übrige  Theil  der  äufseren  Flache  des 
Zilzenlheils  ist  rauh,  hat  viele  Gefafslöcher,  besonders  am 
hinleren  Rande  ein  gröfseres,  Foramen  masloideum,  was  zu- 
weilen doppell  vorhanden  ist,  durch  den  Knochen  dringt  und 
einer  äufseren  Vene,  die  sich  in  den  Querblulleiler  senkt,  zum 
Durchgänge  dienl.  Zuweilen  liegl  es  gerade  in  der  Zilzen« 
naht.  In  der  Incisura  masloidea  ist  der  hinlere  Bauch  des 
M.  dignslricus  befestigt,  an  den  Processus  masloideus  heften 
sich  die  Mm.  slernocleidomasloideus,  trachelomasloideus,  sple- 
nius  capitis,  occipilalis,  relrahenles  auriculae  fest. 

Die  innere  Fläche  des  Zilzenlheils  ist  wegen  der  Anlage 
des  Felsentheils  kleiner  als  die  äufsere,  und  hat  hinter  dem 
Felsenlheile  eine  breite,  gekrümmle,  nicht  immer  gleich  liefe 
Rinne  (Fossa  sigmoidea),  welche  einen  Theil  des  Sulcus 
Iransversus  der  Schädelhöhle  bildet  und  somit  den  Sinus  trans- 
versus  der  harten  Hirnhaut  enthält.  In  ihren  hinleren  Um- 
fang senkt  sich  das  Foramen  masloideum  ein. 

Den  Zilzentheil  umgicbl  nach  oben  und  hinten  ein  dicker 
gezackter  Hand  (Margo  masloideus),  welcher  mit  dem  Schei- 
tel- und  Hinterhauptsbeine  durch  die  Zilzennaht  (Sulura  itia- 
stoidea)  verbunden  wird. 

3)  Der  Felsenlheil,  das  Felsenbein,  die  Pyramide  des 
Schläfenbeins  (Pars  petrosa,  os  petrosum,  pyramis  ossis  tem- 
porum)  liegt  in  dem  Schädelgrunde  horizontal,  hat  eine  un- 
regelmäfsig  dreiseitig  pyramidenförmige  Gestalt,  ist  sehr  hart 
und  auf  der  unteren  Seite  zugleich  sehr  uneben.  Er  enthält 
im  Innern  die  Gehörorgane  (s.  d.  Art.),  zu  welchen  von  der 
Oberfläche  verschiedene  Oeffnungen  führen.  Man  unterschei- 
det daran  die  Basis  und  die  Spitze,  eine  vordere,  hintere  und 
untere  Flache,  einen  oberen,  vorderen  und  hinteren  Winkel* 
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Die  Basis  der  Pars  pelrosa  ist  schräge  nach  aufsen  und  hin- 
ten gerichtet  und  gröfstentheils  mit  der  innern  Flache  der 
Pars  mastoidea  und  squamosa  verschmolzen,  so  dafs  nur  von 
aufsen  in  dieselbe,  zwischen  dem  Processus  mastoideus  und 
zygomaticus  eine  weite  ovale  Oeffnung,  der  äufsere  Gehör- 
gang (Meatus  auditorius  externus)  führt  (s.  Gehörorgan)  an 
dessen  rauhem,  etwas  umgeworfenem  Rande  der  knorpehge 
Gehörgang  befestigt  ist.  s 

Die  Spitze  der  Pars  petrosa  ist  rauh  und  stumpf,  hat 
ihre  Richtung  im  Schiidelgrunde  schräge  nach  innen  und  vom 
gegen  die  Seile  des  Zapfenlheils  des  Hinlerhauptbeins  und  den 
hinleren  Theii  des  KeilbeinkÖrpers,  mit  welchem  sie  durch 
Faserknorpel  verbunden  ist.  Auf  ihrer  vorderen  Seile  öffnet 
sich  der  Canalis  carolicus  mit  seiner  inneren  OefTnung  (Po* 
ramen  carolicum  inlernum).  Die  vordere  oder  obere  Fläche 
(Facies  anterior  s.  siiperior)  der  Pars  pelrosa  bildet  den  hin- 
teren Theii  der  mittleren  Schädelgrube,  ist  schräge  nach  oben 
und  vorn  gerichtet,  schwach  convex,  glatt,  und  nach  aufsen 
mit  einer  queren  Beule  versehen,  unter  welcher  in  der  Kno- 
chenmasse der  Canalis  semicircularis  superior  des  Gehörorgans 
verläuft.  Nach  innen,  neben  der  Spitze  des  Felsentheils,  hat 
diese  Fläche  von  dem  Anliegen  des  N.  trigeminus  einen  brei« 
len,  mehr  oder  weniger  liefen  Eindruck  (Impressio  ganglii 
Gasseri)  und  weiter  gegen  den  vorderen  V^inkel  hin,  nach 
aufsen  neben  dem  Foramen  carolicum  inlernum,  eine  Furche, 
die  schräge  nach  aufsen  und  hinten  aufsteigend  in  die  Spalte 
oder  den  Schlitz  des  Fallopischen  Ganges  ( Hiatus  canalis  Fal- 
lopii) führt,  wodurch  der  Nervus  pelrosus  superficialis  major 
in  den  Fallopischen  Canal  tritt  und  sich  mit  dem  Knie  des 
Nervus  facialis  verbindet.  Dicht  neben  dem  Schlitze  münden 
in  der  schrägen  Rinne  ein  oder  zwei  kleine  Canälchen  (Ca- 
naliculi  petrosi),  wodurch  der  Nervus  petrosus  superficialis 
minor  aus  dem  Ganglion  oticum  und  zuweilen  ein  Fädchen 
des  Plexus  meningeus  treten,  um  sich  in  dies  Knie  des  Ner- 
vus facialis  einzusenken. 

Die  hinlere  Fläche  (Facies  posterior)  der  Pars  pelrosa 
ist  die  längste  und  schmälste  und  wird  durch  den  oberen 
scharfen  W  inkel  von  der  vorderen  getrennt.  Auf  diesem  Win- 
kel verläuft  eine  Furche  (Suicus  petrosus  superior),  worin 
der  obere  Felsenblutleiter  der  harten  Hirnhaut  liegt.   Die  hin- 
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Im  Fttdie  nt  glilt»  von  der  httten  HinilMtit  bcUeMel  wßA 

bildel  einen  Theil  der  vorderen  Wand  der  hinteranSehidel- 
grübe.  Auf  ihrem  innern  Drillheii  belitidt-l  sich  djs  ^lolse 
iBoere  HMoch  (Foramen  aousiicum  iniernuin  m  Jiorus  s. 
1— Uli  •udit^rius  internus),  wosu  von  innen  her  eiM  (Nielle 
l^imie  liihrl  und  in  wciclies  der  Nervus  facialis  und  acusüenfl 
hineinlrelcü.  Auf  dem  Boden  desselben  maiml  in  einer  oberen 
.Grube  derrGailtlis  Fallopii  seinen  Aofai%,  läuft  bogeoföraMg 
über  der  PmAenhöbURSurch  den  Felsenlheil,>«ind  dffiiel  sich 
auf  der  unteren  Fiiiche  durch  das  Foramcii  slyloinasloideoilt 
Er  enlhäit  den  Anllilznerven  (s.  Aquaeductus  Füliopii). 
Weiter  nach  aufsen  und  hinten  hat  die  hinlere  Fläebe  eiM 
schiefstehende  en^e  Spalte,  (Apertara  aquaeduetm  veslibuli), 
von  welcher  eine  flache  Vertiefung  inil  feinen  Gefafsfarchen 
versehen  gegen  das  hintere  £nde  der  Foss«  sigmoidea  des 
ZÜMMtheiles  sich  erstreckt 

r)ie  unlere  oder  äufsere  Flache  (  Facies  inferior  s.  ex- 
terna) der  Fars  jielrosa  ist  breit,  gewölbt  und  sclir  uneben; 
ihr  vorderer  Tbeil  bildet  die  untere  Wand  des  Gdiörgangni 
BWtsehoi  ihm  und  der  -Gelenkgrube  des  Unterkiefers  befindet 
sich  die  Fissura  Glasen.  Der  vordere  kurze  Winkel  der  Pars 
petrosa,  welcher  diese  untere  Flache  von  der  vorderen  oberen 
Iraiit,  eRthäh  eine  wehere  Oefliaung»  wcMie  in  die  Pmkmt» 
höhle  iährt  imd  durch  ein  dünnes  Knochenblatt  in  «ne  un« 
lere  gröfsere  und  obere  kleinere  Rinne  gelheilt  wird.  Die 
untere  Rinne  bildet  die  Tuba  Eustacbii  ossea,  die  obere  den 
Suicus  ouiseolaris  des  Tenser  tympani.  —  Hinter  dem  Ge« 
hörgange  springt  von  der  unteren  Fläche  der  Pars  petrosa 
eine  scharfe  Leiste  (Crisla)  hervor,  aus  deren  hinterer  Seile 
und  gleichsam  von  einer  Knoehenscheide  umgebea  der  dünn^ 
rundliche,  lugespitate  Griffelfortsalz  (Processus  styloideue) 
nach  unten,  vorn  und  innen  herabragl,  verschiedene  Länge 
bat  und  zuweilen  aus  Stücken  besteht,  die  durch  Knorpel« 
bandmasse  wilereinander  verbunden  sind«  In  der  Jugend  ist 
es  ein  Knorpelfortsats.  Von  der  Spitze  desselben  geht  das 
Ligamentum  Suspensorium  zum  klemen  Hörne  des  Zungen- 
beinsy  was  in  sellenen  Fällen  völlig  verknöchert.  Es  ent- 
springen von  dem  Forlaalse  der  GrifsbongenMn-»  Zwigen« 
nnd  Sehlundkopfmuskel.  Zwischen  dem  Processus  styloideus 
und  mastoideus  befindet  sich  das  Ghflelzitaenloch  (Foramen 
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Btj^niMlMdmtm ) ;  et  bildet  den  Ausgang  des  Canalis  Fallo* 
pii,  läfst  den  Nervus  facialis  auslrelen  und  dient  der  Arteri« 
atylooiMioidea  zum  Eingange  in  jenen  CanaL  In  der  Miile 
im  tmleren  Ftiehe  befinde!  aieh  der  weile  Eingang  dee  Ca4 
nalis  carolicus  (Foramen  carolicum  extemum).  Der  Canalis 
caroUcus  selbst  macht  in  der  Pars  petrosa  eine  knieförnoige 
Biegongi  gekl  erst  gerade  aufwärls^  krüaml  aicti  einwärto 
nnd  %BmI  noh  an  der- vorderen  Seita^t  der  Spitse  des  Felsen« 
iheils.  Zwei  feine  Löcher  gehen  an  der  knieformigen  Krüm« 
mung  aus  ihm  in  die  Paukenhöhle,  £r  enlhült  die  Carotis 
interna  und  den  Plexus  caroticns  internus  des.  Menme  sym- 
patbicns,  aus  tifekfaem  zwei  Zweige  ( Rami  carotico-lympanici) 
durch  die  beiden  feinen  Löcher  in  die  Paukenhöhle  treten 
und  in  den  Plexus  iympanicns  übergeiMn.  Am  hintere» 
Winkel,  der  diese  untere  Fliehe  von  der  hinlerai  trennt,  be* 
6ndet  sich  nach  aufsen  ein  flacher  Ausschnitt,  der  Drossel* 
aderausschnitt  (Incisura  jugularis),  und  bildet  mit  einem  ahn* 
Kdien  am  Febenrande  des  Hinterhauptbeittes  das  weüe  Dre»» 
sehdeikch^' ( Fowwnen  jugulare  e.  laeerum),  welches  dereh 
eine  vorspringende  Zncke  des  hinteren  Randes  der  Pars  pe-i 
trosa  in  eine  innere  engere  und  äuCsere  weitere  Abtheilung 
iipill.r  »Burch  diese  gebl  der  Sinas  tiaaevensus  in  die  Vom 
)ii|^Batis  über;  durch  die  innere  kleinere  treten  die  Nn.  glos« 
sopharyngeus,  vagus  und  accessorius  VVillisii  aus  dem  Scha-> 
deL  Unter  der  Indsora  jugularia  befindet  sieh  auC  der  unte« 
ven  Fttcbe  der  Pars  petrosa  eine  mcbr  oder  wenigem  Hübt 
glatte  Grube  (Fossa  jugularis),  welche  die  Halsvenenanschwel« 
lung  (Bulbus)  enthält,  und  mit  der  Eingangsüflnung  des  Ca- 
BaKctths  mastoideus  versehen  ist,  durch  wekshen  der  Ohrast 
des  Nervus  vagus  verlSull.  —  Neben  der  fnebura  juguissia 
nach  innen,  dem  innern  Gehörlochc  der  hinleren  Fläche  ge- 
genüber, befindet  sich  am  hinteren  Winkel  eine  dreiseitig  tripb^ 
^imige  Vertiefung,  die  Ausgangsöfihung  des  ili|MilhMlM 
Cochleae,  unter  welcher,  swischen  der  Fossa  jugularis  und 
dem  Foramen  caroticum  extemum,  das  Felsengrübchen  (Fos- 
üiki  petrosa)  beacifcbar  ist,  wekhea  das  GangUon  petrosom 
yiMsdt  giossopharyngens  enthält  Am  diesem  GrfibeiMB  dringt 
ein  kleines  Canälchen  (Canaliculus  tympanicus)  in  die  Pau** 
kenhöhlo  und  läist  aus  jenem  Ganglion  des  glossopharyn« 

Vf^r     ,-»1.^  f..^--"  .1  ,  .  f  se . .  ,''iV''-..r  »  •» 
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3i9t     Tempor«.  Tenieola  tcBdiimm  flexoram  digiloram. 

gm  ehimi  Zweig  (Randoi  tympasieus  i.  Jaoobaomi)  k  Ca« 

•elbe  gelangen. 

Dm  Schlaienbeio  besieht  bei  einem  reifen  Fötus  aus  drei 
KiMclmsliIcktiii  dem  FelMBtheile  mii  dem  ZitaenllieUe,  dem 
Schuppentheile  und  dem  PeakenfeHringe  (AnnuliM  memim» 
nae  lympani),  welche  bald  nach  der  Geburt  mit  einander  ver- 
•ehmeisen.  Aus  dem  FaukeDfellringe  bildet  sich  durch  Ver< 
lingening  der  Knoehemnasie  nach  aitiaeQ  der  kaddMm  Ge* 
körgang  (vergl.  d.  Art  GehSiorgan). 

8  —  »• 

TEMPORA.    S.  Cranium 

TfiNACULA  T£NDINUM  FLBKOaUM  UIGITORUM 
8.  vincula  vasculosa  tendtmim  s.  ligamenta  maeoaa.  Hall« 
bändchen  der  Sehnen  der  Fingerbeuger,  schmale, 
lavte  FaUeii  der  Synoviall^iui  der  fibrösen  Sehaenscheiden 
Hat  Fmgeiw  und  Zehcnbeiiger,  welche  dkhl  an  den  Phalan- 
gen in  den  Sehnenscheiden  ihren  Anfang  nehme»  nnd  un- 
mittelbar in  die  synoviale  Bekleidung  der  Sehnen  über^fehen^ 
wodurch  dieae  locker  beCesligl  mid  in  ilirer  Lage  geiiii<cn 
werden« 

Man  unleraeheidel  sie  nach  ihrer  Lage  und  Geslall,  mA 
swar  an  dem  Flexor  sublimis  s.  perforatus  der  Hand  und  des 
Fufses:  a)  swei  schmale  oder  obere  Bändchen  (Tenacuia  Icn- 
diaae  pecforali  gracüia  s,  aopenora),  von  denen  jedes  unter 
der  Spaltung  der  Sehne  von  einem  Schenkel  derselben  aoa- 
geht  und  im  Aufsteigen  sich  mit  der  Synovialscheide  auf  der 
Volarseite  des  ersten  FingergUedes  vereinigt  Selten  ist  es 
nur  emfack  b)  Ein  unteres,  breües,  kmces  (Tenacuia 
i  perforati  inferius  laiom),  was  von  der  dem  Knochen  su^ 
gekehrten  Wiedervereinigungsslelle  der  beiden  Schenkel  der 
Sehne  ausgeht,  und  in  der  Milte  an  dem  unteren  Theiie  der 
Superficies  velana  deaadben  Gliedes  sich  mll  der  Sjmovtal« 
haut  der  Sdineaseheide  verbindet 

An  dem    Jexor  profundus  s.  perforans  unterscheidet  man 

a)  ein  oberes  Ualtbändchen  (Tenaculum  tenidinia  perforanlia: 
auperiua),  was  sehr  dfinn  und  schmal  isl^  und  veu  der  Ver- 
«migungssleUe  der  Seknen^enkei  des  Flexor  sublimis  aas- 
gdil  und  sich  an  der  gegenüber  liegenden  Seite  mit  der  Syn* 
ovialbckleidung  der  Sehne  des  Flexor  perforana  vereinigt» 

b)  Ein  unteres^  breites  (T*  inferius  latum),  waa  von  der  m« 
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WMidigai  FUeh«  dtr  Sths«  des  FltKor  profoite  n4tr  Vcn 

larseite  des  unteren  Endes  des  zweiten  Gliedes  geht 

S  —  m. 

T£NACULUM,  cift  chirargiidMS  Waikieiig  warn  F«ü« 
kiken  4tr  organischen  Thcife  bei  Operilioiitn.   S.  Haken. 

TENDINKA  TELA.    S.  Fibröses  Gewebe. 
.    TEiNDINES.  S.  Fibröses  Gewebe. 
T£NDO  ACHILUS.  &  GatlracDeniat. 
TENDO  EXTBNSORIUS.  COMMUNIS  CRURIS.  8* 

Reclus  femoris. 

TENESMUS,  StuhUwang,  gehört  atgtsUidi  d6Bi<Se- 
Mw  iw  Proelaigia,  oder  dea  AdereehaMrtea,  in  mehreren  PäU 
len  jedoch  auch  der  Proctorrhoea  an,  und  ist  im  Allgemeinen 
nur  ein  Symptom  verschiedener  Krankheiten,  ohne  einen  Mor« 
boa  aui  genaria  au  bilden.-- Dar  Teneamiia  beaieboi  in  eiaeaa 
hiuGgen,  anhakenden  und  aehr  lastigen  Reiae.iai  Maiideniia^ 
oder  auch  der  Blase,  welche  mit  heftigem  Drängen  zum  Stuhl- 
gange,  entweder  ohne  alle  Ausleerungen,  oder  mit  aehr  gt^ 
liogos»  achleknigeai,  wäaarigen  oder  Unligeiii  Abgänge^ 
auf  welchen  ein  achmenhaflea  Zusammenliehen,  Beifsen»  oder 
dergleichen  am  und  im  After  erfolgt.  Bei  dem  Tenesmus  der 
Blaae  geht  der  Urin  nur  unter  heiligen  Schmersen  taopCen- 
weise  ab.  Dieeee  Symptom  nun  bettk  in  aehr  iieiero^BM» 
Krankheiten,  und  mufs  deshalb  nach  diesen  unter  gewisse  Ab-^ 
Uieilungen  gebracht  und  demgemäfs  beschrieben  werden: 

1)  Tonoamue  dyaentoriena.  Der  km  der  Kühr  SioU 
indendo  Stuhlswang  iai  ein  weaenlKehoa  und  oonatanlea  Sfn^ 
ptom  der  genannten  Kianklieit  (Dysenteria  vera)  und  äufsert 
aich  durch  folgende  Zulalle:  Die  allgemeine  Krankheit  triti 
.«Bier  ihren  bekannlen  Symptonnn,  auweikn  gani  aehnelt  «a* 
weilen  aber  erat  nach  vorhergegangenen  Vorboten,  vorzügliek 
Leib-  und  Magenschmerzen,  besonders  in  der  Gegend  dea 
Nabels,  ein.  Hierauf  erfolgt  dann  ein  beständiger  Drang  auaa 
Stahlgange,  walcher  höchel  laHig  und  daa  am  meiaten  qaSt^ 
lende  Symptom  der  Ruhr  ist.  Die  Kranken  haben  dabei  mei- 
atena  die  Empfindung  des  Heruntersteigens  der  Gedärme  nach 
dem  Maatdanne,  oft  mit  AftervoilaM  (Proatoeek)  wobei  den 
Drang  eo  aumaunl,  dab  bei  cinom  geringen  Abgange  von 
Koth,  Blut,  oder  schleimigem,  mifsfarbigem,  jauchigem,  bis- 
weilen aber  «uob  mildem,  und  oii  aogar  aUerariigemSphleiHM^ 
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dio  Quaal  der  Kranken  so  hoch  steigt,  dab  aie  bei  einem  ho- 
hen Grade  der  Krankheii  binnen  vier  und  iwansig  StundeB 
wohl  hundert  und  lunftig,  ja  wohl  gar  sweihunderi  Aoake- 
rungen  haben,  Manche  dann  freiÜch  auch  nur  fünfzehn,  vier- 
zig bia  fünfzig  Mal  zu  Stuhl  kommen.  Zimmermann  hat 
binnen  swölf  Stunden  nweihundert  Stuhlgänge  beobachtet, 
wo  den  Kranken  lu  Muthe  war»  als  gingen  ihnen  alle  Ein- 
geweide zum  Leibe  heraus  (J.  G.  Zimmermann,  von  der 
Ruhr  unter  dem  Volke  im  Jahre  17G5.  Zürich  1787.)*  Isl  der 
Abgang  mehr  blutig,  dann  nimmt  der  Schmen  au  und  dieaeg 
geh^  der  Aualeerung  lange  voraus,  wobei  dann  der  Kranke, 
wenn  er  genau  aufmerkt,  die  Absonderung  des  Blutes  unter 
krampfhaften  Schmerzen  fülüen  und  dann  wahrnehmen  iuuuiy 
wie  dieaelben  periodisch  eintreten,  und  die  abgeaonderle^  mm 
•uamileerende  Materie,  wie  glühende  Kohlen  brennend  abgeht 
Der  Abgang  ist  niemals  erleichternd  und  ohnerachtet  des  hef- 
tigen Zwängena  und  Drangens  wird  oft  gar  nichts,  oder  nur 
aehr  wenig  ausgeleert.  Manchmal  blobt  nach  der  Ruhr  tm 
clmniaeher  Durchfall  mit  Teneamua  lurdck,  welcher  ahdann 
ein  Symptom  der  ISachruhr  (Dysenteria  secundaria)  ist.  Oft 
gehen  bei  allem  Drängen  keine  Faeces  ab  und  der  Kranke 
beaaert  aieh;  iiberhaii|^  je  JBculenler  der  Abgang  wild,  deato 
eher  entacheidet  sieh  der  Verlauf  der  Hauptlarankheit  und  ihr 
Symylom,  der  Tenesmus,  mildert  sich.  Indessen  kann  dieses, 
der  Sluhlzwang,  so  heftig  werden,  dafa  manche  Kranken  per-« 
manenl  auf  dem  Becken  Ueiben  muaaeUi  oder  wemgatena  ge- 
nöthigl  sind,  Stunden  lang  auf  demselben  cu  veriiarren,  ohne 
Erleichterung  ihrer  Schmerzen  zu  ünden  {Uargens  in  Kiei 
in  Hufeland'8  Journ.  der  pract.  Arzneik.  Bd.  7.  St.  2.  Pag» 
il6.).  Eben  daaaelbe  beobeebtete  Uu/ekmd  aetbal  (deaaen 
Jouni.  Bd.  1.  St  i.  Pag.  81.).  Die  Schmeraen,  wdehedena 
Stuhlgänge  vorausgehen,  und  nach  jedem  erneuerten  Drange 
daau  entstehen,  sind,  wie  oben  bemerkt,  schneidender  Art,  und 
«ne  häufige  Ersebeinung  ist  bei  dem  Stuhlgänge  in  4er  Mut 
der  Abgang  von  blutigen,  membranähnlichen  Substanien  un« 
ter  bedeutendem  Drängen  daau.  Diese  acheinen  ein  Producft 
einer  exsudativen  Entzündung  au  aein. 

Die  Diagnoae  dea  Ruhrleneamua  etjgfebi  aich  von  aelbat^ 
indem  der  immerwilhrende  Drang  aur  Ausleerung,  daa  Aue-» 
geiecrici  möge  es  nun  in  filut,  oder  achleimificn  imd  mem-* 
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branBsen  Dingen  bestehen,  Aufschlufs  über  die  Krankheit  ge- 
ben wird,  wenn  man  zugleich  das  begleilende  Fieber  berück- * 
nchUgt.  Was  die  Ursachen  des  Tenesmus  dysenlericas  an« 
beirifit,  so  sind  sie  dieselben,  welche  bei  der  Ruhr  als  eigen!« 
liehe  Krankheit  obwalten,  wobei  nur  noch  zu  bemerken  ist, 
da(s  der  Grundcharacter  derselben,  mithin  auch  des  Symptoms, 
Tfaeumatiach-catarrhalischer  Art  sei,  wenn  auch  wohl  gastri- 
sAe  Einflösse  StatI  haben.  Die  Prognose  beschränkt  sich 
auf  die  der  Ruhr,  so  wie  auch  die  Heilung  des  Tenesmus, 
welche  natürlich  dieselbe  sein  mufs,  welche  gegen  den  Grund- 
diarader  der  Kranl^ieil  gerichtefc  ist  Gehöriges  Regig^en, 
nebst  den,  in  der  Dysenterie  anzuwendenden  Mitteln  und  Kly- 
slire  aus  Schleim  und  Gel,  allenfalls  Öpiatklyslire,  sind  hier 
angezeigt.  Noch  bleibt  zu  bemerken  übrig,  dafs,  nach  ifti/*e. 
lamfa  Meinung,  die  Ruhr  in  einer  örtlichen  Affectiß  de» 
Darmcanales,  vorzüglich  aber  des  Mastdarms,  bestehe,  und 
also,  nach  ihm  eben  so  gewifs  eine  örtliche  Krankheit  des- 
selben sei^  abii»die  Gonorrhö«  eine  solche  der  Harnröhre  un&l 
der  Catarrh  eine  Localaffection  der  Schleimhaut  der  BraH^ 
chien  ist  (iiufeland  1.  c);  nach  welcher  Annahme  denn  auch 
topische  Nittel  in  Verbindung  mit  den  allgemeinen»  nützen 
können  and  jntissen,  besonders  wenn  es  gilt^  das  qnSlendste 
Symptom  der  Krankheit  zu  beseitigen.  Zu  diesem  Zwecke 
giebt  UegvwiHcli  in  Kiel  das  Opium  in  grofsen  Gaben  bis  zu 
1  Gr.  alle  Stunden.  An^Jere  geben  es  in  Verbindung  mit  Vi- 
nunoT  stibiatom,  welche  auch  sehr  passend  scheint,  indem  da- 
durch eine  Erschlaffung  der  Gedärme  zugleich  mit  einem  Ge- 
genreize bewitkt  wird.  Noch  Andere  geben  das  Pulv.  Do- 
veri  und  Klystire,  welche  letzteren  jedoch  wohl  ni«ht  xv^mex 
am  recht«!  Orte  sein  dürften  |  vorzüglich  wennfBSi  ein^sehr 
grofse  Reizbarkeit  in  den  Gedärmen  vorfindet,  m  welchem 
Falle  selbst  die  allergelindesten  nicht  anzuwenden  sind.  Hat 
aber  die  Sensibilität  des  Mastdarms  schon  abgenommen,  odto 
ist  dieselbe  überhaupt  nicht  hu  dem  Grade  gesteigert,  dafs  sie 
örtliche  Affeclionen  vertragen  kann,  so  Aid  dann  lauwann« 
Opiatklystire  mit  einem  milden,  schleimigen  Vehikel,  jedoch 
niemals  mehr  als  drei  bisjpertJnzen,  gar  nicht  unzwepkoiäs- 
Big;  wogeg^  «Mfingiren^ Mittel  in  Klystirform  nie  passen^ 
sind.  Ueberhaupt  Tichlel  sich  natürlich  die  BebandHing  des 
Kuhrte^smus  nacMer  der  Hauplkrankheil,  und  der  Tenes- 
Hed.  cliir.  Bocf^l.  mm.  ßd.  25 
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mus  wird  als  Symptom  der  Ruhr  verschwinden,  sobidd  diese 

gehoben  isl. 

Im  unglücklichen  Falle  zeigen  die  Leichenöffnungen  Ent- 
zündung der  Gedärme;  bisweikn  Eiterung»  bitweilen  Brand; 
jedoch  stellenweise  verschieden»  so  dals  an  einer  SieUe  der 
Dnrmcanal  blos  enlziindel,  dagegen  aber  an  einer  anderen 
schon  im  liöchslen  Grade  brandig  angetroffen  wird.  Con- 
slant  isl  freilich  immer  dieMeclion  der  dicken  Därme,  be- 
sonders des  Mastdarms,  indessen  th^li  sich  diese  oft  den  dün- 
nen mil,  selbst  dem  Magen,  so  dafs  man  diesen  oft  sogar 
gangriinos  gefunden  hat  (J.  G.  Zimmermanttj  von  der  Kühr 
unter  dem  Volke  im  Jahre  I76ä  und  d.  m.  derselb.  einge- 
drungenen VoruHheiten.   Zürich  1787.  -  E.  Horn'«  Ver- 
such  über  die  INalur  und  Heilung  der  Ruhr.  Erfurt  1806. — 
ßlarrit^,  Kj)hemeriden  der  Heilkunde.  Bd.  4.  Th.  I.  Pag.  34. 
—  J.  H.  JJegner,  de  djrsenteria  biliöse- contagiosa.  Traject 
1754.  —  J.  F/#.  Vagfer,  von  der  Ruhr  und  deren  Heiiart 
.  Gielsen  17J7.  —  J.  G,  Richter,  medic.  und  chir.  Bemerk. 
^Bd.  1.  Cap.  5.  —  Meyer  —  JSUenmenger  —  Kaempf  — 
Morgagni^  de  sed«  et  caus.  morb.  —  Sydenlttun  —  U  UlUy 
2)  Tenesmus  diarrhoicus«    Der  eigenthch  kdiopar- 
liiische,  so  wie  auch  der  syroplomalische  Durchfall  kann  Te- 
nesmus erzeugen,  so  wie  auch  der  von  unierdrückter  Harnab- 
sonderung, wo  sich  wässrige,  hamhaft  stinkende  Stühle  einstei- 
len und  von  Hamfisteln,  welche  sich  bisweilen  in  den  Mast- 
darm öffnen,  ein  heftiger  Sluhlzwang  erregt  wird,  wo  denn 
die  Stühle  mit  Harn  und  Eiter  vermischt  sind  (Diarrhoea 
urinosa).   Uieher  gehören  denn  auch  die  leichten  Verschwä- 
rungen  und  Excoriationen  der  inneren  DMtnhaut,  welche  ge* 
wohnlich  einen  chronischen,  ruhrartigen  Durchfall  erregen, 
wo  denn  Tenesmus  sich  einstellt.    Die  Diagnose  isl  leicht^ 
der  Durch  fall  ist  da  und  unterscheidet  sich  von  der  Uuhr 
dgrch  die  Beschaffenhett  dea  Abganges:    Sit  könnte  nur  in 
der  ersten  Zeit  täuschen,  wo  in  der  Ruhr  noch  Faeces  aus- 
geleert Nverden.    Sf^iiter  aber  wird  bei  der  Dysenterie  entwe- 
der Bl^t,  oder  auch  die  bekannte  weilalichei  glasartige  Ma- 
terie, oder  aber  auch  gar  Micfals  ausgeführt  (DysenVeoa  aiccn)» 
wogegen  bei  der  Diarrhoe  die  E^ntleerung  entweder  scKad- 
hafler  Slofle,  oder  auch  von  Flüssigkeilen  leiten  mufs.  Ur- 
i>achen  der  Krankbeil  sind  alle  di^inife%  •  welche  i^a^tan«!« 
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sind,  den  Durclifüll  in  höherem  Grade  zu  erregen,  z.  B.  rei- 
zende Arznei-  und  Nahriingsmillel,  draslische  Abführungen, 
andere  scharfe  und  gährende  Dinge,  wie  junges  Bier,  wel- 
ches noch  nicht  gehörig  ausgegohren  hat,  Gurkensalat,  frisches 
Obst,  Erdbeeren,  unverdauhche  :Speisen,  so  wie  überhaupt 
Uebermaafs  in  Speise  und  Trank,  Ablagerungen  von  Kheu- 
malismus  und  Gicht,  unterdrückte  Haulausschläge,  scharfe 
Galle,  Würmer,  verlarvlcs  Wechselüeber,  Geschwüre  im  Mast- 
darme un  l  Durchlöcherungen  desselben  mit  Harnfisleln,  und 
endhch  Ej)idemie  und  Endemie. 

Die  Prognose  ist  dieselbe,  wie  bei  der  allgemeinen 
Krankheit  und  richtet  sich  nach  den  verschiedenen  Arten  des 
Durchfalles  und  dessen  Ursachen,  mufs  daher  sehr  verschie- 
den ausfallen.  Die  Heilung  des  bei  der  Diarrhoe  Statt  fin- 
denden Stuhlzwanges  richtet  sich  ebenfalls  nach  den  verschie- 
denen Ursachen  und  muls  also  eben  so  sehr  von  einander 
abweichen,  als  diese  heterogener  Art  sind.  Im  Allgemeinen 
sind  bald  auflösende,  bald  anhaltende,  bald  abführende  und 
bald  schleimige  Mittel  rm  ihrem  Platze.  Klystire  aus  Hafer- 
schleim rpil  Eidotter  abgerieben  sollen  nach  llildenhrand  yllu- 
fe/amr^  Journ.  der  pracl.  Arzneik.  Bd.  13.  St.  J.  Pag.  14i).) 
beinahe  speciliscli  wirken,  wenn  der  Durchfall  nicht  schad- 
hafte Stoffe  ausführt.  ,  fst  Erkältung  die  Ursache,  so  wirkt 
Campher,  Ipecacuanha  mit  Opium  oder  andere  Diaphoretica, 
nebst  einem  diaphorelisclien  Uegimeu  verbunden,  wohlthälig, 
so  wie  man  auch  den  schleimigen  Klystiren  Opium  zusetzen 
kann.  Ueberhaupt  ist  sie  dieselbe  der  Hauptkrankheit,  und 
fällt  mit  dieser  zusammen  (/{iVA/er,  Beschreibung  der  Tor- 
gauer  Epidemie.  Pag,  70.  —  Reif»  FieberJehre,  lid.  3.  Pag. 
578.  —  FotliergUly  Abhandl.  für  practische  Aerzle,  Bd.  16. 
Pag.  38.  —  iiortis  Archiv  f.  medic.  Erfahrungen,  Bd.  3.  1810. 
Pag.  358.,  Bd.  G.  St.  2.  Pag.  213.,  und  Bd.  8.  H.  1.  Pag. 
IG.  —  Rhig  in  dem  medic.  and  physic.  Journal  by  Brodly 
Nr.  GO-  —  Percival,  FiKer,  de  Uaen,  Sioerck  und  Andere.) 

3)  Tenesmus  coeliacus.  Auch  bei  der  Miichruhr, 
welche  überhaupt  nur  sehr  selten  und  immer  nur  sporadisch, 
vorkommt  und  gröfstentheils  nur  bei  Weibern  und  Kindern 
sich  zeigt,  ist  gewöhnlich  Tenesmus  vorhanden.  Diagnose. 
Es  findet  bei  dieser  Krankheit  ein  weifslicher,  dem  Milchrahm 
ähnlicher,  gelblich  grauer,  schleimiger,  eiterartiger,  wohl  mit 
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einzelnen  Bliilslreifen  vermischter  Abgang  Stall  Gewöhnlich 
ist  der  Abgang  sehr  stinkend,  und  es  slelll  sich  mit  dem  Te- 
nesmus  ein  eigenUiüraUches  Brennen  im  After  ein.    Die  Ur- 
sachen sind  natürlich  von  der  Art,  dafs  sie  durch  örtlichen 
Reiz  auf  den  Mastdarm  wirken:  Ascaridon,  venerische  Aus- 
schweifungen, Unanie,  zurückgetretener  Rheumatismus  und 
Gicht,  Hautausschläge,  wenn  sie  |)lötzlich  verschwinden  und 
metastatisch  sich  auf  den  Mastdarm  werfen,  sind  im  Stande, 
die  Krankheil,  mithin  auch  das  Symptom,  den  Tenesmus,  zu 
erzeugen.    Was  die  Prognose  anbelangt,  so  ist  darüber  Fol- 
gendes zu  bemerken:    Die  Krankheit  ist  im  Grunde  nur  eine 
örtliche  des  Mastdarms,  und  eine  chronische  und  hartnäckige 
Blennorrhoe  desselben.    Der  passendste  Ausdruck  würde  wohl 
„weifser  Flufs  des  Mastdarms**  (Fluor  albus  inteslini 
reell)  sein  {Hicftter,  medic.  chir.  Bemerkungen,  Bd.  I.  Pag. 
70.  —  npU\H  Fieberlehre,  Bd.       Pag.  590.).    Die  Vorher- 
sagung ist  also  aus  dem  Grunde  nicht  die  beste,  weil  da« 
Uebel  immer  langwierig  und  desto  schwerer  zu  heilen  ist,  je 
länget  ^s  schon  gedauert  h;U.  * 
*     Die  Heilung  erfordert,  da  es  erwiesen  ist,,  dafs  die 
Krankheit  zunächst  eine  ortliche  AOeclion  des  Mastdarms  sei, 
kalte,  stärkende,  zusammenziehende  und  reizmildernde  Klysl'ire: 
Sublimat  in  kalkwasser  Jetölel  im  weissen  Flusse  der  Mutier^ 
scheide  die  vortrefliichslen  Dienste;  man  versuche  also  dies 
Mittel  im  Fluxus  coeliacus,  imd  gebe  klystire  aus  einem  Grao- 
Sublimat  in  einer  Unze  Kalkwasser  aufgelöst;  bringe  Jedoch 
das.  Rohr  der  Spritze  nicht  zu  lief  in  den  Mqsld.irm  uncl" 
spritze  mit  keiner  zu  grofscn  (iewall,  damit  die  Fiu^sigkeit 
nicht  XU  hoch  in  den  Darmcanal  hinaufkomme,  weil  sodann, 
da  sie  nur  auf  das  Intestinum  rectum  wirken  soll,  ihre  Wir- 
kung nicht  allein  verloren  gehen,  sondern  vielleicht  auch  noch 
Schaden  angerichtet  werden  dürfte  ( Hirhlcr,  spec.  Therapie, 
Bd.  4.  Pag.  152.  ).  "  . 

•  4)  Tenesmus  haem orrhoidalis.  In  der  Regel  ist 
bei  den  Hämorrhoiden  nur  selten  wahrer  Stuhlzwang  zu- 
gegen, wenn  auch  Drängen,  Pressen  und  Schmerz  im  Mast- 
därme wohl  immer  da  ist,  welches  Symptom  denn  oft  wohl 
so  heftig  wird,  dafs  es  wohl  im  Stande  sein  kann,  sogar  ei- 
nen Prolapsus  inlest,  recli  zu  bewirken.  Die  Schmerzen, 
welche  im  Mastdarme  durch  Risse  und  Wunden,  nach  be- 
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deutenden  Verslopfiin£»en  cnlslelien,  oder  durch  Päderastie  und 
dergleichen  ähnliche  Ursachen  hervorgehracht  werden,  verur- 
sachen wohl  auch  Sluhizwang;  dieser  aher  dauert  selten  so 
lange,  wie  der  eben  angeführte.  —  Die  Ursachen  sind  die 
der  allgemeinen  Hamorrhoidalkrankhcil;  wohin  denn  eine  ge- 
wisse allgemeine  Disposition  des  Körpers  zu  rechnen  ist,  die 
durch  eine  erbliche  Anlage,  welche  in  einer  eigenen  Schwäche 
der  Organe  des  Unterleibes  und  des  Pforladersystems  besteht, 
hervorgebracht  wird.   Indessen  kann  die  Krankheit  auch  ohne 
diese  Anlage  sich  entwickeln  und  ausbilden,  wenn  die  Ge- 
legenheitsursachen kräftig  genug  auf  den  Darmcanal  einwir- 
ken.    Diese  bestehen  denn  in  dem  Mifsbrauche  spirituöser 
Getränke  im  Allj^emeinen,  des  CalTee's,  unmäfsigen  Geschlechts- 
genüssen, einer  Vita  sedentaria  bei  nahrhafter  Diät  und  häu- 
figem Weingenufs,  Päderastie,  Ascariden,  Mifsbrauch  von  Kly- 
stiren  und  drastischen  Abführungsmilteln ,  zu  langem  Sitzen 
auf  dem  Nachtstuhle,  Einschnüren  des  Unterleibes  durcli  Cor- 
sells  und  enge  Leibbinden,  so  wie  in  allen  Dingen,  welche  • 
die  Congeslion  des  Blutes  nach  dem  Unterleibe  befördern  und 
zugleich  dessen  freie  Circulation  beschränken.  Die  Prognose 
ist  die  der  Hauplkrankheit  und  richtet  sich  natürlich  nach 
dieser;  so  wie  auch  die  Heilung  auf  den  therapeutischen  Prin- 
cipien  der  Hämorrhoidalkrankheit  beruht;  wenn  auch  die  ort-  ^ 
liehe  Behandlung  sehr  au  berücksiclitigen  ist,  vorzüglich  wenn 
scirrhöse  Hämorrhoidalknoten  Statt  linden,  wo  denn  eine  Ex-  ^ 
stirpalion  derselben  den  TenesiDus  heben  wird.     Sind  die  ^ 
blinden  Hämorrhoiden  nicht  scirrhös,  so  werden  Blutegel  und  ' 
die  nüthigen  inneren,  gegen  die  Hauptkrankheit  gerichteten^ 
Mittel  nützen.    Liegen  die  Hämorrhoidalknoten  nach  innen^^^ 
so  soll  man  vorher  einen  trockenen  Schröpfkopf  auf  die  OelT»  ^ 
nuDg  des  Mastdarms  setzen  ( Tmka  de  KrciowUez,  Vol.  iL 
Pag.  27t).).    Mit  dem  Ansetzen  der  Blutegel  auf  die  Knoten 
selbst  sei  man  indessen  sehr  vorsichtig,  indem  zuweilen  ihr 
Stich  eine  starke  Entzündung  in  denselben  erregt  (ftir/tter). 
—  Bell  (Voh  II.  Pag.  27^K)  will  syphilitische  Hämorrhoidal- 
knoten beobachtet  haben,  welche  dem  Ouecksilber  wichen. 
Hierher  gehören  denn  auch  die  Schleimhämorroiden  (Blennor- 
rhoea  liaemorhoidalis),    bei  welchen  ebenfalls   ein  gelinder 
Tenesmus  Statt  findet,  und  wo  ein  milder,  weifser,  oder  schar- 
fer, fressender,  fast  wie  Fufsschweifs  stinkender,  iirüner,  gel- 


390  Tciiesmu8. 

ber,  mifsfarbiger,  felliger,  klebriger,  oder  eilerarliger  zuweilen 
mil  einzelnen  Bliilslreifen  vermischler,  oder  ganz  bluliger, 
wässriger  oder  zäher  Schleim  abgeht.  —  Eiternden  Hämor- 
rhoidalknoten geht  immer  eine  entzündete  Geschwulst  vorher, 
welche  den  Tenesmus  bedingen  kann. 

5)  Tenesmus  cholericus.  Hei  der  Cholera,  sowohl 
der  europäischen,  als  auch  der  asiatischen,  findet  sich  ge- 
wühnhch  ein  heiliger  Sluhlzwang  und  bei  der  letzteren  Iritt 
der  Tenesmus  alle  fünf  IMinulen  ein,  wobei  er  höchst  quälend 
ist,  indem  die  unter  fürchterlichen  Schmerzen  vor  sich  ge- 
henden, Heiswasser  ähnlichen,  Ausleerungen  jeden  Augenblick 
eintreten.  Die  Diagnose  des  Choleralenesmus  ist  sehr  leicht, 
denn  jeder  Arzt,  selbst  Laie,  welcher  einmal  im  Leben  einen 
Cholerakranken,  vorzüglich  einen  an  der  asiatischen  Brechruhr 
Leidenden  gesehen  hat,  wird  einen  solchen  bei  dem  ersten 
Eintritte  in  das  Krankenzimmer  als  das  was  er  ist  erkennen. 
Der  Habitus  des  Kranken,  seine  blauschwarz  gefärbten  Hände, 
die  Statt  findenden  clonischen  Krämpfe,  vorzüglich  in  den 
Waden  und  dem  Unterleibe,  die  marmorkalten  Exlremilälen, 
das  Erbrechen  und  die  Beschaffenheil  des  durch  den  Stuhl- 
gang Ausgeleerten,  welches  völlig  das  Ansehen  von  Reisw as- 
ser hat,  so  wie  die  Stockung  des  Pulses  und  die  dicke  Be- 
schaffenheit des  Blutes,  welches  oft  gar  nicht,  höchstens  nur 
im  ersten  Beginnen  der  Krankheil,  aus  der  Ader  fliefst,  wer- 

^  den  bald  zeigen,  welcher  Art  der  vorhandne  Tenesmus  sei. 

^^i  der  europäischen  Cholera  sind  die  Symptome  freihch  nicht 
so  stürmisch,  indessen  werden  Erbrechen,  Diarrhoe  und  clo- 
nische  Krämpfe,  welche  denn  wohl  auch  in  gelinderen  Fällen 
oft  ganz  fehlen,  oder  wenigstens  nicht  in  einem  hohen  Grade 
eintreten,  den  Arzt  leicht  in  seiner  Diagnose  leiten.  —  Die 
Ursachen  sind  natürlich  die  der  Hauplkrankheil,. und  Hießt- 
(er  (spec.  Therapie  Bd.  4.  Pag.  158.)  nennt  die  Krankheit, 
wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht  eine  wahre  Epilepsie  des  Ma- 
gens und  der  Gedärmfc.    \Vas  die  Gelegenheitsursachen  an- 
betriffl,  so  sind  diese  gröfslentheils  epidemischer  Art  und 
gerade  diese  epidemische  Cholera  ist  in  ihren  Symptomen, 
mithin  denn  auch  im  Tenesmus,  die  heftigste  von  allen.  Eine 
uns  unbekannte  ungesunde  Beschaffenheit  der  Atmosphäre, 
oder  wie  Sydenham  (dessen  Opera  sect.  IV.  Cap.  II.)  sich 
ausgedrückt  haben  würde,  eine  Cholera-Constituiion  der  Lufl, 

Digitized  by  Google 


Tenesiiai.  39£ 

fie  mag  nun  ki  den  eleetiischen  Verhältnissen  derselben,  oder 
in  Exhalalionen  der  £rde  bestehen,  mufs  als  Causa  efficiens 
der  Kranklieil  angenommen  werden«  —  Findet  nun  diese  Coo. 
ütio  morbifica  der  Atmosphäre  Statt,  so  k5nnen  ändere  schwä- 
chende und  herabslimmende  Ursachen  allerdings  die  Krank- 
heit, mithin  das  Symplom  hervorrufen.  Dahin  gehören  denn 
Hunger,  £rkältung,  Anstrengung  des  Körpers  und  Geistes  im 
Uebermaafse,  Trunksucht  und  Ueberflufs  an  Galle,  welche 
übrigens  viel  zu  allgemein  als  Agens  angenommen  wurde 
(P.  Franck,  epitome  de  curand.  hom.  niorb.  V'oi.  V.  §.677.). 
In  Nordamerika  befällt  die  Cholera  die  Kinder  in  den  bdden 
ersten  Lebensjahren,  und  ist  mit  einem  starken  Tenesmus  ver- 
bunden, mit  welchem  eine  grünhche  und  sehr  übelriechende 
Materie  abgeht  (Bush  medic.  Untersuch,  und  BeobachL  A. 
d  Engl.  Pag.  176.  ^  MUler,  medical  Repository  Vol.  I.  No. 
m  .-IV.)  Auch  Ueberlad  ungen  des  Magens,  verschluckte 
Gifte,  ein  kaltes  Fieber  (P  Franck,  1.  c.  §.  675.  —  Torli, 
Therap.  spec.  etc.  Pag.  123—249.  —  Marian,  Pyretologia, 
Pag.  83  —  191.)  so  wie  dharhaupt  alle,  bestimmt  auf  den 
Darmcana!  einwirkenden  Potenzen  und  Heize,  wie  z.  B.  un- 
terdrückte Fufsschweifse,  Gicht  und  Hheumatismus,  chronische^ 
unterdrückte  Hautausschläge  und  Hämorrhoiden,  so  wie  alte 
tugeheilte  Geschwüre  gehören  in  die  Reihe  der  Oelegenheits- 
Ursachen.  Die  Prognose  ist,  vorzüglich  und  am  meisten 
l>ei  der  asiatischen  Cholera,  sehr  schlimm,  indem  sich  unter 
Schluchaen,  Ohnmächten,  heAigen  allgemeinen  und  örtlichen 
Krämpfen  und  Irrereden  der  Tod  einstellt.  Die  Vorhersagung 
in  der  europäischen  Cholera  ist  im  Allgemeinen  nicht  so  übel, 
doch  oft  sehr  aweifelhaft  und  in  manchen  Fällen  doch  höchst 
migflnstig;  wenn  i.  B.  das  Uebel  intermittirt,  wo  denn  das« 
selbe  so  schnell  tödtend  ist,  dafs  schon  ofl  der  zweite  Anfall 
lebensgefährlich  wird.  Bei  der  asiatischen  Cholera  werden 
nur  Wenige  gerettet.  Ueberhaupt  hängt  die  Prognose  im 
Allgemeihen  immer  Ton  den  Statt  findenden  Ursachen  ab; 
Entzündung  des  Marens  und  Darmcanals,  sei  sie  durch  Me- 
tastaseni  oder  schädliche  Ingesta  bewirkl,  liehen  leicht  in  Brand 
übir,  wo  denn  der  Tod  in  der  Mähe  ist.  Nimmt  die  Wärme 
Jer  Haut  iifid  d«r  BxttMnitften  bu,  mitideni  sich  die  Auslee^ 
ningen  nach  unten  und  oben,  verüert  sich  der  heftige  Durst, 
aei|^M^>G«Ue  bei  jien  ötuhlgangen  und  tritt  Neigung  zum 
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Urinlaiteii  rin  und  wird  solcher  wirklich  geUssen,  so  bl  Hofier 
^ung  da,  wenn  andere  gule  Zeichen  äch  damit  verbind«^ 

Das  (iegenlheil  von  dem  Angeführten  und  eine  CoHapsion 
der  GesichUaöge  und  der  CoMiea,  Kalle  der  Zunge  und  der 
EgUemiÜtten,  PiiUoeigk^k  und  unaufhörlicbes  HerumwerCen 
der  Kranken  bei  Ceasation  der  Krämpfe  und  der  Ausleerun- 
gen lassen  keinen  günsligen  Ausgang  erwarten.  Oft  werden 
die  Krämpfe  und  Convuisionen  bei  reizbaren  Kranken,  zumal 
bei  larten  Kindern,  unter  Ohnmächten  und  dergleichen  iödir 
lieh.  —  Was  nun  die  Heilung  anbetrifft,  so  ist  natürlich 
die  Hauplindicalion  nach  den  eingewirkt  habenden  Ursachen 
SU  steiien»  und  richtet  sich  nach  der  Krankheit,  von  welcher 
der  Tenesmus  hier  ein  Symptom  ist  Leider  tappen  wir,  was 
die  asiatische  Cholera  belriffl,  so  sehr  im  Dunkeln,  dafs  an 
einem  Orte  das  eine,  am  anderen  das  andere  Mittel  nützte 
und  umgekehrU  Eis,  Wismuihkalk,  Opiatklystire  und  derglei- 
chen Ginreibungen  auf  den  Bauch  derwiesen  sich  in  der  asia- 
tischen  Cholera  sehr  zweckmäfsig,  durch  welche  Mittel  in 
Itzehoe  zwei  Drittheile  der  Kranken  gerettet  wurden.  Die 
Instruction  für  die  Sanitatsbehörden  der  L  k.  osterreichisslj^ 
Staaten  schreibt,  um  clen  Stuhlswang  und  die  krampfhaften 
K$chmerzen  im  Unlerleibe  zu  besänftigen,  vor,  schleimige  Kly- 
stire  mit  etwas  Opium,  nämlich  3 — 4  Unzen  eines  schlei- 
migen Absudes  von  Reis,  Gerste,  oder  Salep-  und  Eibiach<^ 
Wurzel,  oder  von  zerstofsenem  Leinsaamen  mit  gtt.  20  —  30 
Laud.  liq.  Sydenh.  zu  geben.  In  der  europäischen  würde 
Opiumtinctur  lu  gU.  d — 15  alle  halbe  Stunde,  nebst  Klysliren 
von  Amylum,  mit  Zusata  von  Eigelb  und  TincL  thebaicv 
Emulsionen  von  Semen  Papav.  mit  Opium  oder  Exlr.  Hyosc. 
sugleich  mit  Einreibungen  auf  den  Unterleib,  Calaplasmen, 
Smapismen  und  dergleichen  sehr  nütien  ( JusAois,  AbhandL 
f.  pract.  Aente^  Bd.  4.  Pag.  509.).  Ueberhaupt  richtet  sich 
die  Behandlung  des  Symptoms  nach  der  Cardinalkrankheit.  — 
Ist  die  Krankheit  intermittirend,  so  ist  der  dreiste  Gebrauch 
der  China  und  des  Opiums  angei«%t,  so  wie  bei  entaünd« 
Echem  Zustande  die  antiphlogistische  Heilmethode  in  ihrer 
ganzen  Stärke  eintreten  muls.    *  ^ , 

6)  Tenesmus  lithicns.  Der  Tenesmus,  wektiff 
Darm-  oder  BksenstefciOA  herrührt,  ist  ebenfalb  sya^^^m 
^•ch.  Je  tiefer  Steine  sich  im  Darmcanale  beündea  (CofiGa 
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«ücuUm,  FftiüoiiÜMaaU)  deslo  stärker  ist  der  TeneiiMM.  Was 

iflgnose  bctrifll,  so  wird  der  uniersuchende  Finger  den 
Stein  im  Mastdarme  leicht  entdecken.  Bei  den  Gallen,  Ne- 
.  reo«  und  Blasensteinen  fiadtn  eich  die  gewöhnlichen  palho« 
*  gBomoniaeben  Zeichen  der  Littuatie,  und  nuiseen  als  LeMer  . 
zur  Diagnostik  dienen;  wo  denn,  wenn  sich  ein  Gallenslein 
ioi  Darmcanale  beiludet»  die  Örtliche  Vntersuciiung,  und  bei 
den  BlasensteineDy  und  wenn  ein  Mierenslein  in  die  Bkae  ge- 
langt sein  sollle,  die  Anwendung  des  Calheters  die  ndlhiga 
Auilvlcifung  gel)en  wird.  —  Hierher  gehört  denn  auch  noch 
der  Stulüawaog,  welcher  bei  der  Kolhverhäriung  und  Anhäu- 
fung eines  solchen  im  Mastdärme  (Coproscierosis)  Statt  fin- 
det. Der  dadurch  entstehende  Tenesmus  (Tenesmus  scyba« 
losus),  rührt  von  harten  Kolhkiumpen  im  lutestiuo  reclo  her, 
wekhe  bedeuieadea  Ueis  und  eben  deshalb  Sehnen  und  Stuhl* 
iwang  verursaehen  und  oft  sehr  grofs,  bisweilen»  besondere 
nach  häufigem  Milchgenusse,  milchweifs  sind.  Ihre  Ursachen 
sind  unverdauhche»  in  den  Körper  gebrachte  Substanzen,  wie 
l^irsch-  und  Pflaumenkeme  und  dergleichen,  welche  sich  in 
einen  Klumpen  lusammengeballt  haben;  auch  wohl  eine  ei- 
gene Alonie  des  Darmcanals,  welche  die  Verdauung  und  Aus-  - 
iülirung  dieser  Körper  erschwert  Man  erreicht  sie  sehr  leicht 
But  dem  Finger  und  übersengt  sieh  von  ihrem  Dasein.  Was 
die  Prognose  anlangt,  so  ist  die  der  Gallen-  und  Nieren- 
steine die  bekannte  und  so  wie  die  der  Blasensteine  im  All« 
gemeinen  sehr  milslich,  da  bei  den  letzteren  wohl  nur  die 
Operation  im  Stande  sein  wird»  das  Uebel  gänslich  su  enU 
fernen,  dieser  Zweck  aber  bei  den  beiden  anderen  Arten  nur 
durcl}  innere  Mitel  erreicht  werden  kann  ( Th,  Coe's  AbhandL 
von  den  Gallensteinen  u.  s.  w.  A.  d«  Engl.  1783.  —  F. 
JMitUf  de  cholelithis  observaia  el  experta  1784.  —  Soem- 
meriiigy  comment.  de  concrementis  biiiariis  corp.  hum.  1795.) 
Die  Heilung  betrelTend,  so  sind  bei  der  Kolhanhaufung  Ab- 
lährongsmiUel  allerdings  ahsuwenden,  welche  allenfalls  den 
Koth  entfernen  können,  und  werden  blande  Mittel,  z.  B.  OU 
Ricini  mit  Syr.  Diacodii  alle  Stunde  zu  einem  EfslölTel  voll 
genommen,  so  wie  Mittelsalae  nebst  öligen  Klystiren  die  Fae* 
cos  ausleeren,  wo  denn  nach  Entfernung  der  Ballen  stärkende 
örtliche  und  allgemeine  Mittel  an  ihrem  Platze  sind.  —  Was 
nun  die  ^entliehen  filasensteine  anbelangti  so  .giebt  es  für 
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die  Symptome,  also  auch  filr  den  Tenerama,  der  ja  naMrlwIl 

zu  denselben  gehört,  eine  Cura  palliaüva,  wo  es  darauf  an- 
kommiy  die  heftigen  Heise  der  Gallen*  und  Biaaensteine  zu 
miUem,  oder  dieaeiben  eventualiter  lu  heben.  Die  durch 
Gallenaleine  vemraaehten  Zufiliie  sind  immer  krampfhafter  Art,  ' 
und  entstehen  dann,  wenn  diese  in  den  Zwölffingerdarm  aus- 
geleert werden,  von  wo  sie  apater  in  den  Maatdarm  gelangen 
und  hier  die  Beaehwerden  veruraaehen»  welche  im  Stande 
sind  den  Tenesmus  hervorxui  ufen.  Daher  hat  dieser,  der  ja 
nur  in  einem  Krämpfe  und  dem»  durch  das  Volumen  dea 
Slßins  bewirkten  Druck  und  deaaen  Folgen  beateht,  auch  etwaa  > 
Periodischea,  und  die  Gelegenheitauraaehen ,  ala:  Erkaltung, 
Geniülhsbewegungen  und  dergleichen,  welche  diesen  Krampf 
hervorzurufen  vermögen,  müssen  entfernt  werden,  wo  dena 
auch  nach  gehobenem  Krämpfe  alle  Zufalle  fura  Erale  nach- 
lassen und  entfernt  werden,  wenn  auch  der  Stein  surückbleibf. 
In  solchen  Füllen  werden  fette  Oele,  wie  schon  angeführt  ist, 
Ricinusöly  Leinöl  mit  Syr.  Diacodii  au  gleichen  Theilen,  dhge 
Emulaionen,  dergleichen  von  Mohnaaamen  und  Mandeln,  Ab- 
kochungen von  Lein-  und  Hanfsaanien ,  Mohnküpfen ,  Ipeca- 
cuanha  in  kleinen  Gaben:  *^  Gr.  alle  Viertelstunde,  und  gnna 
voraüglich  daa  Opium,  am  beaten  in  einer  Emulaion,  beden* 
tende  Vorlheile  achafTen.  Auch  Blutentiiehungen  werden  in 
Verbindung  mit  Opium  und  anderen  Antispasmodicis  sehr 
nützen,  welche  letztere  man  nach  erfolgter  Blutaualeemog 
um  ao  dreiater  anwenden  kann,  je  mehr  die  Hinneigu0|^  ilir 
Entttlndung  schon  beseitigt  ist  ( Richter,  spec.  Therapie  — 
ßlarcard's  medic.  Versuche,  Pag.  220.  —  Conradi  in  l/n- 
feland's  Journal  der  pract.  Araneik.,  Bd.  6.  Pag.  474.).  — 
Die  Hauptindication  iat  natürlich  die  Entfernung  dea  Haupt- 
Übels,  des  Steins,  und  wird  dieselbe  nach  Durande  (dessen 
Beobachtungen  über  die  Mischung  des  Schwefeläthera  und 
dem  flüchtigen  'l'erpenthinöl  bei  Leibachmeraen,  fie  von  Gal- 
lenateinen  entstehen.  A.  d.  Frans.  1791.),  waa  die  GaHen* 
steine  anbelangt,  beschalTl,  wenn  man  zwei  Theile  Aelher. 
aulphuric.  mit  einem  Theile  Terpenthinöl  zusammenmischt 
und  der  Kranke  von  dieaer  Miachung  täglich  einige  Male  13 
bia  20  Tropfen  nimmt.  Beharrlichkeit  in  der  Cur  ist  übrigens 
nöthig  {Sirack  —  Soemmering),  Zur  Ausführung  der  schon 
im  Mastdärme  befindlichen  Steine  werden ,  wie  adioa  oben 
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bemerkt,  die  öligen  Mittel  wohl  am  meisten  beilra.:^cn,  so  wie 
auch  Klystire  derselben  Art  den  Tenesmua  zu  mildern  im 
Stande  sind  und  denselben  heben  werden«  —  Was  die  Mio- 
ren»  und  Blasensteine  belrifll,  so  ist,  Ms  Radicaleur  die 
EnllVmung  derselben  unbedingt  angezeigt  {Uv^nult^  Sur  les 
nialadies  des  voies  urinaires.  Pag.  61.).  Sollte  der  in  die  * 
^Biase  gelbngle  oder  in  derselben  erseogle  Stein  von  oiner  so 
beträchtlichen  Gr^fse  sein,  dafs  sein  Symptom,  der  Tenesmus, 
durchaus  nicht  zu  entfernen  wäre  und  die  Liihontriptica  ihren 
Nutzen  versagten,  so  müfste  natürlich  die  Operation  eintreten» 
nae^  den  bekannten  Regeln  (•/.  L.  PetU,  oeuvres  chir.  Tom» 

11.  —  Lcdran  —  hline  —  f/atrkins  —  Pinel  —  JftazotH 

—  i'^abric,  v.  Hilden  —  Guerin  —  Freie  Cosme  als  der 
erste}  der  den  Sleinsehnitt  wagte,  und  JMoia,  —  Raw^  — 
Ch^metden^  — MareaUf  —  PotäeaWy  —  Lecai,  —  Fanberif 

—  ^Tliomus,  —  Jttfjites  de  Heaulieu,  —  Hösel,  —  Franca^ 
^-^Jean  des  RomainM,  —  Ceisus,  in  ihren  Werken),  und 
selbst  dann  darf  man  nur  hoffen,  das  Uebei  radieal  su  heUeOt 
wenn  der  Slein  aus  örtlichen  Ursachen  ganz  allein  entstanden 
ist,  weil  sonst  immer  eine  gewisse  Atome  zurückbleibt,  wel- 
che im  Stande  ist,  den  Stein  aufs  Neue  tu  eraeugen.  Sind 
•Ugemeitte  Ursachen  da,  so  mufs  die  Disposition  su  der  Krank« 
heil  gehoben,  und  überhaupt  ein  Heilplan  eingeschlagen  wer- 
den, welcher  der  Hauplkrankhait  entspricht  A,  Walter, 
über  <lie  Krankheiten  der  Nieren.  —  Dietrich^  Diss.  de  cai- 
«ulo  Pag.  46.  —  VenHi^f  des  piorrcs.  Cap.  14.  Pag,  75.  — 
DesauU,  1.  c.  Pag.  271.  ~  Hichlcr's  Chirurgie,  Bd.  5.  Cap. 
4.  _  Brande  y  in  den  philosophic.  IVansactions  etc.  ibüb. 
Part  II.  Pag.  223.  —  Afiisoiifa  in  Trommadorf»  Joum.  d. 
Pharmacie,  Bd.  17.  St.  2.  —  Egon,  Abhandl.  f.  prad.  Acrste, 
Bd.  24.  Pag.  552.  —  TUilenius,  medic.  und  chir.  Bemerk., 
FrankL  a.  M.  178D.  Jurin  und  Ckiiüek,  practical  easays 
•Ic.  in'  den  Abhandlungen  fiir  pract.  Aerste,  Bd.  7.  Pag.  318. 

—  Vauqttelin  —  FoHrrroy  —  Skiprion  —  Colbhrne  — 
de  Uaen  —  Langrisch  —  Bayler  —  D.  Monroß  —  Bed- 
doe$  —  Spruig9/eld  —  E.  Harne  ^  N.  Uulme  —  Terd- 
t^ol  —  Wiehmann  —  Reheke  — *  ttahnemann  —  Vopianä 
ßlurray  —  Roseimlein  —  Werlkuß  —  SUiller  —  Fother- 
gÜl  <—  Meckel  V  BUhop  —  Pringle  und  U^felan4  kk  ih- 
ren reipeet  Sdiriflen).  •  -    *  • 
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7)  TenaBUUi  verminosas  xmi  durch  den  AukoLbali 
und  den  Reis  der  Würmer  im  Darmcanale  und  vorzüglich  ia 

dem  Mastdärme  hervorgerufen.    Besonders  scheinen  die  Asca- 
riden  den  StuUlzwang  zu,  verursachen,  indem  sie  denselben 
mit  Jucken  und  Brennen  durch  ihr  Aua-  und  Einkriechen 
•  veranlaasen. 

Die  Ursachen  sind  die  allgemeinen  der  Wurnikrank- 
heil,  so  wie  auch  die  Diagnose  es  i^L,  weiche  uns  denn* 
freilich  oft  im  Stiche  iaialy  indem  ea  wohl  eigentlich  kein  eln- 
Biges  aicheres  palhognomonischea  Zeichen  von  dem  Daaein 
der  Inleslinalwüriner  giebt,  als  den  Abgang  derselben;  und 
alsdami  kann  man  auch  nur  mit  Gewilsheit  auf  das  Da« 
geweaenaein  dea  abgegangenen  Wurmea  achhelsen:  ea  aeien 
denn  bloa  abgegangene  Stöcke  der  Taenta  und  Aacariden. 
Die  Prognose  ist  im  Allgemeinen  günstig,  indem  es  sehr 
häufig  gelingt  die  Würmer  zu  entfernen,  und  das  Hauptübel 
sehr  aetten  tödtlich  wird,  wenn  ea  auch  im  Stande  aein  dürfte, 
bedeutende  Alienationen  lu  eneugen.    Waa  die  Heilung 
anbetrifft,  so  ist  sie  die  allgemeine  der  VVurnikrankheil  (llei- 
minthiasis),  und  die  bei  derselben  anzuwendenden  Mittel  wer- 
den daa  Symptom  beaeitigen  (Aiexamderf  the  med.  Gas.  iB<^. 
—  TrouMseau  und  Pidoax:  Tratte  de  Therapie.  Tom.  L  Pag. 
4r)S.  —  Aliberi,  elemenls  de  Therapie.  Tom.  I.  Pag.  377. — 
lireroy  der  junge  ^xzi  am  Krankenbette,  nach  dem  ItaL  dea 
tmigi  Angelt,  von  D.  L.  Cho^duni.  Ltvf^  id23.  —  Jrm- 
slrong  und  Tode  m  Rurdach^e  ArBneinittell.  Erfurt  IM. 
Pag.  :V.)5.  —  UüUy,  Hev.  med.  1829.  —  Wenzel,  die  Heil- 
kunde dea  VVaaaerfenchels  —  BertU  und  Bveion:  Dhs,  in-  . 
«igur.  amr  lea  eniofoairea  de  rhoo^n«.  Straaburg  1831.  — 
CwTün  du-  yVlarde,  Bull,  da  Th^jpapie.  1834.  —  Rinnd^ 
Repeilor.  lid.  3.  —  Dimo  Slephuno^wli,    Voyage  de  Dimo 
et  3  IC.  Sieplianopoli  en  Grece  pendanl  les  annees  V.  et  VL 
Paria.  Tom»  IL  —  Hmdolphi,  Diaa.  de  anthehninticis  ei  Eu- 
poriato  elc.  Gryphiawald.  ^795. —  Dupuytren  in  FeyV  For« 
mul.  Pag.  487.  —  Ebern  in  Caspers  Wochenschrift  iS35. 
Nr.  47.  —  Fischer j  de  vermib.  in  corp.  hum.  et  anUielmin« 
Qga  novo.  Sladäe  1751.  —  MMkfurt,  deutachea  Apotfaeker- 
buidi,  Bd.  S.  —  Jfleyer'ä  ReceptiMchenb.  Pag.  188.  —  iVia-^ 

verre  in  Froricp's  Notizen.  Aug.  1834.        Kröacher,  Ver- 
ein^eit^  18^7.  Nr^*X ^oerck,  apnua  medic.  Vindob*  • 
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1759.  Pcig.  103.  —  Tourlual,  pract.  ßeilräge  zur  Therapie  der 

Kinderkrankheiten.  IMünsler  1821).  Crofts  —  Ppsrftier  — 

Uuthu  —  ßlntitioir  —  hernirdy  —  Jflariittet  —  Uremsev  — 
BrennccLe  —  Fordycc  —  Wark  —  lleucke  —  iiii/eland 
^ —  refit  —  i'Wc  —  ingni/iousft  —  Pilschafl  —  Bagliv  — 
Routet  —  Srfiuppmann  —  Arnlie.iiner  —  Have  —  JoU*j  — 
llvrkvr  —  Vogler  —  Sfarrk  —  Jaftn  —  Osiander  —  Fries 
J.  A,  Schmidt  —  Koppe  —  Andnj  —  Haane  —  Sproegel 
und  P/iofibuJt). 

8)  Tenesmus  spasmodicus  aus  krankhafter  Slruchir 
des  Aflers.  —  Bei  dieser  Art  des  Sluhlzwanges  hahen  die 
Kranken  eine  hartnäckige  Stuhl  verhallung,  weiche,  nachdem 
sie  3—4  Tage  angehalten  hat  und  mit  heftigem  Drange  zur 
Ausleerung  vergesellschaftet  war,  nur  unter  heftigem  Bemü- 
hen und  bedeutenden  Schmerzen  sich  hebt;  wobei  die  Fae- 
ces  meistens  einen  sehr  dünnen  Durchmesser  haben.  Nach 
der  Entleerung  stellen  sich  wehenartige  Schmerzen  im  Mast- 
därme ein,  welche  fürchterlich  quälend  sind,  meistens  eine 
halbe  Stunde  währen  und  in  krampfhaften  Zusammenziehun- 
^en  des  Darms  und  des  Schliefsmuskels  bestehen,  welche 
sich  dann  allmälig  wieder  verlieren.    Das  Sitzen  wird  durch 
consensuelle  Reize  unmöglich  und  der  Kranke  zum  Liegen 
gezwungen.    Eben  so  entstehen  auch  per  consensum  Harn« 
beschwerden,  und,  wegen  der  nicht  auszuleerenden  Faeces, 
Congestionen  zum  Kopfe.     Die  Diagnose  ist  sehr  leicht, 
indem  der  untersuchende  Finger  sehr  bald  das  Hindernifs  fin- 
det, wo  die  dicken  Muskelportionen  und  'das  kleine,  bis  auf 
drei  ViertheiJe  verminderte  Volumen  des  Abganges  zu  Lei- 
tern dienen  müssen  {Sc/tönieinj  allgem.  u.  spec.  f^athol.  und 
Therap.  Bd.  I.  Pag.  72.).    Die  Ursachen  liegen  vielleicht 
in  erblicher  fehlerhafter  Bildungsconstilution  des  Mastdarms, 
bedingen  aber  jedesmal  einen  topischen  Fehler  des  genannten 
Darms,  indem  ein  Mifsverhällnifs  zwischen  der  Hesistenz  des 
Schliefsmuskels  und  der  Muskelthätigkeit  des  Darmcanals  und 
der  Bauchdecken  Statt  findet,  wenn  sich  nicht  scirrhöse  Ver- 
härtungen im  Mastdarme  als  Folge  veralteter  Syphilis,  der 
Hämorrhoiden,  rheumatischer,  gichtischer  und  exanthematischer 
Metastasen  vorfinden.     Die  Krankheit  entwickelt  sich  erst 
nach  eingelret4Bfcr  Pubertät  ( Sr/*öii/e#w,  I.  c).  Die  Prognose 
ist  günstig  und  die  Heilung  beruht  auf  Erweiterung  des 
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Sphincter  ani  durch  mechanische  Millel,  als:  Ausdehnung  des- 
selben durch  Höhren  von  Gini.  ehtslic,  welche  niil  Opialsalbe 
bestrichen  sind,  inneren  Gebpuch  des  Opiums  und  Hyoscya- 
mus  in  Emulsionen,  Blulegeln,  örliichen  lauen  Biidern,  ruhi- 
ger Lage,  flüssigen  Speisen  mit  erschlafl'enderi  Einreihungen 
verbunden,  und  wenn  Alles  nicht  hilft,  Einschneiden  des 
Sphinclers  gerade  hinler  dem  Kreuzbein,  wo  man  sich  jedoch 
zu  hüten  hal,  denselben  nicht  ganz  und  völlig  zu  durchschnei- 
den, weil  sonst  sehr  leicht  eine  Incontinentia  alvi  bewirkt 
werden  könnte  (Derselbe,  1.  c).  Ist  jedoch  eine  scirrhöse 
Verhärtuni^  zugegen,,  so  würde  natürlich  eine  Cxstirpation 
derselben  nebst  den  auf  die  Ursachen  einwirkenden  Mitteln 
eintreten  müssen!  —  Schlimmer  ist  der  l  all,  wenn  sich  or- 
ganische Fehler,  z.  ß.  eine  Callosilät  im  Mastdarme  befindet 
(Striclura  callosa),  wo  sich  dann  oft  erst  nach  zwölf  Stun- 
den Erbrechen  einstellt  und  nur  sehr  wenige  Excremenle, 
oder  ein  mehr  oder  weniger  farbenloser  Schleim  unter  be- 
ständigem Tenesmus  ausgeleert  wird  ( (Jysenteria  callosa ). 

9)  Tenesmus  inflammatorius.  Er  rührt  entweder 
von  einer  wirklichen  Entzündung  des  Mastdarmes  her  und 
ist  dann  primär,  oder  entsteht  secundär  durch  Enliim- 
dung  der  Prostata,  der  Blase,  des  Uterus  oder  der  Scheide. 
Im  ersten  Falle  (Froclitis,  Rectitis)  sitzt  die  Entzündung  ent- 
weder oberflächlich  und  rolhlaularlig,  oder  tiefer  gehend  in 
einem  gröfseren  oder  kleineren  Stücke  des  Darms,  verbunden 
mit  Schmerzen  im  Mitlelfleische  und  dem  Kreuze,  welche 
äufserst  heftig,  brennend,  klopfend  und  anhaltend  sind  und 
das  Liegen,  Sitzen  und  Gehen  erschweren.  Der  Sluhigang 
ist  hart  un'd  prefst  unter  fürchterlichen  Schmerzen  die  ent- 
zündeten und  angeschwollenen  Theile  hervor.  Gewöhnlich 
leiden  Blase,  Uterus  und  Vagina  consensuell  mit,  oder  bedin- 
gen, wenn  sie  den  primär  entzündeten  Theil  abgeben,  wie- 
derum einen  inflammatorischen  Zustand  des  Rectums.  Die 
Diagnose  ergiebt  sich  leicht  aus  dem  eben  Gesagten,  indem 
die  Rectitis  sich  durch  die  angeführten  Zeichen  ofl'enbart,  so 
wie  die  der  entzündeten  Harnblase,  des  Uterus  und  der  Schvide 
die  bei  der  Entzündung  dieser  Theile  angeführten  Merkmale 
sind;  nur  dafs  solche  per  consensum  zugleich  auf  die  benach- 
barten Theile  und  Gebilde,  namentlich  auf  do^lVlastdarm^ein-- 
wirken  und  den  Tenesmus  erzeugen,  wo  denn  diÖ  eigenlhüm- 
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her  gehören  auch  Congestionen  im  Mastdarme,  welche  einen 
bedeutenden  Sluhlzwang  hervorbringen  können.  U riachen 
,  find  Alles,  was  finUündung  im  Maaldarme  und  den  nahege- 
legenen Gebilden  hervomurufen  veimag,  alt:  VerleUungen 
von  aufsen,  z.  13.  durch  schlecht  angebrachte  Kiyslirsprilzen, 

Q.harlen  Kolli,  Blutegel,  heifse  Einsprilftungeni  Päderastie,  Ver* 
renkungen  des  Sohwanabeiat  nadi  innen  un^l  ein  Bruch  des« 
selben,  welcher  nach  naem  Falle  auf.  dfen  Hintern  eintreten 
kann.  Auch  Caries  des  Ossis  coccygis,  so  wie  der  Verlebra- 
rum  lumbal,  inferior,  können  das  Uebel  veranlasseni  so  wie . 
ineh  krebsartige  Geschwüre,  Uämorrhoidaikooten*  und  Hast- 
^Harllifisteln^  Stuhlawang  aur  Folge  haben.  Die  Ursachen  der 
Entzündung  der  nahegelegenen  1  heile  sind  die,  welche  die- 
selbe hervorzurufen  vermögen.    Auch  Gicht,  UheujualismuS) 

^  Sy^philia  und  Hämorrhoidalkrankheii  müssen  mit  unter  die 
Uraachen  gezjhlt  werdeif.  Was  nun  die  Prognose  belrifH, 
so  ist  dieselbe  sehr  verschieden  nach  den  verschiedenen  af- 
ficirien  Theilen,  und  im  Allgemeinen  die  der  Enlzündungs- 
a^allo  4M.Darmcanales,  bes^mdera  dea  untersten  Theiles  des* 

^Mben.   bl  Krebs,  oder  sind  krebsartige  Geschwüre  vorhan* 

^   den,  so  verschlimmert  dies  die  Vorhersagung  um  ein  Bedeu- 
tendes, so  wie  auch  die  Fislula  ani,  welche  sich  in  den  mei« 

m 

.glpn  FiUeiiiiiil  ,einf m  schleichenden  Fieber,  und  sehr  häufig 
mit  Lungeneiterung  verbindet.   Die  Heilung,  welche  nicht 

immer  möglich  ist,  ergieht  sich  aus  dem  Angeführten  von 
selbst.  Man  hebt  die  Entzündung  durch  allgemeine  Ader- 
läsee^  Müifel  und  innere  Antiphlogistica,  nebsi  reiamildem- 
dm-K^FsliMn  und  InjecHonen,  operirt  die  Hastdarmfisleln,  di« 

▼erhärteten  Hämorrhoidalknoten  oder  die  Krebsgeschwülste, 
und  heilt  die  allgemeine  Krankheit,  so  wie  die  Gicht  und 

10)  Teneemus  ulcerosus.    Wenn  sich  Geschwüre 

im  Mastdärme  Gnden,  so  entsteht  ein  oft  höchst  schmerzhaf- 
ter und  beschwerlicher  Stuhldrang^  bisweilen  sind  es  Uha- 
gaden,  die  in  den  Querfalten  des  Afters  sitsen,  bisweilen  or- 
ientKehe  Schanker,  und  in  einigen  Fällen  denselben  ühnlich, 
obgleich  ohne  alle  Spur  von  Syphihs.  Die  Diagnose  ist 
nicht  immer  leicht,  weil  die  Geschwüre  manchmal  hoch  oben 
▼ersteckt  liegen,    Localuntersuchungen  müssen  hier  leiten! 
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Die  Ursachett  sind  verachiedener  Art:  Verwundungen  durch 

mechanische  Einwirkungen,  Päderastie,  Kolhverhärlung,  Kly- 
slire  und  deren  ungeschickte  Application,  Syphilis  und  eiternde 
Hämorrhoidalknoten.  Die  Prognoae  beschränkt  sich  auf  die  • 
ät^  Hauptkrankheit  und  dürfte  wohl  am  günstigsten  ausfallen, 
wenn  die  (jeschwüre  von  allein  örllichen  Ursachen  herrühren. 
Die  Heilung  dieser  Art  des  l'enesmus  ist»  wo  allgemeine 
KiMridieit  Statt  findet,  die  dem  Charaeler  derselben  angemes- 
•eil^  und  richtet  sich  nach  den  fndicationen,  welche  sich  bei 
d^helben  bilden.  Die  örtlichen  Mittel  bestehen  in  Umscblä- 
'§ßkf  #enn  die  Geschwüre  nicht  hoch  sitxen,  Pessarien»  mit 
cilier'  sweckmfifsigen  Salbe  bestrichen,  mit  welchen  Mitteln 
dann  eine  zweckmäfsige  Diiil  verbunden  werden  mufs. 

11)  1  enesmus  sarcomaticus.  Er  entsteht  von  Oe* 
schwülsten  im  Mastdarme,  wie  i.  B.  Polypen  und  dergleichen 
in*  demselben ,  welche  immer  gröfser  werden  und  bisweilen 
aus  dem  After  hervorhängen,  Condylomen,  %elche,  wenn 
auch  selten,  doch  im  Inneren  des  Mastdarms  sich  finden  kön- 
nen und  oft  SU  einer  ansehnlichen  Gröfse  gelangen,  oft' ein 
Blumenkohl  Shniiehes  Ansehen  haben,  bisweilen  gestielt  sind 
und  dann  hervorragen  und  Tenesmus  aus  Mangel  an  Fiats 
▼erursachen.  Hierher  gehören  denn  auch  die  verhärteten  Hä«  . 
morrhoidalknoten  (Mariscae  haemorrhoidales),  welehe  feste 
Körper  bilden,  so  wie  die  tuberculösen  Auswüchse  des  Af-  • 
ters,  welche  bisweilen  gezielt,  bisweilen  breitbasig  sind,  und, 
wenn  auch  an  und  för  sich  selbst  unempfindfich,  dennoch 
durch  die  Ausdehnung  des  Mastdarms,  den  Druck  und*  Heis, 
den  sie  hervorbringen,  Tenesmus  bewirken  und  Scirrhus  bil- 
den können.  —  Auch  die  Physconia  uteri  scheint  hierher  la 
gehören;  indem  sie  consensuelt  das  Volumen  des  Mastdarms 
vermindert,  durch  den  Druck,  welchen  sie  auf  denselben  aus« 
Übt  Ursach  en  sind  Mim  Theil  eine  Aflerorganisation  des 
Darmcanalsy  sum  1  heil  üämorrhoidalkrankheit,  Syphilis  und 
deren  veranlassende  Momente.  Die  Diagnose  ist  ]eich^ 
indem  die  örtliche  Untersuchung  und  selbst  oft  der  Augen- 
schein das  Dasein  der  Excrescenzen  lehrt  und  zeigt.  —  Die 
Heilung  erfordert  die  £xstirpation  der  Geschwulst  und  die 
Hebung  der  Statt  findenden  allgemeinen  Krankheit. 

12)  Tenesmus  vesicae  urinariae,  welcher  aller- 
dings hierher  zu  gehören  scheint,  wenn  er  auch  nur  sympto- 

ina* 
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müiidi  Auf  d«i  Ihttdarm  einwirkt  Er  ist  ein  Symptom  der 
Ischuria  vera  und  nolha,  so  wie  der  spasmodica  und  paraly- 
iica.  Im  ersten  Falle  finden  in  der  BlasengegeiMl  heftige 
Sehmtnen  SUtt,  weldie  eich  bis  in  das  Perinäun  und  den 
ÜMtdarm  fortpflanten  und  welche  bei  Aufrichtung  des  Kör- 
pers  slarker  werden.  Die  Schaamgegend  und  der  Unterleib 
achwilU  an,  und  die  Geschwulst  ersUredU  sich  bisweilen  bis 
an  den  Nabel.  Jeder  Druck  vermehrt  das  Bedörfnifs  cum 
Urinlassen,  und  dennoch  wird  nur  eine  Kleinigkeit  unter  den 
schrecklichsten  Schmerzen  enÜeerU  Zulelabi  erstrecken  sich 
die  Schoaersen  bis  in  die  Nieren-  und  Lendengegesd;  es  enU 
steht  Angst,  Leibesverslopfung  und  Stuhlswang  durch  die 
ausgedehnte  Blase;  wobei,  besonders  des  Nachts,  ein  immer- 
währender Drang  zum  Harnen  StaU  findet,  und  die  Excreüon 
einer  aehr  kleinen  Quantiläi  Urins  unter  heftigen  Sehmenen 
gesehiehl,  webei  aUe  Zeichen  einer  wahren  Blasenenlzündung 
sich  einstellen.  Bei  der  Ischuria  nolha  seu  spuria,  wohin  die 
kramfilhafte  und  paralytische  Art  gehört,  fehlen  alle  Zeichen 
einer  cntsQndyiehen  Blasenaffeelion;  dagegen  stellen  sich  Sym- 
ptOBDe  van  Nierenleiden,  Steinen  in  denselben,  oder  der  Isiase 
und  den  Urelheren  selbst  ein.  —  Die  Ursachen  sind:  Nie- 
renentzündung, Blasenentzündung,  Krampf  der  Blase  und  des 
fiehKefsmuskels  derselben»  MiUirauch  scharfer  urintreibender 
Mittel,  Blasenhämorrhoiden,  Bluthamen,  ScTiwangerschaft,  Vor- 
fall und  Inversion  des  Uterus,  eine  üble  Gewohnheit  den  Urin 
lange  surücksuhalten,  Commotio  medullae  apnalis  und  dereB 
Lllharang,  schwere  Geburten»  Erkältung,  aurfickgetriebene  Aus* 
scblagskrankheiten,  dergleichen  Gicht,  Geschwüre  und  Scirrhus 
der  Blase»  Atonie  derselben,  Brüche  (Herniae),  Verdichtung 
der  Blaaenwände^  so  wie  Strictur  des  Bln^siillltonf  .IWld^dfr 
Urethra  {A.  Beyer,  Enchiridium  med.  Berel.  4iB39.  Pag  314.). 
Die  Geschwülste  der  Ovarien,  des  Uterus,  der  Scheide  und 
des  Mastdarms  sind  schon** unter  den  v  or^g^heiiden  Hi^bsi^  • 
kea  ab  veranlassende  Ursachen  dea  Tenesmis  avigefühcyvpvr 
den  und  bedürfen  deshalb  keiner  weiteren^  firwifanung.  Die 
Prognose  richtet  sich  offenbar  nach  dcu  vci:>cliiciiciicn  Statt 
Pmlfn4iyF*  Ursachen;  so  wie  die  Diagnose  auf  den  schoa 
angegebenen  Zeichen»  entweder  der  fintaündung,  dea  Krampf 
lustanAsf ,  der  LShmung,  oder  aber  der  mechanischen  Hinder«- 
nisse  basirt,  wr^  also  den  Ursachen  gemäls  sehr  verschieden 
Med.  chir.  Em9^>KXX111.  ßd.  36 
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sein  mufs,  so  wie  e«  auch  die  Heilung  lal;  Wdbel  derBlt-  • 

senenteündung  eme  anliphlogislische  Behandlung,  Biutenliie- 
huBgen  örüicher  uod  allgemeiner  Art,  ölige  Emulsionen .  mit 
Aq.  aroygd.  amar.,  und  nach  gemilderter  Enimündung  Opiuna 
mit  Kali  nitric,  so  wie  Sufserlieh  Oeleinrethyngen,  dergleicbea 
Klysiire  und  laue  Bäder  angewandt  werden  müssen.  Der 
krampfhafte  Teneamus  der  Blase  wird  durch  Campher, 
vorzüglich  wo  Mifabrauch  von  Canihariden  SiaU  fand,  dem 
Decoclo  albo  Sydenh.,  Opium,  Hyoscyamns,  DigitaKa,  Mohn- 
aaamenemulsioncn,  womit  diese  Millel  verbunden  werden  kön- 
nen, und  wo  Harnsäure  vorwalUt,  durch  Magnes.  carbonie. 
gehellt    Aeufeerüch  ntiteen  narcotiiche  FomenUilionen,  der« 
gleichen  Einreibungen  und  warme  Bider,  so  wie  ein  üng. 
Belladonnae  an  den  Blasenhals  durch  die  Scheide  oder  den 
Mastdani  gebracht,  in  Verbindung  mit  dem  Eintauchen  der 
Binde  bis  an  den  Arm  in  kalles  Wasser  (Cooper).  JeHSMr 
legt  in  Scheiben  geschnittene  Zwiebeln  über  den  Unterleib^ 
Conradi  giebt  Asa  foelida  und  Rudolph  wendet  Digitalis  mit 
Opium  und  Ipecacuanha  an,  so  wie  h'noUte  bei  der  krampf-- 
halten  Strangurie  der  Kinder  das  Sem.  Lycopodü  oder  Zine. 
oxydat.  alb.,  Magnes.  carbonie.  c.  rheo,  Theo  von  Vateiianat 
Malva  und  Sem.  PelroseHni  giebU 

Die  paralytische  Art  erfordert  kräftig  reisende  Millei: 
ThcL  CMitharid.,  Liq.  amnmi.  pyro-oleos.,  Cort.  Meterei  und 
alle  Mittel,  welche  gegen  Paraljrse  im  AUgenneinen  empfolH 
len  sind.  Aeufserlich  sind  reizende  Einreibungen  auf  die 
Schaamgegend  und  <iie  Lumbargegend  von  Tinct.  cantharid., 
Ol.  Petrae  u.  s.  w»  su  machen.  Symptomatisch  muÄ  der 
Caiheter,  und  wo  dieser  nicht  eingebracht  werdsn  kann,  der 
Blasenstich  angewandt  werden. 

H  -  r. 

TENNSTÄDT.  Unweü  diesem  in  der  preußischen  Pro- 
vini  Sachsen,  iwei  Meilen  vdn  Langensaka  gelegenen  Stadt 

entspringt  aus  einem  TulTsteinlager  eine  schon  lange  gekannte, 
aber  erst  seil  1811  als  Heilquelle  benutete  salinische  Schwe- 
felquelle • 

Das  Wasser  derselben  Ist  heH,  iron  starkem  SchspeiJ- 
gerueh  und  ähnlichem  Geschmack,  der  Temperatur  von  9  *  R. 
bei  19  0  R.  der  Atmosphäre,  und  enthält  nach.  TromiiMrcfoi^« 
Analyse  in  sechsehn  Unsen: 
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Kohlensaure  Kalkerde 

2.G34  Gr. 

Kohlensaure  Talkerde 

0,810  — 

SehwefolMuro  Taikerde 

2,470  ~ 

SthwoMMuroo  Nolron 

0,882  — 

Chlortaiciuai 

0,7(i4  — 

Schwefelhars 

0,ü§8  — 

UorsigMi  Exlraolmlofr 

0,li7  - 

7,853  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

5,033  Kub.  Z. 

&ehwefie|waiMntoffgtf 

.1,7:V2  

8,705  Kab.  Z. 

Das  Mineralwasser,  in  Form  von  Bädern  angewendet, 
nimini  vorzugsweise  die  äufsere  Haut  in  Anspruch,  auf  aio 
MiMnd  bolebead,  diaphoretioeh  wirkaad,  ihr«  Abaondening 
varbeaaamd,  nachtt  dmer  die  Sebleimhäule,  und  hat  sich  bei 
hartnackigen  rheumatischen  und  giclilischen  Leiden,  chroni« 
■chen  Hautausschlägen,  namentlich  harpeüfcher  und  scabiöier 

wia  bot  dttvch  rhaii* 
■aliacha  oder  gichtische  Uriaehen  bedingten  Lähmungen  hülf- 
reich erwiesen. 

Literat.  •!.  ü»  TroInnMiorff^  Ober  die  neu  entdeckten  Schwerdbldat 
n  Laagensalza  nnd  Tennstädt.  Erfart  1812.  S.  76.  —  E.  Osanm, 
phja.  med.  Daratellaog  der  bekaanteo  Heilq.  Bd.  iL  2,  Aafl.  Berlia 
1841.  S.  555. 

TBNOTQMJl  &  VlÜMia  laadiiiuni. 

TBNSOR  FASCUlG  LATAB,  der  Spaiinmtiakal  dar 
Oberschenkelbinde,  ein  platter,  schmaler,  kurzer  Muskel, 
entspringt  in  Verbindung  mit  dem  M.  sartorius  kurzsehnig  voa 
dar  Sfioa  aalariar  anparior  dea  DarmbeiMi  irannl  sieh  im 
Ahrtaigen  von  4mm  M.  aarlariaa,  und  gehl  am  obaren  Dritt* 
iheile  der  äufseren  Seite  des  Obersclienkels  herab,  wobei  er 
van  swai  fiiäUarOy  einem  inneren  und  äufseren,  der  Faid« 
lala  aiagatchlowa«  wird.  Sein  untaraa  Enda  wird  dünner  und 
gdtf  fehnig  in  die  Fascia  lata  über,  welche  von  dieser  Stelle 
jui  abwärts  bis  zu  der  äufseren  Seite  des  Kniegelenks  und 
dm  oberai  Schianbeuiandaa  ▼onüglich  atark  und  dick  ist.  Cr 
•pnanl  dia  FaMia  laU,  abduoirt  den  Schankal  und  foUt  ihi 
dabai  nach  auben* 

TENSOR  PALATI  MOLLiS.  8.  Gaumenminikaln. 

26* 
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TENSOR  TYMPANI.  S.  Gehörorgan. 

TENTA  ist  mit  Turunda  gleichbedeulend.    S.  d.  A. 

TENTOKIÜM  CEhEBiaU.   S.  Hirnhäule. 

TEPHROSIA.  Diese  Pflansengirtliingt  wekhc  tur  n»- 
lürliclien  Familie  der  Leguminosae  and  in  *e  Diadelphia  De-  • 
candria  des  Linne  sehen  Systems  gehört,  unterscheidet  sich 
von  der  GaUung  Gaiega,  niii  welcher  sie  bei  Linne  verbün- 
det war,  dorch  die  susammengedrückte  Hülse  mit  flachen, 
iiiclil  gestreiften  Klappen,  so  wie  durch  die  wieamniengedröcfc- 
ten  Saamen.  Von  sehr  verschiedenem  Ansehn  sind  die  Arten, 
bald  Strauch*  bald  krautartig,  haben  öfter  diadeiphische  Staub« 
gMke  md  nie  so  |>feiMlrmige  Nebenbiälter  wie  die  achten 
Galten.  Sie  kommen  fast  alle  «wischen  #en  WsMdhMiki 
oder  in  deren  ^ähe  vor,  und  zeigen  vorzüglich  in  ihren  VVur- 

kräftige,  bittere,  unangenehna  oder  auch  wohl  nach  Mo* 
•chw  riechende  Stoffe,  durch  welche  sie  heilkräftig  wirken. 
Einige  Arten,  wie  T.  toxicaria  auf  den  AnUHen,  T.  emai« 
.g^nata  am  Orinoko  und  T.  piscatoria  auf  den  Südseein- 
adn  werden  aam  FiaehCang  gebraucht,  indem  man  die  VVur- 
sei  oder  das  Kraul  lerstampft  ins  Wasser  wirft,  wodurch  die 
Fische  betäubt  werden,  aber  unschädlich'  bleiben.  Keine  Art 
ist  in  Europa  medicinisch  benutzt  wOrden,  obwohl  nicht  allein 
die  oben  genannten,  sondern  auch  andere,  wie  T.  purpurea, 
leptoatachya  und  spinoaa  in  Ostindien  und  den  Moluk« 
ken  wachsend,  bei  verschiedei^en  Unterleibskrankheiten  und 
äufseriich  bei  Geschwülsten,  Verhärtungen  u.  s,  w.  benutit 
werden* 

V.  Sehl  —  L 

TEPLITZ  mit  dem  angrenzenden  Schönau  liegt  in 
Böhmen,  im  Leitmeritzer  Kreise,  in  einem  ausgedehnten  Thale^ 
das  nördlich  und  wealUch  vom  Engebirge,  öatiich  und  aöd^ 
lieh  vom  Mittelgebirge  dngeschkisen  ,wird,  imler'SB*, 
16"  der  Breite,  31 «,  29',  4"  der  Länge,  und  ist  674,6  Fufit 
pans.  Maafs  über  den  Spiegel  der  Nordsee  erhöht.  Dieser 
berühmte  Curerti.  der  durch  den  alten  Kuf  seiner  Thermen, 
durch  aeine  vonligliehen  Budeanatalten,  dorch  aeSne  glüefe* 
liehe  geographische  Lage,  und  endlich  durch  die  grofse  Fre« 
quenz  seiner  Curgäsle  zu  den  ersten  £uropa*s  gehört,  ist  13 
Meilen  von  Prag,  8  von  Dresden,  4  von  Leitmerits  und  2 
Yon  Auaäg  und  fidix  entfemU  Sein  üJiuia  isl  im  AUgemci- 
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nen  milde  (die  miltlere  Temperalur  74  Grad  R.)>  und  die 
Vegetation  der  nächsten  UfBgebungen  üppiger  als  man  bei 
•okW  über  der  MeereaflÜche  vermiÄhen  «ollle.  Epi- 
demische und  endemische  Krankheiten  kennt  man  hier  kaum. 
Ueberhaupt  ist  der  Geaundheitssustand  der  fast  4000  Seelen 
ataikeA  fievölkeraag  ebi  sehr  erfrealicbert  und  Greise  von  80 
We  9ü  Jahren  gehöre»  luer  im  den  mebt  seltenen  Erschei«' 
nungen. 

Die  Geschichte  von  Teplits  verliert  sich  in  die  sagen- 
leiche  bübmisebe  Voneit  Nach  dem  Cbrometen  Mt^ek  mt 
im  EMmkmg  der  Teplitaer  Queltan  schon  in  das  Jahr  76?, 
in  die  Regierung  des  Herzogs  Nezamisl,  wo  eine  verirrte 
Heerde  des  VYladiken  iio/ostug  die  Entdeckung  der  Thermen 
newmlifst  heben  eeU.  AUeiD  alle  gesehiehiliehen  Uri^miden 
eekweif^  bis  lum  12leii  Jahrhmiderte,  wo  die  Königin  Ju* 
4kk  (im  Jalire  1153)  ein  Benedictiner  Nonnenkloster  am 
SehiofiBberge ,  sonst  Dobrowska  Uora,  stiftete,  und  ihm  die 
Umehafi  TepKU  ala  fiigenümm  ammee.  {daehdem  die  fi^n- 
neo  im  Jahre  1421  von  den  Hoasilca  vertrieben  worden,  fiel 
das  herrenlos  gewordene  Tepiilz  wahrscheinlich  der  Krone 
aoheim.  im  lüien  Jahrhunderte  jedoch  erscheint  es  als  Ei« 
genUmm  des  GeaehleehU  mm  IFreaoietr,  von  dem  es  an  das 
Hms  Ckimtky  überging.  Nach  dem  Tode  des  WUhtlm 
Ckinsky  zu  Eger  im  Jahre  1634  wurde  die  Herrschaft  Tep- 
lils  vom  Kaiser  Ferdinand  an  Johann  Grafen  von  Aid  ringen 
geschenkt,  wd  als  1664  mit  Johamm  Mnm.  VOA  Aidlingen 
der  mSnnlidie  Stamm  erloseh,  fiel  sie  an  die  Familie  des 
Fürsten  Clary  und  Aldringen,  welche  Teplil«  noch  besitzt. 
Först  Edmund  ist  der  jetzige  Grundherr  dieses  Fideicommisses. 

Die  enthsniisehe  Gesehiehte  der  Ueik|tteUett .  und  ßäder 
beginnt  erst  mit  dem  IGlen  Jabrhnnderle»  wo  Wolfgang 
Wrewwic  die  ersten  Männer-  und"  Weiber -Communbader 
begpründete.  Im  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts  beschreibt 
S^kmmJifM  bereits  14  von  CAmAry  aufgemhrte  Commun* 
und  Specialbäder,  die  später  aUmfiKg  dem  ateigenden  Bedürf* 
niase  geraafs  vermehrt  und  erweitert  wurden.  Seit  dem  Jahre 
1638  trat  fsne  ginaliche  Reform  der  BadeansUlten  ein,  so- 
wohl in  Bomig  aal  ihre  Zahl  ab  Elegane  va^  innereZweck* 
mäfsigkeit,  so  dafs  sich  diese  den  vorzüglichsten  Deiilsehlands 
anreihen*  Tephta  gelangte  dadurch  »um  Beaita  von  8G  Spe- 
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dalbädern,  wo,  wenn  man  die  Bedenü  ve»  irih  4  IHmt  bie 

Abends  8  Uhr  annimml,  1376  Personea  in  separirten  Becken 
täglich  baden  können. 

Alt  die  nerkwürdigsie  NttorerNbeinmig»  die  an  im  Ife- 
ngen Qaellen  beobachtel  wurde,  beMiehnel  die  OeediWite 
jene  am  1.  November  1755,  am  Tage  des  Erdbebens  tu  Lis- 
eabon,  wo  die  Hauptqueiie  5—6  Minuten  auabliebi  und  worauf 
daa  Wasaer  unter  häufigem  ßrauaen  gewaltaam  und  in  giwm 
eer  Menge  wieder  herveriliinle.  Unter  den  NebenauabrOehen 
der  Thermen  war  der  im  Jahre  1720  der  bedeulendste,  wo 
die  Hauptqueiie  den  Canal  sprengte.  Eine  ähnliche  Erschei- 
nung, geringerer  Art»  boi  die  Haaptqueiie  iai  Jahre  1767  fmi 
1812,  und  die  Weiberqueile  1779. 

Der  weilverbreilele  Huf  der  Teplilzer  Heilquellen,  so  wie 
die  bedeutende  Frequeot  der  Badegüate  hat  weder  durch  die 
stets  «tnehmende  Cencurrem  «MÜeger  Uder,  noeh  dmh 
das  Emportauchen  ae  vieler  Kaltwaaaer^HeÜaMtailen  gelitteB. 
Der  Curort  lähile  in  der  Saison  1843  ^753  Parlhieen  mit 
4624  Personen.  Aufserdem  verpflegte  das  k.  k.  österr.  Mi- 
KtirbadeiMtitQl  319,  daa  k.  preaMaehe  96,  daa  k.  aichaiaehe 
26,  daa  Joha'aehe  Hoaintal  296,  und  daa  iaraeUtiache  77  In- 
dividuen. 

Die  geognostischen  Verhältniaae  dieser  Gegend  aei* 
gen  aich  dem  Natnrfaracher  änÜMral  mannigfaltig.  Die  Oe* 
birgsformation  wird  gebildet  aus  dem  Urgebirge  des  Erzge- 
birges, dem  Basailgebirge  des  Mittelgebirges ,  und  den  awi- 
eehen  beiden  auagebreiteten  Fiötslagem.  im  £ragebii^  ei^ 
acheint  vorfaeiraehend  Granil,  Gnaila  und  Porphyr,  der  aick 
bis  an  den  Fufs  des  Gebirges  bei  Judendorf  und  Tischau  da- 
hinzieht. Die  von  hier  bis  Teplitz  sich  erstreckende  Ebene 
iai  mit  ßraunkohlenformationen  erfüllt,  wekhe  in  mehrerai 
Gegenden  bu  Tage  liegen,  und  gegen  8iden  und  Oalen  vm 
Teplitz  in  pseudovulkanische  Produkte  verwandelt  sind.  Der 
Plänarkaik,  als  Unterlage  der  Braunkohlen,  erhebt  sich  weat* 
Uch  von  Tum  über  daa  Miveau  deraeibeiH  und  bUdet  gegen 
den  Sehlofiberg,  dann  beim  Kcf^hOgel  und  abacMa  fieWwna 
viele  Kalkbriiche.  —  Hornstein  und  Syenitporphyr  ist  es,  der 
die  um  TepUtz  lagernden  Hügel  bildet,  und  aus  dem  «ueh 
die  Mtneaalfiilien  entopringen.  Der  SeUofaberg  bealelil  m» 
KlinS"^  welcher  iueh  hXufig  bei  Wiaimchan  gelageri  tat 

Digitized  by  Google 


Teplilz.  4Q7 

Dm  FttkMrliA  iw  vttlkaniaohen  Trappformation  l(Oiiiiiiaii  wei- 
ter gegen  Süden  von  Teplilz  vor,  und  Iheilen  mit  dem  Mitlei- 

gebirge  den  geognoslischen  Character.  —  Der  Basalt  bildet 
die  kegelförmigen  Berge  des  Mitte{|;^irgea  bei  TepliU,  am 
recktea  Ultr  der  Bil^. 

Daa  Teplitaer  Hinendwasser  sprudelt  aus  vielen  Quellen, 
die  Iheils  in  der  Stadt,  theÜs  im  angren&enden  Dorfe  Schönau 
sieh  beOndea* 

Zu  jenen  der  Stadt  gehdren: 

1.  Die  Hauptquelle  —  Ursprung  oder  Sprudel. 
Sie  kommt  in  dem  tiefsten  Punkte  der  Stadt,  aus  einer  Kluft, 
die  faal  senkrecht  in  den  von  Baaaitformaüon  umgebenen 
Sjfenitporpbyr  daniedergeht ,  mit  einigem  Geraosch  und  mit 
aiemlicher  Gewalt  au  Tage,  und  hat  eine  Temperatur  von 
39,5  0  H. 

3.  Die  atädlische  Frauen-  und  Weiberbadqueile«  — 
Sie  entquillt  dicht  an  der  Hauptquelle,  aus  demselben  Syenit- 
porphyr mit  38®  R. 

3.  Die  iiirstliche  Frauensimmer-  oder  Frauenbad- 
qaelle«  —  Sie  eniapringt  unter  Entwicklung  einer  Menge 
vm  GaaUasen,  Mlich  ven  der  Wmberbadquelle  mit  37  ^  a 

4.  Die  Sandbadquelle.  —  Sie  bricht  östlich  von  der 
iürstlichen  Frauenzimmerbadquelie  aus  dem  den  Boden  meh- 
we  Fuüs  tief  bedeckenden  Sande  unter  Gasentwickhing  her- 
vor, und  hat  35*  R. 

5.  Die  Gar lenquelle.  —  Diese  kommt  hinter  dem 
Herrenhause  im  Spital-  oder  Frauengarten  unter  geringer  Gas- 
Unsenentwicklung  hervor«  Sie  besteht  aus  vielen  kleinen  Quel- 
len. Die  eine  derselben,  die  tum  Tiinken  benutat  wird,  führt 
den  Namen  der  Trinkquelle  (21,3°  R.)>  andere,  die 
lu  Augenbädern  dient,  den  der  Augenquelle  (20, 7*»  R.)- 
Beide  sind  nach  oben  in  airkelförmige  marmorne  Behälter  ge* 
iafst  Alle  «brigen  kleinen  Quellen  sind  unter  dem  Namen 
der  ßadequelle  bekannt,  und  haben  21°  R. 

Im  Dorfe  Schönau  beünden  sieb: 

1.  Die  Steinbadquelle«  —  Ihre  GeburUstätte  ist  der 
Syenitporphyr  des  Schönauer  Berges.  Sie  qiullt  im  greisen 
Behälter  des  Steinbades  aus  einem  mehrere  Fufs  liefen  Sand- 
:laget  unter  Bildung  pedschnurartig  an  einander  gereiheter 
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Bläschen  mil  30—31  •  R.  hervor.    Dieter  Haiipl<iiMllo  Mr 

nächst  entspringen  noch  einij;e  IS  ebenquellen. 

2.  Die  Tempelbadquelle.  —  Sie  quillt  von  der  Slcin- 
badqueUe  westlich  enlfertt^  eben  so  wie  diese  unler  EalwidL- 
lung  von  Gasarten  aas  dem  Sande  mil  29*  R.  hervor. 

3.  Die  Wiesenquelle.  —  Diese  entspringt  dicht  ne- 
ben der  Tempelbadquelle  mit  25®  R. 

4.  Die  Miliiärbadquelle.  —  Sie  kdmml  unter  be- 
ständiger Bildung  von  Gasblasen,  östKeh  von  der  Steinbai- 
quelle mil  27—28«  R.  zu  Tage. 

5.  Die  Schlangenbadquelle.  —  Diese  nimmt  iwi- 
schen  dem  Schönauer  Teiche  und  dem  berge,  etwn  hunderl 
Schritte  von  der  Steinbadquelle  enUeml,  aus  demselben  Sye- 
nilporphyr,  wie  die  übrigen  Quellen  ihren  Ursprung,  un4 
hat  32  «»  R. 

6.  Die  Neubadqueile.—  Diese  föhHe  früher  den  Na- 
men: Schwefelbadquelle,  welche  Benennung  wahrscheinÜcli 
auf  der  irrigen  Meinung  beruhte,  dafs  sie  Schwefel  enthalte, 
wofür  man  viellelchi  den  da  gefundenen  Kaiksinter  angesehen 
haben  mag.  Sie  entspringt  in  dem  sogenannten  weiten  Ha- 
gel 19^  Fufs  tief  aus  dem  Syenitporphyr,  und  quillt  aus  Am 
darüber  gelagerten  Kalkmergel  unter  einem  Geräusch  und 
Perlenwerfen  mit  35    H.  hervor. 

Die  Farbe  des  Teplitier  Thermalwassers  in  grolm  Mas- 
sen erscheint  meergrün,  so  wie  jene  des  Alpen-  und  Glet- 
scherwassers ,  in  gläserne  Gefafse  geschöpft,  ist  es  jedoch 
farblos,  hell  und  Uar.  Das  Wasser  ist  ohne  Genich>  sein 
Geschmack  fade,  aber  nicht  unangenehm. 

Die  neuesten  Messungen  der  VVassermenge  der  einzelnen 
Quellen  geben  folgende  Resultate:  die  Hauptquelle  liefert  in 
einer  Minute  28869,  die  Frauen-  und  Weiberbadquello  15S31, 
die  Sandbadquelle  1595,  £e  Gartenquelle  0912,  die  SimbnI- 
quelle  11036,  die  Schlangenbadquelle  7762,  die  Neubadquelle 
1700,  und  die  Wiesenquelle  087  Cub.  Zoll  Wasser.  Die 
Steinbad-,  Schlangenbad-  und  Neubadquelle  stehen  im  uaier- 
irdischen  Zusammenhang,  so,  dab  die  Wassennenge  einer 
jeden  der  genannten  Quellen  von  der  gleichzeitigen  gröfseren 
oder  geringeren  Spannung  der  andern  iwei  abhängt  Die 
oben  angegeboie  Messung  wurde  immer  bei  der  hochslsa 
Spannung  dw  anderen  Quellen  voigenoiiiineii» 
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Die  Teplilser  Thennen  setsen  beim  ZotritI  der  «Imo- 

sphärischen  Luft  in  den  BehüUern  und  Leitungsröhren  einen 
festen  Rückstand  ab,  und  swar:  1)  als  Badesch wamm^ 
eine  bräunliehgeibe  Siibslana,  die  sieh  in  Gestalt  von  Flocken 
an  Tremellen  und  andere  vegetatHÜsche  Fasern  hängt,  und 
von  M'olf  als  Ochersedimenl  erkannt  wird;  '2)  als  Bade- 
sinter  oder  Badestein,  der  bald  als  roslrolhes  Pulver, 
achaiierig  und  abfärbend,  bald  in  festen,  abwechselnd  gelblich 
oder  grau  gefärbten  rdhrenarligen  Gebilden  oder  kruslenarti- 
gen  Plalten  in  den  Leilungen  und  Abkühlbehiillern  erscheint. 
Den  häufigsten  Sinter  setzt  die  Neubadqueile  ab.  Die  che- 
niache  Analyse  des  Teplilier  Sinters  bietet  kohlensauren  Kalk, 
Strontian,  Eisenoxyd,  Mangan,  Talkerde,  basisch-phosphorsau- 
res Eisenoxydul  und  Thonerde,  Kieselerde  und  Quellsäure. 

Sowohl  an  den  Seitenwänden,  als  am  Boden  der  Bade» 
becken,  wenn  sie  eine  geraume  Zeit  leer  gestanden  haben, 
wittert  ein  graulich  weifses  Sals  in  haarförnngen  Kryslallen 
aus  (Mauersalz).  In  manchen  Badezimmern  dos  Stadtbades 
beachlagen  die  Wände  bis  zu  einer  bedeutenden  Höhe  und 
selbst  auch  das  Gewölbe  damit 

Auf  Pflanzenvegetation  wirken  die  Thermen  sehr  wohl- 
thätig  ein.  In  ihrer  Nähe  stehen  alle  Pflanzen  sciir  üppig, 
und  Prof.  Fieimus  fand  im  Abflufsgraben  eine  eigene  Flechte^ 
welcher  .er  den  Namen  Vaucheria  thermalis  gab.  —  In  den 
Specialbädern  überziehen  sich  die  Wände  mit  einer  schlüpf- 
rig schleimigen  Materie  in  Folge  des  beim  Zutritte  der  Luft 
tue  dem  Wasser  niederfallenden  organischen  Sloffea  —  der 
QuellsSure.  Diese  entwickelt  sich  in  den  Abkühlungsappara- 
ten zur  Prieslley'schea  Materie^  die  sich  bald  in  Oscillatorien 
umbildet. 

Die  Teplitner  Mineralquellen  wurden  einer  mehrfachen 
ekeniachen  Analyse  «nteraogen  {AwAratmi^  BerwUiuMj 

Sleinmanuy  Ficittua),  Nachfolgende  Tabellen  bieten  die  End- 
reaultate  der  neuesten  Analyse  von  ProL  Wolf. 
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4iS  Teplilz. 

Die  Thermen  mni  nntlKitig  vulkanitehen  Ufspmi|^  Mi 

ihre  eigentliche  GeburUslätte  liegt,  wie  der  Heerd  aller  Vul- 
hättf  im  Urgebirge,  und  zwar,  obgleich  sie  aus  dem  Syenit- 
porphvr  hervorquellen,  noch  iiefer  im  Gneiüse  oder  Graoile. 
Wenn  man  annimmt,  dafa  die  Temperatur  der  QueVen  am 
AJJ^eineinen  mit  der  Tiefe  im  geraden  Verhältnisse  zunimmt, 
und  zwar  auf  111  —  128  Fufs  um  1  °  R.,  so  kann  man  5075,75 
Fufs  als  die  Tiefe  betrachten,  aus  der  die  Tepliticr  39,5  ^R. 
keifse  Th^me  hervorgeht. 

Die  Teplilzer  Badeanstalten  gehören  zu  den  grofa- 
arlig;stea  Deutschlands  und  entsprechen  allen  Anforderungen 
des  Gescbmackea  und  der  BequemlichkeiL 

In  der  Stadt  befinden  sich: 

1.  Das  Sladlbad.  Dies  enthält  das  grofse  Manner- 
Communbad,  das  grofse  Weiber*Communbad  und  26 
Specialbäder,  von  denen  4  sur  Oouehe  und  4  warn  Go» 
brauche  der  Moorbäder  eingerichtet  sind.  —  Da  die  Stadt« 
quellen  so  heifs  siiul,  dafs  ihre  ursprüngliche  Temperatur  nur 
in  den  wenigsten  Fällen  angezeigt  ist,  so  besitzt  das  Siadlbad 
zwei  Abkühlungpapparate,  wo  das  Mineralwasser  durch  die 
Berührung  mit  der  Atmosphäre  abkühlt,  und  dann  in  die  Bi» 
der  geleilel  wird,  um  die  Temperatur  der  heifsen  Therme 
nach  Gefallen  oder  Anordnung  des  Arztes  zu  mäfsigen.  — 
Die  Becken  des  Stadtbades  werden  von  der  Haupt-  und  Wei- 
berqaeUe  bewässert,  und  swar  der  Art,  dafs  sMmmtlicbe  Spe* 
cialbäder  und  das  Commun-VVeiberbad  von  beiden  zugleich, 
das  Commun-Männerbad  Jedoch  von  der  Hauplquelie  aüeia 
versorg}  wird.  Das  Kühlwasser  erhalten  die  Bäder  aus  den 
beiden  AbkOhlreaervoirs,  die  ihren  Vorrath  aus  der  Weiber- 
badquelle  beziehen.  —  Das  Badewasser  zu  Wannenbädern 
und  zum  sonstigen  Gebrauch  der  Stadlbewohner  wird  aus 
mem  SteinbehÜfter  geschöpft,  der  neben  dem  kleinen  AbkiiiU- 
reservoir  sich  befindet^  und  seinen  Zufittfs  veo  4itr  Heopl- 
und  VVeiberbadquelle  erhält. 

2.  Das  Fürstenbad.  Es  liegt  dem  Stadlbade  aonächst 
und  enthält  10  Specialbäder,  darunter  2  Douchebäder  und  1 
Commun.Weiberbad.  SämmtKche  Specialbäder  erhalten  das 
heifse  ^^'asscr  aus  der  städtischen  Hauptquelle,  und  das  Kühl- 
wasser aus  dei  im  Frauenbninogarten  befindlichen  Garten« 
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qaella.  »  Das  OoMmun  -  Wcibcrbad  wird  von  i&t  fürst- 
lichen Frauenzimmerbadquelle  bewässert. 

3.  Das  Gürtlerbad.  Dies  stöfst  unmiltelbar  an  das 
Furstottbad.  £s  bai  Mos  ein  Sftcialbad.  Dies  beaneht  das 
heUlM  W«S8sr  ans  der  slidlisckeii  Hauptquelle,  und  das  Kühl« 
Wasser  aus  einem  kleinen,  im  Hofe  befindlichen  Abkühlungs* 
reseirvoir. 

4.  Das  Herrenhaus.  Bs  liegt  am  Badeplatae  imdeiit* 
bMl  S.fipeeialbSder,  von  denen  eines  eine  Doache  mittelst 

Druckwerk,  und  zugleich  die  Vorrichtung  einer  Douche  ascen«^ 
dante  hat.  SäouDtliche  Üader  erhallen  das  heilse  Wasser  aus 
der  Sandbad-  und  FraoenaniBierbadquelley  und  das  Kübi- 
wrassin  aus  der  nahen  Garisnquelle.  —  An  die  Rückseite  des 
Herrenhauses  schliefst  sich  der  Frauengarten  mit  der  lb35 
erbauten  Trinkanstall,  wo  des  Mergens  die  vorsugUcbsteu  kt* 
md  auslindiirinn  MinaralwüMsr  von  frisehaster  FüUung  ge« 
ha^afli  ^RNwden* 

5.  Das  Israelitenbad.    Dieses  liegt  dicht  neben  dem 
iSiadtbad,  und  hat  eio  Conaaunbad  und  swei  iSpsrialbädrrt 
welche  aäaoillich  ves  der  slidtiidian  Hauptquelle  bewäaaeft  ' 
werden.    Die  beiden  Specialbäder  betiehen  ihr  kühles  Was- 
ser  aus  einem  eigenen  kleinen  Abkühlungsreservoir. 

•In  dem ^ungrenxenden  Dorfe  Schönau  liegen: 

1.  Das  Sieinbad.-  £s  bestehl  aus  emem  MaUelgebäude, 
in  dem  die  Quelle  entspringt,  und  aus  swei  Seitenflügeln,  in 
denen  14  Specialbäder  liegen,  weiche  ihr  \N asser  aus  der 
Stfiiibadquell»t bcMehen.  Zwei  dieser  Bäder  stehen  auf  Sand, 
MS  dem  kleine  Nebenquallen  mil  Eniwickking  von  Qasbläs« 
chen  hervorkommen.  Ein  eigenes  Reservoir  versorgt  sämmt- 
liebe  Bassins  mit  Kühlwasser.  Im  Rücken  des  Mitteigebäu« 
des  iiad  2  Cewnunbäder  für  Männer  und  Weiberf  wakhe 
abenfaib  von  der  SlmbadqueUe  bewässert  Warden. 

2.  Das  Tempelbad.  Diese  kleine  tempelarlige  Ro« 
tunde  hat  G  Badelogen,  welche  von  der  Tempelbadquelle,  dia 
ans  dem  Sandbaden  ihrer  Basken  hervorquillt,  versorgt  war« 
den.  Ueberfies  hat  noch  jedes  amselna  Bad  eine  Zuleitungs« 
röhre,  durch  welche  es  aus  dem  allgemeinen  Bassin  der  Stein- 
bäder eine  Wasserleitung  erhält.  —  In  zwei  dieser  Bäder 
mündet  si^fteme  AusgttüNrähra  der  Wieaenqualle,.  wodurch 
aia  nbgdUhlt  wardan  könaai. 
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3.  Das  Militärbad.  Dieses  für  das  k.  k.  Militär  be- 
slimmle  Communbad  schliefst  ein  geräumiges  Becken  ein, 
welches  auf  Sandqueilen  steht,  die  es  bewässern. 

4.  Das  Schlangenbad.  Dieses  gane  frei  stehende  Par- 
terregebäude in  höchst  gefulligem  und  modernem  Style  zählt 
13  Specialbäder  (worunter  ein  Douchebad),  die  ilir  hellses 
Wasser  aus  der  Schlangenbadquelle  beziehen;  die  Sandbäder 
daselbst  erhallen  nebst  der  Hauplwasserleitung  noch  den  Zu- 
fliifs  der  IS  ebenquellen  aus  dem  Boden  ihrer  Becken.  Das 
Kühlwasser  fliefsl  allen  Bädern  aus  einem  grofsen  unter  der 
Colonnade  angebrachten  Reservoir  zu,  das  ebenfalls  von  der 
Schlangenbadquelle  seinen  Vorrath  erhält. 

5.  Das  ISeubad  (früher  Schwefelbad).  Dieses  impo- 
sante, im  corinthischen  Style  erbaute  Badehaus  enthält  G  Spe- 
cialbäder (worunter  ein  Douchebad).  Sie  beziehen  ihr  heis- 
ses  Wasser  aus  der  INeubadquelle  (früher  Schwefelbadquelle) 
und  zum  Theil  aus  den  im  alten  Schwefelbade  beündlichen 
Sandquellen,  ihr  Kühlwasser  hingegen  aus  zwei  hinter  dem 
Badehause  angebrachten  Heservoirs,  wo  das  Badewasser  durch 
längeres  Stehen  abgekühlt  wird. 

Die  innere  Einrichtung  sämmtlicher  Bäder  der  Stadt  uni 
des  Dorfes  Schönau  ist  zweckmäfsig  und  elegant.  Die  Bade- 
logen sind  geräumig  und  mit  OeiTnungen  zum  Abzug,  der 
Thermaldämpfe  versehen.  Die  Badebecken  sind  Iheils  ellip- 
tisch, theils  hufeisenförmig,  theils  sechs-  und  achteckig,  und 
mit  Marmor,  Thon-  oder  Porcellanplatten  belegt. 

Jedes  derselben  hat  an  der  Seile  zwei  Zuleitungsröhreo, 
nämlich  eine  für  das  heifse,  und  die  andere  für  das  abge- 
kühlte Thermalwasser.  Die  VVassermasse  lliefst  ununterbro- 
chen durch  eine  zinnerne  Abflufsröhre  ab,  so  dafs  der  Ba- 
dende in  jedem  Momente  von  frischem  Wasser  bespült  wird. 
Sä  mmtliche  unterirdische  Wasserleitungsröhren  sind  von  ZinO) 
nur  jene  des  Neubades  sind  von  Holz,  weil  sie  wegen  häu- 
figer Sinterbildung  dieser  Quellen  öfters  gereiniget  werden 
müssen.  Die  Douche  des  Fürstenbades  wirkt  durch  Fall, 
jene  der  übrigen  Badehäuser  mittelst  Druckwerk. 

Zu  den  Heilanstalten  des  Curortes  gehören  noch  die 
Fremdenhospitäler,  und  zwar:  1)  das  Johnsche  Institut 
für  in-  und  ausländische  arme  Civil-Kranke;  2)  das  k.  k.  öfler- 
reichische  Mililärbadehaus;  3)  das  k.  preufsische  Militarbade- 
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iBUiM;  4)  das  k.  ■idwinha  Milil&rbadiiartart,  imd  6)  6m 
imdiliMhe  Badehotpilal  för  in-  und  aatlSndifohe  ame  Kranke. 

—  In  allen  diesen  Inslilulen  erhallen  die  der  Quellen  bedürf- 
tigen Kranken  während  dar  Saison  VYobnungt  hioBip  Araneiaa 
«ad  Bädar  unantgalUieh. 

Die  Heilkräfle  dar  Teplilser  Quellen.' 

ßeachlen  wir  die  Resultate  der  analytischen  Chemie, 
60  leigt  sich  schon  die  eigenthümliche  Natur  unserer  QuaUaa. 
Sie  gehiren  au  den  schwachen  alkalinisch-aaliniachea 
Thermen,  und,  obgleich  sie  arm  an  ponderablen  Stoffen  sind, 
80  kann  doch  diesen  ein  bedeutender  Anlheil  am  Heilerfolge 
nicht  abgesprochen  waidan.  Daa  Zusaoimantreflen  dea  Tor»* 
herrachcttden  kohlenaauran  Natrona  und  dar  übrigen 
Salae  mit  dem,. wenn  auch  geringen  Eisengehalte  gesellt 
sur  auflösenden,  schmelzenden»  xerselzenden  Kraft  eine  etwas 
alirkanda  Wirkvng.  Dia  so  eng  gebundene  Wäroia  etthaiil 
dam  Gannen  einen  mehr  feilenden,  flüchtigen  und  durchdrin- 
genden Characler,  und  mildert  dadurch  die  schwächende  Ei* 
genschaft  der  Aikahen,  so  wie  die  adslringirende  des  Eisens« 
Ja  Allgemeinen  werden  demnach  in  allen  jenen  Fällen ,  wm 
Stockungen  oder  Dyakrasie  der  SIfte  mit  Schwiabe  verbun* 
den  sind,  wo  daher  die  Laugenwässer  zu  sehr  schwächen, 
^ie  Eisenwässer  hingegen  nicht  verlragen  werden  oder  Ver« 
hirtungea  ▼erankssen  könnten^  die  Teplüsar  Queilan  am  mai* 
alen  entsprechen.  Unter  ihren  flüchtigen  Stoffen  ist  aa  daa 
Stickgas,  dem  Harless  in  neuerer  Zeit  einen  grofsen  the- 
rapeutiadien  Werth  beilegen  wollte,  indem  er  solches  in  Ver- 
Miidang  nril  dem  WaMarsloie  für  daa  Ptincip  dar  Naraasia 
Mit,  und  daher  die  beruhigende,  krampf-  und  sehmersstittenda 
Eigenschaft  der  Bäder  leitet,  welche  ihnen  jedoch  nur  hei 
einer  niederen  Temperatur  eigen  ist,  und  daher  dem  g^asai* 
nen  lauen  Wasaerhade  mngehdren  acheint 

Der  Versuch  ührigens,  die  oft  wunderlhÜigen  Heilkräfte 
der  Teplitzer  Wässer  aus  ihrem  geringen  chemischen  Gehalte 
SU  erklären,  bleibt  stets  höchst  ung«iügend  und  einseitig,  wes- 
halb auah  die  Balneebgen,  im  daa  wirkaaaM  Princip  diaaar 
Thermen  nachsuweisen,  zu  den  mannigfachsten  HypotheseUi 
wie  MIT' vulkanischen  Wärme^  au  elecUro- galvanischen  Kräf- 
leni  nur  Analogie  der  Thermen  mit  ei^aniaehen  Flüasigkeiten 
«•  dgl*  ibe  Zuflucht  genommen.  -  Da  jedoch  adbsl  die  sinn« 
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rckhaten  das  gehctmubvoUe  Bathsel  nicht  gelösl,  so  wdltfl 
wir  die  Hetlwirkangen  blo«  am  Wege  der  Erfahrnng  cnU 

wickeln,  und,  dieser  gemäfs,  die  An-  und  Gegenanzeige  in 
•peciellen  Krankheitsfällen  feststellen. 

£he  wir  jedoch  su  den  Indicalionea  Idiergehen,  mümeii 
wir  bemerken,  dafa  wir  von  unteren  Quellen  in  der  Form 
der  Bäder  sprechen,  indem  diese  Gehrauclisart  die  fast  all- 
gemeine iaU  und  von  dieser  allein  der  Huf  ausgeht  Wir  wer« 
im  fpper  4ie  Wirkungen  der  Qudien  üherhaupi  ina  Auge 
fcMen,  4a  die  Bertandtheile  aUer  Teplilaer  Quellen  an  Qua- 
liläl  gleich  sind,  und  in  den  M engen verhällnissen  nur  wenig 
von  einander  ahweiclien.  Sie  sind  aämmtlich  bioa  aia  einzelne 
Mündungen  der  Uaupiquelle  amuaeheni  und  unlencbeiden 
iieii  nur  duieli  die  auffallende  Verschiedenheit  der  Tempera- 
tur (21  —  38°),  so  dafs  die  Modificalion  ihrer  Wirkungen  von 
der  verschiedenen  Gradation  ihrer  N>  arme  aliein  herzuleiten  isL 
..Die  KrankheiteUi  welche  die  Teplitser  Bäder  wm 
lieUen4ider  lu  mildern  vermögen,  sind: 

I.  Die  Gicht  mit  ihren  Folgekrankhei len.  Da 
diese  so  verschiedenartig  in  Bezug  auf  Natur  und  Form  isl^ 
dafs  es  fasi  keine  Heil<|uelle  giebt,  die  nichl  in  GidilfiiUen 
Rühmliches  geleittel  hätte,  «o  müssen  wir  tuver  jene  Arten 
der  Gicht  im  Allgemeinen  bezeichnen,  für  die  sich  die  Tep^ 
litacr  Bäder  eignen,  so  wie  jenci  die  deren  Gebrauch  unter« 
••gen. 

Sie  finden  vorzugsweise  ihre  Anieige: 

1)  Wo  die  Natur  schon  früher  durch  eine  erzeugte  Ge* 
knksphiegnene  das  Bestreben  aussprach,  den  Krankbeitsstaff 
durefa  Haut  und  Nieren  aussuscIieideB»  2)  We  a^ar  neb^ 
dem  Hautorgan  auch  der  Darmcanal  an  dem  Ebminationa- 
processe  des  pathischen  Productes  Theil  nimmt,  und  daher 
Gicht  und  Hämorrhoiden  abwechseln,  allein  die  au  enU 
fsmende  Krankheitamalerie  voraugsweiae  nach  der  Hanl 
ihre  Richtung  nimmt  3)  Wo  die  acute  Gelenksenlaundung 
wegen  mangelnder  Energie  nichl  zu  Stande  kommen  kann, 
i^der  wo  die  Haut  als  das  die  kritische  Ausscheidung  vermiW 
leinde  Organ  in  ihrer  Funclien  gestSrt  iil  4)  Wo  glaieh  un 
Anbeginn  oder  erst  nach  vorausgegangenen  regelmäfsigen  An- 
fallen das  palhische  Froduct  nur  unvollkommen  durch  die 
Haut  autgescbieden  oder  auf  innere  wiohligare  md  edl^  durch 
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crhöhle  Reizbarkeit  präJisponiiie  Orgnnc  abgesclzl  uird.  5) 
Wo  ein  regelinäfsiger  Anfall  ilurcli  iiiifscre  schädliche  Polen- 
ten eine  Melaslnse  nach  innen  niachle.  f»)  Wo  die  nach  den 
Gelenken  regcliniifsig  ahgelngeilen  SlolTe  nicht  aufgesogen  und 
fortgeschalTt  wurden,  und  so  mannigfache  locale  Desorgani- 
sationen bilden.  7)  Wo  die  Individiialiliit  des  Gichtkranken 
ein  wenig  reizbares  Gcfiifssystein  aussprichl,  und  wo  vielmehr 
nervöse  Symptome  mit  unterlaufen  —  arlhritis  nervosa. 
Nulllos  oder  gar  sc  bildlich  ist  Teplilx: 
i)  Wenn  zwar  die  lleiloperalion  der  Nahir  ein  geringes 
Bestreben  äufsert,  kleine  Gichlanfälle  hervorzurufen,  allein  der 
Ausscheidungsprocefs  des  palhischcn  Producles  vorzugsweise 
nach  dem  Darmcanal  seine  Hichtimg  nimmt  und  demnach  die 
Hämorrhoiden  als  vorwaltendes  Uebel  auftreten.  In  solchen 
Füllen  ist  es  rathsam  die  lösenden  Ileilwässer,  wie  (^arlsbad, 
Marienbad,  Kissingen,  Pillna  u.  s.  w.  vorauszuschicken  oder 
wenigstens  deren  Gebrauch  gleichzeitig  mit  dem  unserer  Ba- 
der zu  vereinigen.  2)  In  jenen  Füllen  der  anomalen  Gicht, 
wo  der  regelmiifsige  Paroxysmus  bei  hinreichender  Energie 
der  Naturkrafl  wegen  materieller  Ucberfiillung  und  Bedriin- 
gung  der  Kräfte  nicht  zu  Stande- kömmt,  wie  z.  B.  bei  der 
acquirirten  Gicht  kraftiger  Individuen.  ^)  Bei  völlig  torpiden 
Formen,  die  auf  grofser  I^ebensschwHche  imd  zu  weit  gedie- 
hener Dvskrasic  beruhen,  namentlich  bei  alb?n  Podagristen, 
wo  Häniigkeit  und  Heftigkeit  der  Anfülle  Erschöpfung  und 
grofse  Muskelschwüche  znriirklassen,  oder  sich  gar  schon  Spu- 
ren von  Hydrops  odenbaren. 

Im  Speciellen  eignen  sich  die  Teplitzer  Bäder: 
1)  Bei  der  regelmüfsigen  acuten  Golenksgichl  (in  der  fie- 
berfreien Zwischenzeil  angewandt).  '2)  Bei  der  chronischen 
Gclenksgichl.  :\)  Bei  gichtischen  AlTectionen  der  Schleimhäule, 
wie  Blennorrhöe  des  iJarmcanals,  der  Nase,  der  Lungen,  der 
Blase  und  der  Genitalien.  4)  Bei  gichtischen  Leiden  der  Nie- 
ren, wo  es  noch  zu  keiner  bedeutenden  Ablagerung  gekom- 
men ist,  wo  vielmehr  Podagra  mit  schleichender  Nephritis? 
abwechselt.  5)  Bei  gichtischen  Neurosen,  wie  Asthma,  Pros- 
opalgie, Cardialgie  und  Colik,  vorzüglich  wenn  ihre  Anfälle 
mit  regulärer  (»ichl  allerniren.  (>)  Bei  den  Folgekrankheilen 
der  acuten  und  chronischen  Gicht,  wo  sie  nämlich  ödemalöse 
Anschwellungen,  Gelenkswassersncbten,  Anchylosen,  Conlrac- 
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toren»  weilte  Gdenksgeschwiikt»  SldGgkeik  und  LähoMiiig 
einzelner  Glieder,  Verhärliing  des  Zellgewebet,  und  andere 
organisclic  Enlarlungen  bildeten.  7)  Bei  Coinplicalionen  der 
Gicht  mil  Syphilis  (Arihr.  gonnorrhoica,  wo  es  nicht  mel&r 
gelingt  die  Gonorrhöe  surMauführen),  mit  Mercurialcach»> 
xie  oder  Scropheln  (Hodenanschwellnng  nach  gicht.  Meta- 
Blase).  —  Die  Art  und  Weise  der  Heiioperalion  der  Bäder 
in  den  nun  angeseigten  Fallen  der  anomalen  Gicht  ist  ver- 
schieden. Nicht  selten  wandeln  sie  die  unregelmäfsigeii  For* 
inen  iniUelst  Hervorrufung  einer  acuten  Gelenksenttündung 
in  regelmälsige  um,  oder  bringen  wenigstens  eine  Annä- 
herung Bum  normalen  Verlaufe  au  Stande.  In  der  MehraaM 
jedoch  gelingt  eine  solche  vollständige  Crise  nicht,  es  geben 
sich  dann  nur  geringe  vorübergehende  Gelenksschmerxen  kund, 
oder  auch  diese  fehlen  und  die  maskirte  Gicht  entscheidet 
sich  nur  allmälig  mittelst  dner  unvoHkommenen»  theiiw«ises 
Haut-  und  Nierenexcretion.  ,    ,  . 

II.  Die  Rheuinatalgic,  und  zwar  fast  sämmtliche For- 
men, sie  mögen  sich  in  den  Muskeln,  muskelahnlichen  Gebil- 
den, in  den  Sehnen,  im  ligamenidsen  Apparate  oder  in  eineff 
inneren  fibrösen  Membran  aussprechen,  und  daselbst  primär 
oder  secundär  auftreten,  wie  dies  bei  rheumatischen  Neural- 
gieen  der  Fall  ist.  Eine  besondere  Erwähnung  verdienen: 
der  chronische  Kheumatismua  der  Extremitäten,  die  rheuma- 
tische Gicht,  das  rheumatische  Hüft-  und  Loidenwelf,  der 
rheumatische  Gesichlsschmerz,  Magenkrampf,  so  wie  der  para- 
lytische Rheumatismus  der  Gesichtsmuskeln,  und  vonngawiise 
Äe  rheumatischen  Nachkrankheiten,  als:  Muskelcontradwren, 
Anchylosen  u.  dgl.  Hat  der  Rheumatismus  Ablagerung  auf 
die  Herzklappen  gebildet,  so  ist  beim  Gebrauch  der  wärme- 
ren Quellen  grofsc  Vorsicht  nölliig. 

IlL  Die  Lähmungen,  und  swar:  1)  die  loeale  riMoma- 
tische  und  gichtiache  Parslyse.  2)  Die  metasla tische,  wo 
nämlich  eine  gichlische,  rheumatische,  exanthematische  oder 
selbst  venerische  Ablagerung  nach  den  Centraltheilen  des  Ner- 
vensystems, vonugsweise  nach  dem  Rikkenmaiie;  die  LA- 
mung  begrQndet.  3)  Die  Paralyse  nach  Apoplexie.  Doch 
Wog  bei  leichten  paralytischen  Anfallen,  bei  completer  Hemi« 
Plegie  isi  höchstens  Besserung  su  erwarten.  4)  Die  Paralyse 
nach  Entbindungen,  und  »war  sowohl  jene  lähmungsariige, 
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schmerihafle  Schwäche  der  Unlerexlremilälen,  die  nach  nor- 
m«ilen  Geburlen  solcher  Frniicn,  die  schon  viele  Kinder  ge- 
boren, zurückbleibt,  als  auch  jene  Lähmung  der  unteren  Glied- 
maafsen,  die  zuweilen  als  Folge  des  Druckes  des  Kopfes  bei 
einem  engen  Becken  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft 
entsteht,  oder  erst  als  Folge  der  Einkeilung  wälirend  der  Ge- 
burl auftritt,  und  nach  derselben  oft  langwierig  fortdauert. 
5)  Die  Paralyse  peripherischer  [Nerven  durch  Quetschung, 
Schlag,  Zerrung  eines  Gliedes,  Fractur,  Luxation  und  Narben, 
ß)  Die  Paralyse  nach  Metallvergiftungen,  obgleich  diese  sich 
mehr  für  Schwefclrjuellen  eignet.  —  Ohne  Erfolg  bleiben  hin- 
j^egen  die  Bäder  bei  Lähmungen  aus  anomalen  Hämorrhoiden, 
überwiegender  Venosilät,  Infarcten  und  Verhärtungen  der  Ab- 
dominalorgane, Würmern,  und  anderen  consensuellen  Reizen 
des  Unterleibes;  ferner  bei  Lähmungen  aus  Säfteverlusl,  Hirn- 
erweichung, Exostosen  der  Schädelknochen  oder  Kückenwir- 
bel, Aneurysmen,  Polypen,  Geschwülsten  und  ähnlichen  After- 
bildungen, die  das  Leilungsvcrmögen  der  Nerven  intercipiren 
IV.  Die  Scropheln,   sie  mögen  in  der  Sphäre  des 
Lymphsystems,  der  äufseren  Haut,  der  Schleimmenbranen  oder 
des  Knochensysteras  ihren  Sitz  haben.    Unter  den  Drüsen- 
krankheilen  verdient  eine  besondere  Erwähnung  die  Anschwel- 
lung und  Verhärtung  der  Brustdrüse  und  der  Hoden,  wenn 
diese  Uebel  noch  nicht  bis  zur  Entartung  vorgeschritten  sind. 
Auch  die  Coxarlhrocace  und  der  Tumor  albus  genu,  jene 
Gelenkskrankheiten,  die  sich  im  Verlauf  der  Scrophelkrankheil 
enlwickeln,  sind  ein  Heilobject  unserer  Bäder.    Die  Coxar- 
lhrocace kann  jedoch  nur  dann  in  unseren  Bädern  völlige 
Heilung  ünden,  wenn  sie  noch  im  ersten  Stadio  begriffen  ist, 
und  dieses  einen  mehr  schleichenden   Verlauf  nimmt.  Im 
zweiten  Stadio  kann  der  Krankheitsverlauf  durch  Erweichung, 
Zerlheilung  und  vermehrte  Resorption  nur  gemildert  werden, 
im  drillen  ist  nichls  zu  erwarten.    Ist  cariöse  Zerstörung  im 
Gelenke  eingelrelen,  so  gelingt  es  manchmal  den  Bädern  die 
Naturkrafl  in  der  Abslofsung  der  kranken  Knochentheile  zu 
unterstützen.    Bleibt  endlich  anchylotische  Verwachsung,  neue 
Gelcnksbildung.  Steiligkeit  oder  Lähmung  des  Schenkels  au- 
rück,  so  bewährt  sich  Teplilz  wieder  sehr  vortheilhaft.  Der 
Tumor  albus  genu  vermindert  sich  nicht  seilen,  wenn  noch 
keine  Entartung  oder  wohl  gar  Iheilweisc  Zerstörung  einge- 
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traten;  tind  barals  Statfgkdleii  ^nd  AndiybMn  vmßgm  ao 

vermögen  die  Bäder  mehr  Biegsamkeit  im  Gelenke  sil  W-» 
wecken. 

V.  Die  ehronUcfien  Haulaiittchlage.  TrelendicM 
als  idiopaüüsehe  Leidefi  des  Haulorgans  avrf,  so  vennögen  aft 

die  TJiermen  gründliche  Heiluni;  hervorzubringen,  wo  jedoch 
CUM  allgemeine  1  )yskrasie  die  Haulefdorescens  verursacht,  da 
bewahrt  aich  Teplifti  nur  dann  bölfreich,  wenn  es  crslare  ma 
lügen  oder  «u  bessern  vermag,  wie  dies  bei  den  impeliginö- 
sen  Formen  .^ichlischer,  rheumalischer  oder  scrophulöser  Na-* 
linr  der  Fall  ist.  Bei  den  übrigen  ArUn  kann  es  nur  ein  Ua* 
tefstutainigsmkltl  tar  RegoUrung  der  HantfuneliMi  abgebok 
Zu  den  für  unsere  Öäder  am  meisten  geeigneten  Fenne«  ge- 
hören: Scabies,  Herpes,  Liehen,  Prurigo  und  Pityriasis.  Ganz 
▼oniüglich  wirkt  übrigens  Tepbta  in  den  mannigfachen  Krank* 
lieilen  ab  Folge  EuraekgelreiettW  chroniseher  fiiamkeHie, 
wie  bei  Schleimflüssen,  Neurosen  und  Lähmungen  dieser  Af% 
wo  sie  die  verschwundenen  Ausschlüge  mehr  oder  weniger 
v^ieder  hervorrufen  und  so  oh  bedeutende  Uebei  gans  oder 
IheUweiae  beseitigen, 

VI.  Die  Geschwüre,  und  zwar  solche,  die  auf  gich- 
tischer, scrophulöser,  impeliginöser  Dyskrasie  begründet  sind, 
als  auch  jene,  die  blos  aul  Störung  des  Zosammenhaagcn 
mit  ichorSser  oder  samöser  Secretion  beruhen.  Die  Gesebwirs- 
fliiehen  verlieren  aUinälig  ihr  unreines  Aussehen,  die  Javwhe 
wird  zu  gutartigem  Kiter,  es  bilden  sich  Fleisch wärxchen, 
worauf  allmälig  die  Vemarbung  au  Stande  kömmt.  Aach  ätm 
aionischen  Geschwtlre  (die  sogenannten  Salsflüsse)  bessern 
in  Tephli  ihr  Aussehen,  und  gehen  nicht  seilen  der  Granu- 
lation entgegen.  Bei  Knochengeschwüren  (Caries)  regen  die 
Bader  die  gesunkene  Vitalität  an»  wodurch  das  kranke  Kno- 
dhenslick  kiehter  abgestofsen,  oder  dureh  allmälige  Reserp* 
tion  entfernt  wird.  Fislulüsc  Geschwüre  sieht  man  manch- 
mal bei  längerem  Curgebrauch  in  einfache  sich  verwandeln» 
was  an  Hiisl*«  Laugenbäder  in  ahnlichen  Fällen  eriMoit. 

VIL  . Schwere  Verwundungen  und  deren  Folgen, 
Nachkrankheiten  geheilter  Knochenhrüche  und  Ver- 
renkungen. Veraltete  torpide,  jedem  sonstigen  Heilversuche 
hnriniiekig  irotsende  Wunden  gewinnen  in  den  Böden  dia 
snr  Granulation  nöthige  vitale  Cnergie.   Waren  sie  mH  Sab^ 
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•tanivetliist  verbünden,  und  Jiefsen  sie  Ünbeweglichkeil,  Con- 
Iractur,  Schmerz  und  Abmagerung  des  Gliedes  surück,  oder 
kaiDy  wie  es  auf  dem  SchlaehUitlde  der  FaU  isl,  su  aolchen 
i^fMfen  VcrialiiNigen  noch  Erkallung  hinzu,  daan  wiAeti  die 
BMer  unvergleichlich.  —  Eben  so  erfolgreich  sind  sie.  bei 
Schwächen  und  Gelenkssteiiigkeilen,  die  so  hauüg  aeibst  nach 
glücklich  geheilleB  Beinbrüehen  und  Vtrreokiiiigea  lurück« 

VlIL  Die  Mercurialcachexie.  Diese  bessert  sich  auf- 
fallend beim  Gebrauch  der  rherme  initklst  allmäiiger  UauU 
aunoheidung.  Da  akh  hingegen  syphilitische  Formen  in 
den  Teplüser  Bädern  mehr  noch  entfallen  und  Terschlimmem, 
so  ist  Teplitz  bei  solchen  Geschwüren,  Hautausschlägen  und 
Knochenschmerzen,  wo  Zweifel  obwaltet,  ob  sie  der  Syphilis 
•der  der  Merounaloaehene  angehöreui  ein  Mitleli  das  ans  bald 
Aier  sklieren  Diagnose  entgegenAhrt. 

IX.  Einige  Formen  von  Augen-  und  Gehör- 
krankheilen.  Zu  den  ersteren  gehören:  die  nach  rheuma« 
ttscher  Entstindung  surückgebliebene  Rheomataigle;  die  schlei- 
chende Psorophlhalmie,  der  Äugenkrampf  rheumatischer  oder 
impeliginüser  fSalur,  die  hartniic  kigo  Disposition  zum  Gersten- 
korn, und  vorzüglich  chronisch -scrophulöse  AugenÜederleiden, 
wo  sugleich  die  Augenquelle  iocal  angewendet  wird.  Bei 
der  Sehten  OphthalmKis  und  Iritis  arthrilica  hingegen  wirken 
die  Bäder  nachtheilig.  —  Zu  den  Gehörkrankheiten  gehören 
die  Harthörigkeit  und  der  Ohrenflufs  in  Folge  von  Scrophefai» 
Gicht-y  Rheuma,  unterdrückten  Hautausschlägen,  Fufs«  und 
Achselseh  weifsen. 

Die  Thermalbäder  werden  endlich  gegen  Menslrual«- 
leiden  und  Leucorrhöe  empfohlen,  doch  nur  dann,  wenn 
diese  Anomalieen  mit  einer  Störung  der  Hautlunction,  einer 
psorischen  oder  scrophulösen  Dyskrasie  oder  Rheumatismus 
im  Causaiveriiältniis  stehen.  —  Bei  Hämorrhoiden,  Un<- 
lerleibsanschoppungen  und  Steinbeschwerden  ver- 
mögen die  Teplitter  Quellen,  allein  gebraucht,  nichts  beson- 
deres zu  leisten,  können  jedoch  als  schätzbares  Unterstützungs- 
mittel eines  sonst  zweckmäfsigen  Heilplans  betrachtet  werden. 

Die  leplit^r  Bäder  sind  im  Allgemeinen  zu  vermei- 
den: bei  Biulflössen,  bei  Enteündungen  ond  fieberhaften  Zu- 
stünden; bei  wahrer  Vollblüligkcit  und  bedeutenden  ^Cooge- 
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■IforiM  nach  Kopf  und  Ikasl  (vonügUch  dif  wwnäm  imi 

heifsen  Bader,  weniger  die  lauen);  b«  VerdlaruDg  iuuMI 
Organe;  bei  allen  Cachexieen  mit  Neigung  zur  ZerseUung 
der  Sifte  und  Abiehrung;  bei  der  Wassersuchl;  bei  scirrhö- 
^■en.EnUHungen  des  Hagens;  |ind  endlicb  bei  orginiMhtn 
Hen-  und  Gcrafskrankheitcn.  •  ^  ^^^i^n.f 

Lieber  den  Gebrauch  der  'l'eplilzer  Bader. -«^ 
Die  wiehtigsle  Rolle  spieli  die  Temperalar.    Wo  es 
der  Zweck  isi  den  Organismus  machüg  aufsureiaen,  Krank- 
heilssloffe  mobil  zu  machen  und  der  Haut  als  Crisen  lua«* 
fuhren»  da  linden  die  heifsen  Bäder  (.Ti  bis  v38<>  B.)  ihre 
Aueige.    Wo  es  gUi  den  Körper  blos  sanft  zu  beleben»  und 
die  Ab-  und  Auisonderungen  gelinde  su  befördern,  da  wer- 
den die  warmen  (21)— 31   R.)»  WO  wir  hingegen  beruhigen 
und  die  Reizbarkeit  herabslimmen  wollen,   da  werden  die 
lauen  (25— 28^R.)  entsprechen*    Für  den  ersten  Fall  eig* 
nen  sich  mehr  die  heUsen  Quellen  der  Sladt,  liir  die  beiden 
letzteren  die  kühleren  Quellen  su  Sehdnau.    Zwar  isl  in 
Teplitz  die  Einrichtung  gelroffen,  dafs  alle  Biider  nach  Be- 
lieben abgekühlt  werden  können,  dodi  muls  man  jeoeui  Bade 
im  Vorzug  geben,  dessen  ursprüngliche  'i^emperalnr  dem 
Zwecke  am  meisten  entspricht;  denn  die  Thermen  nnd  un- 
streitig so  am  wirksamsten,  wie  sie  dem  Schoofse  der  Erde 
entquellen«   Deshalb  werden  z.  B.  Lähmungen,  kalte  Drüsen- 
gesehwülsle,  Contiraciuren,  Gelenkssteifigkeiten,  Gicfatkaoten 
und  andere  atonische  Formen  in  die  Stadt-,  Fürsten*  und 
Herrenhaus- Bäder,  hingegen  sehr  schmerzhafte  gichtische  und 
rheumatische  Zufälle,  besonders  bei  jungen,  starken,  oder  xu 
Congestionen  genagten  Personen,  gereizte  Wunden,  Krim- 
pfe,  Neuralgieen  u.  dgl.  in  die  Stein-,  Schlangen-  und  Neu- 
bäder gewiesen.    Uebrigens  muls  nicht  die  Form  der  Krank« 
heit,  sondern  ihre  Natur  und  die  Individualität  des  Kranken 
bei  der  Bestimmung  des  Wärmegrades  als  Richtschnur  dieoen« 
Man  bedient  sich  des  Teplilzer  Wassers  zu  Gans-, 
Halb-,  Fufs-  und  Handbädern,  und  zur  Douche,  wel« 
che  letitere  bei  gichtischen  und  rheumatischen  Ablagerungeai, 
bei  Lähmungen,  Contracturen,  Steifigkeiten  der  GliBder  and 
torpiden  Geschwülsten  fast  unentbehrhch  wird.  —  Hausbä- 
der in  Wannen  werden  nur  bei  sehr  schwer  transportablen 
Krenken  in  Anwendung  gebracht 
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Die  gewöhnliche  Dauer  eines  Badee  ist  15  bis  40  Mi- 
fiulen,  und  diese  Variation  richtet  sich  nach  dem  Wärmegrade, 
nach  der  Individunhtüt  und  der  beabsichtigten  Wirkung.  NVäh* 
rend  des  Uades  bieten  Friclionen  der  Haut  ein  kräftiges  Un- 
terslütBungsmillel.  Die  beste  Badeieit  ist  des  Morgens,  und 
nur  wenn  zwei  Bäder  des  Tages  gestattet  werden  ( was  sehr 
selten  und  bios  bei  hartnäckig  torpiden  Uebein  der  Fall  ist), 
kann  aneh  ein  Abendbad  genommen  werden. 

Die  ganze  Dauer  der  Badeeur  ist  3 — 6  Wochen.  Tre-' 
ten  während  des  Gebrauches  die  Symptome  des  Ueberba- 
dens  ein,  als:  Gemüthsverslimmung,  Müdigkeit^  Mangel  an 
Eislusty  unruhiger  Schlaf  u.  dgl.,  so  ist  es  n5thig  die  Bäder 
absubreehen,  oder  Mos  Tag  um  Tag  su  baden.  —  Tritt  wäh- 
rend der  Bäder  eine  Zunahme  der  Schmerzen  in  den  kran- 
ken Theilen  ein,  so  gebietet  die  Vorsicht,  obgleich  diese  Phä- 
nemene  ofi  su  einer  günstigen  Prognose  berechtigen,  dasBa« 
den  tu  beschranken.  —  Stellen  sich  Congestionen  nach  Kopf 
oder  Brust  ein,  so  sind  kalte  Fomentationen,  Blutegel,  Schröpf- 
köpfe,  selbst  manchmal  kleine  Aderlässe  emplehlenswerth«  — 
Bei  dem  nicht  seltenen  Erscheinen  von  Leibesverstopfung  sind 
gelind  abführende  Mittel  an  ihrem  Platze,  vorzüglich  bei  blut- 
reichen Subjecten,  um  jeden  Andrang  nach  edlen  Organen 
zu  verhüten.  —  Das  Elrscheinen  des  sogenannten  Bade f rie- 
sele macht  weder  einen  Abbruch  noch  ein  Fortsetsen  der 
Bäder  nöthig.  , 

Obgleich  während  der  Badeeur  der  Wcbengebrauch  an- 
derer Arzneien  wo  möglich  su  vermeiden  ist,  so  gestalten 
doch  die  Mineral-Trinkwasser  eine  Ausnahme.  Man  lälst 
demnach  in  jenen  Fällen,  wo  die  Bäder  allein  nicht  allen  ob^ 
waltenden  Indicationen  entsprechen,  die  Kranken  gleichzeitig 
Kreusbrunn,  Egerbrunn,  Bitterwasser,  Ragozsi,  Bilinersauer- 
brunn,  Adelheldsquelley  Obersalsbninn  und  andere  Mineral- 
quellen trinken,  jenachdem  der  Krankheitsfall  die  eine  oder 
die  andere  erfordert. 

Der  Gebrauch  der  Teplitser  Wässer  surTrink- 

Cur. 

Schon  im  15ten  und  KUen  Jahrhunderle  wurde  die  Te- 
plitzer  Therme  häufig  getrunken,  später  kam  das  Trinken 
wieder  aufser  Gebrauch,  in  neuerer  Zeil  jedoch  wieder  in 
Aufoahme  und  bietet  in  der  That  bei  der  Badeeur  ein  schäts- 
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bares  unUviiken<ki  Milicl.  Es  lüaliaigi  «lie  Magensaare^  ver- 
mehrl  die  Haut-  und  Nierenabsonderuog,  förderi  f^eliode  die 
Dariuexcrelion,  und  wirLl  beruhigend  und  abspannend  auf  die 
Respiralioiisoigaiie.  Die  'J'iiiiUur  bewahrl  sich  daher  (ent- 
weder allein  oder  unlerslüUt  vom  liade )  hei  der  C<iehly  beim 
RheumalismuSy  bei  Säure  und  Sclüeimbiiduug  des  Darnnca- 
nals,  bei  Stockungen  der  Gekrösdrüsen  (Atrophie  der  Kinder) 
und  vorzugsweise  hei  Verschlciuiung  der  Alhinungsorgane, 
invelerirlen  Catarrhen  und  liarlniickiger  Heiserkeil.  —  Man 
bedient  sich  gewöhnlich  der  kühlen  GartenqueUe  (Trinkquelle 
21^  R.);  doch  können  auch  die  wiirmeren  Quellen  getrunken 
>verden,  wenn  ihre  höhere  Teiuperalur  dem  Zwecke  mehr 
entspricht.  Mau  trinkt  1  bis  4  Becher  nach  10  — 15  Minu« 
ten  Zwischenseiti  und  swar  vor  dem  Bade«  oder  während  dca 
Bades  selbst. 

Die  Moor  ha  der.  Die^e  wurden  er^l  seil  dem  Jahre 
1835  in  Tephlz  eingeführt.  Die  Moorerde  wird  in  der  ISühe 
gegraben,  enthält  schwefel-,  salz-,  kohlen*  und  humuMaure» 
Natron-,  Kalk*  und  Thonsalze,  Eisen,  llumussäure  und  Hy- 
drolliiongas,  geliürl  nach  Osanns  lanllicilung  in  die  C4a&se 
der  Ko hlenmiaerai moo rerde,  und  hat  die  grölsle  Ana* 
logie  mit  jener  von  Carlsbad  und  Marienbad.  Sie  wird  «i- 
erst  getrocknet,  mit  heifsem  Mineralwasser  gcmeni^l,  dann  in 
einem  Kessel  millelsl  Kolilenfeuer  erliilxl,  xur  Consislenx  eine« 
dicken  oder  ilüssigen  Breies  gebraclit^  und  so  mit  beobach- 
lung  eines  sweckmäfsjgen  Wärmegrades  «i  Gana-,  Halb-, 
Fuls«  und  Handbädern  oder  hios  zu  ürUichcn  l  mschlagen  be- 
nutzt. —  Die  MüorbiidLr  \sirkcn  rciAcnd  auf  die  Haut,  wo- 
durch die  Transspiration  befördert»  die  Circulation  der  Capil* 
largefäfse  und  der^Umtausch  organischer  Masse  in  derselben» 
und  den  ihr  zunächst  hebenden  Gebilden  beschleunigt  wird. 
Sie  wirken  ferner  erweichend»  auflösend  und  zerlheilend  aui 
das  Lymph-  und  Drüsensystem  und  die  häutigen  Gebilde^ 
und  sugleich  belebend,  stärkend,  vorzüglich  auf  die  Nerven 
und'die  erschlalTten  Muskelfasern.  6ie  sind  demnach  bei  chro- 
nischen Hautkrankheiten  inil  Erschlaffung  dieses  Organs»  bei 
gichtiscben  und  rheumatischen  Desorganisationen»  Knoten»  An- 
chylosen»  Contracturen  und  Gelenkssleifigkeilen,  bei  metasta- 
Uschen  Lähmungen,  chronischen  Knochenauflreibungen,  Ge- 
■chwiUsien,  Dr üsenverbärlungen  und  bei  JNeuralgieen  ia  Fo%e 
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geüörter  Uaulfiuioliaii  ab  ein  liöchfll  bäAigM  UalenUilsnDgi- 
miitel  der  Wasterbäder  su  empfehlen.  —  Sie  werden  im 
Stadtbade  bereitet,  doch  können  die  Parlialbäder  auch  ia 
den  W  ohnungen  der  Kranken  vorgericklei  werden, 

Teplila  wird  endKek  von  einer  grofeen  Zahl  Leidender 
besucht,  die  seine  Therme  alsNachcur  von  C  arlsbad  und 
Marienbad  brauchen.  In  jenen  Unlerleib^übeln,  wo  eine 
5löriing  der  Haulfunclion  sich  als  milbedingende  Ursache 
nachweisen  lüsk^  oder  wo  die  Natur  der  Krankheil  nebst  dem 
Darmcanal  und  den  Nieren  auch  das  ilaulorgan  zur  Iheil- 
weisen  Crise  wählt,  oder  wo  das  Leiden,  obgleich  der  Grund 
in  der  Abdominalsphäre  liegk,  das  Uaulorgan  ab  SehauplaU 
seiner  Abhigerung  wählt»  so  wie  in  jenen  Unterleibskrankhei- 
ten, die  mit  Rheumatalgie  und  anderen  für  Teplilz  geeigne- 
ten Anomalieen  compliciri  sind,  da  hat  ein  mehr  wöchentlicher 
Gebrauch  der  Bader  ab  Naid|cur  einen  entschiedenen  Heil- 
erfolg. Doch  ist  oft  m  solchen  Fällen  der  ti|^he  Gebrauch 
einiger  Bacher  Kreuabrunnen,  Kj-u//.i  oder  Uillcrwasser  nicht 
zu  versäumen,  uai  nicht  die  niilleisl  Carlsbad  oder  Marien« 
bad  eingeleiteten  Darmcrisen  durch  den  kräftigen  Haulreia  der 
Bäder  lu  unterbrechen. 

Vergleicht  man  Teplilz  in  Bezug  seiner  Wirkungen 
mit  anderen  (Quellen  Deutschlands,  so  hat  es  mit  Gastein 
die  gröble  Analogie.  Doch  Gastein  wirkt  gebtiger,  das  Nai- 
ven- und  Gefafssystem  direct  belebend,  indefs,  wo  die  Ano- 
malieen auf  materieller  Grundlage  beruhen,  Teplitz  den  Vor- 
zug verdienU  Unter  den  Thermen  Frankreichs  stellt  ihm 
Pbfflbieraa  am  näehslen. 

Literatur. 
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MMTilqQ^llM  Mil  bMoidcrtr  RGdiichl  nS  Am  Werth  als  BiA- 
iniUel.   Drfa^n,  lA'ipiig»  Prag  1841. 

Seb  —  n 

Aufser  dem  berühmlen  Curorie  Tephts  in  Böhmen,  guki 
•a  noch  mehrere  kleinere  Minerulquelien  gleichen  Namens, 

und  zwar: 

TEPLITZ  oder  Töplitxa  im  llerzogltunne  Kraiii,  im 
MeiMtädler  Kreise,  8  Slunden  von  Laibach  entfernt  Seine 
Mineralquelle,  die  schon  im  i7ten  Jahrhunderte  hSnfig  ge- 
braucht wurde,  scliciiil  in  dem  östlich  gelegenen  Berge  C ra- 
dische SU  entspringen,  und  l^ommt  dann  an  verschiedenen 
Orten  su  Tage.  Das  Ftirstenbad  (das  grdlite  Bassin)  hsl 
eine  Haupt-  und  drei  Nebenqueilen ;  das  Carlsbad  (das  klei- 
nere Bassin)  hat  drei  Ouellen.  Das  Joseph sb ad  (für  Arme) 
wird  vom  Carlsbade  bewässert.  Sännntliche  Quellen  geben 
in  «iner  Secunde  7  — 8  W.  ^afa  Wasser  von  29,25*  iL 
Temperatur.  Die  Analyse  bietet  in  (>  Unsen  Wasser  2,2735 
Gr.  feste  Bestancilhcile,  und  zwar  schwefelsaure,  «Salzsäure, 
kohlensaure  Kalk-,  Talk-  und  Natronsalze,  worunter  die  koh- 
lensaure Kalkerde  vorherrschend  ist.  Die  Therme  wird  in 
Form  des  Bades  bei  Gicht,  Rheumatismen,  chronischen  Haut« 
ausschlagen,  Lalniiungen,  Conlracluren,  Bleichsucht,  Amenor- 
rhoe und  Mercurialcachexie  mit  Erfolg  gebraucht  — 
Literat.   Cumiz,  GaMmdbr.  der  5ftorr.  ttaoareiiic.  H.  109. 

Sek  —  a. 

TEFLITZ,  Toplika,  Teplitza  oder  Gro  Ts  wardein,  im 
Königreiche  Croatien,  Varasder  Gespannsehafi,  hat  46^  U. 
heifse  ftlineralquellen,  die  reich  an  Schwefelwasserstofigas  sind, 

und  an  festen  Bestandtheilen  schwefelsaure  iSalze,  und  nur 
wenig  salzsaure  Talk-  und  Kalkerde  besitzen.  Die  Bäder 
werden  gegen  gichtische,  rheumatische  und  ayphiliUsche  Haut- 
ausschläge und  gegen  Neuralgieen  aus  ähnlichen  Ursachen 

emj>rohIt'n.    In  neuerer  Zeit  bedient  man  sich  mit  Nutsea  des 

Schwefel- Mineralsciilatumes. 

Literat.   Crantz,  GcawMibr.  S.  121.      CM/dw^»  GfsSlde  vm  Ua- 
Kam.  1829.  8.  95. 

Seh  ^  a. 

TjlPLlTZ,  Töplitz,  in  Mäh  ren,  bei  WeiTskirchen  im  Pre- 
rauer  Kreise,  hat  einige  mit  vielem  Fhifswasser  vermisdite 
^Üneraiquellen  von  id*  R.  TeDi|ieratur,  diö,  nebst  vieler  Koh- 


Digitized  by  Googli 


Teroif*  427 
kntSiiire,  •chwefeitattrft  Krikerde,  kohlentattres  Eis«ii  mi4  el* 

was  Kochsalz  enlhallen.    Die  Bäder  werden  ^^egen  iilieuiua- 
lismeiiy  Hautausschläge  und  Lähmungen  eiopfoblen« 
LiUrtl.   Crttmttj  GcMU^br.  S.  301. 

Seh  ^  1. 

TRRCIS.  Nach  diesem  eine  Lieuc  westlich  von  Dax, 
neun  Lieues  von  Bayonne,  in  eiom  freundlichen,  vom  Luy 
Wwäiserlen  Thale  des  DepartemenU  des  Landes  gelegenen 
Dorfe  wird  eine  Thermalquefle  genannt,  die  mit  einem  sum 
Gebrauch  der  Bäder  gut  cingerichlelen  Klablissement,  das 
auch  \>  ohnungen  für  Curgäste  enlbäli,  ausgestaUel  ist. 

Die  ThermalqueUe  entspringt  aus  einem  an  Veraleine- 
rungen reichen  Kalkfelsen  und  wird  in  einen  in  Cabinette  ge- 
theilten  i\ivillon  geleilet,  wo  sie  mehrere  Badewannen  speist. 
Das  Thermalwasser  isi  klar,  weich  und  fellig  anzufühlen  und 
seigl  auf  seiner  Oberfliehe  eine-weifse,  Bockenarlige  Suhsians, 
welche  getrocknet  beim  Verbrennen  einen  Schwefelgeruch 
verbreitet ;  es  ist  von  pikaaleui  und  leicht  salzigem  Geschmack, 
elwas  schwefeUgem  Geruch  und  hat  die  beständige  Tempe^ 
ralur  von  33*  B. 

Nach  der  cheniischen  Analyse  von  T/iorc  und  Jflet^rac 
enlhallen  sechzehn  Unsen  des  Thermal wassors: 
Chlomalrium  IG^iTÜ  Gr« 

Cblormagnesinm  1,500  — 

Kohlensaure  TalLcrde  0,()G(»  — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,333  ~  * 

Schwefelsaure  Kalkerde  04GG  — 
Schwefel  0,083  — 

£rdigey  unlösliche  Substanz    0,249  — 

■"li),(i(i7ür. 

Das  Thermalwasser  wird  innerlieh  und  äufeerlich  ge- 
braucht. Als  Getränk  mufs  es  aber  mit  Vorsichl  angewandt 
werden:  zwei  bis  vier  Gläser  läglich  des  Morgens  genügen, 
während  eine  grölsere  Dosis  su  reisend  auf  die  Eingeweide 
wirken  würde.  Es  ^rd  neuerlich  in  dieser  Form  mil  NiiU 
zen  gegen  Obslructionen,  in  der  Bleichsucht  und  in  chroni- 
scher Gastritis  verordnet.  In  i^rin  von  Bädern  und  Douchcn 
äoberi  es  dieselbe  Wirkung,  wie  das  in  der  Nähe  befindliche 
von  Dax,  und  wird  gegen  Haulkraokhdten^  scrophuKse  Af« 
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iscit«oeD|  Paralyieiii  Hüftweh  uii4  chromtdiMi  RheanaliaaMll 
■U  Mutien  ange  wandt 

Ii  i  l  e  r  a  l  II  r. 

Du/au ,  observdlions  sur  U  n.tlui  e  el  1^  juuprit  l«'  il«  «  imux  iIm  rrualt-s 
de  T«rcis.  Düx  1747.  —  Ttmir  t-l  Mcyracj  memoire  sur  \vty  f.nix  lie 
Tercis,  de  Dax  tlc.  1»S09.  —  Lamuthr,  nolice  hur  \v&  eaux  lie  T»  r- 
cis.  1819,  —  Pa/issicr  el  fitßufron'ChailurJ,  liiaiiut  l  dt-a  e,»ux  luintr- 
riiles  nahirclles.  '2.  ed.  Paris  iSM.  p.  4^0.  —  F.  .SimoM ,  die  HriUj. 
Kurupa'g.  Ueriin  1839.  S.  234.  —  Ii.  Osohh,  \ihy$.  lued.  DarftUUuog 
duc  liekaouiea  ikilu.  Bii.  Ul.  Jicfiio  itiiS.  397. 

Z  -  1. 

TEHEBINTHINA.    S.  Pinus  und  Oele. 
TEUEBHA,  TEKEBRUM.   S.  Ti^panum. 
TfiftEBRATlO.   S.  Trqianatio. 

TEREDO,  Tep»]<^io»',  der  HoUwurni,  wird  tur  Beietch- 
nuDg  der  Knochen -Geschwüre  bei  Hipporvales  gebraucht, 
besonders  wenn  die  (Jaries  der  Schadeiknochen  erwähnt  wird. 

TERBS  MAJOR  ET  MINOR.   S.  Sehultermuskeln. 
•  TEliiMIN ALIA.    Diese  Pflan/.engallung  gehört  zur  na- 
türUclien  Famdie  der  Conihrelaccac  y^  ßr,  und  im  Linne- 
•eben  Systeme  in  die  Poiygamia  Monoecia  oder  Dscaodria 
Monogyoia.   Es  gehören  dasu  tropisehe  Bäume  mit  gansen, 
wechselnd-slehenden,  hauüg  an  den  Zwii^^spitzen  einander  ge- 
näherten Biaitern,  in  IVauben  oder  Kispen  siehenden  Blumen, 
die  am  unlem  Theile  des  Blülhenslandes  oft  awitürig,  am 
obem  nur  männfieh  sind.   Oer  glockige,  in  5  spilse  Lappen 
gelbeille  Kelchrand  tragt  keine  Blumenblätter;  die  10  in  2 
Reihen  stehenden  Slaubgeiüise  überragen  den  Kelch;  das  ein- 
fache PisüU  enthüll  2  Eichen.  Die  bald  fleischige  baJd  trok- 
kene  Pracht  ist  vom  Kelche  nicht  gekrönt,  springt  nicht  auC 
und  enthält  einen  mandelarligen  Saamen  mit  spiralig  zusam- 
mengewundenen SaamenbhiUern.  Man  theilt  die  Gallung  in 
2  AbIheilongen  oder  Gatlongen,  Catappa  üäHn,  mit  snsaai-» 
mengednickter,  am  Rande  geflügelter  oder  sehr  verdunnler 
Frucht,  und  Myrubalanus  mit  rundem,  eckig -gefurchtem 
Kern.    Aus  der  ersten  Abtheilung  sind  zu  erwähnen: 

1.  T.  anguslifolia  Jae^  (T.  Bemoin  L.  fil.)  Ein  40 
bis  80  P.  hoher  Baum  Ostindiens,  rhit  kurz  gestielten,  schmal* 
lancettlichen,  an  beiden  Enden  spitzen,  unterseils  besonders 
am  röthlichen  Nerv  und  den  Händern  weichiiaarigen  Blättern, 
an  der  Spitae  2«drüaigen  Blatlstieleni-  kleinen  weifslicheiii  in 


eMachen  Trauben  aleheadan  Blumen,  and  auf  der  einen  Seite 
convexen,  auf  der  andern  elwas  concavcn,  schmal  geflügelten 
Früchten.  Es  hefert  dieser  Baum  ein  Hars,  welches  der  Ben- 
loe'  sehr  ähnlieh  iai  und  auf  ähnliche  Art  gebraucht  wird, 
daher  die  Sehte  ^neoe  aonst  ven  ihm  hergeleitet  wurde« 
Ganz  ähnlich  ist  T.  mauritiana  Lam.  von  den  maskareni« 
acben  Inseln,  deren  Benzoe  ähnliches  Uara  su  Käucheningen 
bewatntt  wird;  und  die  Saameri  gegesse^  werden.  ^ 

2.  T.  Catappa  L.  Ein  grofser  Baum  Ostindiens,  auch 
in  Westindien  cullivir»,  mit  verkehrt -eiförmigen,  am  Grunde 
verschmälerten,  unten  totUg* weichhaarigen  Bintteni,  mit  klet* 
De»  Drüsen  an  der.  Seite  des  hKitelnerven,  grünlieh« weife- 
liehen  Blumen  in  Trauhen,  ovalen  zusammengedrückten,  rölh- 
iich-  hraunen  o<}er  gel  blich- braunen  Früchten,  welche  einen 
harten  und  rauhen  Kern  mit  einem  iäagliclien  weiÜMn  Sa»« 
m^enthakaB,  der,  mandelllkntich,  gegessen,  und  wie  Man- 
deln auch  medicinisch  benutzt  wird.  Die  adstringirende  Rinde 
und  die  Blallcr  werden  ebenfalls  als  Heilmittel  benutzt,  lels« 
tere  äufserhch  bei  Hautkrankheiten  und  innerKoli  bei  Unter-» 

JeiMEfiaiiUieiten.  Gans  ähnlich  wird  die  westindische  T.  la* 
tifolia  Str.  und  die  senegalische  T.  macroptera  GnilL 
fehraucht,  an  welcher  sich  statt  der  Früchte  Gallen  erzeu< 
gi|^  die  auch  als  adslringirendes  Ueihailiel  in  Gebraueli  sind. 
■  'Tm  Abiheilung  Myrobalanus  gehSren:  i  . 

3.  T.  Bellerica  Roxh.  Ein  hoher  Baum  Ostindiens 
mit  etwas  Icdrigen,  lang  gestielten,  elliptischen,  gansrandigen, 
an  beiden  £nden  spilxen,  fast  kahlen  Blättern,  deren  Biatl^ 
sKele  'oben  3  Drüsen  tragen;  mit  aehmntiig  weiüAcben,  un- 
angenehm riechenden,  in  ährenarligen  Trauben  siehenden  Blu- 

und  ovalen  kugeligen,  unten  stielaciig  verschmälerten! 
raMrimunen,  kaum  5ecUgen  Früchten,  welche  ein  diehef» 
fsalsa«Fleisch  4imd  einen  diekhohigen,  ungleichen,  fünfeckigen, 
eiförmigen  Stein  mit  einem  Saamen  enthalten.  Diese  Früchte 
werden  als  adslringirend  und  etwas  jHirgirend  wirkendes  Mit- 
tel  in  Ostmdien  gebraucht,  und  waren  sensl  als  Myrebalani 
kettirleae  «der  retundae  (hellericae)  ofiieinell;  JWenai'* 
des  empfiehlt  ein  destillirtes  Wasser  derselben  denen  vor  dem 
Essen  zu  gebeUi  welche  an  Bauchflüssen  eder  Schlaffheit  den 
Magens  leiden.  ^ ^  . 

-4,  T.  ChebuU  Roxh,   Der  vorigen  Art  ähnlich^  eben 
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daselbst  wachsend,  mit  kurz  gcslielten,  lartglich-ovalen,  jung 
seidi^-zoUigcn  ßläUern,  an  deren  Grunde  so  wie  an  der  Spilie 
des  Biallstiels  Drüsen  heiindlich  sind.  Die  Fracht  gröfser 
als  bei  der  vorigen,  ciförmii^,  an  beiden  Knden,  besonders  am 
unleren  verschmälert,  mil  5  slürkern  und  5  schmiilern  Ecken, 
von  grünlich-gelber  Farbe;  das  Fleisch  dick,  braun,  wie  Han 
gliinzend ;  der  Slein  braun,  holzig,  harl,  mil  5  stumpfen  Ecken 
und  rundlicher  Höh^g  mit  liinglich  eifOrmigen  Saamen. 
Diese  wurden  wie  die  vorigen  als  Myrobalani  Chebulae 
((^hepulae)  gebraucht  und  mehr  wie  jene  geschälzl.  Die 
Myrobalani  indicae  oder  nigrae  sollen  dieselben  Früchte 
unreif  oder  durch  Inseclensliclie  verkümmert  sein,  sie  sind 
kleiner,  fast  schwarz,  von  slark  zusammenziehendem  Geschmack 
und  enthalten  gewöhnlich  keine  Saamen.  Andere  leiten  die- 
selben von  der  folgenden  Art  ab. 

5.  T.  citri  na  i{o.rb.  Gleichfalls  den  vorigen  ähnlich, 
aus  Ostindien,  mit  länglichen,  fast  zugespitzten,  am  Grunde 
spilzlichen,  kahlen  BiäUern,  deren  Blattstiele  nach  oben  zwei 
starke  Drüsen  tragen;  die  schmutzig  gelben  Blumen  stehen 
in  rispenartig  gestellten  Aehren;  die  Frucht  ist  dunkel-orange- 
gelb,  oder  braungelb,  länglich-eifürmig,  nach  unten  besonders 
verschmälert,  verschieden  eckig  und  zwischen  den  Kanten 
runzlich;  Fleisch,  Stein  und  Saamen  ähnlich  wie  bei  der  vo- 
rigen Art,  aber  die  Ecken  des  Steins  kielartig,  schärfer,  und 
der  Saame  mehr  zusammengedrückt.  Diese  Früchte  wurden 
gleich  der  vorigen  als  Myrobalani  citrinae,  luteae  oder 
flava e  benutzt. 

Alle  diese  Myrobalanen-Arlen,  wozu  noch  die  bei  Phyll- 
anthus  beschriebene  Art  hinzukommt,  sind  jetzt  aufser  Ge- 
brauch gekommen,  dienen  aber  in  ihrem  Vaterlande  noch 
immer  als  Heilmittel,  und  zeigen  noch  mannigfache  Abände- 
rungen je  nach  dem  Grade  der  Keife  in  welchem  sie  gesam- 
melt sind.  Die  Myrobalani  der  Griechen  und  Römer  waren 
eine  Frucht  zur  Saibenbereitung  (daher  auch  glans  unguen* 
iaria);  man  glaubt,  dafs  es  die  Frucht  von  Hyperanlhera  oder 
Guilandina  Moringa  gewesen  sei,  deren  Name  erst  spä- 
ter von  den  arabischen  Aerzten  auf  die  ihnen  bekannteren 
Früchte  der  aus  Asien  stammenden  Terminalien  übertragen 
wurde. 

?.  Sehl  —  I. 
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TER  MINT  Diese  am  Nordslrande  der  Insel  vSicilien  auC 
der  SleJIe  des  allen  Ilimcra,  zwölf  Stunden  von  Palermo  i;c- 
legene  Stadl  besitzt  berülnnle  Dampf-  und  NN  asserbador,  die 
von  einer  am  Kulse  des  dem  lieiligen  Cafo^erufi,  nach  wel- 
chem die  Bilder  vom  Volke  auch  gewöhnlich  genannt  wer- 
den, geweihten  Berges  enlspringenden  Therme  gespeist  werden. 

Schon  die  Römer  hallen  hier  Badeanslalten  gegründet, 
welche  im  Jahre  ISIS  prachtvoll  restaurirl  wurden.  JJie 
Therme  flielsl  jetzt  in  ein  grofses  bedecktes  l^cservoir  zusam- 
men, aus  welchem  sie  nach  zwei  Seilen  hin  durch  verschliefs- 
bare  Caniile  in  die  Biider,  so  wie  durch  eine  grof  e  Wand- 
öfTnung  in  den  anslofsenden  unteren  Raum  des  Dampfgema- 
ches in  der  Art  geleilet  wird,  dafs  die  abfliefsende  Wasser- 
menge  ununterbrochen  durch  frischeinströmendes  ersetzt  wird. 
Das  anlike  Badegebiiude,  früher  eine  Rotunde,  ist  jetzt  in  der 
Art  hergestellt,  dafs  die  vordere  Mauplwand  geradlinig,  die 
hintere  halbkreisförmig  verlauft.  Im  Unlergeschofs  belinden 
sich  aufser  den  Biidern  auch  Ankleidecabinetle  und  ein  ge- 
meinschaftliches Versammhmgszimmer;  im  oberen  mehrere 
Wohnungen  für  die  öffentlich  besoldeten  Wiirler.  Concentrisch 
mit  der  Bogenwand  sind  schöne  hochgewölbte  Gallerieen  an- 
gebracht, von  deren  Boden  bequeme  Stufen  zu  den  tieferen 
Badeablheilungen  hinabführen.  Da,  wo  die  beiden  Seitenhiilf- 
len  dieser  Gallerie  nach  der  I\hlle  zusammenkommen  w  tirdcn, 
sind  sie  durch  . das  dazwischenliegende  Dampfgemach  getrennt. 
Die  Wasser-  und  Dampfbiider  werden  unentgeltlich  darge- 
reicht 

Das  Thermalwasser  ist  klar  und  durchsichtig,  von  leicht 
salinisch-aikalischem  Geschmack  und  hat  nach  A.  Fcvrara 
die  Temperatur  von  45®  R.,  %Velche  r.  Graefe  jedoch  nur 
zu  37  °  R.  angiebl.  Noch  abweichender  sind  die  Nachrichten 
hinsichts  der  chemischen  ßeschadenheit  desselben.  Nach  An- 
ciano  geben  2  \  Pfund  des  ThermaUvassers  durch  Abdampfen 
einen  salzigen  Rückstand  von  \<i  Unze;  A,  Garxolla  erhielt 
nach  dem  Erdbeben  von  1823  von  8  Pfund  Wasser  430  Gr., 
A.  FurUano  im  Jahre  1818:  (iOO  Gr.  und  im  Jahre  1825: 
617  Gr.  Rückstand.  Es  wird  genügen,  die  Analyse  von  Fn^ 
riinno  vom  Jahre  1825  niitzülheilen,  wonach  ein  Pfund  des 
Thermalwassers  enthält: 


432  Termini. 

KoMenfMire  Kalkerde        2,7500  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde  4,ir>S0  — 
Clilorcalciutn  0,7000  — 

Chioraiagnenam  10,0500  — 

Sehwefeltmire  TaHcerde      0,9375  — 

vSchwefelsnures  Nalron  55,?M)0ü  — ► 
Chlornalriiim  d,3750  — 

Kohlensaure  2,1250  ~  

78,0145  Or. 

Das  Thermalwasser  wird  in  Form  von  Dampf-  und  Was- 
aerbädern,  deren  Gebrauch  von  den  Orlsärzlcn  inifc  Sorgfalt 
geleilel  wird,  gegen  LäbmungaaufiHlei  Gliederreifaen  und  chro- 
nische Hautkrankheiten  aehr  gertihmt.  Auch  nach  den  Eifih- 
rungcn  Portats,  der  Iiier  im  Sommer  i  8?.^  200  Mililärkrnnke 
behandelte,  wirkt  es  abführend  und  wird  in  Form  von  Wasser-, 
Dampf-,  DouchehSdem  und  Fomenlationen  gegen  chronische 
Geschwüre,  syphiNttsche  Exantheme,  Anchylosen,  Rheuma* 
Hamen  und  anfangende  8arcocele  mit  Erfolg  angewandt. 

In  der  ^'ähe  der  Bäder  findet  sich  noch  eine  kalte  Mi- 
neralquelle, Bivuto  di  Termini  genannt,  welche  nach  F«- 
ritano^s  Analyse  vom  Jahre  i825  in  einem  Pfunde  Wasser 
enthält: 

Kohlensaure  Kalkerde  0,800  Gr. 
Kohlensaure  Talkerde  1,000  — 

Schwefelsaure  Kalkerde  2,4Gf>  — 
Chlormagnesium  3,250  — 

Schwefelsaures  Natron         4,750  — 
•Chlomalrium  1,533 

Organische  SubsInn»  1,300  — 

Freie  Kohlensäure  2,580  — 

■~i7,679Gr. 

Literatur. 

Sag^o  brc?e  sai  bagni  mioerali  di  Tcmiioi.  Palenao  i8l8.  —  il.  IV 
rUßmüf  anafisi  delle  acqae  lermali  di  Sclabni,  di  Cefala  Diaoa,  di 
Tcnnioi  e  della  acqva  miiierala  del  Bifvlo.  Palenno  1825.  ^  Parlaf, 
h:  danale  mtd.  ffap.  T.  Ul  p.  250.  —  C.  v.  Grmefk,  Gas* 
qaalU  DMtacMaadi  wd  8id-ItaliaM^  Bcriin  1013.  S.  iOa  —  & 
OMmm,  ph/s.  aMd.  Dartlclloig  der  bckasMi  HcUq.  Bd.  Uf.  Bctlia 
1843.  a  1146.  —  Twre,  relasione  dl  m  sscamoae  «1  Temiai. 
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Tcmwlbg».  TMlud«. 
TERMINTHUS.  Temiimhi,  entlehnt  von  der  Aehnlich- 
leit  mit  den  Früchten  des  '1  erebinthus-Baumes,  tind  acbwän- 
liehe  Auswüchn  od«r  mifsfarbige  WuciMrongea,  nimal  an 
im  SdHMbeiMB;  der  Name  komart  bei  Hippoenlety  «a/en, 
Fmmhu  9.  J.  u.  A.  vor. 

TEßPENTHIN,  -BAUM,  -OEL,  -SPIRITUS.  9. 
Piaus. 

TBHRA  POLIATA  TARTARL  S.  essigsaures  Kali  un- 
ter Peteeeium. 

TERRA  FOLIATA  TAHTARI  CRYSTALLISATA.  S. 
JNatron  aceticum. 

TERRA  PONOEROSA.   S.  Baryt. 
TERRA  SIGILLATA.    S.  Siegelerde. 
TERTIANARIAB  HEKBA.  Pharmaceulische  BeoemmDc 
VM  Scutellaria  gakiknlata. 
TESTAB.  &  Ovam. 

TESTES.  S.  Geschlechtstheile.  * 
TESTICONDÜS  (  I'esiis  absconditus).   S.  Ciyptordrie. 
TESTICUU  MASCUUNL  8.  OeschieeliMiieiie^  mlnn. 

TESTICULI  MULIEBRES  s.  OVARIA.  S.  GeschleehU- 
theile,  weibliche. 

TESTUDINATIO  GRANU,  gtetefa  Camenlio,  Canaro- 
rifl  (Kauapwcrt^),  m  SchUelbrach  mit  hohler  Einsenkung 
bei  fwalenu§. 

TESTÜDO.    S.  Schildkrölenbinde. 

TBSTÜDO.  Die  l^Wsche  Gallang  dieses  Namens 
bildet  in  der  Classe  der  Amphibia  oder  Reptilia  jetzt  die  Ord- 
nung der  Cheionia,  Schildkrölen,  und  serfalil  in  mehrere  Grup- 
pen  und  Gattungen.  Alle  diese  Thiere  leidmen  sich  durch 
Uir  iulstres  Brost-  und  Rückenschild  aus,  «wischen  welchem 
der  Körper  steckt.  Sie  durchlaufen  aus  dem  Ei  kommend^ 
•  keine  weitern  Entwickelungsstufen.  Die  in  Europa  vorkom- 
menden Land-  und  Fiufsschildkröten»  namentlich  T.  lutaria, 
orbicttlaris,  coriacea  ond  graeca,  liefern  em  weüses, 
an  Gallerle  reiches  Fleisch,  welches  man  sonst  zur  Bereitung 
stärkender  Brühen,  besonders  bei  Brustaffectionen  verordnete» 
dieUs  als  Gelatine  testudinis,  theils  auch  in  Frankräch 
ib  dn  Syrupus  pectoralis  lesiudinum.  Gegenwärtig 
aber  substituirt  man  das  Fleisch  anderer  Thiere,  um  ernäh- 
Msde  dttff.  £o«7cl.  JUUUiK  Bd.  28 
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rende  und  üBMb  Btftkßn  m  baMHeo,  WtÜ  ct  Ui«kWflh- 
lir  zu  haben  ist,  IheiU  auch  für  leichler  verMidl  gekallMI 
mti»  Doch  werden  Schildkröten  in  mehreren  Gegenden,  und 
»MMitlirii  Fitkempm  gegeieen.  Ein  sehr  schmackhaft 
les  Fleisch'  hat  auch  die  grofae  SeefohUdkrtle,  T.  My4Ae, 
.welches,  dem  Hindneisch  ähnlich,  unter  gebariger  IW^rtiliMfr 
•ehr  kräfUge  und  nahrhafte  Brühen  liefert.  Auch  die  Bier 
aoDen  aihr  woUsehmeekeMl  eein.  Von  T,  Caretta,  einer 
in  den  tropischen  Meeren  vorkonunende«  Art,  vM  4aa  ScfiiU 
palt  gewonnen,  welches  auch  lu  chirurgische«  bilnuuiiicn 
b  Anwendung  gebracht  wird. 

TESTÜDO  CEREBRI  a.  FORNDL  &  Eocephalfii*  . 

TETANUS.    S.  Wundstarrkrampf. 

TETANUS  UTERI,  Starrkrampf  der  Gebärmuller. 
Diese  wihrend  der  Geburt  sich  bUdeade  Krankheit  ateik  eine 
anhaltende  Conlraclion  der  Haakeln  der  Gdbänmitler,  e«iÄ 
t4Maiachan  Krampf  derselben  dar.  Wir  finden  diese  glückScher- 
weise  wr^^^  vorkommende  Krankheitsform  nicht  bei  allen 
SchrilUteUem  ala  ein^  eigenlhümliche  und  besondere  abgeha»» 
deli,  vielmehr  mit  anderweitigen  Neuroaen  .des  CkUrirgaM 
tusammengestellt,  und  es  wird  daher  nolhwendig,  einige  Worte 
filier  4ie  Natur  ut\d  daa  Wesen  des  ia  Rede  atek^iidea  Ue- 
beb  voransuachiekeii« 

im  Allgemeinen  versieht  man  unter  Starrkranpf,  Tele« 
BUS,  eine  Krankheil,  welche  sich  in  einer  andauernden  Con- 
trection  der  dem  Willen  unterworfenen  Muskebi  ausspricht» 
und  bdi  weleher  die  Krämpfe  pielaticb  au  hMgm  uüd  sckwpi« 
haften  Anfällen  sich  ateigem.  Ea  fragt  aieh  mm  aonicbst»  di 
die  Gebärmutter  vom  Starrkrämpfe  ergriffen  werden  kann, 
wenn  ia  der  Thal  nur  die  willkürlichen  Muskeln  von  dem- 
aelben  ergriffisn  wenliuL  Dieser  leUtere  Umstand  wM  je- 
doch von  vielen  angesehenen  Schriftsteilem  beatrilten.  Nach 
Currie  sollen  die  Kranken  in  den  lödlliclien  Fallen  des  Te- 
ianUB  vahi^scheinlich  in  Folge  des  sich  auf  das  Hera  verbrö« 
ienden  Krempfes  sterben;  auch  Trwera  ist  der  AnsicMf  daCs 
die  Krankheit  endlich  au  dem  Heraen  und  den  fibrigfii  Eiar 
geweiden  übergehe,  und  eben  so  spricht  sich  Uowship  dahin 
aus»  dafs  die  musQulöse  Slructur  des  Hersena  später  von  der« 
aelben  AffectieiiL  effriffen  wcrdi^  ia  welche  wühread  dt^Sak^ 
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heren  Stadien  der  Krankheil  hau|>lsächlich  diejenigen  Theilc 
sich  befinden,  welche  eine  dem  Willen  unterworfene  Bewe- 
gung besitzen.  Wenn  nun  schon  im  Allgemeinen  nicht  fest- 
steht, dafs  die  krankhafte  1'häligkeit,  welche  dem  Tetanus 
zum  Grunde  liegt,  sich  bestimmt  auf  die  willkürlichen  Mus- 
kein  beschränkt,  vielmehr  auch  die  Muskeln  des  Herzens  er- 
greifen könne,  so  gilt  dieses  noch  in  viel  höherem  Grade  für 
die  Muskelfaser  des  Gebärorganes,  welche  den  willkürlichen 
Muskeln  ungleich  näher  steht  als  die  Herzfaser,  und  wir  hal- 
len uns  in  dieser  Beziehung  vollständig  berechtigt,  die  an- 
dauernde krampfhafte  Contraction  der  Gebärmutter,  die  in  hef- 
tigen schmerzhaften  Anfallen  auftritt,  als  Tetanus  uteri  zu  be- 
zeichnen. Der  Tetanus  zeigt  sich  nicht  blos  hier,  sondern 
auch  im  Trismus  u.  s.  w.  partiell. 

Was  die  Pathologie  des  Tetanus  im  Allgemeinen  betrifft, 
so  ist  unsere  Kennlnifs  noch  sehr  unvollkommen,  und  da 
auch  bei  dem  Tetanus  uteri  die  Untersuchungen  noch  sehr 
unvollständig  sind,  indem  bei  dem  seltnen  Vorkommen  der 
Krankheil  pathologisch-anatomische  Forschungen  ganz  fehlen, 
so  ist  eine  Entscheidung,  in  wie  weil  diese  Krankheitsformen 
ihrem  Wesen  nach  übereinstimmen,  nicht  zu  erwarten.  Als 
der  Silz  der  krankhaften  Thäligkeit  im  Tetanus  werden  der 
Tractus  niotorius  des  Rückenmarks  und  Gehirns,  und  nach 
Sttan  auch  die  Ganglien  des  Sympalhicus  angegeben,  wobei 
jedoch  keine  wahrnehmbare  Struclurveränderung  aufzuGnden, 
die  der  Krankheit  characleristisch  wäre.  iNach  Curling  ist 
jedoch  nur  der  Tractus  motorius  der  Sitz  der  krankhaften 
Thätigkeit,  und  der  sympathische  Nerv  soll  nur  die  primäre 
Reizung  zu  der  Medulla  oblongata  übertragen.  Obgleich  nun 
die  Nerven  des  Uterus  zum  gröfslen  Theil  von  dem  Sympa- 
lhicus kommen,  so  gehen  doch  auch  Rückenmarksnerven  von 
den  Sacralnerven  zu  diesem  Organe,  und  es  könnten  daher 
diese  im  Tetanus  vorzüglich  ergriffen  sein.  Da  es  uns  je- 
doch noch  an  jeder  Kennlnifs  über  die  Wirkung  der  einzel- 
nen Nervenparlhieen  im  Uterus  fehlt,  so  können  wir  für  jetzt 
in  eine  solche  Untersuchung  nicht  eingehen,  nur  das  erken- 
nen wir  in  dem  Tetanus  uteri  deutlich,  dafs  die  krankhafte 
Thätigkeit  im  Nervensystem  sich  nicht  iiuf  den  Uterus  allein 
beschriinkl,  dafs  vielmehr  ein  tiefes  Ergriffensein  der  Central- 
Iheile  des  Nervensystemes  stattfinde,  wie  dieses  später  gezeigt 
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werden  soll,  und  dafs  die  Krankheit  auch  in  dieser  Beziehung 
mit  dem  I  elaniis  übercinslimmt.  Wie  in  dieser  Krankheit, 
wenn  er  aus  Irnuinalischen  Ursachen  hervorgeht,  der  Trismus 
die  vorwallende  Krscheinun^  isl,  und  die  Krankheil  so  cineiocale 
Beschränkung  erkennen  lafsl,  so  erscheint  im  Tetanus  uteri 
die  krampfhafte  Conlraclur  der  Gehärraullerfaser  vorwahend; 
in  beiden  Fällen  mangelt  aber  keinesweges  der  Ausdruck  ei- 
nes tiefen  ErgrifTenseins  des  gesammten  Nervensystemcs. 

Ehe  wir  zu  der  Krankheilsbeschreibung  selbst  übergehen, 
müssen  wir  über  die  Neurosen  der  beschwängerten  Gebär- 
mutter noch  folgendes  bemerken.    Wir  haben  schon  früher 
darauf  aufmerksam  gemacht  (Handb.  der  Geburtskunde  in 
alphabetischer  Ordnung  von  Busch  und  JfJoser,  Bd.  IV.  pag. 
94.),  dtifs  die  Wehenthäligkeit  und  ßewegungslhäligkeit  der 
Gebärmutter  nicht  als  identische  Thäligkeiten  angesehen  wer- 
den dürfen.    Im  normalen  Zustande  entspricht  zwar  die  Starke 
der  Wehe  der  Kraft  der  Muskelcontradion,  im  anomalen  Zu- 
stande zeigt  sich  jedoch  diese  aufgehobne  Harmonie  zu  deut- 
lich, um  verkannt  zu  werden.    Einerseits  sind  die  Fälle  sehr 
häuGg,  in  denen  bei  stark  entwickelter  VVehenthätigkeit,  unter 
lang  andauernden  und  schnell  aufeinander  folgenden  Wehen 
ohne  mechanisches  Hindernifs  die  Geburt  sich  verzögert,  an- 
derseits erfolgt  die  Geburt  ohne  starke  Wehen  nur  durch  die 
intensive  Bewegungskraft  der  Gebärmutter  sehr  rasch.  Diese 
Thäligkeiten,  deren  Silz  wir  im  Nervensysteme  annehmen, 
können  auf  anomale  Weise  gesteigert,  oder  herabgestimmt, 
oder  verstimmt,  d.  h.  quahtaliv  verändert  sein.    Hüter  hat 
auch   die  dynamischen  Geburlsslörungen  nach  diesen  drei 
Hauplklassen  eingelheiit.    Wenn  man  aber  eine  klare  Vor- 
stellung der  verschiedenen  Nervenkrankheiten  der  Gebärmutter 
erhallen  will,  so  wird  es  nolhwendig,  die  verschiedenen  dem 
Nervensysteme  einwohnenden  Thäligkeiten  zu  trennen,  wenn 
auch  in  den  meisten  Fällen  die  INalur  eine  solche  Trennung 
nicht  vornimmt,  vielmehr  in  der  Hegel  die  verschiedenen  Ner- 
venkräfte zugleich  afficirt  werden.    Es  ist  jedoch  diese  Af- 
fection  keine  gleichmäfsige,   vielmehr  die  eine  oder  andere 
Thäligkeil  vorwallend  aflicirl,  und  in  den  intensiven  Fällen  in 
dem  Grade,  dafs  die  anderweitigen  AfTeclionen  fast  ganz  ver- 
schwinden.   Wir  haben  aus  diesen  Gründen  in  dem  oben  ge- 
nannten Handbuche  der  Geburlshülfe  die  zu  grofsc  Starke 
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der  Gebännuller  von  der  zu  starken  Wehenlhätigkeit  gelrennt, 
und  die  Krampfübel  dieses  Organs  in  einfache  Krämpfe,  Krampf- 
wehen, Striclur  der  Gebärmuller  und  Tetanus  uteri  einge- 
iheill,  welche  Uebel  wir  sämmllich  als  Neurosen  der  moto- 
rischen Gebärmuller  nerven  ansehen  können.  Der  einfache 
Krampf  der  Gebärmutter  unterscheidet  sich  von  den  krampf- 
haften Wehen  dadurch,  dafs  er  unabhängig  von  der  Wehen- 
lhätigkeit auftritt,  von  dem  Tetanus,  dafs  die  Muskelfasern  der 
Gebärmutter  sich  abwechselnd  zusammenziehen  und  erschlaf- 
fen, und  so  die  clonische  Form  des  Krampfes  sich  darstellt. 
Der  Tetanus  ist  ein  tonischer  Krampf.  Ob  dieser  Unterschied 
nur  quantitativ  und  nicht  qualitativ  sei,  mufs  als  unentschie- 
den angesehen  werden.  Nach  einigen  neueren  Physiologen 
geschieht  die  Innervation  der  motorischen  Apparate  immer  in 
Absätzen,  slofsweise.  Wenn  diese  slofsweise  Innervation  äus- 
serlich  bemerkbar  ist,  so  entsteht  die  clonische  Form  des 
Krampfes;  folgen  sich  aber  die  stofsweisen  Strömungen  des 
Nervenagens  so  rasch,  dafs  die  Intervallen  immer  kleiner  und 
weniger  wahrnehmbar  werden,  so  erscheint  zulelzt  die  Con- 
Iraction  als  permanent,  als  tonisch.  Es  scheint  jedoch  als 
wenn  bei  den  tetanischen  Krampfformen  der  Silz  der  Krank- 
heit wesentlich  in  den  Nervencenlren  zu  suchen  sei. 

Wir  hielten  es  für  nolhwendig  diese  unsere  Ansichten 
über  den  Tetanus  uleri  voranzuschicken,  da  diese  Krankheits- 
form von  vielen  Schriflstellern  ganz  übersehen  ist,  oder  mit 
anderweitigen  Uebeln,  und  namentlich  mit  ^ftomalieen  der 
VVehenthätigkeit  zusammengeworfen  wurde. 

Der  Tetanus  uteri  kann  sich  zu  jeder  Geburlsperiode 
bilden,  er  tritt  jedoch  häufiger  gegen  das  Ende  als  im  An- 
fange der  Geburt  auf.  Die  wesentlichen  Erscheinungen  in 
der  Gebärmutter  sind:  feste,  slarrkrampfarlige  Umschliefsung 
der  Gebärmuller  um  die  Frucht  oder  die  Nachgeburt,  die 
durchaus  andauernd  isl,  und  mit  einer  Erschlaffung  nicht  ab- 
wechselt; der  Muttermund  ist  im  gleichen  Grade  als  die  übri- 
gen Theile  der  Gebärmuller  zusammengezogen,  der  ganze 
Uterus  ist  hochstehend  und  gleichsam  glasartig  hart  anzufüh- 
len. Es  fehlt  jedes  Drängen  nach  unten,  wie  wir  es  in  den 
Krampfwehen,  wenn  auch  nur  im  schwachen  Grade,  niemals 
vermissen;  die  Sensibilität  ist  nicht  erhöht,  es  ist  dieselbe  ei- 
genthümlich  alienirl,  und  das  Schmerzgefühl  der  Kranken  ist 
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nicht  bedeutend,  oft  sogar  fehlt  jeder  Schmerz.  Dieser  Zu- 
tland  dautrty  wenn  er  nicht  durch  zweckmäfsige  RliUel  ge- 
hoben wird,  lange  Zeil  an,  und  der  Druck,  den  das  Kind  «w 
leidet,  tat  hierbei  so  bedeutend,  dalii  ea  in  dcMT  fUg4  das  Le« 
ben  verliert. 

Die  übrigen  Theile  des  Organismus  nehmen  an  dem  Lei«> 
den  einen  bedeutenden  AntbeiL  Schon  der  Auadnick  4c« 
Kranken  deutet  auf  eine  tief  gesunkene  Nervenllläligkeit, 
es  bilden  sich  oft  die  übelslen  Tormen  der  IN  ervenübel,  wie 
Ohnmaehten,  Cenvtilsionen,  Lähmungen  u.  s.  w.  aus,  so  daCia 
anaa  in  Her  Thal  steU  leine  weitere  Verbreitung  der  stur« 
krampfartigen  Zufälle  fürchten  mufs.  Aufserdem  seigt  flieh 
^j^^  allgemeine  Aufregung  des  Blutr^stemes  mit  Congestioa 
des  Blutes  Bach  den  oberen  Theiien,  so  da£s  leicht  apo[ileeli« 
sehe  ZullUe  hinsutrelen.  Je  naciidem  das  eine  oder  das  tm- 
dere  Organ  vor  wallend  ergriffen  ist,  zeigen  sich  hierbei  Jim 
Eracheinungen  verschieden.  ' 

Der  Verlauf  der  Krankheil  isl  durchaus  nichl  eontinnl. 
So  lange  der  Starrkrampf  andauert,  isl  die  Geburt  des  Kia^ 
des  unmöghch,  und  durch  weileie  Verbreitung  der  krankhaf- 
ten Tliiitigkeil,  durch  das  Hinzutreten  von  Convulsionen,  Apo-* 
plexie  u.  a.  w.  kann  der  Tod  schnell  und  ptelalich  txUgim^ 
und  es  sind  die  Fülle  nicht  selten,  in  denen  ein  solcher  un- 
glücklicher Ausgang,  ohne  dals  die  Geburl  beendet  isl,  erfolgt 
GeUngl  die  Beseitigung  des  Krampfes^  v^as  immer  nur  durck 
ein  kraiyges  Binschreiten  der  Kunst  mögheh  erscheint»  dam 
ist  die  Gefahr  im  schnellen  Wiederauftreten  des  Kraflapfee 
stets  vorhanden,  und  wenn  auch  dieses  nichl  erfolgt,  die  /Be- 
endigung der  Geburl  gelingt,  dann  ist  die  Gefahr  dennocii 
kelnesweges  beseitigt;  vielmehr  bleibt  das  Nervensysleai  in 
dem  Grade  ergriffen,  dafs  sich  auch  nach  der  Entbindung  leicM 
die  heftigsten  Mervenkrankbeiten  oder  ein  rservenüeber,  wei- 
ches sehnell  eben  bi^arligen  Cbaracter  anuMMst,  ausbilden. 

FOr  das  Kind  ist  die  Ge&hr  sehr  bedeutend.  Wie  ha« 
ben  schon  oben  angegeben,  dafs  die  Gebärmutier  sich  mit 
einer  solchen  Kraft  «isammenaiehe,  dafs  das  Kind  in  Folge 
dss  Druckea»  dem  es  ausgesetal  wird,  leidet^  Dieser  DruÄ 
mufii  dem  Kinde  besondera  dann  naehlheilig  sein,  wenn  der 
Kopf  desselben  bereits  die  Gebärmutter  verlassen  hat,  und 

der  Mullermund  sieb  um  den  Uals  des  Kindes  ausammenaicbU. 
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Indessen  wird  die  Gefahr  für  das  Kind  keinesweges  aliein  auf 
die  angegebene  mechanische  Weise  bedingt.  Der  Tod  kann 
auch  in  Folge  dynamischer  Störungen,  Aufliebung  der  Blut* 
circulalion  in  der  Piacenla,  oder  Uebertragung  der  krankhaf- 
ten Thüligkeit  erzeugt  werden,  und  es  scheinen  diese  lelzteren 
Umstünde  so  vorwaltend  zu  sein,  dafs  bei  dem  Tetanus  uteri 
seilen  ein  Kind  lebend  zu  Tage  gefördert  wird. 

Die  Aeliologie  der  Krankheit  ist  durchaus  unbekannt.  Ur- 
sachen, welche  überhaupt  Krämpfe  veranlassen,  können  den 
Tetanus  uteri  hervorrufen;  ob  jedoch  eine  specielle  Einwir- 
kungsart derselben  auf  einen  bestimmten  Theii  des  Merven- 
Systems  erfordert  werde,  ist  unentschieden. 

Die  Diagnose  des  Uebels  ist  bei  gehöriger  Aufmerksam- 
keil twar  nicht  schwierig,  doch  können  auch,  wenn  diese  ver- 
säumt wird,  gefährliche  Irrlhümer  begangen  werden,  aufwei-. 
che  wir  daher  besonders  aufmerksam  machen  müssen.  Das 
liele  Leiden  wird  sich  zwar  gleich  bei  dem  ersten  Anblicke 
der  Kreissenden  kundgeben,  man  kann  aber  gerade  den  starr- 
krampfarligen  Zustand  der  Gebärmutter  übersehen,  und  indem 
man  die  Gebärmutter  zusammengezogen,  die  vorliegenden  Kin- 
destheiie  feststehen  Gndet,  wird  es  möglich  ein  mechanisches 
Geburtshindernifs  als  Ursache  anzunehmen.  Die  andauernde 
Contraction,  der  Mangel  der  eigenthümhchen  Wehenschmer- 
zen, das  Fehlen  eines  jeden  Dranges  nach  unten,  die  glas- 
artige Härte  der  Gebärmutter,  die  Heftigkeit  der  allgemeinen 
Erscheinungen,  und  in  vielen  Fällen  das  Nichtvorhandensein 
solcher  Anomiilieen,  welche  mechanische  Geburlshindernissc 
bedingen  können,  werden  den  Arzt  zur  richtigen  Erkenntnifs 
des  Tetanus  uteri  führen.  Verfehlt  er  die  Diagnose  und  glaubt 
er  es  mit  einem  mechanischen  Geburtshindernifs  *u  ihun  zu 
haben,  so  wird  er  leicht  verleitet  werden,  die  Geburt  durch 
mechanische  Mittel  beseitigen  zu  wollen.  Alle  diese  Mittel 
sind  aber  durchaus  fruchtlos,  die  Contracüon  der  Gebärmutter 
lafst  sich  auf  keine  mechanische  Weise  heben,  und  selbst  die 
Enthirnung  des  Kindes  würde  die  Ausziehung  nicht  gestatten, 
indem  sich  die  Gebärmutter  mit  derselben  Kraft  um  den  ver- 
kleinerten Kopf  zusammenzieht.  Bei  Anwendung  übermäfsiger 
Gewalt  würde  man  eher  eine  Ruptura  oder  einen  Prolapsus 
uteri  erzeugen  als  die  Extraction  des  Kindes  vollbringen. 

Man  wird  derogemäfs  leicht  erachten,  dafs  man  nur  durch 
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die  Beseitigung  des  Krampfes  die  Geburt  zu  beenden  im 
Stande  sein  werde,  und  nuifs  schnell  zu  solchen  Mitteln  schrei- 
ten, welche  diesen  heben  können,  und  die  Mittel  selbst  ener- 
gisch benutzen.    Bei  vollblütigen  Personen  sind  kräftige  Ader* 
lasse  zu  instiluircn,  und  selbst  bei  sonst  schwachen  Frauen 
wird  im  Tetanus  uteri  ein  mäfsiger  Aderlafs  niemals  zu  ent- 
behren sein.    Wir  sehen,  dafs  starke  Blutverluste  stets  eine 
schnelle  Erschlaffung  der  contrahirlen  Muskelfaser  herbeiführen, 
und  müssen  einen  gleioken  Erfolg  auch  bei  dem  Tetanus 
uteri  erwarten.    In  einem  von  uns  beobachteten  Falle  brachte 
ein  starker  Aderlafs  von  circa  zwanzig  Unzen  Blut  sehr  schnell 
eine  günstige  Wirkung  hervor.    Das  zweite  und  zunächst 
wichtige  Mittel  finden  wir  in  dem  Opium,  welches  wir  in  den 
gröfstmöglichslen  Dosen  zu  1  bis  1  1,  Gran  pro  Dosi  reichen 
können,  und  die  Wiederholung  dieser  Gaben  nach  der  Ein- 
wirkung auf  das  Sensorium  commune  zu  bestimmen  haben. 
Die  übrigen  stärkeren  Narcolica,  wie  die  Belladonna,  die  Blau- 
säure u.  s.  w.  sind  ebenfalls  empfohlen  worden,  jedoch  ist 
deren  Wirkung  wohl  niemals  so  sicher  als  die  des  Opiums. 
Das  dritte  Hauptmitlei  im  Tetanus  uteri  ist  das  lauwarme 
Bad,  in  welchem  die  Kreissende  längere  Zeit,  und  zwar  bis 
zum  Nachlassen  des  Krampfes  erhallen  werden  mufs.  Wird 
das  Bad  so  lange  Zeit  nicht  ertragen,  dann  mache  man  warme 
Cataplasmala  auf  den  ganzen  Unterleib.    Vor  dem  Bade  reibe 
man  den  Muttermund  mit  einer  Opium-  oder  Belladonnasalbe 
ein.    Diese  Mittel  mufs  man  mit  der  nöthigen  Rücksicht  auf 
die  Individualität  des  Falles  anwenden.    Ist  es  gelungen  den 
Krampf  zu  heben,  und  kann  man  alsdann  die  Geburt  des  Kindes 
ohne  dafs  für  die  Mutter  zu  nachtheilige  EingrifTo  nothwendig 
werden  beenden,  dann  ist  es  ralhsam  nicht  länger  mit  der 
Kunsthülfe  zu  säumen,  da  sonst  ein  erneuerter  Anfall  eintre- 
ten und  die  Geburl  wiederum  unmöglich  machen  kann.  Wel- 
che Art  der  Kunslhülfe  gestattet  sei,  ist  im  Allgemeinen  schwer 
zu  bestimmen,  besonders  für  die  Fälle,  in  denen  anderweitige 
mechanische  Geburtsstörungen  zugegen  sind.  In  solchen  ver- 
zweifelten Fällen  ist  die  künstliche  Entbindung  oft  das  Ulti- 
mum refugium,  das  zwar  selbst  den  unglücklichen  Ausgang 
beschleunigen  kann,  aber  dennoch  als  einzig  mögliche  Ret- 
tung nicht  ausgeätzt  werden  darf.    Obgleich  daher  die  Per- 
foration, das  Accouchement  for9c,  die  Wendung  in  diesen 
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mirnkf  m  ae  «US  «id*w«itigen  Umdm  mtwwdig 
scheinen,  so  viel  als  möglich  zu  meiden  sind,  und  man  diese 
OperaUonan  jedenfalls  so  lange  es  irgend  angeht,  auCschiebea 
mmbt  «m  aaoh  der  Bteeiligmig  4ei  Kmüplee  die  Kreineade 
rieb  eibelen  A  Imen,  ee  wird  dech  m  eiaeelnen  FiüeR  dir 
Geburtshelfer  gezwungen  werden,  schnell  zu  diesen  Eingriffen 
ftu  echreiten. 

ämok  mä  der  EmUmmbg  der Neehgebiiri  derf MiiHci* 
logern,  und  eebeld  dieeelbe  gelöet  iel»  enlierae  man  ab  eoÜNt. 

Für  die  Adhäsionen  der  Placenta  gilt  jedoch  auch  hier  die 
«Ugemeine  Regel,  nicht  2u  gewidlMoi  su  Werke  au  gehen» 
nnd  ae  lange  ea  angehl  expeetativ  au  veifchrai. 

Die  Smgt  Ar  db  Frau  bdrt  jedoeh  ndt  der  Bearfligung 
des  Krampfes  und  der  Beendigung  der  Geburt  nicht  auf.  Der 
nervöse  Zustand  der  leicht  in  wirkliche  Nervenkrankheiten 
ttagiht,  danett  in  der  Regal  neek  längere  2nil  an»  und  er^ 
haiaelil  eine  prophylactiache  Beiiandlang.  Man  gebe  innerlich 
kleine  Gaben  der  Narcolica,  mache  öfters  lauwarme  Einsprit- 
songen  in  die  Scheide,  Fomentatienen  aulden  Unterleib,  £in- 
ieibnngen  ven  Matidaldl  nul  lanimanlnm  awimiwiiat,  lege  ein 
Blasenpflaster  auf  den  Unterleib  u.  s.  w.  Man  mufs  in  die- 
sem Zustande  die  Individualität  des  Falles,  das  voi wallende 
Ergriffenaein  einea  Qrganea  oder  Systemes  genau  beachten 
und  die  NMel  ndl  SergMnikeil  anawiiden.  Eben  ao  mOaaen 
Nachkrankheiten,  welche  sich  bilden,  ihrer  Natur  nach  be- 
handek  werden. 

Me  —  IV 

TETARTOPHYJIA  iai  ein  aehen  verkenMnendea,  ven 

mehreren  sogar  in  Zweifel  gezogenes,  gefahrvolles  remittiren- 
des  Fieber^  dessen  Exacerbationen  an  jedem  vierten  Tage 
ahrfwalwii  Ea  aekeini  aainar  Natur  nndi  twiaehen  remülirett- 
dena  md  uimamm^m  Fieber  in  der  Müle  lu  alehen. 

TETRAGONIA.  Von  dieser  zu  der  FamiUe  der  Ficoi- 
deae  Aiaa.  gehörigen»  im  I«nne*aehen  Syaleaa  in  der  leoaan-' 
dria  Pentagynia  stehenden  Gattung,  welche  sich  durch  einen 

4— 38pa]tigen,  innen  gefärbten  Kelch,  sahireiche  SlaubgefaTiBei 
3—8  kurze  Griffel  und  die  mit  dem  Kelch  verwachsene  ge- 
flügelte oder  gebtate  Fruebi  nil  laaamigen  Fächern  elui* 
racterisirt|  vmi  eine  in  Neu-Seeland  bei  Japan  vorkommende 
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Art:  T.  expansa  Murr,  (cornula  Gärin,,  halimifolia  For«!., 
japonica  Tfibg,)  unter  dem  Namen  neuseelandischer  Spinat 
in  unsern  Gärten  cullivirl  und  als  Gemüse  benutzt.  Es  ist 
eine  einjährige,  sich  stark  ausbreitende  Pflanze,  mit  dicklichen, 
ei-raulenförinigen,  gesliellen,  blättrigen  ßlatterni  in  den  Ach- 
seln silzenden  Blumen  und  4  hörnigen,  G— Bsaamigen  Früch- 
ten. Sie  gilt  in  ihrem  Valerlande  als  antiscorbutisch  und 
wird  auch  bei  Unterleibs-  und  ßruslkrankhciten  gebraucht. 
Kräftiger  als  Spinat  schmeckend  und  während  des  ganzen 
Sommers  zu  benulzen  hat  sie  sich  als  ein  gesundes,  leichtes 
Gemüse  schon  mehrfach  behebt  gemacht. 

T.  Sehl  —  I. 

TETRANTHERA.  Zu  dieser  der  Familie  der  Laurineac 
angehörigen  Gattung  rechnete  Sprengel  in  den  Jahrb.  der 
Pharm,  bd.  22.  einst  den  Raum,  welcher  die  kleinen  Pichu- 
rim- Bohnen  liefert,  als  letranthera  Pichurim.  Die  preuTs. 
Pharmacopöe  hat  diese  SprettgeVsche  Bestimmung  mit  einem 
Fragezeichen  beibehalten,  obwohl  Sprengel  in  seinem  Sy$i, 
vegetabilium  dieselbe  wiederum  hat  fallen  lassen  und  als  Per- 
sea  Pichurim  die  von  Kunlh  als  Ocotea  Pichurim  beschrie- 
bene Pflanze  aufführt,  ohne  seinen  frühern  Namen  als  Syno- 
nym anzuführen. 

V.  Sehl  —  1. 

TETSCHEN.  Das  Josephsbad  zu  T.  liegt  auf  dem 
rechten  Elbufer,  anderthalb  Meilen  von  Aussig  und  eben  so 
weit  von  Schandau  in  dem  böhmischen  Theile  der  sächsischen 
Schweiz  und  ist  mit  Einrichtungen  zu  Wasserbädern  versehen. 

Die  dazu  gehörige  Mineralquelle  entspringt  im  Dorfe 
Obergrund  aus  eisenschüssigem,  unt  Brauneisenstein  durch* 
zogenem  Sandstein.  Ihr  Wasser  ist,  frisch  geschöpft,  farblos^ 
vollkommen  klar  und  hell,  perlt,  hat  einen  säuerlich  -  erfri- 
schenden, hintennach  zusammenziehenden  Geschmack,  die 
Temperatur  von  8,8  ®  R.,  und  enthält  nach  Klinger'a  Ana- 
lyse in  sechzehn  Unzen: 

Kohlensaure  Kalkerde  0,32G  Gr. 

Kohlensaure  Talkerde  0,103  — 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,182  — 
Schwefelsaures  Kali  0,569  — 

Chlorkalium  0,051 "  — 

Chlortalcium  0,109  — 
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Kohlensaures  £isenoxjdul  0,191  Gr. 
Kaeiderde  0,236  — 

i,7«7  Gr. 

Kohlensaures  Gm  7,5(><;  Kub.  Z. 

Dasselbe  wird  von  Alhiger  innerlich  b«i  Krankheileo 
4m  UolerJeibM,  Mag«iibMeliwei4«^  LeberWden, äufseilidl 
gegen  Otahl»  Rheumalil^eMit  mvoterirte  Gösch  wliro  cM|ifofaleik 

Literat    Chr.  G.  Lieber,  Anmcrlungen  von  der  beilMiDMl  Kraft  nnd 
Wirkong  4et  Jnseplis  Badeg  la  Telscbea.  Zittay  1777.  —  Tk.  KtU* 
gtr^  ebemitcb-iiicd.  Betcbftibmg       8t  lottpMadw  m  TilisliW 
«•  ilbM  FMg  tttS.  —  Ä  6mi,  fhf.  clMk  DmCillMg 
belwnlM  Beil^.  M  a     AoO.  8«(bi  lail.  8.  m. 

Z-l 

TEUCRiüM  (Gaoamkr,  GviMMidi^  4.  Fraw.).  Km 
Pfliineii^ung  «tt  4m  FMMÜe  4or  LibiaUie,  inr  DtiljuiiiMi 

Gyinnospermia  des  Aiwwf^'schen  Systems  gehörend.  Sie  enl- 
bält  kraut-  oder  sirauchardge,  aroinaüsche  Pflaiisea,  inil  go» 
geaetio4igen,  gMiam  o4er  IMefi^MlItgeii  Bttttoniy  Mit  in  4itt. 
Aehoeln  o4er  in  fabehen  VVürlflin,  KöpMien  und  Trauben  sl»« 
henden  Blumen,  deren  Kelch  5 zähnig  ist,  die  Blumenkrone 
aber  2hppig  rachenförmig;  die  Obe«Uppe  scheini ftWeriu  jeb» 
bot  Uire  beiden  UnfkA  mA  aber  wm  dorch  einen  eehr  «akett 
AttttehnitI  von  elnoii4er  enllemt  nnd  4e4Meh  m  tler  3lappi« 
gen  Unlerlippe  gedrüng*,  deren  minierer  Lappen  viel  grölser 
und  breiler  nach  vorn  vorgestreckt  ist,  die  4  paarweiM  0Ua* 
cbeA  «SlaobgefiUae  liegen  -in  4eB  AuaMimiifc  4er  Bkiombime. 
Vier  1  Mamige  Friichie  -iielien  im  Gntn4e  4m  Kekha  um  den 
einfachen  Griilel.  Folgende  Arten  haben  medicinisclie  An- 
vendnng  gefun4ea: 

1.  T.  Maruffi  4m  KalMB-'odM  AaberiunMt  ist  ein 
in  Spanien  und  im  südlichen  Europa  wachsender  Halbstrauch 
mü  aufrecblen  Obigen  Stengeln,  geslielten,  eiförougen,  sliun- 
pfen^»  gansnuMÜgeni  MirikKgeroUten»  unten  fibigen  BttMani^ 
MhaehtBndi  gen,  eine  einaeibimidige,  faei  beblülerte  Tranbci 
bildenden  l  olhen  Blumen,  deren  Rand  gewimpert  ist,  und  mit 
kurz  borstigen  Früchten.  Man  benutzt  die  beblallerien  Zweign 
mtfc  4eB  Utaneii  (Ubn.  a.  S— MiiotM  Maii  veri  a.  qrrbei) 
IlMib  gepulvert,  Iheib  in  wSasrigen  «der  weinigen  Anfguaaen« 
£s  schmeckt  bitter  und  scharf,  und  enthält  nach  Bley's  Ana«' 
lyae  ein  alark  riechendes,  flüchtiges  aeth.  Oel  0,0^5  i  in  Ae- 
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ther  lösliches  Harz,  1,10;  in  Oele  unlösliches  Harz  1,25; 
in  Aether  unlösliches  1,20;  Chlorophyll  4^75;  Eyweifs 
i,IO;  GeifcaMI  vmA  GaUtäim  0,50;  bittmi  Extncttvtloff  aal 
■•iMiurgm  Kdi  6,00;  BitractifiMf  mit  photphonmirein  Katk 
und  schwefelsaurem  Kali  5,50;  Stärkemehl  0,90;  Gummi 
1^0;  Faser  24,75,  Spuren  von  Schwefel,  Essigsäurs 
0,20;  äf&fUUkm  O^dO;  idiiwwi  lUlk  0,66;  md  iifiO 
Wasser. 

Das  Marum  der  Allen  ist  vielleicht  eine  gaxu  andere 
Pflawe,  wenn  auch  derselben  Familie. 

9.  T.  Scordia»  it.  (KnoUaMchskirattl,  Waasarbilfcepgd) 
Auf  feuchten  Wiesen,  an  Gräben  und  Gewässern  wächst  diese 
krautige  kriechende  Pflanze  durch  einen  grossen  Theil  von 
Europa.  Dar  Slangel  isl  aHÜreckt,  waichhaarig  und  lolligi 
«a  BMllarsMid  ttoglich,  gesägt,  wateynarig,  sÜMid;  4iafo. 
then  Bhoien  stehen  an  2  —  4  in  den  Blallachseln  auf  kur* 
aen  Stielen»  die  Lappen  der  Oberlippe  sind  gewimpert,  die 
dhr  MiaMi  kahl,  dia  Friiehto  kaU,  aaUiggrabig.  Dar  koak* 
Jaoaliarl^o  Geruch,  wakhan  diese  Pfanaa  Mach  leigt,  ver- 
liert sich  durch  das  Trocknen  fast  gänzlich,  und  sie  schmeckt 
dann  nur  fast  bitter.  Diesen  bitteren  Stoff,  in  Akohol  und 
AaUnr  Uohchi  hai  IFsimlar  1831  danaia  dargaslalll»  iwd 
ScordimnUttcr  genannt.  Um  aaaMiiall  daa  Kraut  (Hba. 
Scordii)  von  welchem  man  früher  glaubte,  dasscs  besondere 
fiufarisswidrige  Kr&dta  besitse. 

a  T.  Cbauiaadrya  L.  dar  adla  oder  ichle  Gamander 
oder  Bathengel  wächst  auf  sonnigen  Kalkhügeln  vom  mittlem 
Europa  bis  nach  Kleinasien.  Aus  der  dauernden  Wurzel  er- 
habao  akh  nehrera  niederliagcnda,  auch  waU  wuiaalBde^  unl 
dam  Bade  aufirtaiganda,  knutige,  weichhaariga  Stengel,  die  uA 
gesUelten  länglichen,  eingeschnitten  -  gesägten ,  kahlen,  am 
Grunde  keilförmigen  und  ganzrandigen  Blättern  besetzt  sind, 
uud  nach  daa  Spitaen  au  2  —  3'  in  den  Aahaafai  alahaada^ 
kurz  gestielte,  eine  Art  lockerer  Trauben  büdenda reihe  blomen 
tragen;  die  Zipfel  der  Oberlippe  sind  spitz  -  sichelförmig  ge- 
wimpert, dia  der  Unterlippa  kahl;  die  Früchte  netaigprunaÜjg, 
kafaL  Man  aaonnail  daa  gaiHrfirabaft  und  biliar  aAmeekenda 
Knnl  (Hba.  Ckamaedryos),  welches  im  wässrigen  Aufgusse 
hm  Wechadaeber,  Bleichsucht»  Gicht  sehr  ^escbätat  wurde. 
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Jelzt  wird  es  kaum  gebraucht.  Man  glaubt  dass  die  Cha- 
maedrys  der  Allen  dieselbe  Pflanze  sei. 

4.  T.  Poliiim  H\  Der  Bergpoley  wächst  durch  das 
ganze  südliche  Europa  bis  nach  Kleinasien  als  ein  niedriger 
Halbslrauchi  dessen  Glzige  Stengel  niederliegen,  und  dann  auf- 
steigen,  dessen  Blätter  sitzend,  lanzettförmig  stumpf,  sägen* 
artig  gekerbt,  am  Hände  fast  zurückgerollt,  ßlzig,  am  Grunde 
keilförmig  und  ganzrandig  sind.  Die  weifsen  Blumen  stehn 
an  der  Spitze  der  Stengel  und  in  den  oberen  Blattachseln 
in  gestielten  Köpfchen;  die  Zipfel  der  Oberlippe,  durch  einen 
spitzen  Ausschnitt  getrennt,  sind  gewimpert,  die  der  unteren 
am  Rande  kahl.  Linne  vereinigte  unter  dem  Namen  T. 
Polium  mit  der  oben  bezeichneten  Form  mehrere  Arten  mit 
rothen  und  gelben  Blumen,  welche  die  neuen  Botaniker  ge* 
getrennt  haben.  Alle  diese  ähnlichen  südeuropäischen  Formen, 
wie  T.  aureum,  flavescens,  Pseudohyssopus  u.  a.  m.  wurden 
wie  auch  das  einheimische  T.  montanum  statt  des  folgenden 
schwer  zu  erhaltenden  T.  creticum,  unter  der  Benennung  Hba. 
s.  Summitates  Pohi  montani  gesammelt  und  gebraucht;  sie 
sind  aromatisch  und  etwas  bitter,  haben  aber  vor  vielen  an- 
dern ähnlichen  Mitteln  nichts  voraus. 

5.  T.  creticum  L.  Ein  in  Greta  und  im  Oriente 
wachsender  niedriger  Strauch  mit  weichhaarigen  Aesten,  fast 
sitzenden,  linealischen,  stumpfen,  ganzrandigen,  am  Rande 
umgerollten,  weifsgrau  Glzigen  Blättern  und  bläulich-weifsen  in 
den  obern  Blattachseln  einzeln  auf  kurzen  Stielen  stehenden, 
eine  beblätterte  lockere  Traube  bildenden  Blumen,  lieferte 
die  früher  gebräuchliche  Hba.  et  Summit.  Polii  cretici,  viel- 
leicht das  u6\iov  BTepov  des  Dioscoridea ,  welches  bitter  und 
aromatisch,  jetzt  ganz  ausser  Gebrauch  ist. 

G.  T.  Scordonia  L.  (Scorodonia  heteromalla  Moenck) 
an  trocknen  sandigen  Orten,  in  Wäldern  durch  einen  Theil 
Europa^s  wachsend,  mit  kriechender  Wurzel,  aufrechten  zot- 
tigen Stengeln,  gestielten,  herz  -  eiförmigen ,  stumpfen,  ge- 
kerbten, weichhaarigen,  etwas  runzligen  Blättern  und  graulich- 
gelben in  end-  und  achselständigen  einseitswendigen  Trauben 
stehenden  Blumen,  riecht  gerieben  schwach  knoblaucharlig 
und  war  als  Hba.  Scorodoniae  s.  Salviae  sylvestris  sonst  offi* 
cinell,  ist  aber,  da  es  schwächer  wie  T.  Scordium  wirkt,  gar 
nicht  mehr  im  Gebrauch,  Sehl  —  L 
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TBUFfiLSABBISa  S.  Stuümtu 

TEUFELSDRECK.   S.  l  eruia. 

THALAMUS  OPTICUS.    S.  Encephalon. 

THALB.  Bm  ikemm  im  QiHiiUknrgm  Kwmt  Jt 
litchen  Hereoglhums  Sachsen,  am  Fufse  der  Reltlrappe  im 
Bodethale  (Unlerhane)  gelegenen  Dorfe  entspringt  unweit  der 
Thakr  Eleehhiille  m  hikhsi  mmm^Mm  Gcgml  w  4mm 
PimkU  ic»  BMMMÜtiv  wo  iittelM  aidi  Mhel,  «if  «er  7 
Morgen  grofsen  Insel  eine  Soolquelle,  welche  neuerlichst  niii 
Iceflliclien  Einnchtungen  zu  ihrer  medicinischen  tteoutiung  und 
lUli  'WoiinunfHi  fiMr>  Ckiignsle  mmgttUM  ial»  und  jelit  dmm 
fSkmm  iflU^%wiu§iNtmn9Bf*  führt«  v  b^oi  rnui;.. 

Die  Quelle  ergiefst  und  sammelt  sich  in  einem  aasge* 
beulen»  wohlerhahenen  Schachte  von  31  Pufs  Tiefe  und  i9 

Fufs  Breite,  und  liefert  in  einer  Minute  (»0  Berliner  Quart 
Wasser.  Dasselbe  nimmt  seinen  Lauf  über  eine  Lnge  Thon- 
schiefer  I  in  welchen  Granit  eingesprengt  ist.  Die  800  Fa£» 
Aber  dem  Spiegel  der  Bode  sich  erhebende  Rofstrappe  be- 
steht aus  Granit;  die  den  Granit  begleitenden  Hornsleinlager 
fuhren  Strahlstein  und  Granaten. 

Das  Mineralwasser  ist  klar  und  hell,  ohne  bedeutende 
Miederschläge  bei  längerer  Einwirkung  der  Atmosphäre,  von 
einem  scharfsalsigen  Geschmack;  seine  Temperatur  belrä^ 
10*  R.  bei  14*  der  Atmosphäre»  sein  spec.  Gewicbl 
1,0205.  Chemisch  analysirl  wurde  dnssell)e  im  Jahr  1835  von 
ilaltermann  und  Blt^^  im  Jahr  1830  von  Bauer  in  BttliOm 
Sechxehn  Unsen  Wasser  enthalten  nach  ü/ey: 

a.  im  cry-     (.  im  trockenen 
stallysirten ;  Zustande: 
CMornalrium     272,301)  Gr.      272,309  Gr. 
Chlorcalcium     525,252  —      26G»230  — . 
Chlorlaicium       16,654  —      .   8,403  — 
Chloraluininium     7,803  — i  3,823  — ; 

Kieselerde  4,5GG  4,5CG  — 

^20,584  Gr.      555,331  Gr.  ' 

Nach  Bauer^s  Analyse  enthieken  aeduelui  Unsen  des 

HB  Herbst  1836  focköfAeii  ümmhfmtm  m  feit«i  fit*. 
sUidtheMm  yn  wasserfreien  Zustand^i 
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CUorkaUufli  Qfi6MS0&Gt. 
GhfemtlrimD  il4»903M12  ^ 

Chlorammoniuia  0,1681000  — - 

Chlorlilhima  0,1113(348  — 

CMoMüMliQDi  0^7962323  — 

Chlorbaryura  0,0253827  ~ 

Chlormagnesiuiil  0,1875196  — 

(  r  .ChUraliMiiUMiiiii  0^4160679 
»rMBeimaiagnasiiwi   .    <    0,2686600  ^  <  ^aoi^  W4 
,  lodmagnesium  0,0022299  mi^MteA^Ks^i 

Salpetersäure  Kalkerde   3,330 100aM«ry.iil  ^m^iti 
Phosphorsaare  Kaikec4e.iMi4iOtQQ:,r9i/aiijUl  («m 
Kohlensaure  Kalkerde    0,5809260  — 
Kieselerde  0,2Gl)0ü00  — 

KohlsauresEii^noxydul  0^U9»  rr  ^   ^  ^ 
Manganoxyd  Spuren  ^ 

207,32030h9  Ur. 
Die  Quantität  des  aus  sechzehn. Uoae^  Mineralwasser  durch 
Kochen  enlwickehen  kohlensauren  Gases  betrug ;  0|439  Kiib, 
ZMf  und  reicht  gerade  hm^  den  hier  angeführten  kohlen* 
sauren  Kalk  in  auflösliches  Bicarbonat  zu  verwandeln.* 

Der  UuberUiabrunnen  wirkt  reisend  auf,  die.  iqnem  Haute 
d«  Oasmaiiab  und  der  Uiiowerkaoi^p,  die  Resorylioii  dee 
Diüseu-  und  Lymphsysteasi  aaregeiid»  deumack  auflösend, 
Stockungen  und  deren  Producte  zerlheiiend,  ausleerend,  die 
üesten  Theile  veriDindernd,  die  flüssigen  verdünnend;  — 
opdiicb  )rei.  den  weiUiebeu  GesehUcble  ordnend  auf  versehi»* 
dene  innere  Organe  und  daa  davon  abhängige  Wohlsein  be» 
fördernd.  Der  innere  Gebrauch  des  Wassers  erregt  demnach 
bei  ein  bis  zwei  Weingläsern  voll  eine  geringe  Unruhe  im 
Majtin  und  Danneanal^  beförderi  die  Abionderung  voi| 
ScMeiai  und  Saften  in  den  Gedirmeny  wie.  in  den  Urinwerk«* 
zeugen,  beschleunigt  die  Verdauung  ohne  Abführung;  eine 
(grössere  Menge  des  Wassers»  ein  bis  drei  und  mehrere  Bechen 
Bsnanuien,  wird  die  Darmausleerung  bia  sum  Durchfall  ver« 
mehrt,  webri  KoUetn  und  Grimmen  in  den  Gedärmen,  selbsl 
Uebelkeit  und  Erbrechen  entstehen.  Der  öftere  Gebrauch  des 
Wassers  als  Bad  dag|eg|sn  rölhet  die  Haul^  unter  Prickeln  und 
iStechen  in  denelben^iselten  Auswhlafo-herviircuicnAi  «. 
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Nach  den  hithcrig^  Erftiimiigen  ist  der  innere  Ge- 
brauch des  HubertttibriiiiiiMis  angeirigl  bti  Kraakhalon  der 

Verdauungsorgane,  auf  Trägheil  beruhender  Hemmungen  im 
Verdauungiapparate  selbst i  den  verschiedenen  Absender ungs- 
•rgaota  des  CJolerieibes  und  den  daraus  hervMgehendm 
Lymphdyskrasiieli,Sd»giln,  Bhachilii^VMiil*iiiiiiigsi|lIw , 

Stein-,  Menstrual-  und  Wui inheschwt'rJtn,  nicht  minder  gegen 
die  aus  ähniichen  Ursachen  entslehendeaüautkrankheiten;  — 
der  änfw^  fiibsmeh  als  Bad  dsgsgsi j  thuaaMhm 
Hautbaakhelleil^lielp  iüisher  Arl,  %ikimlAm  ifcillliwtorgans 

Kheumalismen  und  Gicht,  ferner  bei  verschiedenen  IS  erven- 
leiden, krumpfen  elc,  auf  Schwache  begrüiMleteA  iSchleim« 
wd  filtttBöseeiit  BWdMidit.  w  ^ 

LIieratar. 
Mh  IV.  Ble^,  pbjt.  dt».  UaliffsacbaBa  eines  Soolqnells  aBweil  der 
Bebtrappc  in  Bodethatc  An  VolcriMn.  Qwdlinborg  1835.  —  flei— Ifa 
wATkmxn  Ca5/>«r  «  Wocbenacbrin.  1936.  Nr.  48aod49.  —  Stkrm- 
dtTy  Nachricht  von  dem  Habertosbrooneo  bei  Tbale.  Qoe4ii>bwg 
1838.  —  niiilbeilangen  Ober  dr>n  HuberTosbrunnen  bei  Tbale  iniHane 
etc.  Eisleben  1840.  —  Saati^  de  fuoU  Uaberli  uedicato  ia  Bodae 
conyalii.   Berolini  1842.  Z  —  L 

THALGOT.  Dieses  im  Amte  Seftigen  des  schweizerischen 
Cantons  Bern,  einsam  am  linken  Ufer  der  Aar»  1650  F.  über 
<L  M.,  i4er  Standen  eüddslUeh  ron  Bern  und  iwei  und  eine 
halbe  Stunde  nordwesdteh  von  Thun  gelegene,  uemBch  gut 
eingerichtete,  mit  Wohnungen  für  Curgäste  und  Vorrichtungen 
SU  Wannenbädern  versehene  Bad  besital  eine  Schwefelquelle 
die  m  gcrmger  Entfernung  vom  Bade  aua  Moiaaae  enlsprwH 
gend ,  aus  einem  gut  verwahrten  Behälter  in*  einen  geräumi- 
gen,  aber  offenen  Sammler,  dann  in  den  Kessel  und  die  Bäder 
geleitei  wird,  welche,  unabhängig  vom  Wechsel  der  Wü- 
fsrung,  viermal  ti^^Koh  mit  ftischem  Wasser  gefOII  werte 
kSnnen. 

Das  Mineralwasser  ist  hell,  von  schwach  hepatischem 
Geruch  und  stypiisehem  Geschmack,  wird  an  der  Luft  bald 
nilchig,  und  seltt  einen  eisenartigen  Bedensats  aib;  die  Tem- 
peratur desselben  beträgt  9,  5®  R.  bei  14,  5*  R.  der  Atmo- 
sphäre, das  speciL  Gewicht  1,003.  Früher  von  Moreü^  wurde 
es  1823  auch  von  fFefner  chenuach  unlarsuehl:  aechiehn 
Urnen  Waaser  enthalten; 
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lUKih  JUar^ii i  fi.  Wagner: 

Chlornairiam  1,182  Gr.  0,028  Gr. 

Schwefelsaures  Nalron  0,137  — 
Schwefobaore  Talkerde  1^700 

KahleiMttre  Talkerde    1,912  0,708 

Kohlensaure  Kalkerde    0,G16  —  1,191  — 

Kohlensaures  Malron    .  0,388  — 

KohieiMaareeBiaenbxydiiiO,094  —  0,074  — 
ThoMrde  0,376 

Exlraclivsloff  0,840  —  Spuren 

ü^721ür.  2,5i(>Gr. 

KeUensaurea  Gaa       I  4  q  k  bika    ^'^^  KiiMki. 
SchweMwaaserslbfTgas  |    *     ^  ^' 
Atmosphärische  Luft  0,223  — 

Obgleich  daa  £rgebniss  dieser,  gewifs  noch  unvollständig 
ffm,  Anatyaen  in  qnantitalim  wie  quaHtativer  Hinaicht  be- 
deutend «reraäiieden  iat,  fo  kl  ea  doch  die  Gegenwart  von  Hy* 
drothionsäure  und  Eisen  in  diesem  IVSineralwasser  ausser  allem 
Zweifel^  wonach  sein  Charakter  als  kaltes  eisenhaltig- aalini- 
aahea  Miwelelwaaaer  hinUinglieh  beteiehnel  wfard.  Daaaelbe 
wird  ausschliefslich  als  Bad  angewandt,  besitzt  ausser  seinen 
flüchtig  und  durchdringend  auf  das  Haut-,  Drüsen-  und 
Lfflaphayaleoi  einwirkenden^  alterirenden ,  auflösenden ,  erwei« 
cfcgwdea,  aehawi«  und  krampfaliUendenEigeBaohaften  gelind  te* 
nische,  auf  das  Nerven-,  GefiiilH  wnd  Muskelsyslem  reagirende, 
den  Faserstod  des  Bluts  verbessernde,  schvveifs-  und  urintrei- 
baa^c  Heilwirkungen,  und  wird  daher  bei  chronischen  Haui- 
trukhaiten,  fhenmatiaeben  «id  gichliaehen  Uebeln,  DyakraaiceB^ 
acrophuidsen,  rhachitischen  und  paralytischen  Zuständen,  Siek* 
kungen  und  Anhäufungen  des  Bluts  in  der  Unterleibs-  und 
Befkenlrttfile,  Unordnung  der  Menatruakion,  ßleichauohty  Uä^ 
■B^wheidelbeieh werden ,  chroniaelien  Sehlmllöaaen  ana  dem 
Mastdarm  und  der  Gebärmutter ,  Nieren  -  und  Blasenleiden, 
und  überall  da,  wo  vornehmlich  Unthätigkeit,  Torpor  und 
ReUeaigkeH  in  den  dennatiaehen  Geweben  vorhanden  it^ 
Will  Vonheü  bennlaf. 

Literat.  C.  A.  F.  Morel! ,  Unlersacliong  der  Gesandbranoeo  and  Btder 
der  Schwei*.  Bern  1788.  8.  285  (f.  —  G.  Rätch,  volhtliidinp 
Uaodbach  der  Bade*  und  Trinkkorea  etc.  Ebnat.  1825.  26.  Th.  II, 
S.  112  ff.  —  J?.  OtaiM,  iikjs.  med.  Dirsteihlog  der  bektenlee  Heilq. 
Tk  III.  Betlia  184a.  6.  176.  Z  —  I. 
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TUALICTRUM.    Diese  «ir  nalürUehen  Familie  der 
RanoncuUeeae  Jaes.  gehSrtnde  PflanMiigittiiiig  brfindel 

sich  im  Linneischen  Syslem  in  der  Polyandria  PolygjTiia,  und  ent- 
hält eine  IMenge  grösstenlheik  sehr  älinlicher  Arten,  welche  in  der 
nördlichen  Hemisphäre»  tumeisi  im  der  aben  Wall  vatfaim- 
men.   Es  sind  lauter  ausdauernde  Standen       mekriach  ge- 

fiederlen  Blättern  und  scheidigen  Blattstielen,  aufrechten,  oben 
mit  einer  meist  ansehnlichen  Hispe  kleiner  gelber  Blumen  en- 
digendeh  Stengel/  Der  Keich  ist  4-  und  5blättr%",  gefärbt, 
die  Bhirikenkrene  fehlt, 'Sfaubgefässe  und  Stempel  sind  meisi 

sahireich,  lelzlere  mit  sitzenden  Narben;  die  Früclile  sind 
(dein,  einsaamig,  ungescliwänzt    Ein  gelber  FarbestoIT,  der 

auch  die  abführende  und  harntreibende  Wirkung  hatp^MllRR^ 
gen  seheint,  da  die  ausgeseMedeneaMbiffe  nach  dem  Cwraadi 

dieser  Pflanze  gelb  gefärbt  werden,  kommt  in  sehr  vielen 
Arten  und  namentlich  in  dem  mit  starken  VYuneUasern  im^ 
aebenen  Wuraektoek  veir«  Alebrere  in  und  anssa»  Emraea 
ivachsende  Arten  hat  man  als  abführende  und  dittrsüaelia 
Mittel  gegen  Gelbsucht  und  Wechselüeber,  bei  Nierenkrank- 
•beiten,  Augenübeln  und  gegen  Schlangenbiss  gebraiiabtr  üur 
ler  den  «nbeimiseken  Arten  ist  baaondera  Tb»  ttavonb  Ir. 
(die  gelbe  Wiesenraule)  so  benutst  worden,  eine  auf  feuchlen 
Wiesen  wachsende  2-4  Fuss  hohe  Pflanze  mit  gefurchtem,  nach 
oben  äsUgem  Stengel,  2— 3lisch  fiederlheUigen,  unten  ehvaa  hkm^ 
Jmh  grünen  Blättern,  deren  Absebnitte  langliob*kaiWiffmig,  gm 
.oder  dreispaltig  sind;  die  Blumen  sleiien  aufrecht,  an  dem  Ende 
der  Aeste  gebäufli  und  bilden  eine  gedrängte  Rispe.  Die  \^  unei 
.dissarPflante  schmeckt  anfangs  a&salieh,  dann  Uftlarltcb  undslirns 
acfaarf,  aia  wirkt  purgirend  und  diuretiaeh,  und  wm^aa  wit 
das  ganz  ähnlich  wirkende  Kraut  innerlich  und  ausserlich  ange* 
wendet.    Sie  wurde  auch  ßhabarbarum  pauperum  oder 
ftüi^idorAabarbarum  genannt^  doch  wirkt  sie  dfiimal 
l^lMMMr  als  Rhabarber;  sie  fürbt  beim  Gebrauch  den  Uiül 
^nd  erlheilt  ihm  einen  eigenen  Geruch.    Jetzt  ist  dies  Miltd 
.j^ana  ausser  Gebrauch  gekommen,  ist  auch  noch  nicht  clmr 
liisiji  amlysirt,  Tb.  minus,  majua,  aaguatifaUttni  wmä 
iMiHquilegifolium  aollen  ganz  ähnlich  wirken,  ebenso  die 
amerikanischen  Th.  Cornuti,   revolutum  und  mexi Ca- 
num, weiche  in  ihrem  Vateriande  gebraucht  werden.  Audi 
soll  die  in  China  gebräuchliche  Bad  ix  Chinlen  (Ch7lllel^ 
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Tbanatometer.  4^1 
Sottlin)  weleiM  magentUirkenf?,  nber  in  slärkcrn  Dosen  brc- 
chenerregend  wirkt,  von  einer  Art  J'JialicUum  herkommen. 

T.  Sehl  —  1. 

THANATOMETER  h^M  eitip  von  iVa#te  angegebene 
Vorrichtung  wir  ülil«r«cheidung  des  Scheintodes  vom  wirkli- 
chen Tode.    Die  Unzuveriassigkeit  der  früher  zur  Unlersehei- 
dung  des  Scheintodes  vom  nalürlieken  Tod«  aufgeilellleii 
Nerkmale  hak  bekanntlieh  den  AnslalteR  zur  Aufbewahrung 
und  Beobaehlcmg  der  Gestorbenen  bis  zum  Eintritt  der  Faul* 
nifs,  den  sogenannten  Leichenhausern,  vielfach  dag  Wort  ge- 
redet.   Die  bedeutenden  Kosten  derselben,  ihre  Uaatiamhr- 
barkal  somit  auf  dem  platten  Lande,  die  häufige  Abneigung 
4er  Hinterbliebenen,  den  Verslorhenen  vor  seinem  Begräbnifa 
aus  dem  Hause  bringen  zu  lassen,  die  Möglichkeit,  dafs  dar 
wieder  erwachende  Scbeintodte,  in  einem  Zustande  von 
Storrsueht  befangen,  oft  poch  nicht  die  Fähigkeit  seine  Glie- 
der willkürlich  zu  bewegen  wieder  erlangt  Jiat,  und  somit 
durch  die  bei  ihm  befindhche  Glocke  dem  im  Nebeniimmar 
venveilenden  Wächter  kein  Zeichen  seinaa  Erwachens  geben 
kam;  alle  diese  Umstände  machen  es  sehr  wünschenswert)!, 
ein  bestimmtes  Miltel  zur  Unterscheidung  eines  Scheintodten 
von  einem  Todten  zu  besitzen.    Schon  FolhergUl  so  wie 
taeh  /l^'etrtscA  hatten  den  Gedanken  dnrch  Ausmessen  der 
WSfliBe,  Tod  mid  Scheintod  von  einander  zu  unterscheiden, 
der  indessen  erst  durcli  jSassp  heslimmlcr  aufgefafsl,  und  aus-* 
geführt  wurde.    Nach,  letalerem  ist  es  die  Warme,  welche 
iMl  Athmen,  Biotbewegung  imd  Nervenkhatigkeit  \m  billiger 
Verfaiftdong  stehend,  nicht  einem  einzelnen  Theile,  sondern 
dem  ganzen  Körper  angehörend,  zu  jeder  Zeit  zwischen  dem 
Aufhören  des  Athemholens  und  dem  Eintritt  der  lujulaiC» 
«uagememn  werden.kann  und  hierdurch  in  den  Stand  aetit, 
ihrem  fortschreitenden  Sinken-  von  Grad  zu  Grad  zu  folgen, 
und  so  den  Vedauf  der  nach  jenem  Aufhören  sich  an  einan- 
der reibenden  Zustände,  und  nicht  bloa  das  Ende  dieser 
•Rmha  «i  erkennen.  Der  zum  Messen  der  mneren  Wärme 
am  Besten  sich  eignende  Ort  ist  nach  iSnsse  der  Magen ,  der 
keinem  Theil  im  Grade  der  Warme  nachsteht.    Es  scheint  zur 
£ck>rschuBg  der  beim  Sinken  des  Lebens  im  Innern  des 
ttrpers  noch  besiehenden  Wärme  noch  nie  früher  ein  Ther' 
laomeler  in  den  Magen  gebracht  worden  zu  sein,  und  nuf 
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von  MarMhall  Hatt  ist  dieser  Ort  wr  CJnlertadiung  der  in- 

nern  Temperalur  von  winlerschlafenden  Säugelhieren  benalst 

worden. 

Das  Inslmmenl,  dfsaen  sich  2Va««e  tur  Meisiing  der 

Magenwärme  bedient,  ist  ein  PlechbeiiÄlab.  an  deaaeii  «BCfii 
Ende  und  in  der  Richtung  des  Stabes  ein  Tliermomeler  be- 
fefligi  ial,  dessen  Scaia,  in  einer  Glasröhre  eingeschlossen 
ist,  and  nur  bis  4%^  geht.  Die  Kugel  isl  von  einer  darch- 
brochenen  Capsel  aus  dünnem  Blech  umgeben.  FÖr  Kinder 
ist  der  Stab  kürser  und  die  Thermomelerkugel  kleiner.  Bei 
einiger  Uebung  macht  es  keine  Schwierigkeit,  das  Instrument 
durch  deniSchlund  in  den  Magen  einsufuhren»  und  diea  Einbringen 
kann  auch  von  einem  Nichtarzle  bewerkstelligt  werden.  Unter 
den  vielen  Fällen,  in  denen  die  Anwendung  des  Instruments 
geschah,  waren  nur  wenige  Fälle,  in  denen  der  Einbringung 
desselben  sich  Hhidemisse  enlgegenslelllen;  namenlKch  crdg- 
nelesich  dies  bei  einem  Wassersüchtigen,  dessen  Schlund-  und 
Kehlkopfsmuskeln  sich  nachher  bei  der  Leichenöffnung  auffal- 
lend atark  ausammengesogen  fanden,  und  ausserdem  auch 
bei  einem,  an  einem  Magengeschvrür  Gestorbenen.  /Vmm 
räth  in  solchen  Fallen,  um  die  Schwierigkeit  zu  überwinden, 
den  Kopf  des  zu  untersuchenden  Körpers  nach  hinten  über- 
2ubiegen,  und  dabei  den  Kehlkopf  herabausiehen.  In  Filif  , 
wo  indessen  die  Einbringung  des  Instruments  in  den  Magen 
unmöglich  ist,  mifsl  man  die  Wärme  des  Mastdarms,  indem, 
man  das  Instrument  hoch  in  denselben  hinaufschiebt.  Da  der 
Fischbemslab  nur  dünn,  und  die  Thermomelerkugel  nur  Ucin 
BU  aeih  braucht,  ao  kann  das  Einbringen  und  Liegenbleiben 
des  Instruments,  dem  Scheinlodten  in  Bezug  auf  den  Zugang 
der  J^a  zu  den  Lungen  nicht  nachlheilig  werden,  vielmehr 
kann  es  ala  ein  gelinder  Reis  lur  Wiedererweckung  dei 
Scheintodten  mitwirken.  Soll  das  Instrument  auch  noch  wtt* 
rend  der  sogenannten  Todlenslarre  eingebracht  werden,  was 
um  ein  vollständig  sicheres  Urlheil  zu  erhalten,  ralhsam  ist, 
80  muss,  um  au  bewerkstelligen,  dass  wihrend  dieaer  Stare 
der  Mund  fSr  das  Einbringen  des  Instruments  hinreichend  ge- 
öffnet sei,  bevor  dieselbe  eintritt,  ein  Stück  Kork  zwischen 
die  Kinnladen  gesteckt  werden.  Bei  Beurtheilung  dessen,  was 
man  bei  Messung  der  inneren  Warme  gefunden  hat,  mnüi  dar» 
auf  Rfickdehl  genommen  werden,  ob  der  Tod  durch  pMto* 
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liches  Aufhören  des  Alhmens,  wie  z.  B.  beim  Erhängen,  Er- 
slicken,  Ertrinken,  eintrat,  oder  ailmählig  durch  Krankheilea 
erfolgte,  indem  bei  letzterem  allmählige  Verminderung  des 
Athemholens  ötalt  zu  finden  pflegt.  Wenn  daher  auch  in 
beiden  Fällen  ein  immer  mehr  zunehmendes  Sinken  der  in- 
neren Wärme  als  ein  Zeicl>en  des  Todes  angesehen  werden 
muss,  so  braucht  doch  dieses  Sinken,  um  zu  einem  solchen 
Zeichen  zu  werden,  im  erslcn  Fall  nicht  tiefer  als  bis  zu  20° 
zu  gehen,  während  es  im  zweiten  13«  erreichen  mufs.  Wo  die 
Todesart  ungewifs  ist,  muss  die  Messung  ebenfalls  bis  zu 
13**  fortgesetzt  werden.  ^ ach  Nasse /t  Annahme  sollte  daher 
ohne  ein  Gesunkensein  der  inneren  Wärme  auf  13°  in  Krank- 
heiten und  auf  20"  bei  plötzlichen  Entziehungen  des  Athem- 
holens niemand  begraben  werden,  und  polizeihche  Anordnungen 
hätten  darüber  zu  wachen,  dafs  in  jedem  noch  Ungewifsheit 
lassenden  Todesfalle  die  NN  arme  der  inneren  Theile  vor  dem 
Begraben  festgestellt  würde.  Ob  übrigens  einzelne  Krankhei- 
len eine  ungewöhnlich  hohe  Temperatur  im  Magen  zurück- 
lassen, und  hiedurch  eine  Unrichtigkeit  in  der  Messung  ent- 
stehen kann,  ist  nach  iV«««e  nicht  erwiesen;  wenigstens  fand 
dies  in  einem  Falle  von  einem  Magengeschwür,  wo  die 
'lemperalur  des  Magens  gemessen  wurde,  nicht  Statt;  auch 
braucht  in  solchen  Fällen  nur  die  Messung  im  Mastdarm  zur 
Berichtigung  der  im  Magen  gefundenen  zu  Hülfe  genommen 
zu  werden. 

Literat.    Fr.  Nasse,  Uoterscheidung  des  Sclieiolodes  vom  wirklicheo 
Tode.    Bodo  1841. 

G  -  c. 

THAPSIA.  Eine  Pilanzengattung,  welche  zur  natürlichen 
Familie  der  Umbelhferae  und  im  Linncischen  System  in  die 
Pentandria  Digynia  gehört.  Es  sind  mehrjährige  Stauden  mit 
fiedertheiligen  Blättern,  von  welchen  die  obern  am  Stengel 
fehlschlagen ;  auch  die  Hüllen  und  Hüllchen  der  vielslrahhgen 
Dolden  fehlen,  oder  sind  nur  angedeutet.  Die  gelben  Blumen 
haben  einen  fünfzähnigen  Kelchrand:  elhptische  an  der  Spitze 
eingeschlagene  Blumenblätter.  Die  Frucht  ist  vom  Rücken 
zusammengedrückt,  mit  drei  fädHchen  Riefen  auf  dem  Rücken 
und  zwei  auf  der  Berührungsfläche,  die  Nebenriefen  fädlich, 
die  seitlichen  häutig -geflügelt,  ein  Oelstriemen  in  jedem  Thäl- 
chen.    Es  besitzen  diese,  sämmllich  in  den  Gegenden  um 
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das  Midelmeer  wÄchsenden  Dolden  in  der  Wartel  mvm 

scharfen  Milchsafl,  der  auch  stark  riecht,  und  im  Valerlande 
TencbieUenarlige  Anwendung  tindel»  bei  uns  aber  oichl  mehr 
bcftuisi  wird.   Es  gehören  dahin: 

Th.  garganica  £r.  eine  nordafinkanisdie  and  afidearo- 
paische  Pflanze  von  1  —  3'  Höhe  mit  kahlem  Stengel,  2  — 
dfaich  fiederlheihgen  glänzenden  kahlen  Blattern,  dereu  Ab- 
achnille  lineal  splU  verlängert  und  herabiaufend  nnd»  mit 
armblaurigen  Hüllen  und  am  Grande  breit  herafSrmig  ausge- 
schnitlenenen  Früchten.  Die  aufsen  graue,  innen  ueifse  und 
i)vei(«en  ütsenden  Milchsaft  enthaltende,  dick  rü1)enartigc  Wurzel 
wurde  früher  wegen  einieer  Ael»nlichkeit  mit  der  turpilli«' 
Wurzel  falscher  Turpith  (Tu rpelh um  spurium)  genannt,  aber 
wegen  der  coriosi.ven  Scharfe  gewöhnlich  mir  äusserlich  bei 
G^chwüren,  Hautkrankheiten  u.  s.  w.  angewendet. 

Th.  Siiphiam  Viv,   Diese  im  nördlichen  Afrika  auf 
den  Bergen  von  Cyrene  von  Delta  VcHe  entdeckte  Art  hill 
Viviani  für  die  Pflanze»  welche  das   Silphium  der  Allen 
(ScPUpcov  xfup8wi$KovJ  von  Theophrasl  am  ausfiiiiriichsten 
beschrieben  lieferte»  während  früher  Sprengel  dieFerula  tin* 
'  gitana  für  die  MuUcr|»flaiue  erkliirle.    Link  ist  nach  Unter- 
suchung der  Quellen,  welche  sich  in  den  allen  Schr'iiisUUern 
iuiden,  weder  der  Meinung  von  Sprengel  noch  von  Viviani 
Sttgethan,  sondern  hält  die  Pflanze.,  welche  das  Silphium 
(Laser  der  Homer)  lieferte,  für  unbekannt.    Die  Abbildung 
derselben,  welche  sich  auf  allen  Münzen  üiidet,  ist  lu  roh 
um  irgend  einen  Aufschluss  su  geben.  Die  Th.  Silphium  ist 
der  Th.  garganica  sehr  ähnlich,  hat  geGederle  Blätter,  deren 
Fiedern  viellheilig  sind,  mit  linealisch  verian;;eilen  auf  beiden 
Seilen  raubhaarigen  I  einfachen  oder  dreispaltigen  am  Uande 
lUDgeroUlon  Zipfeln. 

Th.  villosa  L,  Diese  Art  wächst  in  Südearopa  und 
Nordafrika,  hat  dreifach  (iciliilheili^e  weiss -zoUige  Blatter, 
deren  letzte  Abschnitte  länglich  und  buchlig- fiederspallig  oder 
gekerbt  sind.  In  der  Wurzel  befindet  sich  eine  scharfe  Mikliy 
welche  bitler  und  ekelhaft  schmeckt  Diese  Wursel  war  eben» 
falls  als  Turpilliwur/el  im  Gebrauch  unj  wird  auch  -äusser- 
lich bei  Hautkrankheiten  an/;ewendet 

Th.  Asclepium  L.    Mit  der  vorigen  in  denselben  Ge« 
genden  waschend  hat  diese  Art  doppelt  fiedertheilige  Bliller, 
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defiB  AbaehnUte  gefingeri-milbfilif ,  kiin,  biaiftrinig-borw 

sienartig  und  nur  an  den  Stielen  rauhliaai  ig  sind.  Dies  ist 
die  pa-i^iia  der  Alten  nach  Einigen,  während  andere  die  vo- 
rige oder  Tb.  foelida  dafür  battea.  Die  milchepde  Wurael 
eoU  piirgirettd  aber  ai  ■tiricem  Dcaen  aehr  hefkig  wirken. 

Audi  äulserlich  liodel  sie  Anwendung  ia  Spanien. 

T.  Sehl  -  L 

THARANDT.    Dieses  in  dem  reilenden  Thale  der  Weis- 

•   

seriU»  welches  unter  dem  Namen  des  Plauenschen  Grundes 
bekannt  ist,  drei  Stunden  von  Dresden  gelegene  Stadtchen 
besitzt  eine  Badeanstalt,  welche  Einrichtungen  zu  Bädern  und 
Wohnungen  für  Curgäste  enihalt. 

Die  hierzu  gehörigen  Huelien  entspringen  auf  einer 
Wiese  unfern  des  Städtchens^  und  werden  durch  die  Namen 
Sidonien-  nd  Heinriehsqaeile  unlersebiedan}  sie  sind 
ittchi  wesentlich  verschieden,  es  wird  aber  nur  die  erste 
benutzt.  Die  zur  Flölzfornialion  gehörenden  Gebirge,  welche 
den  Fiauenschen  Grund  bilden,  bestehen  aus  Schieferthon, 
SandslMi  SUnhstein,  Homsteuiconglomeral  und  Steinkohlen; 
Tharandt  zunächst  bricht  Gneus,  Qua»  und  schiefriger 
Kalkslein. 

Das  Mineralwasser  ist  klar,  von  etwas  styptischem, 

cisenartigem  und  erfrischendem  Geschmack,  und  hat  die 
Temperatur  von  10*^  R.;  —  in  der  Nähe  der  Quellen 
spurt  man'  einen  deutlichen  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stotTgas. 

Nach  der  cbemiacbcn  Analyse  von  Fieinu9  enthalten 
sechadin  Unsen  Wasser: 

Chlornatrium     .  0,240  Gr. 

Chortaicium  0,080  — 

Schwefelsaure  Talkerde  0,080  — 
Schwefelsaure  Kalkerde        0,080  — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,080  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,125  — 
Kieselerde  0,200  — 

ExtracUvstoff  0»160  — 

i, 04.5  Gr. 

Nach  MülMs  Analyse  sind  in  100  TheibB  enlhaitan: 
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NaiffOD»  mU  einer  unbekaimlen 

Sßttre  verbimdeB  6^00055  Gr. 

Chlornalrium  0,00233  — 

Kohlensaures  Nalroo  0,00068 
Kohleaeaures  EUenosydui  0^00241  — 
Kohlensaurer  Kalk  0,00885 

Kohlensaure  Talkerde  0,00205 
Kieselsäure  _  0,00 107  —  _ 

0,01224  Gr. 

SchwefelwasserstofTgas  und  freie  Kohlensäure  konnten 
darin  nichl  wahr^^enoinmcn  werden. 

Das  sür  Classe  der  erdig  -  salimschen  Eisenquellen  ge- 
hörende Mineralwasser  wird  in  Form  von  Bädern  namentlich 
empfohlen  bei  gichtischen  und  rheumatischen  Leiden,  —  ehre« 
nischen  Nervenleiden,  IJyslerie,  Lahmungen,  —  passiven  Biul- 
und  Scfaleimflüssen, —  chronischen  KraokbeiUn  der  liaul»  — • 
Drüsenanschwellungen  und  Scropheln. 

Nach  Pliit  entspricht  es  am  meisten  der  nerröseu  und 
lymphatischen  Constitution,  während  es  bei  robuster  und  cho- 
lerischer Constitution  in  der  Regel  eine,  wenn,  auch  nichl 
schädliche,  so  doch  tu  wenig  durchgreiliende  EinwiriuMig 
haben  wird,  uin  Nutzen  schaffen  zu  können;  bei  Krankheiten 
hingegen  von  Individuen  nervöser  und  lymphatischer  Consti- 
tution,  welche  letslere  stets  ein  behutsames  Einschreiten  der 
Kunst  mittelst  schwächerer  Heilmittel  erfordern,  wird  das  Tha- 
randler  Mineralwasser  unter  den  geeigneten  Umständen  ein 
vorzügliches  Heilmittel  abgeben  können. 

In  der  Nähe  von  Tharandt  findet  sidi  auch  ein  Minerai» 
moor  in  bedeutender  Menge,  der  wahrscheinlich  seinen  Ur- 
sprung dem  Niederschlag  der  salinisch -eisenhalligen  Mineral- 
quellen, der  Zumischung  fetter  Moorerde  und  abgestorbener, 
in  Gührung  übergehender,  vegetabilisch->organischer  Substanacn 
verdankt.  Vermöge  letsterer  entwickelt  sich  eine  Menge  kohlen* 
saures  Gas,  sowie  in  geringerer  Quanlilät  auch  SchweleUvasscr- 
stoflgas.  Er  besitzt  eine  dunkelbraune  Farbe,  zeigt  eine  ge* 
wisse  seifenartige  Fettigkeit  .und  Weichheit,  und  läüst  schon  bei 
der  äusseren  Untersuchung  vermuthen,  dafs  weniger  lüe 
mineralischen  Beslandlheile  überwiegend  sind,  sondern  eine 
feile  Moorer  Je,  reichlich  geschwängert  mit  in  Gährung  be- 
gri^eaen,  vegetabilich- organischen  ätoflen.  . 
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Nach  MCmkmU  ( Pffewti  in  Leipzig)  chenutelier  Unter- 
•mhung  enlliallen  100  Theile  dieses  Mineralmoors: 
WoBscr  30,022  TU. 

Organiidie  SubtianieD  46,979  — 
UeaeUura  8,703  — 

Alaunerde  1,098  — 

Eisenoxyd  i,ü80  — 

Kupferoxyd  0,64G  — 

KoUensaoret  Kali       |     ^  ^^^^ 
Schwefelsaure  TalkerdeJ       '  * 
Schwefelsäure  0,452  — 

Kalkerde  0^02 

99,977  TW. 

Der  hinaichtlich  der  Miaehungsverhällniaae  mar  Oallniig 
dea  Kohlemnineralsehlamniea  gehörende  Mineralmoor  wirkt,  in 

Form  von  Badern  angewandt,  kräftig  erregend  und  auflösend, 
Üt  Uesorplion,  desgleichen  die  Ab-  und  Aussonderungen,  na- 
mentlich die  Hantauadünsliing  befördernd,  erweichend,  abieilend» 
la  gleicher  Zeit  aber  auch  auaammenziehend,  stärkend  und 
krampfslillend. 

Die  Anwendungsweise  des  gehörig  gerrinigten  und  durch 

Zumischung  von  heisseni  Wasser  zu  einem  consislenlcn  iirei 
verarbeiielen  Mineralmoors  geschieht  entweder  in  Form  eines 
allgemeinen  Badea  oder  als  Umschlag.  Letalerer  kann  mehr- 
mals des  Tagea  angewendet  werden.  Gewöhnlich  badet  man 
nur  einmal,  und  zwar  des  Vormillags;  ist  ein  zweites  Bad 
erforderhch,  so  nimmt  man  dies  gegen  Abend|  und  unmittel- 
bar nach  dem  Hoorbade  ein  Reinigungsbad. 

Contraindicirt  bei  acuten  Enlaündungen,  Fieber ^  Voii- 
bMiglreil,  Congeatioaen  mich  innertn  Orgaim,  gcoim  Haiti« 
mmi  Nervenreiibarkeit,  scirrhöaen  und  krebaartigen  Deaorga^ 

nisationen,  allgemeiner  Abzehrung,  Colliquation,  werden  diese 
Moorbäder  dagegen  gerühmt:  gegen  chronischen  Kheumatis* 
mufl,  iteuacbo  und  iarvirle  Gicht,  chroniache».  achleiobendo 
Bntsündung,  besondere  wenn  es  gilt,  in  Folge  dieaea  Krank* 
heilsprocesses  entstandene  Anschwellungen  und  Verhärtungen 
XU  heben,  gegen  kalte  Geschwülste,  chronische  Hautaus- 
acUige,  aehfaiffe  Wunden  und  Geschwüre,  Knochenkrankhei* 
tm  und  selbst  KnochenOnefs.  • 
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Literat.  H.  B,  PliH ^  Die  Alincralquelle  za  Tharandt  nebst  cioen 
Anhang  über  die  daselbst  neu  eiogericbteteD  NoorschlaminhSder.  Dreadca 
und  Leipzig  1836.  —  E.  Osann  ^  phjrs.  ned.  OanleHoBg  der  bcki«»» 
ttA  Ucilq.  Bd.  II.  2.  Aufl.  1841.  S.  938. 

Z  -  1. 

THBA,  Eine  Pflaniengattung  aus  der  naUirlkhen  F«« 
milie  der  Camelliaceae  HC,  yon  iAmn^  tar  Polyandria  Mo- 

nogynia  gerechnet,  obwohl  sie  streng  genommen  in  die  Mon- 
adelphia  Polyandria   aufgenommen   werden    müssle.  Ein 
•hraueharliger  Wuchs,  immergrüne  ganze  geaSgte  wechselnde 
Blätter  ohne  Nebenblatter,  wetsae/auf  aeitliehen  i-Uumigen 
Stielen  hervortretende  ßJumen,  mit  5-bhillrigem ,  bleibendem 
Kelche,  mit  5 — 9  Blumenblättern»  lahlreichen,  am  Grunde 
unter  aieh  und  mit  der  Krone  verwachsenen  Staubgefiisaat, 
eine  lederartige,  dreiklappige,  dreilSchrige  (oft  aber  1—2  Fä- 
cher verwerfende)  Capsel,  mit  1—2  Saamen  in  jedem  Fache» 
welche  in  emer  leaten  Schaala  einen  eyweUsloaenfimbryo  mtt 
dicken  Saamenblättern  enthalten,  aeiehnen  dieae  Gattung  aus. 
Linne  unterschied  zwei  Arten,  den  braunen  oder  schwarzen 
Thee:  Th.  ßohea  und  den  grünen  Th.  viridis,*  diesen 
lügte  Uaytn  (Anneigew.  7,  27)  als  driUe  Arft  Th.  atricta 
hinau,  welche  früher  nur  ala  Varietit  angeaehen  war.  Neu« 
ere  Untersuchungen  haben  aber  gelehrt,  dafs  alle  diese  For- 
men nur  einer  einzigen  Art  angehören,  welche  in  vielen  Ab- 
änderungen, wie  '  alle  Culturpflanxen,  auftritt,  und  den 
Namen  Th.  Sinensis  erhalten  müsse.   Die  Blatter  dieses 
Strauches,  welcher  ursprüngHch  aus  Japan  stammen  soll,  jetzt 
aber  in  China  zwischen  dem  24 — 35^  nördi.  ßr.  und  bis  aur 
Grenze  von  Tibet  gebaut  wird,  und  wild  vorkommt,  dessen 
Cuhur  auch  von  den  Engllndera  in  Assam  versucht  whrd, 
erreicht  eine  Höhe  von  6 — 8  Fufs,  hat  elliptisch  längliche, 
apitze  oder  stumpfe,  mitimter  in  den  kurzen  Blattstiel  länger 
oder  kürser  aieh  veriehmätemde,  gesägte,  g^inaend  grftM 
fiilttter,  wekhe  jung  mit  Mnen,  angedrüdLien  Haaren  bawinl, 
später  aber  kahl  sind,  und  meist  nur  eine  Lange  von  2  —  3 
Z.,  aellener  von  4 — 5-  Z.  erlangen;  die  Blumen  treten  eui-» 
leh  oder  su  2--3  aus  den  Bkltachaeln  auf  gam  kuiieB  Slie. 
len  hervor,  und  haben  ungleich  grosse,  in  verscinedener  Zahl 
vorkommende  Blumenblätter.    Die  Frucht  ist  3-knöpGg,  hai 
in  jedem  Fache  die  Anlage  mehrerer  Saamen,  welche  aber  bis 
auf  einen  fehlauachlagen  pflegen.  Die  3  Griffel  mA  hm  sw 
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Hälfle  verwachsen,  und  lassen  kaum  eine  Spitze  zurück.  !W 
nach  der  verschiedenen  Lesezeii  und  Bereitungsart  der  ßlal* 
ler  der  verschiedenen  Abänderungen  aus  andern  Oerilichkel^ 
im  giebl  es  eine  Menge  verschiedener  Theesorten,  deren* 
Zahl  man  bis  zu  700  angegeben  Gndel,  welche  aber  im  All* 
gemeinen  in  xwei  Gattungen  zu  bringen  sind»  den  schwaraea* 
oder  braunen  Thee  (dahin  Pekko,  Cengo,  Seuchon,  Pondiong' 
a.>.  welcher  mehr  gerastet,  weniger  gehaltreich  und  von 
einer  fast  schwarzen  oder  braunen  Farbe  ist  (die  weisse  Spilze, 
wtieiMr  man  an  einigen  Sorten  bemerkt,  kommt  von  derfie-; 
kMrung  der  jungen  Blätter  und  Knospen)/  rnid  der  grün^ 
Thee  (Haysan,  Schulong,  Gunpowder,  Tonkay  u.  a.  gehören 
hierher),  von  hellem  oder  dunklem  Grün,  welches  aber  nicht, 
wie  «an  fäischlich  geglaubt  hat,  von  der  Bereitung  auf  heissenr 
Cvpferplatten  herrährt.  Die  Bereitung  der-  TheeblMler  ge* 
schiehl  entweder  durch  Rösten  in  eisernen  Pfannen,  Rollen 
der  noch  heissen  Bliilter  mit  den  Hunden  und  wieder  Erkai- 
liay^iiiluui'  ^man  diese  Procedur  sebnfaeh  wiederhoh;  oder 
durch  heisse  Wasserdämpfe,  denen  man  die  frisch  gelesenen- 
Blaller  aussetzt,  dann  sie  rollt  und  in  eisernen  Pfannen  oder 
eignen  Kasten  trocknet.  Dass  noch  wohlriechende  Blumen  ver- 
schiedener Gewächse  angewendet  werden,  um  dem  Thee  ei« 
nen  eigenen  Wohlgeruch  au  geben,  ist  behauptet  worden, 
aber  noch  zweifelhaft,  da  es  fast  scheint,  als  ob  die  Art  der 
Behandlung  der  Theeblälter  selbst  auf  die  Entwickelung  ei* 
M^^eigne»  angenehmen  Geruches,  weicher  von  ätherischem 
Oele  aUifingig  ist,  einen  Einfluss  übe. 

niuldcr,  dem  wir  die  neuesten  vergleichenden  Analysen 
sichrerer  chinesischen  und  japanischen  l'heesorten  verdanken^ 
lülMsm  früher  nur  eine  Analyse  von  Frank  bekannt  war» 
und  Ondry  das  Thein  entdeckt  hatte,  ist  daher  mgewiss, 
ob  er  dies  flüchtige  Oel,  welches  gelb  gefärbt  ist,  stark  nach 
Thee  riechti  auf  die  Zunge  genommen,  den  ganzen  Schlund 
nAt  Theegeschmaok  erfilUt,  und  stark  nervenbetäubend  wiikli 
den  Theeblaltern  selbst  oder  den  augesetilen  Subslamien  tili! 
schreiben  solle.  Ausserdem  fand  UltJder  in  den  Theeblaltern: 
Blattgrün,  Wachs,  Harz,  Gummi,  Gerbsäure  (eisenschwär* 
sende,)  Tbritn^  Extractivstoff,  Extractabsats  (luwellen  nur  Spu- 
ren), Extracl  mit  Salzsäure,  (  —  eine  noch  zweifelhafte  Masse), 
Eyweifsi  Pflanienfaseri  und  in  der  Asche  verschiedene  Salse. 
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Das  ThdUi  sdmni  nach  Muldmr  nui  4ler  Gerbsäure  verlmaK 
den  in  den  BiäHern  enlhalten  su  sein;  man  gewinnl  es»  in- 
dem man  die  Blalter  mit  Wasser  und  einer  Salzbase  (Talk- 
erde nahm  Mulder  gewöhnlich)  kocht,  und  das  Decoct  bis 
mr  Trockniss  abdunslet»  dann  mit  AeÜier  behandelti  welcher 
das  Tbeln  auftesl,  das  sich  beim  Verdunsten  in  rdncn  und 
wasserfreien,  farblosen ,  nadeiförmigen,  geruchlosen,  schwach 
bilterhch  schmeckenden  Crystallen  darstellt.  Es  ist  schwereii. 
als  Wasser,  und  sublimirt  sieh  bei  4-  184^,7  unverändert  in 
nadellormigen  Crystallen.  Kalles  Wasser  Idst  es  leiehler, 
wenn  es  pulverislrt  ist  auf,  siedendes  Wasser  aber  in  viel 
grösserer  Menge,  aus  welcher  Auflösung  es  sich  beim  Ma* 
kalten  als  Tbeiabydrat  (mit  7,35  — 7,44  pr.  C.  Wasser)  in 
dünnen  sechsseiligen  Prismen  ausscheidet.  Eine  Salsbase  ist 
das  Thein  nicht,  nur  mit  Gerbsäure  bildet  es  in  kaltem  Wasser 
unlösliche  Verbindungen.  Galläpfeiinfusion  bringt  in  einer 
Thc^uflösuDg  einen  starken,  weissen  MiederwUag  berv<er. 
In  seiner  chemischen  Zusammensetzung  hat  das  Theto  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Coffein. 


Thein 

Coffein 

(«nliisr) 

( JoAsD 

Kohlenstoff  50,187 

50,101 

4t),77 

Wasserstoff  5,48G 

5,214 

5,33 

Stickstoff  28yK0 

29,009 

28,78 

Sauerstoff  15^807 

16,676 

16,12 

Peiigot,  welcher  neuerlichst  den  Thee  untersuchte,  fand 
den  Theingehalt  grösser  als  Mulder  und  ausserdem  noch 
einen  bedeutenden  Antheii  Stickstoff.  Dies«r  Sticbto^gehalt 
BMcht  den  Thee  auch  tu  dnem  NahrungsmiUel,  besonders 
wenn,  wie  dieses  in  Asien  an  vielen  Orlen  gebräuchhch  ist, 
nicht  blos  das  Infusum,  sondern  auch  zugleich  die  Subsiaon 
des  Theos  selbst  genossen  wird.  Man  bereüet  das  Infuaum 
am  sweckmSssigsten  mit  kochend  heissem  Wasser  in  flacbes 
Theekannen,  indem  man  keinen  zweiten  Aufguss  macht,  da 
dieser  mehr  Gummi  und  Gerbsäure,  der  ersterc  aber  mehr 
lOehtiges  Od  und  Them  enlhalten  muss;  die  übrigen  Stoffe 
bleiben  ungelOst  surück. 

V.  Sehl  -  I. 

Wirkung  und  Anwendung.  —  Der  Thee  ist  als 
beliebtes  Getrink  so  verbreite^  dass  iäm  seino  Wirkung  beim 
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diftteUseheii  Gebrauehe  keine  Zweifel  mehr  obwallen.  Dage- 
gen ist  es  schwer,  ihm  in  der  Anordnung  der  Arzneimittel  in 
Hinsicht  auf  die  Wirkung  eine  Steile  anzuweisen;  man  bat 
mit  Recht  am  iweckmäsaigataB  «rächtet,  den  Thee  neben 
dem  Kaffee,  deseen  Wirkungen  den  seinigen  nahe  kommen,  in 
einem  Anhange  zu  den  erregenden  Mitteln  zu  setzen. 

Der  Aufguss  der  ThecUättcr  (etwa  «n  Quenlekcn  üf 
'  4'  Pf*  Wasser)  wirkt  ermunternd,  gelinde  reisend,  belebt  den 
Geist,  macht  die  Nerven  empfindlicher,  und  beschleunigt  ei- 
nigermaafsen  den  Umlauf  des  Blutes.  Bekannt  genug  ist  die 
SchlaOosigkeiti  die  nach  dem  Genosae  des  Chinesiaehen 
Thees  erfolgt,  und  es  sehefail  auch  nach  den  Beebachlungen 
Englischer  Aerzle  (Lellsom,  Smilh^  dtttterbuck)  diese  er- 
weckende Kraft  des  Thees  bei  fieberhafter  Eingenommenheit 
des  Kopfes  {Pereira)  und  bei  der  Schlaftrunkenheit ,  welche 
dnrch  narkdischei  Stoffe,  z.  B.  durch  Opium  erzeugt  ist,  sich 
zu  bewähren.  Indessen  steht  der  Thee  in  Rücksicht  auf  die 
heilkräftige  Gegenwirkung  gegen  narkolische  Gifte  und  gegen  die 
Wirkungen  des  Weingeistes  dem  Kaffee  bei  weitem  nach*  — > 
^  liegt  ein  Widerspruch  darin,  dass  der  Thee,  der  allgemein 
als  erregend  gilt,  für  ein  Besänfiigungsmillel  gegen  Blulwal- 
hingen,  gegen  die  Reiabarkeit  in  dem  Fieberanfalle,  gegen 
Kaplschmen  ausgegeben  wird,  dab  er  bei  Veisuchen  an 
Thieren  {i^timnn)  Lähmungen  der  Gliedmaaben  hervorge- 
bracht hat,  und  dass  er  mit  dem  reihen  Fingerhute  zusam- 
men gestallt  wird  {Percival).  —  Wenn  man  den  Thee  als  eilt 
•Adstringens  anempfehlen  hat|  so  gehl  diese  Meinung  von  dem 
Vorhandensein  der  Gerbsäure  in  den  Bttttoni  ans,  ohne  doli 
Heilwirkungen  dieser  Art  bekannt  wiiren.  Seine  harntreibende 
Kri^  der  sufoige  der  Thee  selbst  als  Mittel  gegen  die  Stein- 
knmkhMi  gekannt  worden  ist,  imgleiehen  die  Kigenschaft,  den 
Schweiss  zu  treiben,  hängen  von  der  Form,  d.  h.  dem  war* 
mcq  Aufgusse,  also  allermeist  von  dem  reichlichen  Wasser 
ab|  welches  der  Kranke  lu  aieh  nimmt« 

Der  Thee  wird  als  ein  gelmdes  Fihrderungsmitlal  der' 
Verdauung  bei  Magenschwäche  und  bei  Ueberladung  des 
Darmes  gerühmt:  seine  erregende  Krall  vermittelt  diese  Wir- 
kung, und  es  ist  unleugbar  richtig,  dasa  «nlgo  Sohaaien  Theo 
iiach  emer  abofsiandenen  grossen  MaUseit,  so  wfe  nach  gei- 
stiger Anstrengung   ein  behagliches  W'ohlgefühl  schafTen. 
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Dieie  Eigcna^aft  da»  hBUelt  wird  auoh  lediglich  ki  der  Heil- 
kunde benutzt  Ein  Theil  der  Wirkung  muss  aber  auf  die 
Zulhnlen,  nameoüich  den  Rum  geschoben  werden,  die  man 
kein  TbeelrinkeD  m  bemMiM  pflegt  Dae  älbevische  Oel  des 
Thees  seheiAl  die  betproobenen  U  irkungen.  haupUftchlidi  M 
verursachen,  nicht  das  Thun;  doch  fehlen  hierüber  die  be- 
slimtaieii  I^iachweise,  die  sich  Aur  durch  Versuche  her&lel- 

Der  Eindruck,  den  der  Genuet  des  Theee  anf  den  Men- 
schen hervorbringt,  ist  auch  durch  die  Conslilulion  einiger- 
■aaften  bedingt.  Er  acheint  wohlgenährten,  viclessendco,  un- 
eaipfadlicheir  und  tragen  LeuUn  beaier  «i  bekmneD,  ab 

mageren,  reizbaren  und  aufgeweckten.  Wer  vielen  und  alaf- 
ken  Ihee  »u  trinken  pflegt,  soll  eine  schwache  Verdauung 
•und  Meigong  in  SchleimflilMen  und  zu  Wassersucht  bekom- 
men. Einen  guten  TheU  d^  acbädliefaen  J*eigen  dieaer  Ge- 
wohnheit muss  man  dem  reichhchen  warmen  Wasaer,  deai 
6it%en  und  andern  dabei  stallündcnden  EinOüasen  zurech- 

« 

nen. 

Dagegen  iai  es  einleuchtend,  dasa  der  Misskauch  einen 

Mittels,  welches  Zillcrn  und  Schlaflosii^keit  zu  eneugen  ^^tr» 
magi  also  die  Nerven  offenbar  angreift,  zu  ISeiven-Uebeln 
in  veraehaedaer  GeaUU,  Krampf,  Gemüthannruhe,  Hyaleiie, 
fsne^l  naehan  kann. 

Als  äusserhches  Millel  ist  der  Theeaufguss  von  Cräfe 
m  Augen  wässern  benutzt  worden:  seine  gelind  reiaende  und 
•aine  adslringirande  Eigensehaft  warde  dabei  in  Anapmeh  ge- 
nommen; doch  bat  diese  Gebrauchawetae  keine  Nnehnhaamig 
gefunden. 

Literat,  üf/r»!  «f  d€  Uni,  DictiomiMre  oniTentl  de  maller«  mim* 
eal«.  PMta  1034  Ten.  VI.  p;>g.  70a  —  <7.  A.  ÜI^Aler,  AftmUdMA- 
Ithit.  Bcrlie  iOM.  Bd.  1.  a  4S4.  J.  Ptnirm,  Wliiasaf  ef  enneria 
mMea.   Loedon  1842.  Vol.  11.  p.  m$. 

T  -  I. 

TU&BGSIi  FORAMUNA.  S.  Cor. 
THEBESII  VALVULA.  8.  Cw. 

THECA  FOLLICULI  GKAAFIANI,  die  äusere  Haul 
des  Graafischcn  Bläschens.    S.  Ey. 

TUEDENS  Einwiekelung.  &  Sinwiekehing  &  aoa 
THCDBNS  Sekafswaaaer.  &  Schufawaaaer. 
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THfiEfL  \ 

THEERWASSER.) 

THELE,  die  Brustwarze.  S.  ßrusl. 

THEOBROMA.  liUoe  PflameogaUaiig  aus  der  nalürlicheB 
Familie  der  BüUatmeeae  ü.  Br^  von  Lmmi  ma  PolyadsL 
phia  Deeandria  gerechnet.  Es  gehören  zu  derselben  massige 
Bäume  des  tropischen  Amerika  mit  wechselnden,  geslieheOy 
luigelheilten ,  am  Grunde  mit  Stipela  versehenen  filäUani, 
Mhaektändigen,  baM  eiosela  bald  zu  mJireren  auf  ciaem  äsU^ 
gen  Blumenstiel  beGndÜchen  Blumen,  deren  gefärbter  Kelch 
fünflheilig  ist,  die  Blumenkrone  aber  aus  5  kappenförmigen 
oben  nach  innen  gebogenen  und  mit  mtm  apatjbeligen  An- 
hanga  veiaelmen  BUUam  besteht  Die  SUubfa^cnfMire  Ihaik 
sich  in  10  Spitzen  von  denen  5  den  Kronenblaltern  gegen* 
sländigei  mit  Doppelanlheren  versehen  sind,  welche  in  den 
Kappen  van  jenen  stecken,  5  aber  sind  nnfruehihar*  Der 
f  niehtknolen  isl  fiMiffiMhrig  mil  2  Regien  Seaman  aminnem  Win- 
kei  und  fiinbp&itigem  Grif1||.  Die  grosse  ledrig-holzige,  fünfknn* 
lige,  höckerige  und  runzelige  Frucht  springt  nichtauf,  und  enthält 
£a  cywaUsleaen  ölhaltigen  Saanen  in  ihrer  inneren  breiigen 
Masaew  Diese  Saanm  enthalten  einen  Embryo  mit  dicken 
gelapplen  Saamenblällern;  sie  machen  unter  dem  fsamen  der 
Cacao,  der  Cacaobohnen  einen  bedeutenden  Handelsartikel 
ans,  und  werden  so  luberettet,  dass  mannaeh  der  gewthniiali 
sweimal  in  jeden  Jahre  stattfindenden  Lese  der  FrSchte,  die 
Saamen  herausschneidet,  entweder  in  Körbe  oder  Tonnen 
packt  oder  in  Haufen  «wirft,  die  man  mit  Blättern  bedeck^ 
«in  paar  Tage  liegen  iSsst,  aueh  wohl  in  die  Erde  grabt  £a 
vnri  dureh  dies  Verfahren  die  inssere  fleiKhige  Umgebung 
des  Saamens  durch  eine  eintretende  Gährung  zerstört,  die 
Seaman  aelbsi  verlieren  ihren  bitteren  herben  Geschmack, 
SMbmen  aber  eine  braune,  bald  mehr  ins  Grane  baM  iiia 
Rothe  fallende  Farbe  an.  Nachdem  sie  sorgraltig  und  voll« 
ständig  getrocknet  sind,  was  zur  Vermeidung  jeder  ferneren 
XSähmng  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  gesebehen  mul% 
werden  sie  versendet  Hau  hat  je  naeh  den  verachiedenef 
•Gegenden,  aus  welchen  Cacaobohnen  ausgeführt  werden,  ver- 
schiedene im  äussern  Anselm  sowie  an  Gute  sich  unterscheid 
dMde  Settan,  die  wahrsokeinlich  von  mehreiiB  Splelartea 
.deaselben  Baiuneai  der  gewShnÜch  als  die  einzige  Mutter- 
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jiflante  dieser  Drogue  nngeeehen  wird»  des  Tb,  Cacao  her- 
kommen, ziemlich  gewiss  aber  auch  Miin  Theil  von  anderen 
nahe  verwandten  Arien;  von  welchen  wir  jedoch  erst  einige 
kennen  gelernt  haben.  (S.  Martuu  üb.  d.  Cacao  in  Bmehm. 
Rep.)   Folgende  Arten  sind  hier  ta  nenen: 

4.  Th.  Cacao  L.  (Theobrom*  saliva  Jm—.)f 
auf  den  Anlillen  zu  Hause.  BläUer  länglich  oder  umgckehrl- 
«yMmiig-länghch  togespitit»  ganirandig,  am  Grunde  gleich 
mid  ab^ndel,  auf  beiden  Flächen  glatliich  und  grOn;  BfaioM 
aus  dem  Stamme  und  Aeslen,  lrUÄ;doldig- gehäuft,  Frucht  ey* 
förmig -fünfeckig,  kahl,  glalt. 

%  Tb.  apeciosum  IF.?,  bei  Parä  in  Brasilien  wach- 
send. Biiltelr  lanseltKch-l8np;fich,  nach  den  ungleieheii  ah. 
gerundeten  Grunde  verschmälert,  nach  der  Spitze  fast  ge- 
zähnt, die  Spitze  fein  auslaufend,  unten  von  sehr  zartem 
Fib  graulich  oder  rothbräunlich;  die  Blatt-  und  aeithchen 
wenigblumigen  Btumenstiele  nebst  Kelchen  rost-fiWg;  Früchte 
elliptisch  rosl- filzig.  Die  BlumenMoppelt  so  gross  als  bei 
voriger. 

3.  Th.  subincanum  MarK  (Ob  Th.  gvfsrense  AMI) 
wSehst  am  Amasonenflufse.   Blätter  seheaal  länglich,  am  un» 

gleichen  Grunde  zugerundel,  ganzrandig,  ziigespUzl,  oben 
gläniend,  unten  mit  dünnem  graulichem  Fils,  Blumenstiele 
aeilBch,  wenigblumig. 

4.  Th.  bicolor  Humh,  Banpl.  Im  Innern  der  Provma 
Bio  Negro.  Die  Zweiglein  sowie  die  umgehehrl-eyformig- 
ttngUchen  an  dem  hersförmigen  Grunde  ungleichen,  zuge- 
apitilen  BUller  unten  weifsgrau* filzig,  die  Blumen  in  vM- 
blumigen  achselständigen  Trugdolden,  die  Früchte  eylomig 
stumpf  mit  grubiger  Binde. 

5.  Th.  sylvestre  Mari.  (Cacao  sylvestris  AM.?)  in 
der  Provint  Rio  Megro.  Die  2weig1em  und  Blattstiele  dtai 
rosti g- zottig y  die  Blätter  eyförmig-länglich  oder  liinglich,  ganz- 
randig,  an  dem  herzförmigen  Grunde  ungleich,  unten  sehr 
4ünn  weilsgraia-fikig,  die  Blumen  achselständig,  eimeln,  die 
Fracht  eyfSrmig,  undeutlich  fBnlkantig,  gelblich  bninn« 

6.  Th.  microcarpum  Jfiart.  Rio  Negro.    Die  Blätter 

länglich,  nach  dem  fast  gleichen  und  fast  hersförmigen  Grunde 

•twas  tusammengesogen,  lang  tugesjMlati  ganirandig,  beid- 

aeitig  kahl,  gleidi&rbig;  die  nanen  efaiida  aeitKch  mid 

adisd« 
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aehtelHiirfig;  die  Fniehte  cjfffMig  liagiieh,  pinmiengrols, 

grubig. 

Schon  Hemandez  spriclH  von  dem  mexicanischen  Ge« 
tiünke  Chocolatl  (Choeoiad«),  wekhcs  mm  gleicfaeo  Uengen 
dcrPoeholUKOrncr  und  Caeavall(CaeM)|pniiaeht  werde,  und 
giebt  ausserdem  noch  drei  andere  Gelränke  an ,  \>  eiche  sämmt- 
lieh  aus  Cacaobohnen  mit  Mais  und  andern  ZusüUen  auf  ver- 
ichiedeiie  Weite  beratet  worden,  (uJu|tAuch  Vier  in  Besag 

.  auf  Ansehen,  Fniehl  und  Saamen  v^rseUediliNl  Caeao- Arien 
auf,  welche  von  den  Neuem  nicht  wieder  aufgefunden  sind, 
wie  denn  auch  der  mexicanische  Cacao  nicht  in  den  Handel 
SU  kommen  pflegt.  De^  Cacao  von  Gualimala  hat  ein  an- 
genehmee  Arem  tind  viel  milde  Fetügkeil,  die  Behnen  sind 
die  grSfsten  von  Alien.  Der  Cacao  von  Caracas  ist  der  bei 
uns  gewöhnliche,  von  miUlerer  Gröfse,  doch  finden  sich  kleine 

Uiarte  Bohnen  darunter.  Diese  Sorten  sowie  der  vonBerbiee, 
Surinam  und  Bssequebo  gehören  su  dem  gaietlelen  Caeao; 
welcher  in  die  Erde  gegraben  wird,  der  von  Parä,  Rio  Negro, 

•'Cayenne  und  den  Antillen  züm  nicht  gerotteten.  Nach  Sr/ira- 
der  enthalten  die  Caeaobohneo  ausser  fettem  Gel  (Cacaobui- 
ler)  und  Eyweils  eben,  eigeneiw  Exlraetivstoff,  der  dem  des 
Kaffees  ahnlich  aber  rothbraun  ist,  und  die  Eisensalse  mit 
grüner  Farbe  fällt.  Lampadius  fand  Oel  (über  53  p.  C), 
&yweifs.  Stärke,  Gummi ,  reihen  Farbstoff  (Cacaoroth),  PAan- 
s^nfaser  und  Wasser.  Die  Caeaobutler  wird  dureh  warmes 
Auspressen  der  Bohnen  gewonnen;  de  ist  gelblioh,*von  Talg- 
consistenz,  schmilzt  bei      50®,  und  hat  ein  spec.  Gew.  = 

.0.921.  Durch  Schmelzen  und  Schütteln  in  WasBßt  kann  sie 
farblos  gemaeht  werden.  Da  sie  nieht  rAntig  wird,  so  he» 
dient  man  sich  ihrer  mediennseh  su  verschiedenen  Susseren 
Mittein.  Giebt  man  der  Chocolade,  welche  aus  gerösteten 
Cacaol>ohnen  und  Zucker  gewöhnlich  mit  Zusats  von,  Ge- 
würsen  bersitel  wird,  Yerschiedene  Zusätae,  so  kann  nuin  sie 
benutzen,  um  verscdiiedene  HeUmiltel  auf  eine  angenehme 
Weise  länger  geben  zu  können.  Auch  den  entölten  Cacao 
gebraucht  man  sur  Anfertigung  eines  diätetischen  Getränks. 

V.  ttchl  —  1. 

Medicinisch  darf  die  Oaeaobutter  wohl  überall  da  ver- 
ordnet werden,  wo  auch  anderartige  Oele  ihre  Anwendung 
finden,  vor  welchen  sie  sogar  ihres  angenehmen  Geschmackes 
IM.  chlr.  Becjd.  XXXIII.  bd.  30 
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und  ihrer  leichten  Verdaulichkeil  wegen  den  Vorzug  ver- 
dient;  allein  der  hohe  Preis  derselhen  contraindicirl  sie  nicht 
seilen.  —  Ihrer  grossen  Mahrhafligkeil  wegen  hal  man  sie 
bisher  am  Häufigsten  gegen  auszehrende  und  Schwäcbe- 
krankheiten  benutzl,  indem  man  sie  mit  andern  nährenden 
und  Ionischen  Mitteln  zur  sogenannten  Gesundlieitschocolade 
verband  (s.  unlen)}  jedoch  sind  die  bei  gestörter  Digeslions- 
krafl  so  leicht  erregten  dyspeptischen  Zufälle  nicht  zu  über- 
sehen. In  Krankheiten  der  llarnorgane  isl  ihr  Nutzen  oft  . 
bewährt  gefunden,  weniger  in  der  Beförderung  der  Leibes- 
öffnung, zu  welchem  Zwecke  man  sie  auch  in  gehöriger  Dosis 
in  den  Unterleib  eingerieben  hal. 

Einfach  für  sich  giebt  man  dies  Mittel  zu  einem  halben 
bis  ganzen  Quentchen,  mit  Milch  oder  Schleim  gemengt;  auch 
kann  man  es  recht  gut  zu  Fleischbrühen  setzen.  —  In  der 
gewöhnlichen  Gewürzchocolade  isl  Cacao  mit  Vanille, 
Zimmet,  Kardamom  versetzt,  und  gewinnt  durch  diese  Dro- 
guen,  die  sie  auch  leichter  verdaufich  machen,  eine  nähere 
(stimulirende)  iieziehung  zu  den  männlichen  unb  weiblichen 
Geschlechtsorganen.  Eine  mit  Liehen  island.  zusammenge- 
setzte Gesundheitschocolade  läfst  sich  folgendermaafsen  be- 
reiten: '  « 

Pasta  Cacao  cum  lichene  islandico.  4  Unzen  isländisch 
Moos  werden  behufs  der  Enlbitlerung  mit  2  Pfund  heissen 
Wassers,  in  welchem  2  Drachmen  Kali  carb.  e  ein.  clav. 
gelöst  werden,  infundirt;  die  Infusion  3  Stunden  stehen 
gelassen,  wird  hierauf  abgegossen;  der  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschene  Rückstand  getrocknet  und  gepulvert. 

Zu  drei  Unzen  dieses  Pulvers  werden  geröstete  und  in 
einem  warmen  eisernen  Mörser  aufs  Feinste  geriebene  Cacao- 
bohnen  und  gepulverter  Zucker,  von  jedem  H  Pfd.  und  3 
Drachmen  Salepwurzel  zugesetzt,  und  die  sorgfältig  gemischte 
Masse  in  Formen  gegossen,  oder  getrocknet  und  nach  dem 
Erkalten  gepulvert. 

Ungleich  häufiger  wird  die  Cacaobuttter  äusserlich  be- 
nutzt, um  die  Haut  geschmeidiger  zu  machen,  um  das  Ab- 
schilfern der  Epidermis  zu  verhüten,  gegen  Excorialionen» 
blinde,  schmerzhafte  Hämorrhoiden  und  ähnliche  Leiden. 
Man  giebt  sie  alsdann  entweder  einfach  für  sich,  lässl  sie 
sanft,  aber  eindringlich  in  die  Haut  einreiben,  und  INachts 


Google 


Aer  haflaB,  odar  num  bmiket  aus  ihr  eine  Seife.  —  Auch 
bietet  sie  ein  voreügliches  Constiluens  zu  Augensaiben.  — 

F-k.  . 

TUfiBABlB.  Dia  Ukm  ^  der  Hettnng  der  KranUieiteii. 

—  Mm  valimheMBl  gewdbnlicb  allgemeine  und  specielle 
Therapie.  Letztere  ist  die  Lehre  von  der  Heilung  der  ein- 
selnen  Krankheitsformen;  eratere  dagegen  enlhäli  die  voa 
dem  iSferidloa  ehilrahiHeii  md  geaeralinneii  Ldven,  welche 
bei  der  Heilung  vieler  oder  aller  Krankheiten  in  Betracht 
kommen. 

• 

Dieselben  ftrSfte,  welche  das  Leben  organischer  Indivi- 
duen zuerst  hervorgerufen  haben,  bewirken  es  auch  in  den 
nachfolgenden  Momenten  ihres  Daseins ,  oder  mit.  an- 
deren Worten  9  die  Kräfle,  welche  den  OrganismiM  eeschaf- 
fen  haben,  bewirken  auch,'  ihrer  Tendenz  gemäfs,  *die  Port^ 
dauer  und  Erhaltung  desselben,  bis  sie,  einem  höhern,  den  • 
Wechsel  aller  Dinge  gebietenden  Gesetze  gehorchend,  durch 
ihre  eigene  Wirkaamkdt  ihr  eigenes  Erlöschen  und  ao- 
inil  auch  das  AuIhl^reD  i€i  durch*  sie  Geschaffenen  herbei- 
führen. 

'•Wenn  demnach  durch  irgend  einen  ungewöhnUchen^  dem 

Bedürfnifs  des  Organismus  nicht  entsprechenden  und  deshalb 
schädlichen,  äussern  Einflufs  (eine  sogenannte  GelegAiheila- 
ursache)  auf  den  mit  Empfänglichkeit  dafür  (mit  Anlage  slmi 
Erkirankeo)  begabten  Organismus  urgend.  ^e  Abnormst  in 
jdemselben  entstanden,  und  dadurch  deri  aus  den  Verrichtun- 
gen der  einzelnen  Organe  zusammengesetzte  Lebensprocefs 
gestört  sein  sollte,  so  sind  es  zunächst  die  dem  Leb^  sHm 
Grunde  liegenden  Naturkräfle  selbst»  welche  di^^entslandeno 
Anomalie  zu  beseitigen,  und  den  regelmässigen  Gang  des  Le- 
bens wieder  herzustellen  suchen.  —  Die  Heilung  aller  Krank- 
*  heiten  wird  daher  wesentlich  bedingt  durch  die  dem  f^esunden 
Leben  cum  Grunde  lieg^ndeil  Kräfte;  und  was  von  Sei^n 
der X Kunst  dabei  geschehen  kann,  kann  nur  in  einer  Unter-' 
Stützung  dieser  die  Heilung  bezweckenden  Naturkräfte  be- 
stehen. 

Diese  vires  naturae  medicalrices  befolgen  aber  bei  ihrer 
Wirksamkeit  gewisse  Gesetse»  .deren  Kenntniss  deshalb  für 
den  heilttrien  ArtI  von  besonderer  Wichtigkeit  ist»  weil  er 

30* 


468  Therapie 

ohne  dieselbe  zu  einer  angemessenen  ünlerslülzung  der  Nalur 
bei  ihren  Heilbemühungen  aufser  Stande  sein  würde. 

Zunächst  ist  die  Natur  in  allen  Fällen,  in  denen  der 
äufsere  schädliche  Einflufs,  welcher  die  Krankheit  hervorge- 
bracht hat,  noch  fortwirkt,  bemüht,  diese  Ursache  des  kran- 
ken Lebensprocesses  zu  beseitigen;  sie  nimmt  eine  Cur  der 
Ursache,  eine  cura  causalis,  vor.    Der  modus  procedendi 
hierbei  ist  verschieden,  theils  nach  der  ßeschaffenheit  der  ein- 
gewirkt habenden  und  noch  fortwirkenden  Schädlichkeit,  theils 
und  besonders  nach  der  Beschaffenheit  der  speciell  afficirlen 
Organe,  und  der  Art  und  VN  eise,  wie  dieselben  zu  reagiren 
im  Stande  sind.    Ist  ein  fremder  Körper  von  Aussen  in  die 
allgemeinen  Bedeckungen  oder  tiefer  in  die  Substanz  der  Or- 
gane  eingedrungen,   so  erregt  die  Natur  zunächst  in  der 
Umgebung  desselben  Entzündung,  und  da  sie  durch  diesen 
eislen  Iherapeutischen  Procefs  den  Zweck  unmittelbar  zu  er- 
reichen noch  nicht  vermag,  so  führt  sie  die  Entzündung  in 
einen  zweiten  Process  von  gleicher  Bedeutung,  in  Eiterung, 
über,  wobei  theils  durch  die  sich  erzeugende  flüssige  Substanz^ 
den  Eiler,  der  eingedrungene  fremde  Körper  gleichsam  ios- 
gespült  und  aus  dem  Organismus  entfernt,  theils  durch  die 
sich   gleichzeitig  biMende  neue  feste  Substanz,  die  Granu- 
lationen, der  durch  das  Eindringen  des  fremden  Körpers  nolh- 
wendig  entstandene  Substanzverlusl  wieder  ersetzt  wird.  — 
Ist  ein  fremder  Körper  ins  Auge  gerathen,  so  entsteht  eine 
vermehrte  Absonderung  der  Thränen  und  der  fremde  Körper 
wird  herausgespült;  ist  er  in  die  Nase  gedrungen,  so  wirK 
ihn  die  Natur  durch  Niesen  heraus;  sitzt  er  in  den  Luftwe- 
gen, so  wird  er  wo  möglich  durch  Husten  entfernt;  —  aus 
den  ersten  Wegen  schafft  ihn  die  Natur  durch  Erbrechen  oder 
Durchfall   fort  u.  s.  w.    Ueberall  erkennen  wir  eine  cura 
causalis. 

Daneben  ist  die  Natur  aber  auch  bemüht,  den  durch  die 
äussere  Schädlichkeit  im  Organismus  bereits  hervorgebrachten 
abnormen  Zustand,  (das  sogenannte  Wesen  oder  die  causa 
proxima  der  Krankheit,)  welcher  seinerseits  wieder  die 
Störungen  in  den  Verrichtungen  der  Organe  (die  Erscheinungen 
der  Krankheit)  zur  Folge  hat,  zu  beseitigen,  wobei  das  Ver- 
fahren natürlich  wieder  verschieden  sein  mufs  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  vorhandenen  Abnormität.  Ist  z.  B.  durch  über- 
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aafaige  AnalMmgea  «ii  Maagel  an  Siften  wA  KiMUi^ 
ein  Zustand  von  Schwäche  entstanden,  so  bemöhl  sich  £e 

^atur  durch  vermehrte  Thäligkeit  der  Assimilationsorgane  den 
entstandenen  Verlust  wieder  zu  ersetzen,  wobei  ein  vermehr- 
%m  Verlanfsn  nach  Speise  and  Trank  das  votiiandsae  Be» 
dürfinss  ankündigt  —  Ist  umgekehrt  ein  Ueberfluls  von  SSf^ 
ten  und  Kräften,  ein  Zustand  von  Plethora  und  sogenannte 
Sthcoie  im  Körper  vorhanden,  so  entstehen  hüUreiche  BhiU 
ttsse  odsr  aadere  Ausleerungen,  wodurch  der  normale  Zu- 
stand  und  die  gleichmässige  Vertheilung  der  Kräfte  und  Säfte 
wieder  hergestellt  wird.  — 

Wenn  aber  die  Natur  auf  solche  direete  Weisa  au  hei* 
fso  nichl  veimagy  ao  veraudil  sie  es  auf  eiims  Umwege,- 
auf  indireete  W«se,  indem  sie  die  in  einem  widitigern,  in 
der  R^ei  inneren  Organe  ihren  Sitz  habende  Krankheit  zu- 
nächst auf  emen  andern  weniger  wichtigen,  meistens  äufsereo 
Theil  vsraslai,  wo  «e  dann  leichler  daa  Uebel  voileads  m 
beseitigen  vermag;  sie  bspiitt  demnach  eine  Metasiasew 
Dieser  Procefs  ist  so  häuGg  und  so  allgemein  bekannt,  dass 
es  der  Anführung  von  Beispieien  nicht  bedarf.  Es  kann  dem« 
Mch  eine  diraele  «od  indired»  cura  morbl  von  der  Nalmr 
bewirkt  werden. 

Indessen  sind  auch  die  Fälle  «nicjit  selten,  in  denen  der 
vorhandene  Krankheitssusland  weder  auf  die  .eine  noch  auf 
die  andre  Weisp  'beseitigt  werden  .kaniv  ^Aisdamr  ist  die 
Natur  wenigstens  bemüht,  did  iMigsten  Erscheinungen  und 
Folgen  der  vorhandenen  Krankheit  so  viel  als  möglich  tu 
beseitigen.  Sie  stellt  eine  cura  sy mp^omatica  an.  So 
bilden  sieh  s.  Bt  bei  nichi  wiedei^  eiogere^ktea  Luxationen 
kflnsUiche  Gelenke,  um  die  durch  Verrenkung  aufgahbbeii» 
Beweglichkeit  des  Gliedes,  wenigsiensdnigermaa^aeo,  wicder- 
heraustellen.  — 

Im  AUgemdoeii  ut  Hoch  m  bemerhen,.d|dii.die  Natur 
bei  Aeaen  iRiW  ilrilbemOhi|n|en  nichl  selten  in  die  unge- 
wohnliche  Thätigkeit  und  Aufregung  gerälh,  die  sich  durch 
eigenth^^nliche  Erscheinungen  in  den  beiden  allgemeinen ,  das 
vifetalive  und  senselfielle  Leben  r^renden  Systemen  au 
cMKnnen  giebt,  und  die  :^enn  *«e  allgemein  ist,  mü  dett 
Namen  Fieber,  wenn  sie  örtlich  ist,  mit  dem  Namen  Eilt- 
Aündujig  bea^aet  lyird.  Diese  beiden  von  dem  regeknäfsi- 
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gen,  gesunden  Leben  abweichenden,  und  insofern  aUanlHgg^ 
JuraAkheften  Prooeeie,  auid.4iiniiadi  d§NiÜidi  nad  ihier  we- 
eenlhohen  'Bendens  nach,  nur  Heiibetlrekingen  der  Nelsr, 
gleichsam  Heilmittel,  und  £war  die  allgemeinsten,  deren  sich 
die  Matur  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  bedienft,  wdcber 
Xweok  jedoch  allerdings  nif^t  immer  dadimh  eneichl  ivM» 
ittdeai  Jhurch  die  abnorm«  Aiüfregung  das  Leben  scUmI  um  lo^ 
eher  Mttört  werden  kann. 

Unser  J^ünstliches  Heil verfah4ren  kann  und  darf 
non  nnr  in  einer  Beförderung  und  UnlersÜilaang  oder  Nack- 
ahmung  dieses  Heilverfahrens  der  Natur  bestehen.  —  Zuvor- 
derst haben  wir  also  die  etwa  noch  fortwirkende  Ursache  der 
lijrankhcli  anhnisuchen  und  wo  möglich  zu  entfernen  (indi«- 
«itio,  ernte  canaalis).  Dpe  Art  wid  Weise,  wie  dieses  an 
bewerbteUigen  ist,  mnfs  rieh,  wie  Wehl  erhellet,  nach  der 
verschiedenen  Beschaffenheit  der  Krankheitsursachen  richten, 
so  daüi  demnach  die  cora  causalis  in  jedem  einielnen  Falle 
auf  eine  andere  Weise  TOl^enomfiSli  werden  rnnfik  Gelingt 
aie  nicht,  ao  ist  an  erwarten,  dab  auch  die  Wirkung  der 
Ursache,  also  die  Krankheit  selbst,  fortdauern  werde.  Doch 
gewöhnt  sich  die  Natur  an  den  fortdauernden^ schädlichen 
Einflufis-oft  so,  dafs  die  durch  ihn  bewhrkte  Stönüig  in  dem 
Lebensproeesse  mehr  od^r  «weniger  auAört.  Ist  abter  die  Ur- 
sache beseitigt,  so  hört  auch  die<>i!irankheit  auweüen  schon 
ohne  Weiteres^  auf.. 

Geschieht  dies  nicht  ,  so  mufs  die  Kunst  dann  ferner  den 
dnrch  dib.  Krankheitsursachen  im  Kdrper  hervorgebrachten 
abnormen  Zustand  zu  beseitigen  suchen  (Indicatio,  cura 
niorbi.).  Dies  kann  gesehehn  entweder  auf  directe  oder 
auf  rrfdireote  Wejte;  -Letslms  ist  Ainchahmung  der  8|ete- 
slassc  Bm  dfir  dh«Bteir:cüii  morbi  müsaei  solche  Mittel  an-  • 
gewendet  werden,  welche  dem  im  Körpep  vorhandenen  ab- 
normen Kust^nde  geradeau. entgegen  würken.  und  ihn  sum 
gesunden  ^dntt»hre»  *  vertn^gen.  (QmtrAüi  €oaliiiii&) 
Sie  mösiai  nbb  yemdded^  seinnaek  der  vencMedenen  Be- 

sebaflenheit  des  im  Körper  vorhandenen  abnormen  Zustande» 
und  jedem  einaeJnen  eigenthümliehen  und  von  den  anderen 
weaenjifth  varsehiedenen  liilinkhc({sanstande,  wekher^im 
garfsartb>mulK)^^  pflegt,  kanft>eine  ihm  entsprechende 
^^•^ft  |9f'***'w^  gegenüber  gestel^  >verden.  —  3ei  d«r 
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indirecten  cura  morbi,  die  aus  leicht  erhellenden  Gründen 
eine  sehr  ausgebreitete  Anwendung  findet,  (da  wir  in  vieleA 
FäUfiD  daf  Weten  der  Krankheit  nicht  mit  Sicharhrit  kannaft 
oder  wenn  wir  aa  kennen,  ea  niall  dh^  au  beaeMgen  vei^ 
mögen),  suchen  wir  dagegen  den  vorhandenen  Krankheitszu- 
aland  auf  ein  anderea  weniger .  wichtiges,  in  der  Regel  äufse- 
'im  Organ,  beacndera  auf  die  allganeinen  Bedeckungen,  dach 
andk  anf  den  Dameanal  und  andre  Thaila  abaolattan.  Diea 
Heilverfahren,  welches  sich  in  den  meisten  Fällen  ziemlich 
gleich  bleibt,  heifst  die  ableitende  iMethode  (methodua  derivans). 

ßndUch  kannr  auch  die  Kunat  auf  ein  bloa  aymptoma- 
tiaehea  Verfahren  angawieaen  aeyn,  namenliieh  dann,' 
wenn  die  Ursachen  oder  das  Wesen  der  Krankheit  über- 
haupt nici)t  beseitigt  werden  können.  Doch  kommen  auch 
FiUa  TOr,  in  denen  es  erfarderlieh  jat,  gleieh  anfangs  auf 
einige  beaondera  iialiga  oder  gePährNcha  Symptome  Riiduielil 
zu  nehmen,  obgleich  eine  gründliche  Heilung  der  Krankheit 
späterhin  zu  erlangen  sein  dürfte.  —  Das  bei  der  •aymptoma- 
liaehen  Cur  eininaehiagende  Verfahren  mufa  aber,  wie  laiehl 
erheHel,  aieh  wiederum  richten  nach  der  verachiedenen  Be^ 
schafTenheit  der  Symptome,  welche  beseitigt  Wiarden  sollen, 
und  deshalb  in  jedem  Falle  ein  andres  sein.         W  —  r. 

THCKESIABAD  zv  Greifenb^rg  in  Oberbnam  (Land- 
geridila  Landtberg)  iai  erat  vor  einigen  Jahren  angelegt,  mri*' 
erfreut  sich  eines  verh&ltnifsmlifaig  sahireichen  Zuspniaha  Von 
Curgästen. 

Die  dazu  gehörige  Mineralquelle  entspringt  am  Fufsa 
etnea  tbm  i50  F.  hohen  Bergea  gegen  ;äO'  F.  %ber  d^r  Am- 
merseefläche  nnd  wird  hi  hdlsernen  Rdtiren  in  die  Badeanafall 

m 

geleitet  Der  Grund  um  die  Quelle  ist  an  der  Oberfläche  moorig, 
tiefer  sandig  und  eisenocherhailig,  die  Quelle  selbst  4—5 
Schuh  tief  «id  geTaTtt  «ie  lief^in  24  Stunden  i20  £initr 
Wasser,  und  wurde  1836  an  Ort  und  Stelle  und  apäterin 
Laboratorium  des  Dr,  Buchmr  analyairt,  ohne  dafs  jedoch 
die  Resultate  mitgetheilt  wurden. 

DieiThcfdiaquelle  wjvd  lu  Trink-  und  Badacarön  be«r 
nutzt,  und  %eweiat  •  aich  vöniOgKeh  wifkaam  ta  chroniachir 
Gicht  und  Rheumatismen,  wie  auch  in  allen  daher  rlAfandin 
mannigfaltigen  Beschwerden  und  Lähmungen,  ferner  bei 
BMchaucht,    Hämorrhmdal-    tmd  Menatrualbeachwerden, 
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Fluor  albus,  scrophulösen  und  hyttenacbeD  Beschwerden, 
duroniiebea  HautkraaUMiten  und  verallelen  GeacbwureiL  A«f» 
fallend  ist  die  Wirkung  des  Trink  -  und  Badegebraucha  bei 
durch  Krankheiten,  Säfteverlust  oder  körperliche  und  geistige 
AMtrongongen  geachwUcbien  PanoMO,  selbst  iiecfa  dami^ 
wenn  scIioq  Waaaeraucht  oder  gescbwftehlaa  Sehvcrmögea  tim^ 
getreten  ist 

Literat,    o.  Grae/g  ood  iCalisck^  Jahrbocher  fiir  DeäUchlandi  üeit* 
qotUM  BBd  Seebid«.  IV.  JalvfUiS  183».  Ab4lictlw|^  1.  S.  142. 

Z  —  L 

THERIAK,  Theriaca,  Electuarium  theriacale  magnum, 
Electuarium  opiatum  polypharmacon ,  ist  eine,  aus  einer 
grossen  ZaU  von  BeataadthcUeD,  unter  deiieii  daa  Optuni 
den  Vomng  eisBiauaty  büleheade  Lalwügo.  eiipkomov 
(ölvriSäTav)  pflegt  von  >if9»  Thkr,  und  o^mm^usu,  hoUe,  auf 
eine  etwas  gesuchte ,  und  aufserdem  wohl  nicht  richtige 
Weise  hergeleilel  au  werden,  vielmehr  eracheinl  die  Annahme, 
dab  jcaea  Wort  aua  ^9  und  der  angfhSnglen  Adfactiwrndi« 
gung  ■naammengesetat  ael,  die  richtigere,  und  wfirdeiuenach 
dasselbe  nur  die  allgemeine  Bezeichnung  des  Thierischen  in 
sich  scUieÜBen.  Andromachus  der  äliere,  Krelcoser,  Letbani 
JVero'a»  nir  Würde  einea  ArcMaleia  («tpxoe  ti9v  ImfSv,  der 
hMiate  Vorgetfelsle«der^Aente)  am  ludaerlichen  Hefa  ge- 
langt, wird  als  Erfinder  des  Theriaks  betrachtet.  Seine  im 
elegischen  VersmaaDse  abgefafste  Schilderung  desselben,  von 
GaUm  mit^etheili,  iai,  obwohl  die  Trockenkeil  dea  Gegen* 
alandea  eine  diehloriaehe  Behandhmg  kaum  gestattet,  von 
metrischem,  hin  und  wieder  selbst  von  aesthelischem  VVerthe. 
Wahrscheinlich  ist,  dafs  Andnmtaehus  durch  eii|lfloe  vorbe* 
reilende  Unulände  bei  Eifindimg  und*  Ztiaamn|f  naetarttag  den 
Theriaka  geleitet  wurde.  AbgeseheD  davon,  dafa  der  wieb» 
tigste  Beslandlheil  des  Theriaks,  daa  Opiam,  bereits  von  den 
Aegyplern  angewendet,  auch  Schon  im  grauesten  Allerthuna 
«u  Theben  gewonnen  wurde,  ffiner  daa,  in  der  Odyaaee  an^ 
gefiihrte  Nepenihea,  wie  ana  dctf  daaelbal  erwähnten  Wir- 
kungen de&stiben  sich  mit  ziemÜcher  Gewifsheit  schliefsen 
lälst,  entweder  Opium  enthielt,  oder  daraus  allein  bestand» 
brauchte  bereiU  Aiemmder,  Mefter  am  ApoUolempel  na 
Uaroa,  den  Auadnicfc  Therieea  ala  Beielchnung  einea  aelner 
Lehrgedichte,  das  über  i^Mge  Thiejre  im  Allgemeinen  sich 
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«osliMt  Da  «in  «ndkm  Gedicht  dwwlben,  das  den  Naom 

alexipharmaca  führt,  über  die  Schutzmitlei  gegen  Vergiftun« 
gen  Auskunft  giebi|  m  können  diese  beiden  Abband- 
IttogeB,  in  ihren  Sinna  varebl  gedaebti  wohi  ala  varbcm- 
lande,  dia  apitera  Bareihing  daa  Thariab  ala  ainldleirfa  Br«r- 
terungen  betrachtet  werden.  Hierzu  kommt,  dafs  da  Andro* 
$naehu9,  wie  angegeben  wird,  bei  fiareiiung  des  Theriaks 
die  baraifta  lange  invar  hahanala  Zutammenaetsang  das 
Umiau  auf  anadrtktlichan  BafaM  lu  beracksiehtigen 

hatte,  dieser  ebenfalls  als  eine  Vorarbeit  des  ersleren  ange- 
aaben  werden  kann.  MUhridatea  Eupalor  glaubte  nämlich 
au  euicr  Zeit,  wo  «bariMNipl  dia. GifUahre  ein  tiinilllHi 
Fach  der  HaiHranda  UUata,  in  Folge  vialar  an  VarbrariMi 
mit  den  damals  bekannten  animahschen  und  vegetabilischen 
Giften  angestelllan  Versuche»  ein  allgemeines  GegengUt  er- 
funden an  hahan,  wakhaa  iiinen  Niumb  arhiab»  und  'aomal 
bai^danä' Rufer  dM  Polyhystoia,  von  welaham  aelbal  noch  nach 
aainem  Tode  die  alte  Welt  erfüllt  war,  eine  weitverbreitete 
langandauemde  Anerkennung  fand.  Ausserdem  führt  endlich  den 
Maam  Thariaea  ema  dar  vielen  naiuriuitorischen  Schriften  das» 
aelben.  Der  Thariak  dae  AndromaAu»  besafii  urepriittglieh 
60  Bestandtheile.  Die  später  noch  vermehrte  Anzahl  derselben, 
ward  in  neuerer  Zeit  durcli  die  Einsieht,  dafs  einzelne,  im 
Theriak  enthaltene  Mittel,  durch  gagemaitigen  Widerspruch 
cinapder  aulheben,  betiiehlhch  vennindart  Die  Preuiiaehe 
Pharmakopoe  enthält  deren  gegenwärtig  zwölf. 

Nicht  leicht  hat  wohl  unter  den  Arzneimitteln  irgend  ei- 
nes einen  längeren  und  aosgeaeichnateren  Kuhm  behauptet 
ab  dar  Theriak.  Seine  Zubarettung  geschah  an  vielen  Orlen 
unter  Zuziehung  der  Behörden  und  mit  besonderen  pomphaf- 
ten Feierlichkeiten.  Es  wurde  hierbei  vor  der  Zusammen- 
setzung desaelbeii  jeder  aimelne  für  ihn  bestimmle  Beatand«' 
Ihfll^aiiiar  genauen  Prüfimg  unterworfen.  Diese  Oabiftudie, 
die  namentlich  in  Venedig,  Paris  und  Belgien  früher  statt- 
fanden, haben  zwar  in  späterer  Zeit  aufgehört,  doch  ertheilte 
noch  im  Jahr  1806  das  Miniatariun  dea  Innera  au  Neapel 
ifelK^iljpilien  dar  dortigen  Correetlonianstall  das  aunechlwai 
■0l4^rivUegium  zur  Bereitung  und  zum  Verkauf  des  Theriaka. 

In  altern  Zeiten  ward  der  Theriak,  der  übrigens  in  der 
Mehraahl  seiner,  von  einander  abweichenden  Zueaaunense* 
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Izungen,  auf  die  Unze  fünf  Gran  Opium  zu  enthalten  pflegl,  be- 
sonders als  Alexipharmakon  gegen  den  Bifs  und  Stich  giftiger 
l'hiere,  bei  bösartigen  ansteckenden  Krankheiten,  auch  in  der  Pest 
in  Gebrauch  gezogen.  Der  moderne  Theriak  fand  bei  Durchfallen, 
Erbrechen,  Colikschmerzen  Anwendung,  und  soll  in  solchen 
Fällen,  wegen  der,  ausser  dem  Opium  noch  in  ihm  enthal- 
tenen aromatischen  und  adstringirenden  Beslandlheile,  heil- 
sam wirken.  Aeusserlich  brauchte  man  ihn  bei  krampfhaften 
Unlerleibskrankheilen,  Erbrechen,  Menstruationsanomalieen,  Ma- 
genkrampf, Lienlerie,  Gelbsucht.  Fan  Strieien  emptiehii 
Clystiere  mit  einem  Beisatz  einer  halben  Unze  'l'heriak  gegen 
coUiquative  Durchfalle  Schwindsüchtiger. 

Was  die  Form  der  Anwendung  des  Theriaks  anbelangt, 
so  verdient  die  des  Bissens,  wobei  ein  schleimiges  Vehikel 
z.  B.  rad.  Allhaeae  zugesetzt  wird,  den  Vorzug,  indem  hier 
sich  am  leichtesten  die  angemessen  befundne  Gabe  bestimmen 
läfst.  Zu  i  Scnipel  bis  1  Drachme  wird  er  innerlich  gegeben, 
was  indessen  wohl  nur  noch  selten  geschieht ,  da  die  meisten 
Aerzte  ihn  als  pharmaceutische  Mifsgeburt  betrachten.  Aeus- 
serlich wendet  man  ihn  als  Pflaster  an,  und  setzt  diesem 
häuGg  rad.  Belladonnae  zu,  und  sucht  die  durch  längeres 
Aufbewahren  entstandene  Trockenheit  durch  Zusatz  von  et- 
was Malagawein  zu  heben;  ein  Verfahren,  das  besonders  um 
eine  zu  grosse  Veränderung  des  Verhältnisses  der  andren  Be- 
slandtheile  des  Theriaks  zum  Opium,  welche  durch  Zusätze 
anderer  Art  leicht  eintreten  würde,  zu  verhindern,  zweck- 
mässig erscheint. 

Das  Elecluarium  opiatum  polypharmacum,  Theriaca  dictum 
Ph.  Gall.,  aus  etwa  70  Bestandlheilen,  soll  wie  das  Eleclua- 
rium opiatum  adstringens  vulgo  Dioscordium,  noch  vor  nicht 
sehr  langer  Zeit  in  Paris,  letzteres  bei  wässrigen  Durchfällen 
zur  Anwendung  gekommen  sein.  Electuarium  Theriaca  wird 
aufser  der  Preussischen  Pharmacopöe  auch  in  der  Bairischen, 
Sächsischen,  Dänischen,  Russischen,  Polnischen,  als  aroma- 
tico- opiatum  in  der  Hannoverschen  aufgeführt.  Hierher  ge- 
hörig sind  ferner  die  Confectio  Opii  Ph.  Lond.,  Elecluarium 
opiatum  Ph.  Edinb.  und  Elect.  opiatum  Ph.  Bat.  Kein  Opium 
enthalten  Theriaca  officinalis,  s.  pauperum;  Electuarium  pro 
pecoribus,  theriaka  diatesseron,  Species  diapentes,  wie  auch  : 
die  Theriaca  officinalis  der  Lippschen  Pharmacopöe.     G— e. 
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TtiBAiON,  TUEtUOidA,  ein  Nam  bdfartigar  GeadiwüM 
(wegen  dM  Vergletahes  mit  der  WÜdhttt  maiiclm  Tliim) 

bei  Üippocrales ,  Galenusy  CeUuM. 

THERIVIAE.   S.  Mineralquelkn. 
THEKMIA  odtf  Kyihiios.  DieM  wm  BonhmUidMa 
IMU  der  Cykladen  gehöieiide  IonI  die  Aegeiielieii  Heeree 

liegt  auf  dem  Seewege  von  Athen  nach  Syra,  acht  Meilen 
südöstlich  vom  Cap  Coloaiie  (dem  alten  Sumum),  swei  MeM. 
len  südsikiösllieh  Yon  Zea,  weülich  veo  Sjrra,  und  beslil  TImi^' 
malgneUen»  welche  wihrselManKeh  sehen  im  den  Allen  b»«* 
nutzt,  neuerlich  durch  die  Fürsorge  der  griechischen  Regierung 
mit  Einrichtungen  su  ihrem  medicinischen  Gelurauche  vepe- 
hen»  sieh  einer  slels  wechssndcn  Bedeolnng  eitpenen,  nod 
der  m  den  aUesten  Zeüsn  Ophrnsa,  dann  Kythnos  genann* 
ten  Insel  ihren  heutigen  MamenThermia  (ra  Gep^uia,  conrumpirt 
durch  Verschiebung  des  Accents  ausrd  @£p,iura)  gegeben  haben« 

'  Die  gMMe  kttel»  welehet  wie  der  grtesle  Thett  der 
OrUaden ,  Spuren  ▼uHnniichen  Ursprungs  zeigt»  ist  ein 
grosser  und  uemlich  hoher,  nur  durch  eine  Menge  enger 
Thalschluchten  zerklüfteter  Felsrücken  von  Glimmer-  und 
Marmorschiefer,  mil  graasen,  hhi  und  wieder  eingeepiengten 
Qttanbhteken  untermischt  Sie  erfreut  sich  mes  lieneidena^ 
werthen  Climas.  Der  VN  inter  ist  höchst  gemässigt,  und  nur 
selten  sinkt  das  Thermometer  bis  zum  Gefrierpuncte,  während 
die  Uitie  des  fast  beständigen  Sommers  nie  drüdsend  ist,  da  die 
freie  Lage  der  Insel  im  Meeie  nur  Müderung  derselben  befträgt, 
und  täglich  regelmässig;  sich  einstellende  Winde  von  Nord- 
und  Südost  die  durch  die  Strahlen  der  Mittagssonne  erhitzten 
Felsen  in  gleiehem  Maafse  wieder  abkühlen;  das Thermome* 
teter  neigt  im  Sommer  gewMmlieii  20  —  25^  R.,  nur  selten» 
namentlich  im  luli,  steigt  es  auf  28^  R. 

.  *Die  Thermalquellen,  von  den  Thermioten  tc»  ^s^/om  oder 
ipHk  «eUecbthin  to  KoßiHfa  gnuai,  befinden  iieli  in  einer 
lileinM4HMlnegung  am  nftrdldien  Arme  des  an  der  nord~ 
östlichen  Küste  der  Insel  gelegenen  Hafens  von  Hagios  Irene 
(S.  Irini),  imd  entspringen  etwa  200  Schritte  vom  Ufer,  am 
Fulie  einer  npäfcigHi  Anhöhe  am  Sdnelerlelsen.  Die  Ebene 
vmhier  bb  anaUfar  iii  durch  die  «beriidbenden  Waaiir  Hai 
'einer  festen  Cruste  von  einer  porösen,  leicht  ■erfaiQflifielien 
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Sleinart  überdeckt,  die  durch  sich  absetzende  Eliseiillitüe  eine 
tüAbdktf  hm  und  witder  ichraend  roihe  Farbe  aogeiioiiiiiicii 
hat.  Doch  mfinden  die  Abaogseanäle  aidi  nicht  aBmütelbar 
ins  Meer,  sondern  fallen  in  eine  kleine  Salzlagune  am  südlichen 
Rande  der  Ebene,  welche  einen  Abflufs  ins  Meer  hat 

Der  Tiwalqnelieo  «nd  drei  Die  erale  Qaelle, 
am  höchsten  gelegen  (aie  enli|mDgt  17  Fnü  &m 
dem  Meere)  und  am  wenigsten  warm  ist  (sie  hat  die  Tem- 
peiaUar  ve«  32  —  33^  R.),  undbiaher  allein  von  den  Kran* 
km  benolil  wurde,  iil  inr  eine«  Baattn  geiifal  and  oul 
«nem  Gewölbe  überbaut:  nach  Auasage  einer  fntchrift  ibcr 
der  Thüre,  im  Julius  1782,  durch  den  Flotten- Dragoman 
Nikolaos  Maurogonet  von  Parea  (der  nachmals  Hospodar 
der  Wallaebei  und  ab  aoieiier  enthanplel  wwde).  Daa  vier- 
aeitige  Bassin  hat  15  P.  Länge,  9  P.  Breite,  3  F.  Tiefe,  und 
fofst  daher  im  Ganzen  378  Kub.  F.  Wasser,  das  unmittelbar 
ana  der  Thermalquelle  am  unteren  Theile  der  iatlichen  S«* 
tanwand  ein»  und  bei  gef&UleB  WaaaerbehÜler  gerade  gegen- 
über ani  einer  Rinne  wieder  abfliefst.  Das  Bassin  bedarf  ta 
adner  Anfüllung  einer  vollen  Stunde,  es  flieÜBen  also  in  jeder 
Iiinute  nur  gegen  6^  Kub.  F.  VVaaaer  au. 

*  Die  beiden  andern  Quellen  (Konsm^^  veaaMfn 
—  genannt)  entspringen  50  —  60  Sehritte  weiter  sQdlicii 
und  nur  drei  Schritte  von  einander,  14  F.  über  dem  Meere. 
Trotz  dieser  grolaen  Nähe  enthalt  ihr  \N'asaer  doch,  nach 
LatMhrerf  nichl  gana  dieaeiben  Beatandtheile;  aneh  haben  m 
einen  TertcUedenen '  Wärmegrad  und  zwar  hat  der  obere 
KocxKaßoL  abwechselnd  36  —  38®  R.,  der  untere  bis  zu  44°  R. 
(Roß  fand  am  18.  August  1837,  NachmitUga  3  Uhr,  bei 
einer  Temperator  dea  Meerwaaaera  ton  SO*  R«,  der  Uift  hm 
Sehalten  von  22^  R.,  hn  obem  Kakkaboa  eine  Wärme  von 
33i^  R.,  im  untern  von  39i°  R.).  Sie  werden  bis  jetzt 
nicht  benuiat,  da  ea  an  Baulichkeiten  fehlt;  abe»  neuere 
Maehgrabungen  haben  geae^  daCs  ein  antikea  Baaain»  von  dani 
noeh  Ruinen  vorhanden»  aein  Waaaer  aus  dem  Kakkaboa  bezog. 

Das  Thermalwasser  ist  farblos,  hell  und  durchsichtig,  ge- 
rufihlos,  von  atark  salzigem  und  vorauglich  eiaenhaftem  Ge- 
BdauA,  und  wirftaoa  der  Tiefe  in  wgelaigiiigen  Zwiachen- 
rüunM  von  einigen  Seeunden  Uaaen  in  die  Höhe.  Das  spec. 
Gewieht  betrögt  1,0328. 
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Seit  dem  Esde4it  gpfkdiiMlMii  Frahcilikaapies  iti  der 
Hirf  und  die  Frequei»  der  Thermalquelleii  fertwihrend  loi 

Steigen:  die  Zahl  der  aus  Griechenland,  aus  der  europäischen 
und  asiatischen  Türkei  hier  Heilung  suchenden  Kranken 
.  übertleigl  jeden  Somiaer  bereili  4  600.  Früherhin  pfleg- 
ten rie  unter  Zeilen  oder  in  ErdliQllen  s«  wohnen;  der  su- 
nehmende  Besuch  hat  einige  Bürger  von  Kylhnos  veranlasst, 
seit  einigen  Jahren  hier  ein  Logierhaus  zo  hauen,  das  aus 
drei  niedrigen^  mit  dem  Bikfcen  an  den  Berg  gelehnten  ond 
■lihii  Itiiassenftrmig  über  einander  eriidienden  Stockwerken 
beMht.  Da  indessen  dies  Logierhaus  30  —  50  Schritte  vom 
Bade  hegt,  und  im  Sommer  hier  fast  immer  heftige  Nordoat- 
winde  henscheni  ao  dasa  die  Kranken,  wenn  aie  erhitit  aua 
4eni  Bade  in  ihre  Wohnung  lurOekkehren,  durch  den  kalten 
Wind  oder  die  Feuchtigkeit  ihrer  Zimmer  sich  leicht  erkäl- 
ten, so  hat  die  Regierung,  welche  sich  mit  der  Erweiterung 
iaid.yepoUkommnung  der  Badeanstalten  foriwähnnd  heachäf- 
tigt,  anl  den  Vorsehlag  det  Medicinal-Cellegiuma  dieeem  Ue- 
beistand  seit  1837  durch  ein  bequemes  Bad-  und  Logierhaus 
abgeholfen,*  das  hart  an  der  ersten  Quelle  errichtet,  beson- 
dere Badekabinette  und  geannde  und  bequeme  Wohnungen 
cnthilt 

Der  Thermalquellen  von  Thermia  wird  schon  von  alle- 
ren Reisenden  gedacht ;  die  erste  vollständige  Mitlheilung  über 
aie  fieferte  FiUon  de  Tourm/ari  in  seiner:  Relation  d'un 
•  voyage  du  Levante  fait  par  ordre  du  roi.  Amsterdam  1718 
(Deutsch:  1777  Bd.  II.  p.  10.).  hn  Jahr  1830  erslallete 
auf  Veranlassung  des  Präsidenten  CapodUirias  eine  Com« 
miasien,  die  aua  dem  Hr.  Zueemrmi  und  dem  Apotheker 
MMm  im  Verein  mit  dem  Dr.  Kyber,  Oberarat  der  russi- 
schen Station  im  Mittelmeere,  und  Dr.  Cabissol,  Arzt  des 
firanzösischen  Schiffes  le  Conquerant  bestand,  einen  Bericht 
über  die  Quellen  ab,  welcher  in  der  Zeitung:  le  Courier  de 
in  Grtee.  Egina.  1.  Juillet  1830,  erschien.  Darauf  gab  Dr. 
Fjanderer,  der  sich  vieltach  um  die  griechischen  Mineralquellen 
verdient  gemacht  hat,  die  Analysen  auch  dieser  Thermen  1835 
beraum  mid  endlieh  theike  Hr.  M,  Croedeeien,  masischer  Hot- 
rath,  der  1830  sich  in  Thennia  während  der  Badeieit  aufhiek, 
eine  ausführliche  Abhandlung  über  diese  Insel  mit.  Die  neue- 
aten  Machiichten  über  dieselbe  verdanken  wir  Luduig  Ro/s. 
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Nach  Landerer's  Analyse  entbalien  iedmhn  Uhm  dei 


ChfetBiiriiiai 

CUorcalciam 
Chiormagnesium 
KohienMNm  Kalkende 
KoUemams  Natron 
Schwefelsaure  Talkerde 
Schwefelsaure  Kalkerde 
Jod-  und  BronwtiwM 
Kieselerde 
Wasser 


42^96  Gr. 
4,320  — 
2,402  — 
d^614  — 
2,942  — 
6,634  ^ 
2,004  ^ 
UDbeatimmi 

Spuren 

53,000  — ' 


ll?i0i2Gr. 
2,0  Kok  Z. 

Der 
dritten  Q.: 
3,436  Gr. 
12340  — 
5,462  — 


21,040  — 

32,301  — 
12,402  — 

64,939  — 


KoUenaanrea  6aa 

Der 
«weilen  O.: 
Kohlensaures  Eisen        2,684  Gr. 
Kohlenaanre  Kalkerde   12,486"  — 
Kohlenaanrea  Natron      4,200  — T 

Schwefelsaures  Natron  3,043   

Schwefelsaure  Kalkerde  7,946  — 

SchwefelaaureTaikeide  23,390   

CUormagnemm  30,402   

Chlorcalcium  8,064  — 

Chlornatrium  91,300  — 

.Tod  -  u.  Bromnairnim  \ 

Quelliaurea  Eisen  mit  >  unbestimmt  unbestimmt 
Spuren  von  Kieselerde  I 

Waawr  200,000  -^^OSflm  — 

383,515  Gr.  367,900  Gr. 
^0«"«  «n*8lk  noch  kohlensaures  und  Schwe- 
felwataeraloffgaa,  die  drille  kohlensaures  Gas  in  unbestimmter 
OuantiUlt.  «m™« 

Bei  der  amiüehen  Untersnchong  der  QueUen  durch  die 
•ben  «nj^teRegierungs-Commission  wurde  von  dem  Apo- 
theker  Mahn  nur  die  zweite  und  drille  QueUe  analyairl^ 
wonach  dieselben  insechaehn  Unaeii  Tbermalwaaser  entUdten: 
KoUenaauraa  Eiaen  2,666  Gr. 

KeUenaaure  Kalkerde  10,666  — 
Kohlensaures  Natron         *  2,666  — 
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ChlomatruMi 

34,000  Gr. 

ClilMnigiiemni 

21333  — 

Chlorkdiuin 

12,000  — 

Schwefelsaure  Kalkerde 

5,333 

Schwefebaure  Talkerde 

2»666  ~ 

CUorealdMiii  mil  Spuren 

von  Siliciun 

8,000  — . 

yy,33Ü  Gr. 

Daa  itt  .den  eiaenhaUgeii  Kochaabtliennen  gehdreirie 
Tkarmelwaeier  wird  imiefflieh  und  aoaaeilich  angewandt»  and 

seine  Wirkung  ausser  durch  seine  nalürliche  Wärme  vorzugs- 
weise durch  das  in  seinen  Mischungaverhällnissen  vorwaltende 
CUomatrium  beatimmt.  Beun  innern  Gebrauche,  wo  ea 
Irots  eeiner  belineiiUiehen  Menge  von  featen,  den  Biegen  leicbl 
beschwerenden  Salzen  doch  gut  vertragen  wird,  wirkt  es 
hauptsächlich  auf  die  öchleimhaute  des  Magens,  der  Re« 
qnralionaorganei  der  Urinwerkieuge  und  dea  Utermayalema, 
eedann  auf  die  Druaen  und  das  Lymphsyatem,  mehr  gelade 
lösend  als  abführend,  die%liscbung  der  Säfle  theils  chemisch 
theila  dynamisch  verändernd.  Aeusserlich  angewendet, 
wkkt  ee  innifcehai  aufittaend,  setaetaend,  reimd  auf  die  Haut» 
die  SeUeimhittle,  daa  Drftaen-  und  Lymphsystem,  die  panm* 
chymalösen  Eingeweide  des  Unterleibes  und  endlich  auf  die 
fasrigen  Gewebe  der  Muskeln  und  des  Knochensyslems.  Durch 
adnen  Reiehthum  an  i^ohlensäure  und  durch  den  Zuaaii 
▼en  Eisen  in  der  aweiten  und  dritten  Qudle,  wodurch  die 
achwächende,  erschlaftende  und  zersetzende  Kraft  des  Ther- 
mal wassers  vermindert  wird,  während  die  geiind  reizende, 
belebende  Beiniaebong  dasaelbe  flüchtiger  und  aasimilirbarer 
macht,  wild  ea  aueh  für  achwiehiiehe  Peraonen  anwendbar, 
und  besonders  in  jenen  schwierigen  Coniplicalionen  wohUhii- 
tig,  wo  Nervenschwäche  mit  Verstopfung  und  Dyskrasie  der 
Sifte  verbunden  ist 

Noch  verdienen  die  «genthümüchen  Erscheinungen  her- 
vorgehoben zu  werden,  welche  den  äusserlichen  Gebrauch 
des  Thermalwassers ,  wozu  man  sich  vorzugsweise  der  ersten 
Quelle  bedient,  begleiten.  Der  Badende  empfindet  im  Augen« 
bliche,  wo  er  ina  Baaain  hinabateigt,  ein  eigenthfimlicbea 
Jucken  und  Brennen  auf  der  Haut,  welches  einerseits  den 
flüchtigen  und  featen  Bestandtheilen  des  Thermalwassers, 
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andererseits  aber  der  die  Blutwärme  übersteigenden  Temperatur 
desselben  zuzuschreiben  ist.  Dieses  Gefühl  macht  jedoch  sehr 
bald,  unter  Ausbruch  von  reichlichen  Schweifsen,  einer  ange- 
nehmen EmjAndung  von  Wohlsein  Platz,  worauf  jedoch  nach 
einer  viertel  bis  halben  Stunde,  unter  Aufregung  des  ganzen 
Körpers,  ein  beängstigendes  Gefühl  von  Druck  auf  der  Brust, 
gewöhnlich  von  Herzklopfen  und  Athmungsbesch werden  beglei- 
tet, sich  einstellt;  verläfst  man  jetzt  das  Bad,  so  ist  Ohn- 
macht, zuweilen  selbst  Schlagflufs  zu  befürchten.  Geht  man 
sogleich  zu  Bett,  so  erfolgt  ein  allgemeiner  Schweifsausbruch, 
welcher  unter  Irocknem  Munde,  starkem  Durst,  vollem,  be- 
schleunigtem Pulse,  mehrere  Stunden  anhält.  Zu  den  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen,  von  welchen  der  anhallende  Ge- 
brauch der  Bader  begleitet  wird,  gehört  der  Badefriesel  (in 
Form  von  rothen  Papeln  auf  Brust  und  Rücken)  und  das 
Brunnenfieber,  welches  oft  schon  in  den  ersten  Tagen  ein- 
tritt, und  Aussetzung  der  Bäder  verlangt.  Erscheint  es  erst 
gegen  Ende  der  dritten  oder  vierten  Woche,  dann  ist  es 
kritisch,  und  endigt  mit  Schweifen,  reichlichen  Stuhlaus- 
leerungen, trübem  Urine,  zuweilen  mit  Nasenbluten  oder 
Hämorrhoidalflüssen,  unter  sichtlicher  Erleichterung  der  Krank- 
heit Diese  kritischen  Erscheinungen  treten  oft  auch  erst  nach 
Beendigung  der  Cur  ein,  und  zeigen  die  beginnende  Ge- 
nesung an;  überhaupt  bleibt  eine  gesteigerte  Reizbarkeit  der 
Haut  und  grosse  Neigung  zu  Schweifsen  noch  lange  zurücL 
Die  Bäder  von  Thermia  sind  contraindicirt,  wenn  sie  zu 
sehr  angreifen,  ermatten  oder  erhitzen,  wenn  sie  örtliche, 
innere  Leiden  anregen,  welche  Gefahr  drohen  könnten,  bei 
Idiosynkrasie  gegen  Bäder  überhaupt.  Insbesondere  ist  ihre 
Anwendung  nicht  zulässig  in  zarler  Kindheit,  hohem  Alter, 
bei  sehr  reizbaren  Damen,  schwächlicher  Constitution,  phthi- 
sischem und  apoplektischem  Habitus,  sanguinischem  Tempe- 
rament; —  bei  excessiver  Thätigkeit  des  Blutgefäfssystems, 
Hemmung  der  Blutcirculation  und  dadurch  bedingter  Neigung 
zu  Congestionen  nach  edlen  Theilen;  —  bei  gesunkener  Vi- 
talität mit  grosser  Erschlaffung  und  Schwäche,  bei  hekti- 
schen Schweifsen,  Durchfällen  und  Zehrfieber;  —  bei  scor- 
butischer  Dyskrasie;  bei  geheimer  schleichender  Entzündung 
innerer  Organe  mit  drohender  Vereiterung,  lymphaüscher 
Ausspritzung  oder  serösem  Ergufs  in  Brust  und  Unterleib;  — 

bei 
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bei  Krankheiten  der  Hespiralionsorgane;  —  bei  organischen 
Fehlern,  die  keiner  Rückbildung  mehr  fähig  sind,  namentlich 
des  Gehirns,  und  daher  rührenden  Nervenkrankheiten. 

Die  Krankheiten  dagegen,  gegen  welclie  sich  die  Ther- 
men von  Thermia  am  wirksamsten  zeigen,  sind  chronische 
Haulausschläge,  Salzflüsse,  Geschwüre  und  fehlerhafte  Ab- 
sonderungen; —  Scropheln;  —  chronische  Rheumatismen 
und  hartnäckige  Gichlbeschwerden ;  —  nach  Verwundungen 
oder  Verbrennungen  entstandene  unvollkommene  oder  un- 
förmliche Narben,  Anschwellung,  Knochenauflreibung  und 
Steifheit  der  Gelenke,  Anchylose  und  Verkrümmung  der 
Gheder;  —  eingewurzelte  syphihlische  Beschwerden:  — 
Stockungen  im  Pforladersystem;  —  Krankheilen  der  Schleim- 
häute,  namentlich  der  Geschlechtslheile,  unregelmäfsige  Men- 
struation, Unfruchtbarkeit,  Fluor  albus,  Blasenhämorrhoiden, 
Impotenz;  —  chronische  Krankheiten  des  Nervensystems  von 
rheumatischen,  gichlischen,  psorischen  und  scrophulösen  Ursa- 
chen; —  torpide  Schwäche  mit  Neigung  zu  lymphatischen 
Ablagerungen  und  Fetlsuchl. 

Literatur. 
TJiQi  Tüjv  iv  KvOi'U)  d^infnov  vödnoy,  nuou  ^aßfgfov  yldrSfQtq» 
f       Ev  *Ath]i'uic  1835.  —  Ad.  Ai  (soedechcn  io  RmCs  illaeazin  für  die 
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gazin 

gfs.  Iltillf.  li.L  L.  1837.  St.  1.  S.  3  —  86.  —  J.  F.  Simon ,  die 
Heilquellen  Europa'«  elc.  Ctrlin  1839.  S.  132  und  234  (wobei  za 
Lericiitigcn,  ilafs  d.iscilist  Kylhnos  und  Tliertoia  irrthüiulicli  als  zwei 
▼erscliiedcne  Localllüten  aufj;#iruhrt  werden).  —  Ludw.  Ro/s^  Reisea 
aof  den  griecliischrn  Inseln    des  Aegeischen  Meeres.    Stuttgart  und 


Tübingen  I840.  Dd.  1.  S.  IOC.  —  /i.  Osann,  pbys.  med.  Darslellung 
der  bekannten  Ilcilq.  Tli.  III.    ßcriin  1843.  S.  1402.       Z  —  I. 

^  Die  THEHMOPVLEN  QUELLEN  entspringen  in  den  be- 
rühmten  Engpässen  dieses  Namens  ungefähr  auf  dem  halben 
Wege  zwischen  Buduniza  und  Zeitun  nnler  häufiger  Dampf- 
enlwickelung  aus  Kalkfelsen.  Der  Hauptausflurs  kommt  aus 
zwei  kraterförmigen  Verliefungen,  woraus  sich  die  Thermen 
in  Form  kleiner  Bäche  in  das  ungefähr  eine  Meile  entfernte 
Meer  ergiessen.  Die  ganze  Strecke  vom  Ursprung  der  Quellen 
bis  zu  ihrem  Ausflufs  ins  Meer  ist  mit  kalk-  und  kieselhalti- 
gen Incruslalionen  in  der  Art  überdeckt,  dafs  die  letzteren  in 
demselben  Verhältnifs  abnehmen ,  und  durch  kalkhaltige  In- 
crustate  ersetzt  werden,  als  sich  die  Quellen  von  ihrem  Ur- 
sprünge entfernen. 

Med.  cliir.  Encycl.  XXXIII.  Bd.  31 
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Das  Thermal  Wasser,  das  nach  Landerer  sehr  klar,  von 
unangenehm  bitterem,  sehr  saliigem  Geschmack  und  slark 
hepatischem  Gerüche  ist,  die  Temperatur  von  52°  R.,  an  an- 
deren Stellen  und  zwar  in  grösserer  Tiefe  von  68°  R. ,  und 
das  spec.  Gewicht  1,014  hat,  enthalt  nach  ebendemselben ; 
schwefelsaure  Talk-  und  Kaikcrde,  schwefelsaures  Natron, 
kohlensaure  Kalkerde,  Chlormagnesium,  Chlornalrium,  Kie- 
selerde, Extraclivstoff,  kohlensaures  und  Schwefelwassersloffgas. 

Die  Thermen,  welche  im  Alterthum  dem  Herakles  ge- 
weiht waren,  wurden  schon  von  den  Alten  benutzt:  die  er- 
sten Bäder  sollen  hier  von  llerodes  Allictis  erbaut  worden 
sein.  Jetzt  werden  sie  nur  von  den  Bewohnern  der  näher 
gelegenen  Ortschaften  gebraucht,  sowohl  wegen  ihrer  ungesun- 
den Lage  unter  Sümpfen,  als  auch  wegen  mangelhafter  Ein- 
richtung zu  ihrem  Gebrauch:  man  bedient  sich  zum  Baden 
eines  (>  Fufs  liefen  Beckens,  das  sich  an  der  Stelle  befindet, 
wo  das  Ther.nalwasser  hervorsprudelt,  und  hat  die  Gewohn- 
heit angenommen,  die  Quellen  zuerst  im  Mai  zu  besuchen, 
und  sie  vorerst  innerlich  zu  gebrauchen,  und  dann  im  Augasl 
erst  die  Badccur  zu  beginnen. 

Literat.    .Y.  Landerery  die  Heilquellen  in  Grieclienland.  Bamberg 

1837.  .  Z  —  l. 

THEUSSERßAD  bei  Löwenslein  im  Königreich  Wür- 
temberg  liegt  870  Fufs  über  dem  Meere,  in  einem  freundli- 
chen, gegen  Nordwest  geöffneten,  durch  eine  gesunde  Luft 
ausgezeichneten  Thale,  zwei  Stunden  von  Weinsberg,  drei 
Stunden  von  Heilbronn  und  Oehringen,  und  wird  schon  von 
den  ältesten  Baineographen  erwähnt.  Die  Einrichtungen  des 
Bades  lassen  viel  zu  wünschen  übrig:  es  können  nur  25 
Personen  auf  einmal  untergebracht  werden. 

Von  den  vorhandenen  sechs  Quellen  sind  nur  zwei  ge- 
fafst;  sie  dringen  sümmtlich  aus  gröfsem  Felsenspalten  auf 
der  Grence  zwischen  Keuper  und  Muschelkalk  in  starken 
Strömungen  in  stets  gleicher  Menge  hervor.  Das  Mineral- 
wasser ist  kryslallhell,  perlend,  geruchlos,  von  bitlerem  ad- 
slringirendem  Geschmack,  hineingerathene  Gegenstände  mit 
einer  Cruste  überziehend,  beim  Kochen  wird  es  milch weifs; 
«eine  Temperatur  beträgt  10°  R. 

Die  neueste  Analyse  von  Sigtcari  vom  J.  1824  wies 
in  seclizehn  Unzen  Wasser  nach; 
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Schwefelsaure  Talkerde  (kryslallisirl)  2,75  Gr. 
Schwefelsaures  ISalron  (kryslallisirl)  i,10  — 
Schwefelsaure  Kalkerde  11,28  — 

Kohlensaure  Kalkerde  1,f)7  — 

Kohlensaure  Talkerde  0,!)5  — 

Cblormagnium  0,35  — 

Harzigen  ExlraclivslofT  Spuren 

18,4(KJr. 

Kohlensaures  Gas  1,25  Kub.  Z. 

Das  Mineralwasser  wird  als  Getränk  und  ßad  benutzt: 
getrunken  Termehrt  es  bei  Gesunden  den  Stuhlgang;  als  Bad 
gebraucht  wirkt  es  belebend.  Kranke  füblon  sich  oft  schon 
nach  einer  8  —  14  tägigen  Trink-  und  Bndecur  übersättigt, 
welches  Gefühl  nach  einer  G  —  8  tägigen  Dauer  unltr  dem 
Erscheinen  eines  Badeausschlags  oder  gesteigerter  Harn-, 
Stuhl-  und  Schweifscnlleerung  sich  zu  verlieren  pflegt,  lim- 
pfohlen  wird  das  Theusserbad  bei  Gicht  und  IJheumatismus, 
bei  chronischen  Hautausschlagen,  offenen  Schäden,  Stockun- 
gen im  Pforladersystem,  Störungen  des  IMonalsflusses,  Läh- 
mungen. Schwangere  ertragen  den  äusserlichen  Gebrauch 
dieses  Wassers  nach  Schnrff  sehr  gut,  welcher  es  auch  in 
Form  von  Fufsbädern  bei  Neigung  zum  Schwindel,  langwie- 
rigem Kopfweh,  chronischen  Augenenlzündungen  und  lirusl- 
krampf  mit  Erfolg  angewandt  zu  haben  versichert. 

Literatur. 
Dieir.  Chr.  Scharjff*^  neue  Beschreibung  des  allen  nnd  vorhin  schon 
langst  brrühmleo  bei  und  unter  der  horhgriidichen  Residenz  Li'iwen- 
■lein  reichlich  hervorfliessenden  Gesundbrunnens,  fleilhronn  1733.  — 
Siaudenmeierj  in:  Med.  Correspondenzblatt  wurtemb.  Aerzle,  Bd.  V  IT, 
S.  301.  —  tlep/elder^  die  Heilquellen  und  MolLencuranstnlten  des 
Königreichs  Würtemberg.    Stuttgart  18lO.  S.  34.  Z  ~  ). 

THIEK ARZN EIKUM DE,  rhierheilkunde  oder  T h i e r- 
heilkunsl  (Zoojatrika)  ist  der  geordnete  Inbegriff  derje^ 
riigen  theoretischen  Grundsatze,  Erfahrungsregeln  und  pracli- 
8chen  Fertigkeilen,  welche  sich  auf  die  gründliche  Kenntniss 
und  Heilung  der  Krankheiten  der  Thiere,  und  zum  Theil 
auch  auf  die  Gesundheitserhallung  der  Letzteren  beziehen. 
I>a  das  Erkranken  in  allen  thierischen  Organismen  stallfinden 
kann  und,  wirklich  statlGndet,  so  mufs  in  der  allgemeinsten 
Bedeutung  der  Umfang  der  Thierheilkunde  als  Wissenschaft 
und  als  Kunst  auf  das  gesaramle  Thierreich  ausgedehnt  erschei- 
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nen;  ihre  wirkliche  Cultur  kann  sich  jedoch,  bei  dem  gro- 
fsen  Umfange  des  Thierreichs  und  bei  der  der  menschlichen 
Beobachhing  und  Einwirkung  zu  enlfernlen  Stellung  der 
meisten  Thiere,  nur  auf  die  Krankheilen  der  Hauslhiere  be- 
schranken. Dies  war  schon  im  Alterlhum  der  Fall,  und  die 
Römer  nnnnlen  dcslialh  die  Thierheilkunde,  nach  deren 
hauptsächlichen  Beziehung  auf  die  gröfsern  landwirlhschaflii- 
chen  Thiere,  insofern  man  diese  als  Zug  -  oder  [.asllhiere 
(Pecudes  vclerinariae  oder  animalia  velerinaria  (nach  l'arro) 
oder  Genus  veterinariu'u,  Plhuus)  benulzle,  Veterinär- Me- 
dicin,  Vetcriniirkunsl,  medicina  veterinaria  -s.  ars  vele- 
rinaria (z.  B.  bei  Cohnndla)  und  den  Thierarzl  Veleri- 
narius.  Man  unlerscheidet  aber  in  der  Thierheilkunde  wieder 
i.  die  l^ferdeheilkunsl,  Hippiatrika,  (welcher  Name 
bei  den  Griechen  für  die  ganze  Thierheilkunsl  gebräuchhch 
war,  daher  auch  ihre  Thierärzle  als  Hippialer  bezeichnet 
wurden);  '2.  die  IMaulthierheilkunsl,  Mulomedicina 
(nur  bei  den  allen  Küniern  vorkommend,  wo  die  Thierärzle 
auch  Mulomedici  hiefsen);  3.  die  Ri nd vieh h eil kunsl, 
Bujalrika;  4.  die  Schaafheilkunsl,  Probatialrika  oder 
Oijatrika;  Ti.  die  Ziegenheilkunsl,  Aigiatrika;  0.  die 
Schweineheil  kunsl,  llyjatrika;  7.  die  llundeheil- 
kunsl,  Kynialrika;  8.  die  Kalzenheilkunsl,  Ailuria- 
trika,  die  Federvieh  heil  kunsl  u.  s.  w. ;  —  denn  selbst 
auf  die  Krnnkheilcn  der  Bienen  und  der  Seidenraupen  hat 
man  sie  aus«;edelinl ,  weil  diese  Thiere  zu  den  landwirlhschafl- 
lichen  Ilauslhieren  gerechnet  werden.  Diese  verschiedenen 
Zweige  der  Thierheilkunde  hangen  nur  durch  ihren  gemein- 
schafllichen  Zweck  und  durch  einige  Aehnlichkeiten  mit  ein- 
ander zusammen,  stehen  aber  in  theoretischer  und  prakti- 
scher Hinsicht  einer  vom  anderen  fast  eben  so  weit  entfernt 
wie  die  Thierheilkunde  von  der  Menschenheilkunde,  indem 
jede  Thiergatlung  in  der  Organisation,  in  den  Functionen  der 
Organe,  in  der  Lebensweise,  in  der  Empfanghchkeit  und 
Reaclion  gegen  Krankheilsursachen,  in  der  Art,  dem  Charak- 
ter und  Verlauf  der  Krankheiten,  in  der  Art  und  Stärke  der 
Wirkung  der  Arzneien  und  dgl.  so  viele  Eigenthümhchkeiten 
besitzt,  dafs  sie  nothwendig  eines  besonderen  Studiums  be- 
darf, und  dafs  daher  auch  die  praktische  Ausübung  der  Heil- 
kunsl  bei  den  Thiercn  von  verschiedener  Gattung,  sowohl  bei 
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der  Untersuchung  als  auch  bei  der  curaliven  Behandlung  be- 
sonderer, durch  den  Umgang  mit  den  Thieren  und  durch 
Uebung  erworbene  Ferligkeilen  vorausfelzt.  lui  Allgemeinen 
umfafsl  das  Studium  der  Thierheilkunde,  da  sie  im  Wesent- 
liehen  dieselbe  Aufgabe  zu  erfüllen  hal,  wie  die  Menschen- 
heiikunde,  auch  durchaus  die  nämlichen  Vorbereilungs-,  Hülfs- 
und  Hauplwissenschaflen  wie  die  Menschenheilkunde;  und 
wenn  eine  oder  die  andere  Doclrin  in  der  Ersteren  von  et- 
was geringerer  Extensität  ist  als  in  der  Letzteren,  z.  B.  die 
Chirurg.  Operations-  und  ßandagenichre,  so  wird  dies  durch 
eine  grössere  Bedeutung  anderer  Doctrinen,  z.  B.  der  Bo- 
tanik, so  wie  durch  das  Hinzutreten  der  Lehre  von  dem  Ex- 
terieur und  der  Hufbeschlagskunsl,  durch  die  innige  Bezie- 
hung der  Thierheilkunsl  zur  Landwirthschaft  und  zur  Vieh- 
zucht, besonders  zu  der  Gesliilskunde ,  und  durch  die  des- 
halb  dem  Thierarzt  fast  nothwendige  Kennlniss  derselben, 
gewifs  wieder  ausgeglichen. 

Dabei  ist  auch  die  praktische  Ausübung  der  Thierheil- 
kunst mit  gröfseren  Schwierigkeiten  verbunden,  und  zunächst 
deshalb,  weil  die  Diagnosis  der  Krankheilen  bei  den  l'hie- 
ren,  wegen  des  Mangels  der  Sj)rache  der  lel/teren,  fast  nur 
auf  objeclive  Symptome  beschränkt  isl,  und  weil  bei  allen 
schmerzhaften  Leiden  diese  unvernünfligen  Patienten  sich  häu- 
fig jeder  Berührung  von  ihnen  fremden  Personen,  daher  auch 
der  Untersuchung  und  der  Behandlung  von  Seilen  des  Thier- 
arztes entziehen,  und  dabei  nicht  nur  ihre  den  iMenschen  über- 
IrefTende  Stärke  und  Behendigkeit,  sondern  auch  selbst  ihre 
natürlichen  Waden  zur  Abwehr  benutzen ,  so  dafs  viele  thier- 
ärztliche Verrichtungen  gewissermaafsen  nur  kämpfend  ausge- 
führt werden  können.  Deshalb  niufs  der  Thierarzt  auch  die 
Kunst  verstehen,  sich  der  verschiedenen  Thiere  auf  eine  ge- 
schickte Weise  so  zu  bemächtigen,  dafs  sie  ohne  eigene  Ver- 
letzung, für  den  Arzt  und  dessen  Gehülfen  unschädlich  ge- 
macht werden,  —  was  nanienllich  bei  wenig  gezähmten, 
furchtsamen  und  falschen  Thieren  und  bei  Ausübung  chirur- 
gischer Operationen  stets  nölhig  ist.  Eben  deshalb  mufs  der 
Thierarzt  bei  seinen  praktischen  Geschäften  sehr  häuGg  eine 
grofse  Geistesgegenwart,  körperliche  Stärke  und  Gewandheit 
in  Anwendung  bringen.  Ausserdem  ist  aber  die  praktische 
ThierheilLunst  noch  dadurch  viel  beschwerlicher  aU  die  men- 
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schenärzlliche  Praxis,  weil  der  Thierarzt  sich  gröfslenlheils  in 
schmutzigen  Viehslällen  (bei  Seclionen  gewöhnlich  auf  dem 
Schindanger,)  und  sehr  häufig  in  einem  Kreise  von  Menschen 
bewegen  mufs,  von  denen  die  meisten  zu  den  ungebildetsten 
und  indolenleslen  2:ehören,  oder,  die  vermöge  ihrer  Vcrhäll- 
nifse  nicht  seilen  dem  Thierarzt  seine  Geschäfte  mit  einer, 
denselben  drückenden  Anmaafsung  in  einer  Art  zuweisen,  wie 
sie  den  Menschenarzt  nur  höchst  seilen  berührt.  Obgleich 
dies  nicht  zu  entschuldigen  ist,  so  findet  sich  doch  hierzu 
ein  Erklärungsgrund  in  der  Verschiedenheit  des  Werlhes  der 
Heil-Objecle  in  der  Menschen  -  und  in  der  Thierheilkunsl. 
Denn  w«ährend  in  der  Ersleren  die  unschälzbarslen  irdischen 
Güter,  Menschenleben  und  Menschengesundheit  die  Aufgaben 
sind,  und  somit  die  Menschenheilkunst  gewissermaafsen  um 
ihrer  selbst  willen  besteht,  hat  die  Thierheilkunsl  (abgesehen 
von  ihrer  wissenschaftlichen  Seite)  slels  nur  die  Aufgabe,  in 
der  Erhallung  und  gesunden  Wiederherstellung  der  zum  Nul- 
ttn  oder  zum  Vergnügen  gehallenen  Thiere  das  Geld-lnle- 
.resse,  den  maleriellen  Wohlsland  der  Menschen  zu  fördern 
(oder  selbst  nur  einer  Liebhaberei  zu  dienen).    Eben  deshalb 
ist  die  Thierarzneikunde  auch  mehrentheils  als  ein  Gegenstand 
der  Nalional-Oekonomie  betrachtet,  und  ihre  jelzige  Entwickel- 
ung  ist  von  den  Regierungen  fast  allein  aus  Rücksicht  auf 
die  Lelzlere,  befördert  worden.     Jener  wesenlhche  Unter- 
schied in  dem  \N  erlhc  ihrer  Heilobjecle  bedingt  in  den  mei- 
sten Staaten  auch  eine  andere  Stellung  der  Thierheilkunst 
zur  Medicinalpolizei,  als  dies  hinsichtlich  der  Menschenheil- 
kunst der  Fall  ist.    Denn  es  wird  gewöhnlich  (so  namentlich 
in  Freufsen)  von  den  Verwaltungsbehörden  als  obersler  Grund- 
satz angenommen:   das  Thier  isl  eine  Eigenlhumssache;  so 
wie   aber  Jedermann  mit  seinem  Eigenlhum  machen  kann, 
was  er  will,  wenn  nur  für  Andere  kein  Schaden,  und  wenn 
keine  Beleidigung  der  Sitten  damit  verbunden  ist,   eben  so 
kann  Jeder  sein  Thier  bei  vorhandenen  Krankheiten  heilen 
oder  nicht  heilen,  und  er  kann  die  Cur  selbst  ausführen,  oder 
von  einem  andern  ausführen  lassen,  ohne  dafs  der  lelitere  in 
jedem  F«nlle  nolhwendig  ein  vom  Staate  approbirler  Thierarzt 
isl.  —  r\ach  diesen  Princij>ien  besteht  also  in  der  Thierheii- 
ktmst   eine  allgemeine  Licenli.i  praclicandi,   wovon  nur  die 
Ä  ak..  Gur  der  ansteckenden  Krankheilen ,  aus  obigen  Rücksichten 
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auf  die  Gefahr  für  Andere,  eine  Ausnahme  macht.  Dabei 
hat  aber  der  Thierarzt  eben  so  folgerichlig  die  in  Preufsen 
gesetzlich  ausgesprochene  Freiheil,  seine  Hülfe  zu  verweigern, 
wo  er  will,  ohne  dafs  aus  dieser  Verweigerung  eine  Ver- 
antwortlichkeit für  ihn  entsteht. 

Diese  Principien  verdienen  jedoch  in  mehrfacher  Hinsicht 
eine  genauere  Erwägung,  da,  obgleich   ihre  Richtigkeit  an 
und  für  sich  nicht  bestritten  werden  kann,  doch  die  Erfahrung 
über  ihre  Folgen  lehrt,  dafs  dieselben  dem  National  -  Wohl- 
stände mehr  schädlich  als  nülztlich  sind.    Denn,  weil  nach 
diesen   Principien  jede   Pfuscherei  in  der  Thierarzeneikunsl 
gewissermaafsen  gesetzlich  erlaubt  ist,  so  wird  dieselbe  auch 
überall  in  weitester  Ausdehnung  von  Ilirlen,  Abdeckern,  ehe* 
maUgen  Kutschern  und  Stallmeistern  und  dgl.  Leuten  getrie- 
ben, und  dadurch  in  unzähligen  Fällen  grofser  Schaden  ange- 
richtet, und  zwar:  1)  indem  von  solchen  Leuten  viele  Krank- 
heiten gar  nicht  erkannt,  daher  unrichtig  behandelt  und  ver- 
wahrlost werden,  in  Folge  dessen  die  Thicre  entweder  gans 
verloren  gehen,  oder  Krüppel  werden  und  ihren  Werth  ver- 
lieren j  —  2)  wird  von  den  Pfuschern  sehr  oft  den  Thierbe- 
silzern  für  unwirksame  oder  für  ganz  unnölhige  Mittel  das 
Geld  abgenommen;  —  3)  die  Pfuscher  sind  fast  durchgehends 
nicht  im  Stande,  die  wirklichen  Krankheitsursachen  zu  ent- 
decken und  zu  deren  Beseitigung  die  richtigen  Mittel  anzu- 
geben, daher  oft  Krankheilen  in  grosser  Ausbreitung  sich  wie- 
derholen, welche  sonst  leicht  zu  verhüten  wären  ,  —  4)  wird 
von  den  Pfuschern  sehr  häufig  zur  Verbreitung  contagiöser 
Krankheiten  auf  Menschen  und  auf  Thiere  Veranlassung  ge- 
geben, weil  sie  dieselben  weder  zeilig  genug  erkennen,  noch 
von  der  Natur  der  Conlagien  und  von  deren  Verbreitungs- 
weise eine  richtige  Idee  haben;  und  5)  die  Sanilälspolizei  wird 
bei  dem  Schlachten  erkrankten  Viehes  zum  Fleischgenuss 
u.  s.  w.  von  den  Pfuschern  i^änzlich  umgangen.    Mit  Berück- 
sichtigung dieser  [Sachtheile  dürfte  wohl  kaum  zu  bezweifeln 
sein ,   dafs ,    bei  aller  Achtung  für  die  Eigenlhumsrechte, 
diese  Hechte  in  Betreff  des  Curirens  kranker  Thicre,  xum  all- 
gemeinen Besten  wohl  etwas  beschränkt  werden  könnten,  — 
wie  ja  dies  aus  gleichem  Grunde  bei  vielen  andern  Gegen- 
ständen geschieht.    Durch  diese  Beschränkung  würde  auch 
eine  bessere  Subsistenz  der  Thierärsle,  und  dadurch  mittel- 
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bar  die  höhere  Ausbildung  der  Thierheilkunde,  so  wie  eine 
höhere  Achtung  des  Ihierärillichen  Standes  gefördert  werden, 
indem  sich  dann,  bei  elwns  vermehrtem  gesetzlichen  Schulz,  aucli 
mehrentheils  nur  mit  wissenschaftlicher  Vorbildung  versehene 
Jünglinge  dem  Studium  der  Thierheilkunde  widmen  würden,  — 
was  bisher,  eben  wegen  der  Verhältnisse  und  der  Stellung  der 
Thierarzte,  bei  weitem  nicht  allgemein  der  Fall  gewesen  ist 
Wenn  man  nun  ausser  dem  Gesagten  noch  erwägt:  dass  die 
Thierärzte  zur  Erlangung  ihrer  Kenntnisse  eine  mehrjährige 
Studienzeit,  Mühe  und  Kosten  verwenden  mussten,  —  dass 
sie  zum  Besten  des  Publicums  einen  sehr  beschwerlichen, 
fortwährend  durch  drohende  Verletzungen  und  Ansteckungen 
gefährdeten  Beruf  ausüben,  und  dass  wirklich  gebildete  Thier- 
ärzte unendlich  mehr  dem  Nalionalreichlhum  und  der  Wis- 
senschaft nützen  als  ungebildete  Routiniers,  so  liegt  es  eben 
so  viel  im  Interesse  des  Staats  wie  in  dem  Gesetze  der  Bil- 
ligkeil, dafs  den  1'hierärzten,  gleich  den  Juristen  und  Aerzlen, 
durch  Beschränkung  der  Pfuscherei  etwas  mehr  Schulz  und 
Unterstützung  gewährt  werde.    Es  ist  indessen  mit  Dank  an- 
zuerkennen, dass  von  den  Regierungen  schon  Vieles  zur  För- 
derung der  Thierarzneikunsl  geschehen  ist,  wennaleich  meh- 
rentheils nur  mittelbar,  wie  namentlich:  a.  dass  Unlerrichlsan- 
stalten  zur  Cullur  und  Fortbildung  dieser  Kunst  errichtet 
wurden;  b.  dass  die  Thierärzte  auf  Grund  besonderer  Prü- 
fungen eine  Anprobation  und  mit  derselben  eine  öffentliche 
Anerkennung  ihrer  Kenntnisse,  und  somit  gewissermaafsen  eine 
von  den  Behörden  ausgehende  Empfehlung  erhalten ;  dass  die 
Thierärzte  für  ihre  Bemühungen  nach  einer  gülligen  Taxe 
die  Bezahlung  nöthigenfalls  nül  gerichtlicher  Hülfe  fordern 
können,  was  den  Pfuschern  nicht  gestaltet  ist.    d.  In  Preus- 
sen  ist  den  Thierärzten  die  Bcfugniss  zum  Selbst -Dispensiren 
der  in  ihrer  Praxis  für  die  kranken  Thiere  nöthigen  Arzneien 
erlheill,  und  ihnen  dadurch  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ein 
Beförderungsmittel  ihrer  Subsistenz  dargeboten,  e.  Ausserdem 
haben  die  Regierungen  durch  Anstellung  von  Kreis-  und  De- 
jinrlemcnls- Thieiiirzlcn  (in  manchen  Slanlen  von  Amis- Be- 
zirks- und  Landeslhierärzlcn ) ,  so  wie  von  Veterinär  -  Asses- 
soren bei  den  Medicinal  -  Kollegien  u.  s.  w.  einen  Theil  der 
Thierärzle  zu  Staatsbeamten  gemacht,  und  dadurch  den  gan* 
zen  Stand  ehrenvoll  gehoben.    Dasselbe  ist  auch  durch  dio 
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in  der  nebern  Zeit  von  einigen  Universilalen  (namentlich  von 
Giessen,  Marburg  und  Hoslock  geschehene  Creirung  von  Doc- 
loren  der  Thierheiikunde  zu  bewirken  gesucht  worden.  Aber, 
als  die  Haupterforderniss  zu  einer  gründlichen  Verbesserung 
der  thierärzthchen  Verhältnisse  wünschen  viele  Tliierärle  z.  B. 
Kuers,  Kreutzer^  Dielerichs ,  Vix  u.  A.  noch  die  sogenannte 
Emancipalion  der  thierärzllichen  Angelegenheilen  aus  den 
Händen  nicht  Ihierärzllicher  Vorgeselzlen,  welche  bis  jelzl  fasl 
noch  überall  diese  Angelegenheilen  leilen,  ohne  immer  die 
dazu  erforderlichen  Kenntnisse  zu  besitzen. 

Die  Geschichte  der  Thierarzneikunde  kann  (nach  //cm- 
suiger)  in  folgende  vier  Perioden  abgetheilt  werden:  1)  die 
Thierheilkunde  der  frühesten  Zeit  und  bis  zum  13.  Jahrhun« 
dert;  2)  ihr  Zustand  von  der  Zeit  des  Wiedererwachens  der 
Wissenschaften  bis  zur  Gründung  einer  Anatomie  des  Pfer- 
des; oder  von  Jordanus  ntt/us  bis  zu  Carlo  nuiiti,  von 
4200  —  1000)  ;  3)  ihre  Geschichte  von  CW/o /?fmii  bis  zur 
Errichtung  der  1.  Thierarzneischulen  (von  IfiOO  —  4702)  und 
—  4)  von  da  bis  auf  die  jetzige  Zeil.  —  Die  Entstehung  der 
Thierheilkunde  im  Alterthum  verliert  sich  ins  Ungewisse;  doch 
kann  man  annehmen,  dafs  sie  bald  nach  der  Zeit  ihren  Ur- 
sprung genommen  hat,  wo  der  Mensch  in  den  Besitz  der 
Hausthiere  gelangt  war.  Denn  durch  die  äufseren  Einflüsse 
entstanden  damals  eben  so  wie  jetzt  Krankheiten  der  Thiere, 
wodurch  die  Besitzer  Verluste  erlitten,  denen  sie  durch  An- 
wendung von  Heilmitteln  entgegenzuwirken  suchten.  Höchst 
wahrscheinlich  hallen  diese  in  jener  ersten  Zeit  angewendeten 
Heilmittel  einen  verschiedenen  Ursprung,  indem  sie  sich  theils 
auf  Beobachtungen  des  Instinctes  der  Thiere,  auf Zufälhgkei- 
len  u.  s.w.  gründeten,  oder  indem  empirische  Beobachtungen 
aus  der  Menschenheilkunde  auf  ähnlich  scheinende  Krankhei- 
len der  Thiere  übertragen  wurden.  In  letzterer  Hinsicht  ist 
wenigstens  so  viel  gewifs:  dafs  überall  und  zu  allen  Zeiten 
nicht  nur  die  in  der  Menschenheilkunst  gebräuchlichen  Heil- 
mittel, sondern  auch  die  eben  herrschenden  theoretischen  An- 
sichten in  die  Thierheiikunde  übertragen  worden  sind.  Demnach 
stellt  die  Letztere  in  ihren  frühern  Epochen  mehreniheils  ein 
Chaos  von  solchen  übertragenen  Mitteln  dar,  von  denen  viele 
ganz  unsinnig  und  auf  dem  roheslen  Aberglauben  beruhend 
sind.    Leider  ist  sie  bei  der  so  spät  ihr  zu  Theii  gewordenen 


.  4M  TluartruMikottflt. 
Cuhur  und  M  d«r  in  Mhm  Zeilen  so  iehr  geti^en  Bü» 

dungsslufe  sowohl  der  meislcn  ViehhesiUer,  wie  auch  derje- 
■q;cn  Personen,  welche  sich  mit  der  Thierheilkunsl  beschäl* 
Ugten,  eehr  lange  mit  allen  Arten  des  Aberglaubens  behaftet 
geblieben  (Vide  MCnohloeh,  Sammlung  der  vorxüglichsteii 
Schriften  aus  der  Thierarznei,  Bd.  I.  S.  3.). 

Die  älteste  Andeutung  über  Thierkrankheilen,  wentgstena 
dem  Namen  nach»  findet  sich  in  Jfbaea»  Buch  2,  Gap.  9^ 
und  Buch  3,  Cap.  22.  Von  der  Thierheilkunde  der  allen 
Egypler  wissen  wir  sehr  wenig,  obgleich  sie  von  ihnen  aus- 
geibt  wurde,  wie  dies  aus  den  von  HoMlIimi  und  WUiehMM 
cepirten  allen  egyptisehen  Gemälden,  auf  denen  Thlerinia 
mit  dem  Curiren  von  Rindvieh,  Gazellen  u.  s.  w.  beschäftigt 
sind,  hervorgeht  (Ho-veZ/int,  Monument  del  £gitto  I^f.  C. 
T.  I.  p.  275.  —  WUkiH$on,  Customs  and  manners  el  the 
mcient  Egyplians.  New  Ser.  1«  p.  138.).  In  InAen  aekeiiil 
die  Thierheilkunsl  schon  sehr  früh  eine  gewisse  Selbslsländig- 
fceit  erlangt  zu  haben,  da  sich  schon  im  Zendavesla  eine  Art 
Taxe  för  die  Thierärale  vorfindet  (Zendavesta,  von  üiemher), 
oad  nadi  den  Mittheilungen  von  J.  PHn^ep  war  im  3.  Jalwli. 
V.  Chr.  von  dem  zum  Buddhalhum  bekehrten  indischen  König 
Asoka  oder  PiyadaBi  die  heilende  Hülfe  bei  eikrankien  Thie* 
ftn,  so  wie  die  Errichtung  von  Krankenhäusern  fiir  dieseibea 
Ärmlich  geboten.  Auch  sind  indische  Manuscripte  über  Thier- 
beilkunde aus  früher,  aber  unbeslimmter  Zeit,  vorhanden  (DietM 
anaieeta  medica  p.  123;  —  Ainslie  mat  nied.indica  VoLlL 
p.  5U).  —  Als  die  ältesten  bekannten  Thierünte  unter  den 
Griechen  nennen  manche  Schriftsteller  Melampusy  Simon  von 
Athen  und  Xenophon,  weldie  jedoch  ohne  i^deulung  sind) 
da  oHin  von  'dmn  Ersteren  nur  weifo,  data  er  ein  Uitie  war» 
der  Ml  auch  wahrseheinlieh  mit  dem  Ouriimi  kranker  TUera 
beschäfligle,  —  der  Andere  sich  aber  nur  als  Reiler  in  den 
griechischen  Kampfspielen  berühmt  gemacht  hat,  und  der 
Dritte  in  seiaam  Werk  über  die  Reitkunst  nur  mm  KrankMl 
der  Pfsrde  (den  acuten  RbeumatasaMis)  bloa  niimL  Dagegen 
findet  man  von  Aristoteles  (f  322  vor  Chr.)  mehrere  und 
aum  Theil  recht  gute  Beobachtungen  über  Krankheiten  der 
Hausthinre,  deren  Ursaehen  und  Haiimület-  {ßtmgMlm§ 
Ustorin  animalium,  Lib.  Vllf.  cap.  21—25).  Auch  Nippo* 
i^üaa  der  Groüse  soll  ein  Buch  über  Ihierkianyiiutea  gc- 
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schrieben  haben  {ilipporr.  opp.  Edil.  von  Luiden,  Vol.  II. 
p.  875;  edil.  Charter.  Vol.  X.  p.  71*));  es  ist  jedoch  höchst 
zweifelhaft,  ob  dasselbe  von  ihm  herrührt,  oder  nicht  vielmehr 
von  einem  Thierarzt  desselben  Namens  aus  dem  4.  oder  5* 
Jahrhundert:  doch  geht  aus  mehreren  Stellen  seiner  Schriften 
hervor,  dafs  er  'Ihiere  zergliederl,  und  dabei  pathologische 
Zustände  derselben  beobachtet  hat,  wie  z.  B.  die  Hydatiden 
in  den  Lungen  der  \>  iederkauer,  die  Wasseransammlungen 
im  Gehirn  epileptischer  Ziegen  u.  s.  w.  —  Höchst  wahrschein- 
lich war  bei  den  Griechen,  Römern  und  andern  Völkern  die 
Thierheilkunsl  zuerst  mit  der  Landwirlhschafl  in  enger  Ver- 
bind Jng,  in  späterer  Zeit  d.  i.  kurz  vor  und  in  den  ersten 
Jahrhunderlen  der  chrisll.  Zeilrechnung,  wurde  in  Griechen- 
land die  'i'hierheilkunde  von  eigenen  Thierärzlen,  welche  in 
nicht  geringem  Ansehn  standen,  vielfallig  ausgeübt,  —  wie 
dies  die  zahlreichen  Ueberresle  von  thierärztlichen  Schriften 
und  die  in  denselben  genannten  Autoren,  deren  Werke  jedoch 
gröfslenlheiis  verloren  gegangen  sind,  darlhun.  Nach  dem 
5.  Jahrhunderl  ist  kein  griechischer  Autor  bekannt.  Der 
Kaiser  Consta nf in  Porplii/rogenetus  liefs  im  10.  Jahrhundert 
die  von  den  frühern  Schriftstellern  noch  vorhandenen  Bruch- 
slücke über  l'liierarzneikunsl  in  einer  Sammlung  zusammen- 
stellen, welche  später  unter  dem  Titel:  Twv  InmaTpixuijv  ßi^ 
ßk'ia  övw.  Vcterinariae  medicinae  Libri  duo,  a  Joanne  Uucllw. 
Suessonensi  olim  quidem  latinilate  donati,  nunc  vero  iidem 
sua,  hoc  est  graeca,  lingua  primum  in  lucem  editi.  Basil. 
1538.  8.  gedruckt  worden  und  unter  dem  Namen  der  grie- 
chischen Hippialer  bekannt  ist.  Ebenso  liefs  der  ge- 
nannte Kaiser  eine  Sammlung  der  alten  landwirthschafllichen 
Schriften  (Ceoponicorum  sive  de  re  ruslica  übri  XX. 
graece  et  laiin.  posl  P.  JVeedfiami  curns  cd.  J.  N. 
Aictas.  Lips.  1782.  2  Vol.  8.)  machen,  in  denen  sich  auch 
einige,  in  den  Hippiatricis  nicht  vorhandene  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  Thierheilkunde  beGnden.  Die  in  der 
ersten  Sammlung  genannten  Thierärzle  sind:  EumetuH  von 
Theben ,  (der  älteste)  Sfralotncus  und  Hieronimus  aus  Ly- 
bien,  Absyrtus  (der  gründlichste  und  vollständigste  von  allen), 
liipporraics  j  Hemer ius,  PelagoniuSy  Tlteomneatea  (nicht  un- 
wichtig), Aemitius  ans  Spanien,  AJ'rhanus ,  AnafoIiuSy  Ar» 
chedenma  y  Agafhott/vhus  j  lierelUts^   CnasiuSj  Democritns, 
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CrioneSy  tiieroclesy  Aep/ton,  Pamphilus ,  Pelagonius  ^  Pis-^ 
teriuM  aus  Sicilien,  LUoriun  von  Benevent,  Mago^  TiberiuM 
u.  a.  Im  Ganzen  erreichte  die  Thierheiikunsl  bei  den  Grie- 
chen nur  eine  milteimässige  Stufe  empirischer  Ausbildung 

Unter  den  Römern  linden  wir  bei  Hl.  Pore,  Cafo  (234 
—  140  V.  Chr.)  in  seinem  Werke:  de  re  rustica  die  älteste 
Machricht  über  Thierheilkunde,  jedoch  hier  in  einem  noch 
sehr  rohen  und  mit  dem  gröbsten  Aberglauben  verunreinigten 
Zustande.  Sie  ist  jedoch  auch  hier  späterhin  durch  wirkliche 
Thierärzte  betrieben  worden,  wie  dies  eine  Taxe  Dioc/efinn'9 
(Oecretum  Diocletiani,  par  Mart.  Leake.  Transacl.  of  the 
roy.  Soc.  of  Literat  P.  I.  vol.  1.  p.  19G.)  andeutet,  und  aus 
Hyginus  de  castramenlatione  (Graevii  thesaurus  antiquil.  T. 
X.  p.  1023)  hervorgeht.  Grofse  Fortschritte  hat  sie  aber 
auch  bei  ihnen  nicht  gemacht,  wie  dies  die  wenigen  noch 
vorhandenen  Schriften  von  Columella  (circa  40  Jahre  n. 
Chr.),  Gargilius  Jflarüalts  (gegen  240  Jahr  nach  Chr.), 
Palladins  (300  —  400  Jahre  nach  Chr.)  und  Vegctius  Re^ 
naius  (der  wahrscheinlich  gegen  Ende  des  5.  Jahrb.  lebte) 
darthun.  Es  scheint  zwar  nur  der  Letztere  wirklicher  Tiiier- 
arzt  gewesen  zusein,  während  die  übrigen  Landwirlhe  waren, 
welche  in  ihren  Schriften  über  Landwirthschafl  die  Th'iernrz- 
neikunde  als  einen  verwandten  Gegenstand  nur  so  weit  ab- 
handeltea,  als  sie  ihn  kannten.  Sie  haben  unverkennbar  die 
griechischen  Hippiatriker  zum  Theil,  besonders  aber  Vegelius 
die  Briefe  des  Absyrtus  benutzt.  Columella  zeigt  aber  auch 
eigene  Erfahrungen  besonders  über  Krankheiten  des  Rindvie- 
hes, von  denen  er  die  Unverdaulichkeit,  die  Ruhr,  die  Colik, 
das  Fieber,  den  Husten,  Abscesse,  dieHäude,  Lungenschwind- 
sucht, Augenenlzündungen,  die  Wirkungen  des  Bisses  giftiger 
Thiere  und  von  verschluckten  Blutegeln,  und  die  Wurmübel 
der  Kälber  speciell  anführt  Er  hat  über  diese  Krankheiten 
niehr  geleistet  als  alle  seine  Vorgänger.  Von  den  Krankhei- 
len der  kleineren  Ilauslhiere  sind  von  ihm,  wie  von  seinen 
Vorgängern  nur  sehr  wenig  erwähnt.  Seine  Nachfolger 
machten  in  jeder  Hinsicht  Rückschritte,  und  Vegetuis  zeigt  fast 
durchgehends  nur  eine  grobe  Empirie.  Er  sagt  z.  ß.  über 
die  Krankheiten  der  Pferde:  Es  giebt  verschiedene  Krankhei- 
Icn,  welclie  aber  unter  einem  allgemeinen  iNamen  bes'rilTen 
werden,  der  bei  den  Alten  Malleus  hiefs.    Von  diesen  Krank* 
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heiten  sind  7  Arien  angenommen,  als:  1)  die  feuchte,  2)  die 
trockene,  3)  die  unter  der  Haut,  4)  die  in  den  Gelenken,  5) 
die  Elephantiasis,  G)  die  der  Nieren,  und  7)  die  Wurst-  oder 
Wurmkrankheil.  Die  Beschreibung  und  Cur  dieser  Krankheiten 
bildet  den  Hauptinhalt  seiner  Schrift. —  Von  Fegez  bis  zum  13len 
Jahrhundert  scheint  die  Thierarzneikunst  sehr  vernachlafsigt  ge- 
wesen zu  sein,  da  aus  dieser  Zeit  die  Literatur  nichts  enthält. 
2  Bei  dem  Wiederaufblühen  der  Wissenschaften  im  13. 
Jahrhunderl  machte  sich  auch  eine  neue  Hegung  in  der  Thier- 
arzncikunde  bemerkbar.  Jordatius  Rufus,  der  Mariscalcus 
(Vorgesetzte)  des  Marstalles  des  gelehrten  Kaisers  Friedrich 
H.  (t  1250)  war  der  erste  und  wichtigste  Schrifsleller  dieser 
Periode.  Er  beschreibt  in  seinem  Werke  über  Hippialrik 
zwar  eine  geringere  Anzahl  innerlicher  Krankheiten  des  Pferdes 
als  die  griechischen  Thierärzle,  aber  er  ist  ausgezeichnet  in 
der  Kenntnifs  der  Fehler  der  Füfse,  in  richtiger  und  kurzer 
Beschreibung  der  Krankheiten,  in  der  Anordnung  einfacherer 
und  entsprechenderer  HeilmiUel,  und  dabei  frei  von  Aberglau- 
ben. Den  Hufbeschlag  erwähnt  er  wie  eine  bekannte  Sache, 
während  vor  Hti/us  kein  Autor  von  ihm  spricht,  nach  Ä«- 
Jfis  aber  fast  jeder  darüber  handelt.  Doch  darf  man  hieraus 
nichl  schliefsen,  dafs  zu  jener  Zeil  der  Hufbeschlag  erfunden, 
oder  neu  eingeführt  worden  isl;  denn  er  war  namenllich  bei 
den  Deutschen  schon  viel  früher  im  Gebrauch.  (S.  Grojlt 
Theorie  und  Praxis  der  Hufbeschlagskunst  S.  8  und  f),  — 
Fast  um  dieselbe  Zeit  wie  Rufus  ^  schrieb  der  berühmte  ÄU 
berluH  Jflagnus  oder  Alberl  von  BoUslaedt  y  Bischof  von  Re- 
gensburg, sein  grofses  encyclopädisches  Werk,  in  welchem 
auch  ein  Buch  über  die  Krankheiten  der  Thiere  enthalten  ist. 
Er  war  nur  Corupilator,  und  dabei  in  tiefem  Aberglauben  be- 
fangen. Dasselbe  gilt  von  dem ,  ebenfalls  um  diese  Zeit  durch 
^'ific.  Beliovacemis  verfassten  Speculum  quadriparlitum, 
in  welchem  das  19.  und  20.  Buch  von  den  Thieren  und  ih- 
ren Krankheiten  handelt,  so  wie  von  den  von  iieusiuger 
erwähnten  Manuscriplen  des  Bouifacius  und  des  Theodor, 
Cerviceusis,  Zu  jener  Zeit  war  die  Jagd  mit  Falken  eine 
der  gröfslen  Vergnügungen  vornehmer  Leute,  und  es  wurde 
daher  die  Pflege  dieser  Vögel  im  gesunden  und  kranken  Zu- 
stande mit  der  vorzüglichsten  Sorgfalt  betrieben ,  wie  dies  eine 
Schrift  hierüber  vom  Kaiser  Friedrich  II.  selbst,  und  eine 


Digitized  by  Googl 


494  Tliierarzncikundc. 

noch  wichtigere  von  einem  griech.  Ante,  Demetrius  Pepago^ 
menuty  darlhun.  Lelzlerer  zeigt  die  gröfslen  Erfahrungen 
über  die  Krankheilen  der  Falken.  Aus  dem  Anfange  des  14. 
Jahrhunderls  (1307)  slamml  das  encyclopädische  Werk  über 
Landwirlhschafl  und  Viehzucht  des  Pcirufi  de  Crescen- 
au ,  welches  über  Thierheilkunst  nur  eine  Colleclion 
aus  den  griechischen  und  römischen  Autoren  und  aus 
J,  Ru/u8  enlhiill.  Wichliger  wurde  um  dieselbe  Zeil  Lau- 
retU  Rusiusj  (auch  Rtmimt,  llme  u.  s.  w.  genannt),  dessen 
hinterlassene  Hippialrik  aus  eigenen  Beobachtungen,  aus  ei- 
nigen galenisclien  und  astrologischen  Ansichten,  besonders  aber 
aus  Angaben  des  lUifas  zusaramengeselzl,  späterhin  in  meh- 
rere Sprachen  übersetzl,  oft  gedruckt  worden,  und  lange  Zeit 
in  Italien,  in  Frankreich  u.  s.  w.  das  Hauptwerk  über 
Pferdeheilkunst  geblieben  ist.  Aus  dem  15.  Jahrhundert  ha- 
ben sich  in  halien  keine  besonderen,  —  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert aber  einige  nicht  unbedeutende  Autoren  bemerkbar 
gemacht,  wie  z.  ß.  A.  Jflagtio  (Libro  della  natura  delii  Ca- 
valli,  etc.  Venet.  1508),  Cnracciolo,  la  gloria  del  Cavallo, 
Vinegia,  15C6,  —  Bunacosaa  (Traclalus  in  maleria  equorum 
Venet,  1574);  und  CV/o,  (del  conoscere  le  inlirmila  che  aven- 
gono  al  Cavallo  etc.  Venet.  1500);  ausserdem  eine  Ausgabe 
der  Geoponicorum ,  einige  üebersetzungcn  aus  den  allen  Hip- 
piatrikern,  und  hauptsächlich  einige  Lehrbücher  über  Reit- 
kunst, in  denen  Bruchstücke  aus  der  Fferdearzneikunsl  nach 
den  oben  genannten  Vorgängern  enthalten  waren.  Auch  ist 
Joan  Aemyliani  naturalis  de  Huminanlibus  Historia,  Venet. 
1584,  zu  nennen.  Es  scheint,  dafs  in  jener  Zeit  die  Thier- 
arzneikunst vernachläfsigt,  oder  (wie  auch  späterhin  lange 
Zeit)  selbst  verachtet  zu  werden  anGng.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  die  Abhandlung  von  Joan»  Pfi-  J9igrassiay  „Quod 
Velerinaria  Medicina  formaliter  una  eademque  cum  nobiliore 
hominis  sit,  materiac  dunlaxat,  at  nobilitate  difTerens  etc. 
Venet.  15G8,'*  von  Bedeutung. 

Ueber  die  Thierheilkunst  in  den  übrigen  Landern  ist  aus 
den  früheren  Perioden  sehr  wenig  bekannt.  Die  vorhandenen 
Spuren  im  finsteren  Mittelalter  zeigen  sie  überall  mit  dem 
Aberglauben,  mit  Besprechungsformeln  u.  s.  w.  in  Verbin- 
dung. In  Spanien  trat  sie  hterarisch  zuerst  im  15.  Jahrhun- 
dert auf,  als  Alphons  V.  durch  seinen  Rlajordoraus  Jflafioel 


Digitized  by  Google 


Thlcrarzneikunde.  495 
Diaz  und  mit  Hülfe  der  bessern  Thierärzle  des  Landes  ein  Werk 
halle  zusammenslellen  lassen,  das  unler  dem  Tilel:  Libro  de 
Albeyleria,  zu  Caragoza  1405  erschien,  und  später  mehrmals 
edirt  worden  isl.  Ihm  folgten  das  ebenso  hüuiig  edirle  \^  erk: 
Libro  de  Albeyleria  per  de  la  Reyna,  dann  eine  Ueberse- 
Izung  der  griecliischen  Hippialer,  und  im  IG.  Jahrhunderl 
die  Schriften  von  Andradny  Lopez  de  Vamora  und  Calvo» 
Im  Ganzen  scheint  es,  dafs  die  Thierheilkunst  in  Spanien 
einen,  für  jene  Zeit  nicht  unbedeutenden  Grad  der  Ausbildung 
erreicht  halte.  —  Auch  in  Frankreich  sind  vor  dem  15.  Jahr- 
hundert keine  Data  über  ibren  Zustand  vorhanden,  und  aus 
diesem  Jahrhunderl  Gndet  sich  in  Htnnrds  reichhaltigem  Ca- 
lalog  nur  ein  Manusripl  von  Johann  de  Fesc/tal  (Traile 
d'Hippialrique).  Aus  dem  IG.  Jahrhunderl  finden  sich  zwei 
Manuscriple  von  ungenannten  Verfassern,  dann  Ausgaben 
der  allen  Hippialriker  des  ihwUhts  (Paris,  1530),  eine  Ueber- 
selzung  von  VinceuCs  Ueceplen  (Receples  pour  guerir  Che- 
vaux  de  loules  maladicsj  auteur  «/an  Vinccnl^  genlil-homme 
ncapolilain  etc.  Anvers,  1557),  und  eine  Art  allgemeines 
Pferdearzneibuch,  unler  dem  Titel:  Mcdecine  fort  utile  et 
necessaire,  a  lous  Genlils-hommes,  Ecuyers,  Gens  de  guerre, 
el  aulres  personnes  elc.  etc.  Paris  1571.  Nach  diesen  Schriften 
zu  schhefsen,  stand  die  Velerinärkunsl  in  Frankreich  zu  jener  Zeit 
auf  einem  viel  beschränkteren  Grade  der  Bildung  als  in  Italien 
und  in  Spanien.  —  Eben  so  war  es  in  England,  wo  zwar 
in  den  Gesetzen  über  Viehhandel  u.  s.  w.  aus  sehr  früher 
Zeil  schon  mehrere  Krankheiten  genannt  sind,  also  auch  be- 
kannt waren,  wo  aber  ausserdem  bis  zum  IG.  Jahrhunderl 
fast  alle  Spuren  der  Thieiheilkunde  fehlen,  und  in  demselben 
auch  nur  sehr  wenige  Schriften  über  sie  entstanden,  wie  na- 
mentlich eine  unter  dem  Tilel :  Properties  and  Medecines  for 
a  horse.  4.  (ohne  Jahrzahl  und  Druckorl);  eine  andere:  Mas- 
cal  of  oxen,  horses,  scheepes,  hogges,  dogges.  London  1595. 
Seit  dem  15.  Jahrhunderl  waren  in  England  die  italienischen 
Stallmeister  und  Thierärzle  so  allgemein  verbreitet,  dafs  ein 
im  Anfange  des  17.  Jahrhunderls  bekannter  Schriftsteller 
(Blundeville)  selbst  nicht  einmal  englische  Namen  für  die  be- 
kannten Kranhkeilen  der  Pferde  linden  konnte.  —  In  Deutsch- 
land stand  die  Thierarzneikunst  im  Mittelalter  auf  einer  eben 
so  niedrigen  Stufe  wie  in  jenen  Ländern.    Die  Literatur 


496  Thierarzneikunde, 
aus  jener  Zeil  isl  sehr  arm,  und  als  selbslsländig  kaum  zu 
bezeichnen.  Die  iilleslen  hierher  gehörigen,  bekannten  An- 
deutungen Gnden  sich  aus  dem  11.  Jahrhundert  in  derPhy« 
sica  der  heiligen  UUdegard(y  (Physica  Hildegardis  etc. 
Argenlor.  1553),  in  //.  i/o/mann s  Fundgruben  (Bd.  I.  p.  324, 
Bd.  II.  237),  und  in  3  kleinen  Schriften:  1)  Wie  man  Pferde 
arzneien  und  erkennen  soll.  (Aus  dem  14.  Jahrhunderl  ohne 
Ort  und  Jahr).  —  2)  Pferdearzneibüchlein.  Augsburg  1494. 
—  3)  Dies  Büchlein  saget  von  bewärler  Arzenei  der  Pferde. 
Erffort,  1500.  Im  10.  Jahrhunderl  wurden  die  vier  Bücher 
des  Vegex  (Basil.  1528  und  1537;  die  Hippialriker  (griechisch) 
Basil.  1537,  und  deutsch  nach  nuellius,  Nürnl)erg  1570),  — 
und  die  (ieoponica  (lal.  Basil.  1538),  gedruckt,  und  Conrad 
Gegner  gab  seine  Hisloria  animalium  heraus  (Frankof.  1555), 
in  denen  er  von  den  Hauslhieren  und  deren  Krankheiten, 
aufser  seinen  eigenen  Beobachtungen  alles  das  anführt,  was 
ArisioielcMf  Pliuiusy  Vegetius  u.  a.  allen  Autoren  gefagl 
halten.  Als  eine,  die  '1  hierheilkunde  wenig  fördernde  SchriA 
erschien  noch  „Sextus  philosophus  PJalonicus,  de  medicina 
animalium  ßesliarum,  Pecorum  et  Avium,  c.  Scholiis  Gohr. 
Humelhergii.  Tigurii  1581>." 

Gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderls  sähe  man  die  Wich* 
tigkeit  der  anatomischen  Kenntnisse  für  die  Fortbildung  der 
Thierheilkunst,  an  denen  es  bis  dahin  fast  ganzlich  fehlte, 
wohl  ein,  und  es  entstanden  hierüber  mehrere  Schriften,  wie  x.B. 
die  von  Volcher  Koyter  über  vergleichende  Anatomie,  mit  Ab^ 
Bildungen,  Nürnberg  1573  und  1575j  — :  die  Hipposteologie 
von  Johann  Ueroard,  Paris  1599;  hauptsächlich  aber  das 
Werk  des  Senators  zu  Bologna,  Ruini,  DeW  Analomia  e 
deir  inGrmila  deil  Cavallo,  Bologna  1598,  (Venet.  1599, 
1618,  1707,  und  deutsch  von  D.  IJffenharh,  Frankf.  a.  M. 
1703,  milKupf.  Fol).  Man  findet  in  letzterem  aufser  der  Ana- 
tomie der  einzelnen  Theile  auch  die  an  denselben  vorkom- 
menden Krankheilen  und  die  Mittel  dagegen.  Dieses  Werk 
kann  als  der  Anfang  einer  gründlichen  Bearbeitung  der  Thier« 
heilkunde  betrachtet  werden  ;  doch  hat  es ,  trotz  seiner 
mehrfachen  Ausgaben,  bei  der  gröfseren  Zahl  der  Thier- 
Srzle  diejenigen  guten  Folgen  nicht  gehabt,  die  es  hätten 
bewirken  können,  wenn  die  Thierheilkuns^  sich  in  andern 
Händen  befunden  hätte,  als  in  denen  der  Stallmeister,  der 
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Schmiede,  Hirlen  und  dergl.  Leute,  und  wenn  zugleich 
ein  anderer  Unterricht  als  der  durch  die  vorhergegangenen 
Bücher  und  durch  Ueberlieferungen  aus  dem  Munde  roher 
Empiriker  slaltgefunden  halle.  Die  Wissenschaft  machte  da- 
her im  17.  .lahrhundert  nur  geringe  Forlschrille,  und  blieb 
fast  allein  auf  die  Hippiatrik  beschränkt;  viele  Schrittsleller  die- 
ser Zeil  zeigten  in  der  Analomie  der  Thiere  eine  sehr  man- 
gelhafte Kennlnifs,  die  Pathologie  war  höchst  dürftig,  zum 
Theil  eine  Galenische,  und  die  Therapie  bildete  eine  bunte 
Zusammenstellung  von  den  Vorschriften  der  griechischen  und 
romischen  Thierärzte,  mit  vielen  unsinnigen  Mitlein  und  mit 
mehreren  rohen  Operationen,  von  denen  sich  im  Volke  und 
bei  den  Schmieden  einige  bis  jetzt  erhallen  haben,  wie 
z.  B.  das  Feifelbreclien,  das  Kernslechen  u.  s.  w.  belastet. 
Die  iii  diesem  Jahrhundert  erschienenen  Schriften  gingen 
mehrenlheils  von  Stallmeistern  aus,  und  enthalten  neben  der 
Kofsarzneikunsl  bald  mehr  bald  weniger  die  Vorschriften  über 
Zucht,  Pflege  und  Dressur  des  Pferdes.  Unter  den  vielen 
Autoren  der  Art  ist  besonders  Sollpt/sef,  „Le  parfail  Mareschal" 
Paris  1GG4,  (und  in  noch  vielen  andern,  auch  einigen  Deut- 
schen Ausgaben)  zu  nennen,  weil  er  den  gröfslen  Keichthum 
an  pract.  Kenntnissen  enlhäll,  und  fast  ganz  frei  von  den  obi- 
gen Miingeln  ist.  —  Ausserdem  erschien  in  dieser  Zeit  noch 
Severinus  ,  Zootomia  democrilica.  Norimbergae  1645, 
Blasius,  miscellanea  anatomica.  Amstelod.  1673,  welche 
beide,  so  wie  das  Werk  von  Willis ^  de  anima  brutorum. 
Amstelod.  1074,  coinparalivc  Anatomie  enthalten.  Ferner: 
Snape's  analomy  of  an  Horse,  Lond.  1683  (gröfslentheils 
nach  Huitii)  ,  —  JoA.  Cour.  Peyeri  Merycologia,  sive  de  Ru- 
niinanlibus  et  ruminatione  Commenlarius,  ßasil.  1685;  und 
Paulinif  Cynographia  curiosa  sive  canis  descriplio.  Norimberg. 
1685.  —  Obgleich  auch  diese  Werke  auf  die  gröfsere  Menge 
der  Thierärzle  und  deren  Bildung  keinen  unmittelbar  fördernden 
Einflufs  hatten,  so  zeigen  sie  doch  den  unter  den  Aerzten  wieder 
erwachten  Sinn  für  das  Studium  der  Natur  und  der  Krank- 
heiten der  Hausthiere.  — 

Das  18te  Jahrhundert  wurde  gleich  vom  Anfange 
an  für  die  Thierheilkunde  sehr  wichtig.  Denn  als  zu 
jener  Zeit  die  Rinderpest  sich  zu  wiederholten  Malen  über 
den  gröfslen  Theil   Europa's   verbreitete,   fast  überall  die 
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Kindviehheerden  in  furchlbarer  Weise  vernichlele,  hierdurch 
die  Landwirlhschafl  wegen  Mangels  an  Arbeilslhieren  und  an 
Dünger  lähmte,  und  alle  Länder  in  Nolh  und  Verarmung 
brachte,  fühlten  übcrnll  die  Regierungen  wie  die  Einwohner 
den  Mangel  wirklicher  Thierärzte ;  denn  von  allen  denen,  die 
sich  mit  der  Ihiei ärztlichen  Praxis  beschäftigten,  war  in  gnnt  . 
Europa  auch  nicht  Einer,  der  im  Stande  gewesen  wäre, 
diese  fremdartige  Erscheinung   richtig  aufzufassen   und  lu 
beurthcilen.    Die  Regierungen  mussten  daher  Aerzle  mit  der 
Untersuchung  hierüber  beauftragen,  und  sehr  viele  der  Lelr- 
lern  nahmen  sich  aus  eigenem  wissenschaftlichen  Inleresse 
der  Sache  an.     So  entstanden  ,  aus  jener  Zeil  anfangend, 
die  vielen  Schriften  über  die  Rinderpest,  die  den  grosslen 
Theil  der  thierärztlichen  Literatur  des  18ten  Saeculi  aus- 
machen, und  unter  denen  sich  zuerst  die  von  Rfimmzim, 
Kanold  und  Saher  (ITL^),  so  wie  die  von  Lancini  (1/L>) 
und  Schröck  auszeichneten,  indem  sie  die  contagiosa  ^atur 
und  den  ausländischen  Ursprung  der  Krankheil,  so  wie  die 
Mittel  zur  Abwehr  und  zur  Tilgung  derselben  unzweifelhaft 
nachwiesen.  Späterhin  nahmen  an  den  Untersuchungen  hier- 
über auch   V.   Uallcr,    Schcuc/tzer,   Helvelius,  Sauvage», 
Sagar,  Vlcq  UAzyr,  P.  Vamper,  Tode  u.  A.  Theil,  und 
in  verschiedenen  Ländern  wurden  die  unter  dem  Titel  emes 
„Physicus"  zur  Wahrnehmung  der  Sanitätspolizei  für  gewissse 
Bezirke  angestellten  Aerzle  förmlich  dazu  verpflichtet,  auf 
Viehseuchen  und  deren  Beseitigung  zu  achten.    Auch  er-^ 
iiessen  die  Regierungen  theils  Belehrungen,   theils  strenge 
Gesetze  über  die  Verhütung  der  Viehseuchen  (am  frühesten 
Preussen,  1711  und  1717),  und  diese  ersten  Gesetze  hier- 
über kann  man  als  den  Anfang  der  Veterinairpolizei  betrach- 
ten.    Wenngleich  durch  diese  Umstände  nur  ein  einzelner 
Gegenstand  der  Thierheilkunde,  die  Kenntniss  von  der  Rin- 
derpest,  gefördert  erscheint,   80  war  doch  auch  das  ein 
grosser  Gewinn,  da  die  frühern  Thierärate  über  diese  höchst 
wichtige  Kranklieit  gar  nichU  erwähnen,  und  überhaupt  von 
den  Seuchen  und  Conlagien  der  Thiere  bisher  äusserst  wenig 
bekannt  war.    Ausserdem  ist  aber  auch  durch  die  bei  der 
Rinderpest  gemachten  Beobachtungen  eine  Basis  für  die  ganic 
Seuchenlehre  gewonnen  worden,  und,   wps   nichl  minder 
wichtig  ist,  den  Regierungen  halte  sich  die  Ueberieugung 
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aufgedrängt:  dass  die  CiilUir  der  Tliicrarzneikunsl  ein  Be- 
dürfniss  sei.    Doch  blieb  die  lelzlere  zuniiebst  noch  im  We- 
senllicben  auf  ihrer  bisherigen  Stufe,  und  selbst  die  Pferde- 
arzneikunst  mnchle  in  der  ersten  Iliilfle  dieses  Jahrhunderls 
fast  gar  keine  rorlschritle.    In  Italien  erschienen,  ausser  einer 
Abhandlung  von  Lancini  über  eine  Pferdeseuchc  (Kaggiamento 
intorno  all  epiden^ia  de  Cavalli.  Napol.  1712),  nur  einige  un- 
bedeutende Schriften,  wie  z.  B.  von  Dnndolo  (Traltato  so- 
pra  qualila  del  buon  Cavallo  etc.  I\idoua  1722),  und  Saa^ 
solo  (Practica  dcl  medicare  i  Cavalli  etc.  Livorno  1740).  — 
In  Spanien  schrieben:   Paracitdlos  ^   AvrmJomlo ,  Sando  y 
Lago^   Uayo  (Llave  de  Albeyteria,    Ira,  y  2da  parte  etc. 
Zaragoza,  1735,  ziemlich  wcrthvoll),   'Anmorn  und  Cnbero, 
—  England,  wo  seit  Kndc  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Zucht 
der  Vollblutpferde  immer  ausge!)reiteler  und   für  das  Land 
werlhvoller  wurde,  braclUe  über  Ixossarzneikunsl  einige,  für 
jene  Zeil  gute  Schriflsleller  hervor,  unler  denen  sich  beson- 
ders;   iMarkhnm ,   Clarke  ^    fJibsoHy    /irnken   und  BnrtteU 
auszeichneten,    deren  Werke   sämmtlich   oft   neu  aufgelegt 
wurden.     Ks  scheint  bemerkenswerlh ,  dass  die  genannten, 
so   wie  fast  alle  spiilercn  berühinlen  englischen  Thierärzte 
zuerst  Chirurgen  waren.  —    In  Frankreich  behalf  man  sich 
mehrentheils  mit  den  frühern  Autoren,  die  in  neuen  Auflagen 
erschienen,  wie  namenllich  mit  IlcnugramVH  marechal  ex- 
pert,  und  SnUeyftpV.H  parfail  Mareschnl.   Als  neu  traten  hinzu 
Lamoriery  Memoire  ou  Ion  donne  des  raisons,  pourquoi  les 
chevaux  ne  vomissent  point.  Montpellier,  1733.  De  Saunier 
la  parfaite  connaissance  des  chevaux  elc.    La  Haye,  1734 
(ohne  Werth),  du  (mnrsmdtf  le  nouveau  parfait  IVlareschal 
etc.  Paris,  1741  (bis  1833  oft  neu  edirl);  besonders  aber 
Bourgelalf  Elements  d'Hippialrique,  ou  nouveaux  principes 
Sur  la  connoissance  et  sur  la  ^tedecine  des  Chevaux.  Lyon 
1750  —  53,  und  La/osse  der  V^ater:  Observations  et  Decou- 
verles  faites  sur  les  Chevaux,  avec  une  nouvelle  pratique 
sur  la  ferrure.  Paris,  1754,  enthaltend  eine  gute  Abhandlung 
über  Hufbeschlag,  eine  weniger  gute  über  den  Bovist  und 
eine  schlechte  über  Rolz.    Sie  waren  in  den  vorhergegange- 
nen Jahren  einzeln  erschienen.    RourgelaCa  Werk  behandelt 
grösstentheils  nur  die  Anatomie  des  Pferdes,  jedoch  auf  eine 
für  jene  Zeit  sehr  gute  Weise.  —    Am  wenigsten  leistete 
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Deutschland;  denn  Joh.  Cow.  U'njhold's  „Kunsigeübler 
Bereiler  und  durch  Erfahrenheil  gelehrler  Hossarzl.  Nümb. 
1701"  enlhiill  in  arillicher  Hinsicht  nichts  als  schlecht  ge- 
wählte Hecepte;  —  T«/.  Trieftiers  analomia  et  medicina 
equoruin  nova,  Nümb.  1715  (mehrmals  aufgelegt)  ist  eine 
unverschämte  Abschrciberei  aus  dem  Rttitn,  ohne  dass  der 
Verfasser  seine  Quelle  nennt;  —  Joh.  l-uehs:  Wohleingerich- 
letes  Rossbuch  Leipz.  1721,  1733  und  175())  ist  durchaus 
schlecht  in  BelrelT  der  rierdeheilkunst ,  nur  eine  Sammlung 
unbrauchbarer  Recepte,  ohne  Beschreibung  der  Krankheiten 
und  ihrer  Ursachen,  und  Dlvn.  Robertaon's  Pferdearznei- 
kunst,  Frankf.  1753  (in  noch  5  andern  ächten  und  einigen 
unächlen  Ausgaben)  enthalt  nur  über  einige  Gegenstände, 
wie  namentlich  über  das  Englisiren,  Castriren  und  den  Huf- 
beschlag richtige  Vorschriften,  in  medicinischer  Hinsicht  ist 
sie  aber  von  sehr  geringem  Werth.  Einige  kleinere  Schriften 
aus  dieser  Zeit,  wie  z  B.  „[Machrichters  nützliches  und  auf- 
richtiges Rossarzneibüchiein  etc  .  von  einem  Scharfrichter 
Joh.  Dei^eudeHeh,  Tübing.  175*2*S  beweisen  ausserdem,  auf 
welcher  Stufe  die  Thierheilkunst  und  ihre  Jünger  damals 
standen.  Letzlere  waren,  wie  im  IMillelaller,  Stallmeister, 
Stallknechte,  Schmiede,  Hirten,  Abdecker  u.  dgl.  Fast  überall 
sieht  man  nur  grobe  Empirie  und  Pfuscherei,  kaum  Spuren 
eines  wissenschafllichen  Princips,  und  nirgends  einen  geselz- 
mässigen  Anhallspunct  für  diejenigen ,  die  sich  mit  Ausübung 
der  Thierheilkunst  beschäftigten.  Bvurgeint,  Chef  der  Kitler- 
akademie zu  Lyon,  halle  diesen  Zustand  theils  durch  eigene 
Erfahrung,  theils  durch  fleissiges  Studium  alles  dessen,  was 
über  Pferdearzneikunst  i^eschrieben  war,  genügend  kennen 
gelernt,  und  hiernach  den  Plan  ^efasst,  zur  Erhebung  der 
letzteren  eine  besondere  Unterriclilsanstalt  zu  gründen.  Diese 
glückliche  Idee,  welche  bei  dam,  für  den  Flor  des  Ackerbaues 
sehr  thätigen  Minister  Berlin  Unterstützung  fand,  wurde  mit 
Eröffnung  der  ersten  Thierarzneischule  zu  Lyon,  am  1.  Ja- 
nuar 1762,  und  dann  durch  Errichtung  einer  zweiten  solchen 
Anstalt  zu  Alfort  bei  Paris  im  Jahre  17G5,  verwirklicht. 
Bourgelat  wurde  zum  Director  und  zum  General-Inspector 
dieser,  so  wie  der  etwa  in  Frankreich  noch  femer  zu  errich- 
lenden  Thierarzneischulen,  so  wie  der  Gestüte,  ernannt,  und 
war  für  das  Gedeihen  dieser  Anstalten  möglichst  ihätig.  Da 
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er  jedoch  keine  gründliche  medicinische   Bildung,  bei  dem 
bisherigen  Zustande  der  Thierheilkunde  auch  nur  eine  sehr 
mangelhafte  .Erfahrung  in  der  Thierarzneikunde,  und  keine 
andere  Gehülfen  halte,  als  die  er  sich  eben  selbst  erzogen, 
so  konnte  es  an  Mängeln  in  seinen  Instituten,  in  der  Ein- 
richtung wie  im  Unterricht,  nicht  fehlen.    Diese  vermehrten 
sich  noch  auffallend  dadurch,  dafs  man  in  Alforl  über  die 
natürlichen  Grenzen  der  Inndwirlhschafliichen  Thierheilkunde 
hinausging,  und  neben  derselben  eine  umfassende  comparative 
Anatomie,  Thierraalerei,  Reitkunst  und  naturhislorische  Spie- 
lereien, 2.  B.  mit  anatomischen  Präparaten  und  Sammlungen 
von  Seelhieren,  mit  einer  Menagerie  u.  s.  w.  trieb,  und  da- 
durch zwar  der  Anstalt  einen  äussern  Glanz  ertheille,  aber 
ihre  besten  Kräfte  und  ungeheure  Summen  verschwendete, 
ohne  wesentliche  Forlschritte    in    der   Thierarzneikunst  zu 
machen.    Der  Hau|)lfehler  lag  jedoch  darin:  dafs  man  nicht 
mit  Beobachtungen  an  kranken  Thieren  ,  sondern  mit  medi- 
cinischen  Theorieen  und  Systemen  aus  der  Menschenheilkunde 
anfing.    Die  Mehrzahl  ihrer  Zöglinge  in  den  ersten  Decennien 
waren  daher  viel  mehr  Theoretiker  als  Pracliker.  Diese 
Fehler ,   so  wie  die  Anlage   der  Anstalt   aufserhalb  Paris 
wurden  von  La/osse,  der  viel  mehr  als  Bonrgelal  pracüsche 
Kenntnisse  besafs,  in  besondern  Memoiren  mehrfällig  gerügt, 
aber  von  Bredin  (dem  Vater)  zu  vertheidigen  gesucht.  Die 
Schule  zu  Alfort  erhielt  dennoch  sehr  bald  einen  europäischen 
Ruf,  und  aus  allen  Ländern  fanden  sich  Männer,  namentlich 
junge  Aerzte,  und  meist  von  auswärtigen  Regierungen  ge- 
sendet, in  ihr  ein,  um  sich  dem  neuen  Studium  zu  widmen, 
und  dasselbe  dann  in  der  Heimath  einzuführen.    So  wurde 
Alforl  gewissermaafsen  das  Multerinslitut  für  die  übrigen  Thier- 
arzneischulen, von  denen  die  zu  Montpellier  (schon  lange 
wieder  eingegangen),  zu  Turin,  so  wie  in  Padua,  Neapel, 
in  Wien  1769,  —  dann  die  in  Kopenhagen  1773,  —in  Dresden 
177G,  Hannover  1780,  München  und  Berlin  1790  (an  letzterem 
Orte  bereits  im  Jahre  1768  von  Cothenius  angeregt),  —  in 
London  1792,  —  in  Madrid  1794,  —  in  Edinburg,  in  Mar- 
burg, Stullgart  1821,  Carlsruhe,  VVürzburg,  Zürich,  Bern,  Schwe- 
rin, Scara  in  Norwegen,  Pesth,  VVilna,  Petersburg,  Utrecht 
1821,  Toulouse  182'),  Cureghem  bei  Brüssel  1833,  und  in 
Abouzabal  in  Aegypten  (ungefähr  ums  Jahr  1828),  nach  und 


I  y  I .  I  ^  u  o  L  y 


502  Thierarzneikunde. 

nach  enlslanden  sind.  Die  meisten  dieser  Inslilule  waren, 
wie  ihre  Geschichte  es  darlhut,  von  Anfang  an  bald  mehr 
bald  weniger  mangelhaft,  iheils  deshalb,  weil  ipan  i)  meh- 
rere derselben  zu  dürftig  hiiigcsielll  halle,  so  dafs  sie  weder 
eine  hinreichende  Anzaiil  Leiirer,  noch  die  erforderhchen 
Lehrmiltel  besafsen.  (Einige  'rhierarrneischulen  hatten  für 
alle  Lehrgegenslände  zusnmmen  nur  einen  einzigen  Lehrer* 
z.  B.  Schwerin,  — ^  andern  fehlten  die  Krankenställe,  —  wie 
namentlich  denen ,  die  als  ein  Anliüngsel  einer  üniversiläl 
bestanden,  wo  ein  Lelirer  bios  iheorelischen  ünlerrichl  er- 
iheille  u.  s.  w.)  —  2)  Viele  Tiiierarzneischulen  waren,  na- 
mentlich im  praclischen  Unterricht,  blofse  Fferdearzneischulen, 
und  einige  waren  zuerst  ausdrücklich  nur  als  Unlerrichlsan- 
stalten  für  sogenannte  Falincnschmiede  der  Armee  errichtet 
worden.  Die  meisten  Schulen  hatten  auch  keinen  umfassen- 
den und  mit  wissenschaftlicher  Tendenz  entworfenen  Lehr- 
plan. Hin  und  wieder  wurden  wichtige  Doctrinen  ganz  aus- 
gelassen; anderwärts  beschiifli^lc  man  die  Schüler  zu  viel  mil 
dem  Hufbeschlage,  selbst  mit  VVagenbau,  mit  Feld-  und 
Gartenarbeiten  u.  dgl.,  und  entzog  ihnen  dadurch  einen  Theil 
der  kostbaren  Zeit.  Dabei  war  überall  die  Studienzeit  zu 
kurz,  auf  2,  selbst  nur  auf  1  Jahr  beschrankt.  —  3)  Den 
ßehÖrden,  welchen  die  Einrichtung  und  Leitung  der  Thier- 
arzncischulen  und  des  thieriirztUchen  Unterrichts  anvertraut 
war,  fehlte  mehrentiieils  entweder  die  wirkliche  Sachkenntnifs 
oder  auch  die  zur  Förderung  des  wissenschaftlichen  Studiums 
der  INatur-  und  Heilkunde  nöthige  Einsicht.  Denn  diese  Be- 
hörden waren  bald  ein  Oberstallmeister  fürstlicher  Marställe, 
bald  Cavallerieoffiziere ,  bald  ein  Kriegsminisler ,  ein  Hofkriegs- 
ralh  u.  s.  w.  —  4)  Man  sorgte  nicht  hinreichend  für  tüchtige 
Lehrer,  und  5)  man  wühlte  nicht  entsprechende  Schüler.  Die 
Ersteren  waren  meistens  Aerzte,  Wundiirzle  oder  auch  Apo- 
theker, die  man  dadurch  zu  vollkommen  fertigen  Thierärzlen 
und  zu  Lehrern  der  Thierarzneikunst  gemacht  glaubte,  dafs 
sie  ein  oder  das  andere  Thierarznei- Institut  ein  halbes  oder 
höchstens  ein  ganzes  Jahr  besucht,  dabei  einige  Vorlesungen 
gehört,  allenfalls  ein  todtes  Thier  präparirl,  und  während 
einiger  Wochen  die  Clinik  besucht  hatten.  Hierdurch  aber 
konnten  dieselben  weder  zu  praclischcr  Geschicklichkeit  noch 
zu  Erfahrung  gelangt  sein,  und  die  Folge  hiervon  war,  dafs 
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ÜB  OBeatochlomB  aiiftraltii,  überall  Hrndtraisie  fanden,  o4er 

dafs  sie,  wie  MCnoblaeh  sich  aosdrdckt:  „den  Menschen  in 
dar  Haut  des  Tliieres  zu  curiren  trachteten^\  Hierzu  kam 
noch»  dafs  manche  von  diesen  Mäanera  nicht  aus  innerem 
Beruf»  soadem  mehr  durch  äossere  UaiiflaBde  veranlafst,  sieb 
der  Thierheilkunsl  suwendeten,  und  daher  dieselbe  vernach- 
lässigten, wenn  sie  deren  Schattenseiten  kennen  gelernt 
luHieD.  —  ilinsichllich  der  Zöglinge  der  Thieraraneischulen 
beging  omo  übcrail  den  Fehler»  dalii  sam  gröbtlm  Theil 
Leute,  die  ohne  höhere  eehulwissensehafUiehe  Bildung,  ja 
sogar  nur  mit  den  allerdürfligslen  Elementarkenntnissen  ver- 
sohen,  in  groben  Vorurlheilea  aufgewachsen,  und  für  alle, 
ibroM  voifaerigeo  Stande  gau  ikremde  Begriffe  langst  stanq^ 
geworden  waren,  hierau  annahm.  Wie  soUlen  dkse  Leute 
im  Stande  sein,  ein  wirkliches  Studium  zu  machen,  Beob- 
achtungen anzustellen  und  Erfahrungen  zu  sammeln?  Die 
MehnaU  dieser  Zöglinge  hatte  vorher  das  Schauedehandwerk 
erlernt,  —  Was  sogar  bei  manchen  Schulen  als  Bedingung 
der  Aufnahme  noch  jelzt  vorgeschrieben  ist,  namentlich  für 
diejenigen,  weiche  au  künftigen  Pferdeärzten  der  Cavallerie 
«osgebUdet  werden  wollen^  weil  sie  als  solche  auch  den  lluf- 
beschlag  ausüben  mttssen.  Bei  der  Aufnahme  in  die  Thier, 
arzneischule  in  Stuttgart  wird  von  denen,  welche  blos  prac- 
tiache  Thierärzle  werden  wollen,  die  vorherige  Erlernung 
irgend  dner  Profession  verlangt,  und  awar  aus  dem  Grunde» 
weil  man  fiirohtet:  dafs  ein  Thlmrat  auf  dem  Lande  von 
der  Praxis  allein  nicht  existiren  könne,  weshalb  er  diese  nur 
als  ein  Nebengewerbe  betreiben  soll. 

Diese  Mängel  sind  j(|tat  fast  überall  erkannt,  und  za 
ihrer  Beseitigung,  so  wie  überhaupt  «ir  sweckmässig^ten 
Einrichtung  der  thieriirztlichen  Lehranstalten  nnd  mancherlei 
Vorschläge,  namentlich  von  Lafosae,  von  der  medicinischen 
Gesellsctiaft  in  Paris,  von  JUemers^  Fechner^  Gotthard^ 
Sdkmidty  WUdberg,  BqfanmM,  P.  Franko  Lwimmr^  Kyer9, 
Kreutzer,  Fix  u.  A.  gemacht  worden.  Dieselben  gehen 
darauf  hinaus,  dafs  die  vorhandenen  Inslitule  mit  einer 
grttfacrn  AnaaU  von  tüchtigen  Lehrern  (wenigstens  3  bis  4 
HaopUehrem  und  2  bis  3  Hülfslehrcm)  beaelit,  und  der 
Unterricht  nach  einem  systematischen  Lehrplan  erlheilt  werd^ 
Letate^er»  und  ihm  enlspreohend  die  Auswahl  der  au  Unter- 
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nohtenden,  fioden  Aich  jedoch  in  dm  iinselacii  tVnrMUigiiH 
•ehr  ▼enchieden,  je  nachdem  man  mir  wistenechafUich  ge- 
bildete Thierärzle  oder  nur  ihierärzlliche  Pracliker  niedern 
'    Grades,  oder  beide  Classen  ziin;leich  bilden  wollte.    So  s.  ß. 
hiaken  SioU^  Bojmms  und      Frank  letaleres  lür  sweak» 
mafaig.  Nach  ihnen  sollten  cum  Studium ,  me  aar  Ausübung 
der  wissenschaftlichen  Thierarzneikunde  nur  Menschenärzle 
(wogegen  sich  IVildberg  recht  gut  ausgesprochen),  aber  zur 
A^hiUitts  von  Empnikem  oder  thieräratlioher  GokuUea  für 
die  4Niidl,  Schmiede,  Hirten  oder  sonst  Leute  aus  dem  ge« 
meinen  Volk  geeignet  sein,    i^ine  solche  Fheilung  in  höhere 
und  niedere  Thierärzle  schon  heim  Studium  ist  aber  durcb- 
aus  unzweckaiäfsjg  und  unpölliig.    Denn  beide  muascn  in 
den  Hauptsadhen  gleichmafsi^  gründlich  unterrichtet  werde«; 
und  gemeine  Kouliniers  braucht  man  nirgends  besonders  zu 
bilden ; .  sie  iiuden  sich  in  dem   Miserere  des  praclischen 
Lebena  häufig  genug  von  selbst,  leider  auch  aus  dar  Zahl 
der  wlasenschafUich  gebildeten  Aerste  und  ThierSnle.  Mit 
Recht  verlangt  man  daher  in  neuerer  Zeit  eine  gleichmüfsige 
wissenschaftliche  und  practische  Ausbildung  der  Thierärzle, 
nac|^dem  Grade  der  jetat  vorhandenen  naturwissenschaiÜidiaB^ 
und  medidnischen  Kenntnisse,   £ine  solche  Ausbildung  selal'' 
aber  eine  Sahulbildung  voraus,  .wie  sie  für  jedes  wissen- 
schaftliche Studium  erforderlich  ist.    Letzteres  mufs  für  den 
künftigen  Thierarzt  mit  der  Cncyclopädie  der  Thierheilkundc;, 
mit  Physik,  Chemie ,  Botanik  und  Naturgeachichle  beginnen» 
sür  Anatomie,  Physiologie,  allgemeinen  Pathologie,  Pharma* 
cognosie,  Pharmacologie,  Maleria  medica,  Keceplirkunst,  spe- 
ciellen  Pathologie  und  Therapie,  allgemeinen  und  specielicn 
Chirurgie,  chirurgischen  Operationalohre,  aur  Unibesdilag»* 
lehre,  aur  äussern  Pferdekenntnifs,  Zuchtkunde  und  Diätetik 
sämmllicher  Hausthiere,   zur  C  iinik,   zur  Seuchenlehre,  ge- 
.  richtlichen  und  polizeilichen  Tbierheilkunde  übergehen.  Es 
Ut  hier  nicht  der  Raum,  und  auch  wohl  nicht «nötUg,  die 
Wichtigkeit  der  genannten  Doctrinen  spedell  nachzuweisen; 
vielleicht  wäre  aber  zu  bemerken:  dafs  mit  der  Nalurgesclüchte 
auch  das  Wiciitigsle  der  Mineralogie  verbunden  sein  kann, 
dafs  mit  der  Zuchlkunde  bei  den  Schaafen  auch  Wollkunde 
gelehrt  werden  mufs;  dafs  die  Seuchenlehre  als  besondere 
Doctrin  wohl  ausfallen  Laim,  wenn  in  der  generellen  Palho* 
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logie  das  Allgemeine  von  den  seuchenarligen  und  conlagiösen 
Krankheiten  erklärt,  die  einzelnen  dieser  Krankheilen  aber  in 
der  specielien  Pathologie  neben  den  verwandten  Krankheilen 
beschrieben  werden.  Die  Studienzeit  mufs  mindestens 
G  Semester  umfassen  (in  den  französischen  Schulen  beträgt 
sie  8,  an  der  Berliner  Schule  für  Thierarzte  Ister  Classe  7, 
für  die  der  2ten  Ciasse  G  Semester),  und  das  letzte  Jahr 
mufs  hauptsächlich  dem  clinischen  Unterricht  gewidmet  sein. 
Auers  verlangt  einen  4jährigen  Cursus,  von  welchem  der 
Sludirende  das  4te  Jahr  auf  einer  landwirlhschafllichen 
Schwesteranslalt,  in  der  die  landwirlhschaflhchen  INebenge* 
werbe,  namentlich  Viehzucht,  Diätetik  und  die  Abschätzung 
gesunden  und  kranken  Viehes  gelehrt  wird,  zubringen  soll. 
Dies  erscheint  aber,  der  Erfahrung  zufolge,  überHüfsig,  und 
>vürde  die  Kosten  ausserordentlich  vermehren.  In  Alfort  be- 
stand eine  solche  Cinrichtung  von  1809  — 1815,  wurde  aber 
als  fruchtlos  wieder  aufgegeben.  Alles,  was  practisch  gezeigt 
und  geübt  werden  kann,  mufs  mil  Demonstrationen  und 
praclischen  Uebungen  verbunden  sein,  und  die  Lehranstalten 
müssen  hierzu  die  nölhigen  Mittel  und  Einrichtungen  besitzen, 
namentlich:  physicalische  Instrumente,  ein  chemisches  Labo- 
ratorium, ein  Naturahenkabinet,  einen  botanischen  Garten/ 
Herbarien,  Secirsäle,  Sammlungen  von  Skeletten,  von  nor- 
malen und  abnormen  anatomischen  Theilen,  von  chirur- 
gischen Instrumenten  und  Bandagen,  Schmiede  mil  Hufeisen- 
sammlung ,  Apolheke  mil  pharmacologischer  Sammlung, 
Krankenstäile  verschiedener  Art,  eingehegte  Plätze  im  Freien, 
wo  möglich  Grasplätze  zum  Aufenthalt  der  Reconvalescenlen 
bei  guter  Witterung  u.  s.  w.  Aufserdem  ist  die  Einrichtung 
einer  ambulatorischen  Chnik  erforderlich,  wozu  ein  besonderer 
Lehrer  mit  üebertragung  der  Veterinär -polizeilichen  und  fo- 
rensischen Geschäfte  in  einem  District  von  mehreren  Meilen 
in  der  Umgebung  der  Thierarzneischule,  angestellt,  und  fuhr- 
werk zur  Benutzung  für  ihn  und  die  Schüler  vorhanden  sein 
mufs.  —  Schon  bei  der  Errichtung  der  ersten  Thierarznei- 
schuien  war  man  im  Zweifel  darüber,  ob  es  zweckmäfsiger 
sei,  diese  Anstallen  in  grofsen  Städten  oder  auf  dem  Lande 
einzurichten.  Für  die  Städte  sprach  der  in  ihnen  befindliche 
Reichlhum  an  Pferden  verschiedener  Art,  und  deren  häuGger 
Mißbrauch,  daher  auch  häufigeres  Erkranken,  namentlich  die 
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auf  dem  Sleinpflasler  lahlreich  entstehenden  HufkranLheiten, 

  die  Gelegenheil  zur  Verbreitung  thierarzliicher  Kenntnifse 

auf  Personen  aller  Slände,  —  die  Benutzung  mannii^faltiger 
schon  vorhandener  Bildungsmiltel ,   besonders   der    in  den 
Slädlen  wohnenden  Lehrer  u.  dgl.  —    Dagegen  schien  das 
Land  in  seinen  landwirlhschafllichen  Linrichlungen,  mit  den 
verschiedenartigen,  in  der  Stadl  gröfstenlheils  fehlenden  Wirlh- 
schaflslhieren  und  deren  Krankheilen,  daher  die  Möglichkeit 
zur  Errichtung  einer  Clinik  für  alle  Hauslhierkrankheilen,  — 
die  Gelegenheit  zum  praclischen  Unterriehl  in  der  Zucht  und 
Pflege  der  Hauslhiere,  so  wie  zur  Untersuchung  der  oft  in 
den  oeconomischen  Verhältnissen  liegenden  Krankheilsursachen 
u.  s.  w.  mehr  Vortheil  zu  gewähren.    Bei  näherer  Erwägung 
gab  man  jedoch  fast  allgemein  den  Slädlen  den  Vorzug  für 
diese  Unterrichlsanstallen ,  weil  die  genannten  Vortheile  des 
Landes  theils  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden,  iheils  aber 
auch  auf  andere  Weise  zu  erhalten  sind,  während  man  die 
Vorlheile  der  Slädle  nicht  für  eine  auf  dem  Lande  befindJiche 
Schule  benutzen  kann.     Es  ist  in  dieser  Hinsicht  kun  zu 
bemerken:  1)  dals  in  der  Nähe  grofser  Slädle  immer  viele 
Dörfer  mit  einem  zahlreichen  Viehslande  bestehen,  durch 
welchen  mehr  Gelegenheil  iura  Beobachten  von  KranUheUcu 
geboten  wird,  als  dies  auf  einem  Dorfe  in  der  Provinz,  wo 
etwa  eine  Thierarzneischule  bestehen  sollte,    der  Fall  isl. 
2)  Die  Landwirlhe  bemühen  sich  überall,  Krankheilen  ihrer 
Thiere  zu  verhüten,  und  deshalb  werden  die  Zöglinge  dner 
Thierarzneischule  auf  dem  Lande  daselbst  mehrenlheils  nur 
einzelne,  aus  zufälligen  Ursachen  entstandene  Krankheiten  lu 
sehen  bekommen.    3)  Wirkliche  Viehseuchen  lassen  sich  an 
einem  bestimmten  Orte  gewöhnlich  nicht  künstlich  erzeugen. 
4)  Selbst  dann,  wenn  das  Institut  sich  in  einem  Orte  befände, 
wo  in  Folge  schlechter  Weiden  u.  s.  w.  häuügere  Erkran- 
kungen der  Thiere  enlslehen,  würde  dies  doch  nur  ein  ein- 
seitiges Beispiel  für  die  Aetiologie  geben.  —    Die  Erfahrung 
hat  die  gcholTten  Vortheile  einer  auf  dem  Lande  errichteten 
Thierarzneischule,  wie  z.  B.  der  in  Alforl,  durchaus  nicht 
bestätigt.    Denn  obgleich  diese  Schule  nur  2  Lieues  von  dem 
grofsen  Paris  entfernt,  und  mil  allen  andern  Attributen  für 
eine  gute  Clinik  ausgestattet  ist,  so  führt  das  Publicum  ihr 
doch  jährlich  nur  circa  8  — 1200  kranke. Tlüere  zu,  wobei 
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MHT  12  bis  16  SUkk  Kindvieh;  und  nniet  den  Krankheüen 

der  Pferde  sind  iiieisleiis  nur  chronische  nnd  äufserliche, 
weil  bei  aculen  Kraftkheilen  die  Eigenlhünier  der  Thiere  den 
Transport  derselben  sur  Schule  fürchten  i  und  deshalb  lieber 
einett  TWerartt  in  der  Stadl  su  Raihe  «ehen.  Dagegen  lial 
die  Schule  in  Wien  jährhch  gegim  2100  kranke  Thiere 
(iwischea  13  —  1500  Werde,  circa  000  Hunde  und  20  —  25 
«ndere  Hauslbiere),  und  die  in  Berlin  gegen  2700  Stüde 
(ciroa  2200  Pferde,  500  Hunde  und  20 --30  andere  Thiere) 
in  ihren  Slallen,  und  liierhei  stets  eine  grofse  Anzahl  acuter 
Krankheilen.  —  Eben  so  hat  die  Allorler  Schule  auch  für 
den  Unterricht  in  der  Diätetik ,  Zuchtknnde  u.  s.  \v.  von 
ihrer  ländlichen  l^age  sehr  wenig  Nutzen  erhalten,  und  sie 
ist  deshalb  mit  einer  eigenen  Meierei,  nebsl  kleinen  Uuidvicli- 
iind  Schaafheerdeu  ausgestaltet,  —  wodurch  aber  die  Anslait 
um  sehr  rielcs  kostspieliger  wird.  Mit  Rücksieht  auf  diese  Er« 
fahrungen  darf  man  wohl  auch  von  der  von  Ifirer«  sogenannten 
landwirlhschaftlichen  Schw  eslcranslall  einer  Thierarzneischule 
für  die  genannten  /wecke  nicht  solche  Vortheile  erwarbeni 
weldie  den  sehr  grofsen  Kosien  der  Anetait  entsprächen. 
^  ^  Soll  der  Staat  überhaupt  für  das  Studium  der  Thierheil, 
künde  besondere  Tliierarzneischulen  haben,  oder  soll  dasselbe 
aul  den  Universitäten  slallQnden?  Mcinera^  l\  t^ank^  Vix 
u.  A.  haben  sich  für  leistero  Ansicht  ausgeipr^ehen,  und 
nnehrere  deutsche  Universililen ,  wie  namehlltch  Ofefsen, 
Marburg,  Güllingen  und  Jena  ,  besitzen  einen  besondern 
Lehrer  für  Veterinärmediein,  nebst  einigen  hierzu  gehörigen 
Einrichtungen.  Im  österreichifchen  Staate  ist  di^  bei  allen 
Universitäten  der  Fall,  und  auch  das  Thierarsnei-Inititut  in 
Wien  ist  mit  der  dasigen  Umversilut  verbunden.  Im  Wesenl- 
lichen  wird  es  gleichgültig  sein«  an  welcherlei  Art  von  In- 
stituten die  Thterheilkunde  gelehrt  wird,  Wehn  dies  nur, 
.mögiichsl  vollständig  geschieht,  und  wenn  hierzu  die  Sludi- 
renden  geluirig  vorbereitet,  und  alle  matehelieu  Milte!  vor- 
handen sind.  Deshalb  mvisen  für  diesen  Zweck  auch  bei 
den  Universitäten  besondere  Locale  för  den  practischeii  Un- 
terricht in  der  Zootomie,  im  Hufbeschlage,  in  der  Clinik 
U.  8.  w.  vorhanden  sein;  wo  diese  feliien,  ist  der  Unterricht 
auf  der  Universität  schleohler  als  an  einer  guten  Thierarznei- 
achttle.   Uebrigeni  war  bii  m  noaem  Zeti  die  Mefanahi 
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UmvertitSltstudiuin  nicht  vorgebUdtt,  leUleres  für  aid»4idi«lb 

auch  nichl  fruchtbar ,  —  wie  dies  die  Erfahrung  bewiesen 
hat.  Für  Leute  der  Art  ist  ein  schulmäTsiger  Unleqricfat  mit 
täghehen  KepctÜMim  und  nach  eineoi  vorgeschmb«a|p  bahr 
alltin  nfitslich.  Gegenwärtig  finden  sich  jedoch  sehr 
viele  junge  Männer  zum  thierürzllichen  Studium  aus  den  obersten 
Gymnasialclassen,  und  wenn  dies,  wie  zu  hoffen,  bald  allge« 
iwn  der  Fall  sein  wird,  dann  wird  aneh  in  diesen  Studiuoi 
efai  wisaenschafUicher  Geist  der  allein  herrschende  sein  müssen. 
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peutique generales  velerinaires.    Paris  1840.  —    Rychnrr^  Naturge- 
schichte d.  krankhafteu  Zustandes  d.  liausthiere  elc.    Bern  1840.  — 
Fuchs,  llandb.  d.  allg.  Pathologie  d.  Ilaussäugethiere.  Berl.  1843.  — 
Uausmann^   über  Entzündung  (aus  Hölschers  Annalcn  bes.  abgedr.). 

llannov.  1836.  IV.  Specielle  Pathologie  und  Therapie. 

A,  A  He  II  austhiere  umfassend.  Grete,  Erfahrungen  u.  Beobacht. 
Gb.  d.  Krankheiten  d.  liausthiere.  2  Bde.  Oldenb.  1818  u.  1821.  — 
Bürger,  die  Veterinär- Diagnostik  etc.  Berl.  1830.  —  Blainc  y  Grund- 
linien d.  Thierarzneiknndc.  A.  d.  Engl.  v.  Domeier.  Leipz.  1804.  — 
Vollstiind.  llandb.  d.  Vieharzneik.  llerausgegeb.  y.  Chaberty  Flandrin 
u.  Huzard,  A.  d.  Franz.  Berl.  1789—1801.  —  Zip/,  Lehrb.  d. 
Krankheiten  d.  Tiiiere  elc.  Mannheim  1807.  —  Wnldinger,  spec. 
Pathologie  u.  Therapie  elc.  3le  Aull.  Wien  1833.  —  Uofacker ^ 
Lehrb.  üb.  d.  gewühnl.  allgemeinen  Krankheiten  d.  Pferdes,  Rind- 
viehes u.  •.  w.  Tübing.  1823.  —  iJieterichs,  llandb.  d.  spec.  Pa- 
thologie 0.  Therapie.  2le  Aud.  Berl.  1835.  —  Funke,  Handb.  d. 
spec.  Pathologie  a.  Therapie  d.  grüssern  nutzbaren  Ilaussäugethiere. 
Leipz.  1836  —  41.  —  h'örber^  spec.  Pathologie  a.  Therapie  d.  liaus- 
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ll.ierc.  Her  Dd.  Quedlinbarg  1839.  2ler  Bd.  Berl.  1843.  —  We- 
rlmg^  spec.  l*»lliologie  u.  Therapie  f.  ThierSrzle.  Stallgart  1842.  — 
Hayne,  Unlersnchnngen  üb.  d.  Ericenntniss ,  Ursachen  elc.  d.  Entzün- 
dung n.  ihrer  UebergSngc  bei  d.  nutzbaren  Jlanssäogelhieren.  Wien 
^830,  —  Dps».  Unteraach,  üb  d.  Erkenntnisa  elc.  der  Fieber  bei 
den  nutzbaren  Haussaiigi-thicren.  Wien  1831.  —  Tschettlim,  Kunst, 
die  Nervenkrankhoilon  d.  vorzüglichen  Ilaaalhiere  tn  erkennen  elc. 
2le  Aufl.  K.TrIsruhe  1830.  —  Dess.  Kunst,  AW  Ausschlags-  a.  Ab- 
zehrungskraiiklii-iten  der  grössern  Ilauslliiore  za  erkennen  etc.  Mit 
Abbild.  Karlsruhe  1831.  —  Chahert ,  Tra'iU  des  nialadics  veVroi- 
neusea  dana  les  aniinau.x  domesliquc.^.  Avec  flg.   Paris  1782  (deolsch 

V.  Meter).  B.   Schriften  über   Kranklieiten  der  eio- 

Z  einen  Hausthicre.    a)    Hippia  Irische.    Rrugmone ^   La  Mai- 
calcia,    iisia  !a  I^ledicina  vttrrinarin  ridotia  ai  8uoi  veri  principi.  To> 
rino  1774.  —    h'erstlmg,    Anweisung  Z.  Kennt niss  u.  Heilung  d.  io- 
.  rorn  Pferdelranklieilrn.    Marburg  1788.  —    Dessen,  Nachgelaasene 
'     Alanuscriple  über  Pferdearznciwissenscbaft.    Braunachweig  1789  (a. 
1818).  —    r.  Sind,   der  aicher  und  geschwind  heilende  Pferdearzt. 
*     Frankf.  1766.    ( Neue  vermehrte  Ausg.  v.  Amman  u.  v.  Temnecker 
1837.)  —    Sainbel,   Elrincnls  of  thc  velerinary  Art.,  containing  an 
Essay  on  rhr  proporlions  of  the  celcbraled  Ecciipse  etc.  Lond.  1797. 
Mogalla ,   Cb.   Krankheiten   d.   Pferilo,  oder   Uobertsont  rof/atänd. 
^   Werk  üb.  d.  PlVrdc\vi9sensch.ift.    Breal.  1801.  —    Denmy,   A  Trea- 
9  liac  on   ibe  Diseasrs  of  Hoiscs.    London  1802.   —    v.  Temnecker^ 
der  Uossarzl  oder  llandb.  üb.  d.  Erkenntriiss  u.  Cur  d.  ge\vubn\ich- 
*|len  Pferdekrankheilcu.    Slullgirt  1802.  —    t'alois,  Coor«  d'Uippia- 
Iricjue  etc.    Versailles   1814.   —     M'ald'mger ,    Wahrnehmungen  ao 
Pferden,  uro  über  ihr  Befinden  urtheilen  zu  können.    Wien  1818  elc 
Jacobly  Archiv  von  durch  vieljührigc  ErfHhrnng  gesammelten  rieh- 
ligen  Kenntnissen  von  dem  Pferde  etc.    Bresl.  u.  Leipz.  1822.  — 
White ^  Handb.  d   Pfprdr.irzneikunde.    A.  d.  Ens;!,  y.  Müller.  Ihn- 
nov.  1813.  14.  —    Leheaud,  Dlanutl  coniplet  du  veterinaire ,  tonte- 
nant  la  connaissanre  generale  des  Chevaux  etc.   Paria  182G.  (Letzt« 
Edil.  1838.)  —     Wagcnfeld ,  Grundris»  einer  speciellen  Pathologie 
n.  Therapie  d.  Pferdes.    Dresd.  1837  —  39.  —    Hleiweiis,  praclischej 
Heilverfahren  bei  d.  gewöhnlichsten  innerlichen  Krankheiten*^d.  Pferdes. 
Wien  1838.    (3le  Aull.  1843.)  —    Hychner,  Hippiatrik  oder  ayale- 
roat.  Handb.  d.  inncri.  u.  äussert.  Krankh.  d.  Pferdes  elc.    Mit  Ab* 
bild.    Bern  1842,—    rrrciia//,  Hippopathologie.    1824  —  1843.— 
If'ohleim ,  das  Buch  v.   d.  innerlichen  Krankheiten  der  Füllen,  der 
Kriegs,  u.  Burgerpferde.    Wien  1787.  (3le  Aufl.  1808  )  —  Trager, 
d.  Jugendkrankheiten  der  gesammten  Haussäugelhiere.   Iter  Tbl.:  die 
Ffillenkrankheitcn.    Weimar  1839.  —    Lestona,   Dell'  innaramasione 
del  Canal  alimentäre  gaslritide,  entertde,   gaslro-enleritide.  Torioo 
1831.  —    Derselbe,  Sloria  della  pleuro-pneuroonia  manifestasi  delia 
Mnndria  sin  dal  roese  di  agosto  1831,  et  delT  infausla  terminaziooe 
della  Caatrazione  nperata  sopra  Otto  CavalH  elc.    Torino   1832.  — 
Spinola,  die  Influenza  der  Pferde  in  ihren  verschiedenen  ftlodificationen. 
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BmUo  i844  (aoi  die  Uerhcr  geMrigeo,  bei  dem  Arlikel 
„Viwimmuhif*  geMDütoo  Sehrinea).  ^  MmurMk^  Ab.  d.  bhiige 
Kopfkreokbeit  d.  PMe.  Tttbing.  1833.  —  Sekeri,  Abheodl.  fiber 
d.  iferiiwige  «.  aif  Br&brang  gcgrilndeto  Hdlong  d.  eealen  wid 
eiuroB.  Köllen.  (S.  d.  Artik.  „Kollei«'.)  Frdbafg  1892.  —  BeAl- 
mo»«,  Aileit,  deo  Slarrfcrampf  od.  d.  Hiredikfenkbelt  d.  Pf(^|de  m 
crkcDoen  aod  tu  heileo.  Marbnrg  1821.  —  —  b)  Bofa  Irische 
Scbriften.  WiUburf^,  Aoleilung  in  Hinsicht  anf  d.  Erkennlnis«  u. 
Heiloog  d.  Krankheit  d  Rindviebca.  iSurnbcrti;  1776.  (6te  Ausg.  v. 
W9idemkel/er.  1823.)  —  Robinet ,  Manuel  du  BoQvier,  ou  Traile  etc. 
Paris  1789.  (3le  Kdilion  18.37  )  —  Waldinger,  Abhandlung  üb.  d. 
gewSholicben  Krankheiten  des  Kindviebes.  4te  Aufl.  Wien  u.  Trieat, 
1834.  —  Ribbey  Korzgefasslcr  doch  gründlicher  Unterricht  i.  Keoot- 
niss  etc.  d.  innerl.  u.  äussert.  Krankh.  d.  Kindviehes.  Leipc.  1821. 
—  Greve^  Wahrnehmungen  am  Rindvieh.  Oldenburg  1819.  —  Ro» 
tletf  Medecine  du  Boeuf,  ou  Traile  etc.  Paris  1829.  —  Ziller^ 
pract.  Unterricht  üb.  d.  gevvuhnl.  Krankheilen  d.  Rindviehes,  Vat  an- 
gebende Thierarzte,  Occunoraen  u.  Landleuto.  iJildharghaasen  1828. 
Deit.  Walirnehniangen  am  Rindvieh  zur  richtig.  Beurtbeilung  seines 
geeooden  a.  bmikeo  Zostandcs.  limenao  1833.  —  Rychner,  Boja* 
trik  od.  die  sporadischen  loser),  o.  eigenibuml.  Susserlicbeo  Kreak* 
heilen  des  Rindviehes.  Bern  u.  Leipz.  2te  AuQ.  1841.  —  Jf^mgem» 
.JM^  ftb.  iSckenntniss  a.  Cor  d.  Krankb.  des  Rindviehes.  Königsberg 

4i86.  c)  Oijairltcbe  Schriften,    v.  h'lobb,  Ahbandlang 

V(||l4ea  Maoplkrankheiten  n.  dem  Verhalten  d.  Sebeafe.  Regensburg 
4790b  ^  Utgg,  The  Sbepberd's  Guide:  being  a  pnieücei  TrealiM 
«A  lba  INtMtM  of  Sbeep  etc.  Ediobargh  1807.  —  Bogg,  praet 
•b.  dMKrMiyMilen  d.  Scbaafe.  A.  d.  Engl.  v.  Schlllimg, 
I88L  ^  WmUlMg€r,  Wabmebvongen  an  Schtafen.  Wleo 
(2le  AdL  1834.)  Dentlbe,  flb.  die  W&mier  in  d.  Lunge 
m  d  Bcbaafc.  Wien  1818.  —  RlUe,  die  Innerl.  o.  änsaerl. 

•SigMln  des  Scbaafflebct  ele.  Leips.  1821.  ^  Jloftlme,  Reib- 
gdber  fir  SebHeniberilier  o.  Lnodwlrlb«.  Beri.  1818—93.  —  IT«. 
gtn/eU,  tb»  d.  BrkeuloiM  v.  Cor  d.  Krankb.  d.  Sebntrt.  Danilg 
1830.  —  V.  Ümwparln.  Abbaodloog  tob  d.  anMcckend«!  Kmobbtltas 
d.  Scbaafe.   A.  d,  Fnas,      m^mmm.  Hit  1  Kpfr.  HnH«  1822. 
*  Störig,  7  verwandle  Krankbeileo  d.  Sebnafe.  Berlin  1826.  — ^ 
Haubmer,  Abhandlung  über  drei  TerwandU  Knnkbellta  d.  Llauoer* 
Dimlich  Lähme,  Rhenmatisnins  o.  Geleokkrankbclt  tic  Anklan  1840 
—  Kuers,  die  3  wichtigsten  Jogendkrankbeiteo  d.  Scbaafe,  d.  Trt- 
bcrkrankbeil,  Drehkrankheit  und  LSmmerliboie  elc   Berlin  ä8i(K  — ^. 
midebrandt,  üb.  d.  Blulseoche  d.  Scha.fe.  Beri.  1841.  —  IMe/end.  ^ 
die  Blulkrankheit  d.  Scbaafe  u.  die  derselben  ibnlicbeo^  KtWÄbell^^  ^ 
elc.    A.  d.  Franz,  v.  Hertmg.    Berl.  1844.    (S.  den  ArUk.:  „B».  *- 
krankbeit.)  —    Ausserdem  finden  sich  in  den  roeiaten  Scbrifteo  Iber  ^  , 
Schaabncbt,  namentlich  v.  Te«i>r,  Thaer,  Korlh,  ATeMe,  F^M,  - - 

Ettmtr  n.  A.  die  Krankheilen  d.  Scbaafe  beschrieben.  dy  o.  e) 

Algiatrisclie  und  byjatrische  Schriften.   Ueber  die  Krank- 
Had.  cbir.  Ko^d«  XÜXU.  Bd.  33 
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liMtMl       Ziegeo  M  bWier  Mae  besonaere  Sckriflen  enchienen, 
Wd  ttlkil  B«»b«clil«igeii  aber  timiAM  Krt.kb«ilen  finden  sicli  sehr 
^•nig.  -   Vehw  Pockeo  bei  Zw^M     B»Hmlg.  mG^rlt  u,  lier/^ig 
Hagai.  r.  Tbi«fb«llk.  Bd.  14.  S.  33».  -  Htrmst  'ddt.  IN»lürit«AidiU 
d.  Schwein«  nach  Ibwr  Eniehug  o.  Pnege,  Dtb«i  Anlcilang ,  ^v,e 
loan  Ihr«  Kraiikb«t«i  «rkemiM,  be«Hb«ilfii  o.  b«il«i  •oU.   2ie  AuO. 
Rotenburg  1793.  —   D«  Tbitfint  b.  d.  Knobbcit«  d.  Sebwe««. 
nebst  einen  Anhing«  T.  d.  Krankbeiten  d.  Bk»«..    Lcips.  - 
Gotthard,  das  Ganw  d.  Scbweinmcbl,  «dtr  T«U«tiiid.  UnlMricbt  n 
dei  Wariunp,  Pfle»;c  and  BebaodUiig  dwScbweb«,  ibrer  Bcatttnag. 
Kenntniss  il.rt  i  krankheilen  elc.   Brlbrl  ITW»  —   Ä  rOor^.  Am- 
h\\.  1.  Erziel.un-  u.  Bi-nuliaog  d.  ScbwfiM*  K»p«ab«|6M  1806.  — 

Toggia,  all"  caucizione  etc.  dcll«  RftSM  dt  Pom.  T^A—  1820. 
(UmsicMlich  d.  Kranklieilen  sehr  onvollit)  —  Dhi9tUä§,  d, 
Schweinezucht.  Leipz.  1831.  (Wie  vorhtrg.  uilTOllil.)  —  «■■■■■■, 
practische  Schweinezucht  etc.  Weira. r  1838.  (onvollel.)  —  Sp^M^^ 
die  Krankheilen  d.  Schweine.  Beil.  181:.  (Ära  volUllndigtle«.)  — 
Godine,  jeune,  DI»'moire  sur  la  Lardrerie.  i'aris  1803.  —  Mhlef, 
Descrizione  •  cura  della  malallia  scrpeggiante  su  i  Maj-ili  elc  Mo- 
dena  1805.  —  lieber  Pocken  d.  Seh wf ine  s.  Rü/inrr,  Beschreib,  d. 
Sladt  Norlheim.  GöUing.  1779  —  Uertwi^  (Lichter)  iin  M-p-izin 
f.  Thierheil k.  r.  GmrU  u.  Uerfwig.  Bd.  iX.  58.  und  .irnsber^,  eber.- 

das.  Bd.  X.  98.  0  Kyniatrische  Schriften.  U'aldimger, 

Abhandl.  üb.  d.  gewöhnl.  Krankheiten  d  üuode.  Wien  1819.  — 
D*yb9r€  Blains^  d.  Krankheiteu.  d.  Hunde,  od.  allg.  fassliche  An- 
web*  etc.  A.  d.  Eogl.  v.  Becker.  Leipz.  1820.  (Dasselbe  Werk 
iat  Mcb  einer  apStero  «ogl.  Ausg.  im  J.  1828  von  DehgmHte  ins 
FraaiS«.  md  biaroacb  von  Eckert  ins  Deutsche  ubersetzt.  Freihurg 
1834)  —  Dietrich  aus  dem  Winkel,  ilandb.  f.  Jäger  etc.  21e  Aufl. 
Leipt.  1820.  (3ter  Bd.:  dU  Kraokh.  d.  Hunde.)  —  Gemmerem  n. 
Jf«e&«,  Anwcia.  z.  Voibamng  o.  HeUimg  d.  gewohnlicbaten  Kraak- 
bdt«»  d.  Unode.  Mdnater  1833.  —  Clafer  o.  S«bB,  die  vorherr- 
•cbeodcn  Krankbcitca  da«  Handat.   Naeb  dar  2ten  Aasg.  a.  d.  Eogl. 

iMdlm,  Wcidur  1884.  —  Emtvti,  Halatti«  del  Caai  •  Im  Ri- 
ntdi  etc.  Rod«  1835.  (OberflIehK  Compilalloo.)  —  Hiart, 
Laura  «  U***  anr  la  ttaladU  de«  Cbien«  dam  l'aiHile  176X  Aatlerd. 
1764.  —  FomnUtr,  Obaerrat  aar  U  Ratare  «te.  de  la  Haledie  cpi- 

denb|ae  des  chleo«.  Dijoa  1764.  »  g)  AÜarUlrUebeScbriP» 

tea.  Btmardi  Catbario.,  Trait^  coaplet  «ar  l*ed«e«llMi  pbjsifM 
et  norale  de«  Cbal«;  mutI«  de  Tarl  de  g«Mr  le«  naledia«  de  cct 
•nlnal  etc.  Paria  1828.  —  Maiom,  Traii4  raieaaa^  aar  ^'Macatiaa 
da  Cbal  doaicatifa«  «Ic,  «t  auifi  da  Trait«n«al  da  a«a  ■rfadia« 
Paria  1828.  —  (Aa/oa,  ausfäbrl.  Abband),  o.  a.  w.  Am  d.  Fraas. 
Ilmeoao*1830.)  —  Memoria  aull'  altualo  Epideroia  da  Gatti.  Pavia 
1798.  Vn.  Ueber  Veterinär-Chirurgie,  Akiurgie,  Ge- 
bar lab  üife  n.  Hufheschlag.  n)  Rohitt?e$,  Abbandl.  v.  d.  Saaaeri. 
Krankbeilen  d.  Pferde.  Lüneburg;  1783.  —  Wolsteim,  die  (.n) 
Bacher  von  d.  W  uudarzneikunst  d.  Xbiere.    Wien  1781.  C2le  Ausg. 
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1793.)  —  Oehlmann,  Versucli  cinei  cliirurgiaelieii  UimUi.  f.  leuia- 
gebende  Hufschmiede  u.  Pferde.; r^lt•.  Lfipi.  1789  v.  90.    Ker- 
sting, AnweU.  1.  KenotniM  a.  üciUiog  d.  lästern  PferdekraokbciCeii. 
Dhrburg  1796.  —  9.  XnuierAtr,  Lelirli.  d.  Teterio.  Wondartneikanit 
Prag  1819  u.  20  (aDToIleadel).  — '  DMerkh»,  liandl».  d.  Veierio.- 
Chirorgie.  Berl.  1822.  (5te  Aofl.  1841.)  —  Br9gmi9%,  TraiCc  de 
cbirocgie  veterinaire  etc.,  avcc  PUocb.  ßraxellft  1834  etc.  (Noch 
mcbl  Tolleada.)  — .  SehmtMh,  VeteriiiSr-Cliinirgia.  2  Tkic.  Carls- 
rab«  1841  u.  1843.  —  mth,  Haodbog  1  Veterin.-Chirorgien.  Itte 
Deel.  II.  K.  KiSbenli.  1838.  (IFlM,  Uandb.  d.  Veler.-Cbir.  Aoa  d. 
Oio.  fiben.  md  mit  ZnslUeo  t.  KrwtzMr,  Angab.  1843.)  —  Ae- 
^^»c>  Traile  des  naladies  dea  yew,  obserr.  tur  les  princip.  anini. 
doiBcMiq.  etc.  Arec  Flgar.  Parle  1824.  {UbUme,  Abhaodl.  üIj.  d. 
AagMlcraafcb.  e.  w.  v.  RadiM$.  Mit  3  Taf.  Leipz.  1825.)  — 
Awmomf  Qb,  d.  Nalar  0.  Heilung  d.  Angeoenlzundung  bei  Pferden. 
Aoabach  1807.  —  Dupuy,  »I.-  la  Fluxion  vulgaireraent  appellee  pe- 
riodique  oa  Uechcrches  etc.  Toulouse  1829.  ~  U  ohfein,  das  Buch 
f.  ThierSrzte  im  KriLj^e,  iil>.  d.  Verletzun2;tn ,  die  den  PlVrden  durch 
Waffen  zügelügl  werdea.  ßraunschweig  178Ü.  —  Ders.,  ßruclislucke* 
üb.  die  Leisten-  u.  rSjbelbriiclie  d.  Menschen  u.  einiger  Arien  Thiere. 
W^ien  1784.  —  (tirardy  Traiu'  des  Mernies  in^uinali  s  dans  le  Cbcval 
et  aulres  Monodacl3fle8.  Paris  1826.  Avec  Plancbes.  —  BuchoSt 
Älcmoir.  vt'ler.  sur  la  maniere  de  reduire  l»;s  fraclnres  des  Jambes 
des  Chevaux  et  aulres  OuadrupöJts  elc.  Paris  1800.  —  Iromages, 
Traile  d(!S  fraclures  dans  lex  Aniniaux  domestiq.  Paris  1811.  —  BinZf 
üb.  die  verschied.  Kuoclienbrüche  d.  Hauslbiere.  Mit  Abbild,  Tubing. 
1824.  —  Peterkoy  gründl.  Darstellung  d.  verschiedenen  Arten  d. 
Knoehenlirüche  bei  den  Haasth.  Prag  1827.  —  Chabert  et  Fromage^ 
Des  Boiteries  00  Claudications  dans  Ics  animaox  etc.  Paris  1786.  — 
MuhUtek  y  neae  Entdeckongt  Flass-,  Späth-  n.  Steingalle  zu  ca- 
riren.  Elberield  1817.  —  Rmmdt^  TtnXi  da  Javart  carlilaginenx. 
Paria  1831.  —  BrognUi,^  Moavelle  invention  appliquee  ä  la  Medec. 
operaloiro  ▼^t^rin.  NoUee  mr  TeTulsion  du  Tisaa  corne  da  pied  des 
aninianx  roonodacljles  etc.  Bruxellea  18.37.  «.  Tetuucker,  Lebr* 
bocb  d.  Saltel-  a.  Geachirrdrücke.  Altenburg  1822.  —  Atcheberg^ 
pfect«  HUlbeiloig  flb,  die  Zabnfiatel  d.  Pferde  ond  deren  Heilong. 
Bestock  1836.  —  b)  Schräger,  Operalionalehre  f.  Tbierinte.  Fflrth 
1803.  —  Dl9lMrieh»^  Uandb.  d.  Veterinlr-Akiorgie.  Berlin  1842.  — 
Deesen,  Beitifge  rar  Veter.-Chiraigie  a.^Akiorgle.  Berlin  1844.  — 
lUMe,  Vollstiod.  Uoterriebt  über  das  Ader*  n.  Blotlaesen  bei  den 
Tbieren.  Drceden  1818.  —  WeidndtelUr ,  dae  Brenneisen  oder  d. 
«ogl.  Fener  hinsicbü.  seiner  Wirknogen,  aeines  Nolsens  u.  Gebrancbi' 
In  der  Tbleranneiknode.  SL  2  KpL  Namb.  1820.  —  Pto/,  fiber 
•inige  Vetcr.- Operationen.  Berlin  1822.  —  Demlf/f,  Memoire  tnr, 
le  Tracbeotoaie.  RheioM  1836.  —  MetmmdrM^  Ligalora  nlriosqne 
carolidia  priniitiTee  in  Equo  prospere  adbibita«  Bononiae  1837.  — 
Prinz ,  das  Verachoeiden  oder  die  Castratlon  d.  HilchkGbe,  eine  land* 
wirlhschaftlichc  Operation,  etc.   Leipi.  1736.  —   Derselbe,  Velerin. 
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HeiDorabilien.  I.  Der  Stelzfuss  d.  Pli  rde  u.  d.  SeliDcnschiiiU  z.  Hei.- 
kng  derselben.  Mit  4  SleiodrackUfelo.  Dresden  1841.  —  Girard^ 
Memoire  sur  les  Calcnls  vesictoz,  et  sar  Toperation  de  la  Taille 
dans  Ic  Cbtval.  Paris  1823..—  Bourf^elat,  Essai  sor  Ics  Appareik 
et  lor  les  Bandages  propres  aax  Quadnip^des.  Avec  Fig.  Paris  1770 
iBoMTgeht,  Versach  fib.  die  Bandagen  n.  s.  w.  Aus  den  fpiiid«. 
Hit  2i  Kopf.  Berlin  1801.)  —  c)  JEfterAaf^i«  Verbandliog  orer  hei 
Verlosteo  der  Kojen.  Amsterdam  1794.  —  Skelhi,  k  pracllcal 
treatise  oo  the  parlariüon  oi  tbe  cov?  etc.  Load.  1811.  Hit  Kpfa. 
(2le  AqQ.  1822.)  —  Jörg^  Anleit  sa  einer  rallonellto  €elmtlslrilirc 
d.  lanawirlbfchaftl.  -Thiere.  Leipi.  1808.  (2le  AaQ.  1818.  Hit  14 
Kpf.  nach  SMiet,]  —  v.  T€im$ek§r,  Lebrb,  der  pfctdelntiicbca 
Gebnrtsbftlfe  a.  Heiloag  d.  gewSholicbatcD  Kranlcheitco  d.  Hattcrrtvicii 
Q.  Fehlen.  Prag  1820.  —  0ftis,  Theoret.  pract.  GdrartsklUe  f.  d. 
Hansaiagalhiere,  nebst  26  erllolernd.  Abbild.  FrdLarg  183a  — 
GUmihery  Lehrboch  d.  pract.  Veterio.-GebQrlsbfllfe»  nebst  cincM  An- 
hange «b.  die  Wahl  d.  Zachtpferde.   Hit  5  Kpftaf.  Haanov.  1830. 

—  Seijffert^  die  Gebnffshfiire  bei  den  R6hen  oder  ete.  Cilmms  1838. 

—  Delwart,  De  la  parlarilion  des  principslet  femeUci  ddsseetiqaee. 
liruxoll.  1834.  —    Baumeister,  die  thierSrzll.  Gebortebilfe.    Hit  34 
in  Jon  Text  eingedruckten  Holzscbnillen.    Stottg.  1844.  (VollstSodig 
u.  sehr  gut-)  —    ^'^^^^  die  künstliche  Zerslückeluog  u.  Ausziehung  d. 
scinversten  regelwidrigen  Geburten  bei  den  grüssern  Jaodivirliiscbaflf. 
llaussaugethieren.    Mit   Abbild.    Gunstanz  1823.  —    d)  A'ersting, 
Unterricht,  Pferde  zu  beschlagen  u.  die  an  den  Ffissen  d.  Pferde  vor- 
fallendeo  Gebrechen  tu  heilen.    M.  1  Kpf.  Göllin«;.  17C0.  '3le  Ausg. 
1794.)  —    Bour^elat  ^  Essai  theorelique  et  praliq.  sur   la  Fcrrure. 
Paris  1771.  (Sie  rdil.  1813.)  —    Strildand  Freemann  ^   Obser>  ations 
on  thc  DIechanism  of  ihe  Hors<  s  foot.   its  natural  spring  explained, 
and  a  modo  of  Shoeing  racoinmended  clc.    Lond.  1796.  —  Kau' 
mann,  üb.  die  vorzüglichslen  Tbeile  d.  Pferdewissenscbafu    2ter  Bd* 
Mit  Kpfrn.    Berlin  180!.  —    Moorcroft,  Beschreib,  aller  bbher  ge- 
hräochlichen  Methoden  des  Huf})C8chlags  d.  Pferde.    Aus  d.  Engl.  r. 
Becic.    Mit  11  Kpf.    Hannover  1802.  —    ColemanH,  Grondsltxe  da» 
Hufbeschlagcs.    Mit  Kpf.    A.  d.  Engl.  v.  Bojanu$.    Giess.  1805.  — 
Bracy  -  Ctark,  A  Series  of  original  tzperiments  on  the  foot  of  the 
living  Morse,  exhibiting  the  changes  prodaced  by  Shoeing  etc.  Lond. 
1809.  —    Dess.  StereopIpA.    Lond.  1817  n.  1832.  —   Dess.  Gnidn 
to  Sboeiog-forge.   Lpod.  1826.  —   Dessen  Description  of  a  new 
£xpansion*Shoe.   Lond.  1828.  —  Langenhacher ^  IIb.  den  BcncUag 
gesunder  n.  kranker  ilufe  d.  Pferde.  H.  Kpf.  Wien  1811.  (4U  Aid. 
1831.)  —  Schwab,  Cstecliismoi  d.  HntbeecUagpkonst  Hit  20  fitk. 
Taf.  5le  AqB.  1841.  —  DhUrUhM,  HnCbceeblagpkanst  H.  2  KpL 
Berlin  1823.  —  v.  OSrdt^  Dnicrriebt  ab.  die  Hoibcieblsgsltwial  etc. 
Hit  Abbild*  3to  Aufl.  1833.  —  Jmse,  die  ToUstlnd.  Hnfbcnddeie^ 
kamt.  Ans  dem  Frans.      JITSUiir.   Hit  110  lilb.  Taf.   Herl.  18S4. 

—  Riquet,  Cooeid4ralions  generales  enr  la  Har^challerie,  snirle  d*M 
Expose  de  la  Hethode  de  rerrare  podonelriqoe  k  froid  et  k  Domleü« 
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knt  Plmb.  Pari«  1810.  —  Mm,  Vettria.  HcmonUlltii:  IL  JHn 
H«p1oBMlrio  od.  das  Hofbetdilag-llaaMDehnMO,  mit  imwä.  JkHIck- 
aicbUgang  des  von  Biqtui  bieno  «mpfohleBen  Yerrabrens. '  IVebtt 
•inm  Aobaoge:  Der  Hofbeieblag  obne  Nigci.  Mit  Abbild.  Dread. 
1843.  —  JHodtt,  Da  Ja  famre  aoot  le  poink  de  vuc  de  I'hjgi^oe, 
OS  de  aan  ioflaeoce  aar  k  coosemlion  lanl  des  animaox  qac  de 
laor  aptilode  ao  travaü  etc.  Avec  PlaDch.  P^ris  1841.  —  Benkerf, 
VolUtänd.  kbeoret.  u.  pract.  Ilufbesclilag ,  tum  LnleriidiL  und  zar 
Selbalbelehrung  elc  VViirihurg  1842.  —  Croß,  Theorie  u.  Praxis 
d.  liafbeschla^fikunst.    III.  160  eingedruckten  Figuren.    Slultj;.  1842. 

—  Strau/sy  Handb.  des  Huf-  u.  KlauenbeschLigos.  Wien  1844.  — 
Balassa,  Der  Ilofbeschlag  okne  Zwang.  2le  Aufl.  Wien  1835.  — 
Girard^  Trolle  du  pied  dans  les  animaux  domesliques ,  coDtenant 
aon  Anatomie  elc.  ainsi  quo  les  difTtTcntcs  sort«s  de  ferrures  etc. 
Paria  18i:f  (3le  Ed.  1836.)  -  Branj- Clark,  Hippodonomia  od.  d. 
wahre  Bau,  die  INalur«;esi'lzc  u.  Kiririchlajig  des  Pferdefusses.  Aus 
dem  Engl.  Mit  21  Taf.  Fraukf.  1832.  —  Fpooner^  OQ  Iba  slruc- 
ture,  fnocliona  and  diseases  of  Ihe  foot  and  leg  of  ibe  Hone.  Lond. 

1840.  VIII.    Arzneimittellehre,  Pharmacie«  vnd  Ra* 

captirkande.  Bourgelai,  Matiöre  nu'dicale.  Lyon  1771.  —  r.  Ten- 
necker,  Handb.  d.  Heilmittellebre  f.  Pl'erdeSrzte.  Letpz.  1799.  (2to 
Aufl.  1824  )  —  Ratzelmrg,  Haodb.  d.  Zoopbarmacologia  U  Thier- 
ätzte.  Berlin  1801—3.  —  Waläinger,  Heb.  dia  Nabniogs-  a.  Heil- 
niUel  d.  I'lerde.  Wien  1808.  (3tc  Aofl.  1818.)  —  Oers.,  Abbaodl 
flb.  die  Kohle  als  Heilmiltel  d.  verdlcbtigaii  Draae.    Wien  1811. 

—  Dara.,  Ueb.  den  Schwefel.  Wieo  1820.  ^  Aj/a,  Uaadbocli  d. 
pracl.  AnnaimittaUcbra  t  Tbiarirska.  5ta  Aufl.  Wunbnrg  1823.  — 
DIH9rkk$,  Haodb.  d.  allgem.  n.  beacod./  aowohl  tbtor«  ala  prad» 
Annaiailkkallebra  f.  Tbiarirtia  n.  Landwirkba.  3ta  Aofl.  Barl  1839. 

—  Jftflrwid,  Traikß  el^manl.  da  niakibra  m^ieala  ate.  Paria  1831. 
(JiabW,  Haodb.  d.  Tbiarannaimiktallabra.  Aoa  dam  Fraai.  voa 
ime/al.  Laipi.  1832.)  —  Toggla,  Saggio  di  mal.  med.  a  Twi 
■lacolag.  Takario.  Torloo  1832.  — •  Fatnei,  Noora  mat  madica  fa- 
tafio.  ragiooata  ake.  Rooi  1832.  —  BmdkmSlUr,  Sjskemat  Haodb. 
d.  Anoeiniklallahra  f.  Thiarlrsta  nod  OacanoBeo.  2ta  Aofl.  Wian 
1839.  (Sehr  aeblaehl«)  —  B^riwig,  pracUacba  ArsnaiaBilkallabra  f. 
Tbierirzte.  2te  Aofl.  Barl  1840.  —  Heyne,  Tbaorat-praat  Dar* 
akeliuDg  der  in  der  Thierbeil  künde  bawibrken  diSletiacheo ,  pbarna* 
eentischen  a.  cbirurg.  Heilmittel  etc.  Wien  1833.  —  Gniodriss  d. 
vet.  Pharmacologie.  Von  einem  Prcuss.  Kreislliierarzt.  Weimar  1839. 

—  Im -Thum,  Besondere  Arzoeiraillellehre  f.  Tiiierärzle,  nalurbist, 
bearbeitet.  Solotburn  1S41.  —  Dela/ond  et  Lassaigne ,  Trail»'  de 
Phistoire  naturelle  et  rocdicale  des  snbstances  employets  dans  la  rae- 
decioe  des  animaux  domesliqups ;  suivi  elc.  Paris  1841.  —  Genzke^ 
Homnopalb.  Arznciraitlellebre  f.  Tiiierärzle.  Leipz.  1836.  —  Beaw 
vais,  Effets  toxiques  et  pathogeniques  des  medicamens,  sur  l'oecono- 
rnie  aoiroale  dans  l'etat  de  aaotc.  Paris  1837.  —  Morton,  A  vete- 
rioaiy  Tozicologicai  Cbark.  Und.  i840,  —   (Die  Werka  v.  Orjiia 
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a.  IFI^er,  a.  StA««/,  die  TnoBlusioo  des  BkiUt  a.  EiatprilMg 
AtpMÜHt  in  di«  Adern.  Kopenk.  1809,  ncbel  3ten  Tkl.  t.  Dhfem-> 
back.  Bert.  1828)  ^  Leimt,  PhamNwie  TdtMntim,  ikMq.  H 
pratiqae  ete.  Paris  1809.  (4le  Ed.  1897.)  —  BouMmm^ lagran^r , 
Uispensaire  pbarmaeo-chiiniqBe.  Paris  1813.  —  SehmhurA^  Ncm 
PbamacopSe  f.  Thicrirsle.  Berl.  1890.  ^  Brmep'Chrk,  Pktm*- 
copoea  equina.  Lond.  1893.  JITarles,  A  Hsonsl  of  PtMnnacy 
for  llie  Student  of  Veterin.  nedecine.  Lond.  1839.  —  Brdmmmm, 
Lehrb,  d.  Clicmie  u.  Pharmacologie  f.  Äerztc,  TiiierSrKte  rlc  liier 
ThI.  lierlin  1841.  —  Eckel.  lliierSnll.  ReceptirUinsl.  Wim  1826. 
—  Lüpke,  Vrlerin.  Reci'jilirkunsf.  Asclierslelten  1834.  (^le  Aull. 
1843.  Schlecht.)  —  h'reiifzrr^  Handb.  d.  allgem.  ihiträrill.  Arznei- 
verordminjislt  bir .  mit  liibe;;iiff  d.  veN*rinär- pharmactulischen  UfCfp- 
tirkunsf.  Aui:sb.  iR3ft.  —  —  IX.  Z  o  o  d  i .i  t t  i  k  und  Zucht  der 
Hauslliiorc.  Itiem.  üconom. -Veterinär.  Ileflc  von  d.  Zucht.  War- 
tung u.  Stalliing  d.  Vorzuglichsien  Haus-  und  Nutzlhier»».  M.  Z.ich- 
nung»n.  Li'ipz.  1802.  —  Heiney  die  StaIlunj;on  d.  Üjus  u.  ^  ilz- 
lliiere.  Mit  50  Kpf.  Lripz.  1804.  —  Naumann^  dit«  vorzüg).  Theile 
d.  Pferdewissenschall.  2ltr  Tbl.:  Diätetik,  ntrl.  1802.  —  ir«(. 
dlnger,  IVb.  die  Nahrang«-  a.  UeilniiUel  d.  Pferde.  Wien  1808.  — 
(iohiery  Obscrvat.  et  60r  lo  paln  molai*  Paris  1807-  —  Fromajre 
de  Femgr4y  Correapondencc  eur  la  Conservation  et  I'aruefioraffoa  des 
animaax  domesliq.  Paris  1810  u  11.  —  Vlanh^  GrasdrisB  d.  Ve- 
terio.-Diiitetik.  Münch.  1828.  —  Grognier,  Consideratioas  snr  Tusa^ 
alimeDtaire  des  Vcgetaux  cuits  poor  les  Uerbifores  domesUq.  L^fOii 
1831.  —  Derselbe,  Cours  d'H^ gifcne  vecef.  2.  cdil.  Paris  1837.  — 
Huers  f  Die  Diltelik  od.  Geaandheilspflege  des  Pferdea,  Scbaafe«  n. 
Rindes.  Berl.  1839.  —  A'relfilg^  Die  Sommer-  n.  WintersUURklle- 
rang,  so  wie  die  Pflege  d.  landwirlhscbaftl.  Hanatbiero  ele.  Prag 
1836  —  Mogme,  Prindpes  d'Hjgitos  T^tdrinaire.  Paris  1849.  (In's 
Deolscbe  Sbers.  t.  Fkeüt.  Berl.  1844.)  —  AeeAsa,  Hygiiae  Wte- 
rin.  mUitsire.  Psris  1844.  —  fogeli,  Flore  fonrrsgArs,  on  TraiU 
complet  des  Alimens  da  Cbeval.  Paris  1808.  Catitf,  Uek.  dis 
Attswsbl  II.  Veredlong  d.  TorsOglicbsten  Haaslhiere.  Ans  dem  Engl 
Berlin  1804.  —  Cwler,  Etsai  snr  la  domestieit4  des  Hammiferes  etc. 
Paris  1896.  ~  Owream  de  U  MmUe,  De  l*iofloenco  de  Is  domcsli- 
cit<  snr  les  aoimanz  etc.  Paris  1830.  —  Stmrm,  Uob.  Ra^eo, 
Krensnngen  n.  Veredlang  d.  landwirtbscbsM.  Hsostklers.  M.  2  Sldn» 
tafeln.  Elberfeld  189.1.  —  Sehmah,  Thieryeredlangskunde.  Mit  95 
Zcicbn.  K8oig6b.  1832.  —  Huzard,  fila,  Eleve  des  animaux  do. 
nestiqaes.  Sor  les  mols  Croiscment,  Metisage.  Appareilleraent,  .Ap- 
patronement  et  Appariemcnt  etc.  Paris  1810.  —  Justinus^  Allgem. 
GrondsStze  zur  Vtrv.dlkomninung  dir  PiVrdtzucbt.  Wit-n  1815.  — 
Deaaen,  llinti-rlasscnc  Schriften  ober  die  wahren  Grundsalze  etc. 
Wien  18;?0.  —  Amman  ^  Von  der  Zucht  u.  Veredlung  der  Pferde 
dnrch  JilTenlliche  u.  Privatgeslüle.  Berl.  1S18.  (2te  Aufl.  1836.)  — 
Pa&a/,  Anleit.  z.  Uindvichzucbl  elc.  M.  9  Kpf.  Stullgart  1829.  — 
.Aidrr^  Anleit.  z.  Veredlung  d.  ScUaafiuclit,    Vermehrt  u.  s.  w.  von 
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Bbm^r.  Prag  1826.  —  Krmu»,  Ziegtasadt  Leipz.  1881.  — 
Udbtr  SebwvfaMMMlli  di«  bti  den  Kr«ikhtitmi  d.  SckwciM  g«oaDB- 
\m  AvUpftn*  lUmmMlatw^  di«  Jagd-  aad  indcr«  Hand«  b  allM 
Area  VcrblUoiiaa«,  od.  Anlait  i.  iwcekailaaigfa  Bekandlaag,  En{e* 
bang  a.  a.        üloi  1832.  —   Lty,  der  Hund,  aaio«  tliierische  Ba- 

•diailtiibeit,  Kranklicilco  o.  a.  w.  SchUasing.  184?.  X.  Aeus- 

aare  Uaosthierkunde  (Exlericar).  Hourfrelat ^  De  la  conforiua- 
tion  des   aoimaux  e(c.     Paris  1768.  (2  avec  l  explicatioa  de 

proportioDS  gioiutlralcs  da  Cfieval.  1770.  Lelzle  Edif.  von  Uuiard. 
18.32.)  —  IVauinann ,  diu  v  orzü^Uchslen  Tlieilc  d.  Pferdewissensch. 
Isler  Bd.  Berlin  1800.  3te  Ausi;.  1828.  —  Uavcmann,  Anleitung 
t.  ßeurlheilung  des  äussern  PferdiS.  5lü  Aufl.  Hannov.  1828.  — 
Hering,  Vorlesungen  f.  PlerdtlirMiaber,  mit  233  bildlicbcn  üarsleU 
Junten.  Stulltjart  1834.  —  St/ticaS,  Anleit.  z.  Süss.  Pferd^ekennto. 
3le  Aull.  Zürich  18.3G.  —  Lrcotfy  Traile  de  rexlericur  da  Cheval 
et  des  piincip.  anim.  dornest.  Paris  1843.  —  IJaumrisfer ,  Arileit. 
z.  Kenntniss  di-s  Aeussern  dts  Plerdts.  Mit  140  t'ig.  Slullg.  1S40. 
(Aelinliciic  Werke  von  Uochstetter ^  Brugnone  u.  A.)  —  PessinOf 
üb.  die  ErLenntniss  des  Pferdeallers  aus  d.  Zahnen.  Mit  Abbildaog« 
Wien  1809  u.  11.  (Vorlrefflicli.)  —  BracyCiarkt  On  the  know- 
Icdge  of  the  agc  of  the  horaa;  —  Lond.  182G.  —  GIrard,  Traile 
de  Page  du  cheval,  3  edit.  augmentee  de  l'age  du  Boeuff  du  Moa- 
tOO,  da  Cbien  et  du  Cochnn.  Paris  1834.  —  ükUrichs^  Anleit. 
das  Aller  d.  Pferde  (Rinder  a.  Schaafc)  aas  dem  natürlichen  Zaho- 
wecbsel  o.  s-  w.  za  erkennen.  2te  Aufl.  Mit  12  Kpf-  ßerl.  1837. 
SchuUes,  Anleit.  z.  m5gliebtl  genanen  Erkennung  d.  Pferdeaiten 

ele.   M.  21  Tafeln.   Salsburg  1841.  XK   Slaata- Veterl- 

ttlr*llediein.  Nhmaim,  Handbach  d.  SUtlaarzneiwissentchaft  o. 
ataalalnllieben  Veteriairkande  nach  alphabel.  Ordoong.  Leips.  1813. 
—  Afaal,  aaafllbrliebe  Encjclapidie  d.  geaammf.  Slaalaanneihiod«. 
Leipi.  1838.  4a  —  ^jvlae/a,  SaaiaiHing  ?on  ibictirttl.  Gstacbtes, 
Bericbteo  «.  a.  w.'  Oerlin  1835.  —  iCrtutzer^  Dia  riebligale  and 
BffecInnlaaigiCe  OrganiaaCioD  der  Veier.-UalerricbtaaDataUaa  v.  d.  Ve- 
tarinlrwaiena  n.  a.  w.  Aogaborg  1844.  —  Ahdtrkuitr,  Entwarf 
eiaar  laedicin.  Mizeipflege  bei  Yiebaeaeben.  Salab.  1795.  —  lauft- 
«Wer,  Ideen  i.  Organialrong  einer  aalbatatlod.  Velerio.-Poliiei  aCe. 
Nfimbarg  1805.  —  JUur,  Originalien  Ob.  GegenaCInde  d.  StaataSeo« 
aonla  n.  Valeria. -Pelfaiei.  Laips.  1809.  —  fVvnAr,  Sjrateai  einer 
Tollat.  medicin.  Polizei.  Vller  Bd.  3  Tbie.  Tabing.  1819.  —  Ritd, 
Unsriss  d.  Veterinirpolizei.  Wflrzburg  1810.  —  TtcheuUm,  Thier- 
arztl.  Polizei.  Ister  Tbl.  Carlsruhe  1821.  (Unvollendet.)  —  iVteo- 
/ai,  Grundriss  d.  SanilStspolizei ,  mit  besond.  Dezieliuug  au(  d.  preuss. 
Staat.  Berl.  1835.  —  Dessen,  Medicinal-  u.  Veteriniirpoiizei.  Berl. 
1838.  —  Delüfond,  Handb.  d.  Veterin.  Sanit. -Polizei  A.  d.  Franz. 
V.  DiUti eiler.  Carlsruhe  1830.  —  Menth,  Anleit.  z.  Fleischbeschau. 
Zweibrücken  1832.  —  h'reufzer,  Anlt'it.  z.  lliier.1rzll.  Nolhhülfe  u. 
z.  empirisch.  Vieh-  u.  Fleischbeschau.  Augsb.  1813.  —  Augustin, 
Die  preoaa.  Medicin.- YerfaM.  (die  betreff.  Artikel),  —  Giekn,  Reper- 
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perloriam  d.  preasi.  Vettirtn  -Polizei^eselze.  Kordkaasen  1836.  — 
(Siebe  auch  in  dieser  EocjclopSdie  die  Liliraiv  bei  den  Artibda: 
Camaralpriocipien,  Seuchen,  BlalMcbe,  FranzoseDkrankbeit,  Klaoea* 
tcnebe,  Knoleukrankheit,  Langemrach«,  Maake,  Miisbraady  PfMe* 
Mache,  Rabies,  Räude,  Riodcrpett,  RoU,  Rubr  4.  Tbiew,  Sebeef- 
pocken,  Scbenkeneacbe,  Stavpe  der  Hoode)  —  Ummrd^  flk,  D» 
Ja  GaranUe  des  vicea  r^dbibiloim  dau  le  CoiMMfce  des  ftaiBiiBi. 
donealiqoea.  öte  £dit.  d'aprto  la  loi  da  20  Mai  1838.  Paria  18391 

—  emiimt  et  Ml^e«,  noaveaa  Irall^  dee  Tieei  redbibileirat  et  dU 
la  garaotie  dana  lea  Tentes  et  oebanget  d'anboaaz  doaealiqoea  de.  * 
Paria  1843.  —  fifplae/a,  8b.  das  VarbMOMa  mm  ITHMtaiilia 
absceaaen  in  deo  Langea  d.  Pfecde,  o«  deren  haaawa  W8ed%aaf  ia 
d.  garieblL  TbieriieiUrnnde.  GieiMii  18la  UUme^  Biibirrbiii 
rdUtivce  b  la  deUmioation  de  l'age  det  l^aieoa  de  f  iiiim  «I  ie 
peSmooa  de  cbcTal  ele.  Paria  1841.  —  (AoMlwIe«  Üe  LHerelar 
bei  den  Artikeln  t  MGericbtliebe  Tbieranncibanie«^  «nd  „GewSbra- 

ntingel'*.)  XII.  Syatemttlaebe  HaodbQeber  und  WSr- 

terb&eber.  TlTel,  HM^ioe  v^terinaire.  Lyon  1771  a.  1783. 
{rUetf  Unterricht  in  d.  Viebarioeik.  Deutsch  v.  Erxlehen.  Lerooo. 
1773—85)  —  Pifger,  Systemat.  Handb.  d.  theorel.  u.  pract.  Vc 
ter.-Wissenschaft.  Glessen  1801  —  4.  —  Laubendtr,  Tbeoret.- pract. 
Handb.  d.  ThierLeiliiunde.  Erfurt  1803  —  7.  —  Busch,  System  (L 
Iheorct.  u.  pract.  Thierheilk.    Dlarburg  1805  — IG.    (2le  Aüfl.  i8i8.) 

—  l'eithy  Handb.  d.  VelerinärkuDde.  Wien  1817.  iS.  (4le  Aufl. 
1840  )  —  Kohhres,  Das  Ganze  d.  Tliierhcilkuode.  Leipi.  1822,  — 
Vmtel,  Klemens  de  Pathologie  vrterinaire,  ou  etc.  suivl  d'un  Forma* 
laire  pharmaceulii|no  veterinaire,  et  t^rmines  par  un  Vocabalaire, 
contenant  les  noms  anclens  et  modernes  proposcs  oa  emplojes  dans 
Ie  langagc  medical  velen'naire.  Paris  1828.  {Fatel,  Handb.  d.  Tliier- 
arineik.  v.  Pe$lel  Leipz.  1829.)  —  im- Thurm,  Vollst,  üandb.  d. 
VelerinSrkunde.  Schafhausen  1842.  —  Buchet ,  Diction.  Teterio.  el 
dea  animaux  domestiqoes.  Paris  1770  —  75.  —  I^ooTeaa  Dicliee. 
univers.  et  raison,  de  Medac,  de  Chirurgie  et  de  Tart  Yeterie.  etc. 
Paris  1772.  —  Freute!,  pracl.  Handb.  f.  ThierSrile  o.  OeconoOMO. 
Leipz.  1794.  —  Bousi,  Dizionario  ragionato  di  Veterinana  elc. 
Venezia  1795  —  1803.  —  Spohr,  Veter.  Usndb.  d.  Aoweia.  «.  i,  ir. 
in  alphabel.  Ordnung.  Nürhberg  1789  —  1809.  (2te  Aoag.  1834.) 
iiurircl  dWrboviil,  Diclion.  de  Mi'dec.  et  de  Cbiroigie  vitlr.  4  Bd. 
Paris  1826  -  28.  2tc  Aosg  in  6  Bden.  1839.  (HerliW  «TiMMel, 
Wörterb.  d.  Tliierbeilk.  A.  d.  Franz.  Heenai*.  aaeb  d.  Itca  Ori- 
gioalantg.  Weimar  1830—3?.  Got.)  —  JlfcW  o.  /«-IWn, 
Encyclopädie  d.  gcaammtea  tbeoftt.  n.  pMet.  Pfede-  «,  Riodfiebbcil- 
künde,  ßern  1830.  37.  Got.)  ^  Brmm^  Bneyolopldie  d.  gpaamiet. 
Thierheilk.   Leipi.  1839  —  41.    (Greaeentbelle  cfaM  mtiMelte 

Abeebreiberei  aua  dem  Torbergebenden  Werke.)  XllL  Cob- 

parativ«  Ueilkande.  Cmmj^,  A.,  Abbandl.  roa  den  Kmakbct. 
tcn,  die  sowohl  den  Menaeben  ab  dea  Tbierea  eigen  sind)  aberaeüft 
von  U^rbtlL  2\t  Ana  Lingua  1794.  —  JMe/,  De  üoaolo^i«  bra- 

• 
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lOTMi  mm  iBMfa—  mmhh  coaptMU.  Gkm,  17W.  —  A^gmlnig^ 
Afm^  gMnI  mw  k  pcrlMtibittt«  4«  la  V^OidM  v<tMi.  et  rar 
Im  rapports  qo^eU«  k  im  k  IKMm  Immiuo«.   Parif ,  an  IX.  — 


'  Btrgmmnm^  Dimit.  iaaig.  tiatant  primas  lioeaa  patbologiae  compa- 

^  ralM.  GoiliofM  1804.  —  Otmtmttltm  lyaudebert,  Med  ecine  compa- 

f<«  M  MOCordaiiM  d«t  HalaiUet  Ephootiques  avec  les  Maladles  ana- 

I  kgwt  ^  IVipece  hooMioe.  Paria  1804.  —    De  Hoog,  Diaa.  med. 

I  ioaag.   De  analogia,  nexa  et  reciproca  applicationia  oUlilale  medici- 

\  nae  humanae  et  animalinm  rustico  -  domealicoram ,  sive  veterinariae 

I'  arlis  non  negacda.   Logd.  Batav.  1808.  —    Grete,  Erfahrungen  und 

i  Biobachlangen  öb.  die  Kraniiheilen  d.  Haosthiere  im  Vergleich  mit 

I  den  Krankheiten  d.  Menachen.  Oldenburg  1818.  —    Mundigl,  com- 

t  paraliv-pbjaiologiache  und  nosologische  Ansichten  von  den  Krankheit. 

d.  JHeoachen  und  d.  vorzaglichslen  Haualhiere  etc.  München  1818  — 

I  Gandolß,  Cenni  di  confronto  tra  le  malattie  deli'  Uomo  e  dei  Brulti. 

i  In  d.  Opoacul.  scientif.  Tora.  I.  fascic.  VI.  p.  137.  elc.  —  Heriwig, 

I  Uebertragung  thier.  AosteckangaatofTe  auf  Menschen.  In  den  Zeitg.  d. 

5  Vereins  f.  Heilkunde  in  Preuaseo.  3ler  Jahrg.  S.  215.  u.  f.  Berl.  1834. 

fl  *          —  Eck,  Beitrag  zu  den  firfahrongen  öb.  die  schädliche  Eiowlrkaäf 

^  dea  Rotzgifles  auf  Menachen.    Ebenda«.  Jahrg.  6.       85.   o.  f .  — 

I  Rayer,  fib.  die  £otwick«luDg  des  Rotx-j  Wurm-  ud  AnÜiraxgifles 

I  d.  TbicM  mt  dem  roenschl.  Körper  etc.   A.  d.  Franz.  and  mit  Zu* 


atzeo  Ton  SehmaSe.  Weimar  1839.  —  Lewtu^  Vergleichende  Dar- 
stellung d.  von  den  UsMlIiiercü  aof  Meoscben  fibertrsgbarmi  Krsak- 
iMiten.    Berl.  1839.  —   Auyer,  Ardiires  de  M4dcdm  coBfsr^ 

Arec  Planck.   Paris  1842  «.f.  XIV.  Veterlnlr-HomSo. 

patbi«  «ad  Hydropathie.  Brikhur^  Dcb.  das  homSopatbiadw 
Sfitoni  in  BcnelNuig  anf  die  Hdhwg  d.  KranUieitaii  d*  Pferde,  oder 
Beweis  a.  w.  OreadoB  1839.  —  Erfahroagan  aas  den  Gebiete 
d.-  TlteheiUnuide,  od.  Aaweiaang  mni  Gebrandio  eckt  apecif.»  dorch 
■labrjlbriga  Erfahmogän  iMirlhrter  homSopath.  Hellalittel  gegen  die 
am  biflfigrten  ▼orkomnieBdeo  Krankheiten  d.-  Haaa>  nnd  Hotalhiert. 
DSaaaldorf  ,1885.  —  Heilvemiehe,  homSopatUache ,  an  kranken 
TUaren.  Iteir  Briers  Heilong  d.  Pferde.  Magdeb.  1835;  —  31er  Brief: 
Heilnng  d.  Rinder.  Ebendss.  1838.  —  Sieidw,  lieber  die  Anmnd. 
d.  bomSopatb.  Anneioittel  nnd  die  Anwendnng  dea  kalten  Wäfaan 
in  d*  Tbierbeilknoat.  Leipz.  1837.  GUaik^r,  Der  bonSopatb. 
Tbicrant.  Sondershaosen  1839.  (2le  AuQ  )  —  UdeBomr,  Allgem. 
Thierheilkunde  nach  bomOopalh.  und  iaopalh.  Grundallzen.  Nord- 
hausen  1837.  —  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  d.  homöapalbiscb. 
Thierheilkunde  mit  genauer  Angabe  d.  Krankheitsgeschichten  und 
beobachteten  Erstwirkungen.  Leipz.  1837.  —  Die  Krankheiten  d, 
Scbaafe  n.  ihre  Heilung  auf  liomöopalh.  Wege.  Leipz.  1838.  — 
Repertoriom  od.  allgemein.  Handbuch  d.  homOopatli.  Thierheilkunde. 
2le  Aosg.  Leipz.  1840.  —  Weber,  Der  Milzbrand  u.  s.  w.  Leipz. 
1836.  —  Dess. .  Offenes  Sendschreiben  an  den  Kreisthicrarzt ,  Prof. 
Dr.  F'ix  etc. ,  üb.  vorateliende  Schrift.    Leipz.   1838.  —  Genzke, 

BooOtopaUi.  AnnciniUcilebra  f.  Thieriiiie,  Uips.  1836.  —  iAi*^ 
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ZooUsi«.  Ldpi.  im  —  üfötfti*,  HydM-iwBöopatliM,  TMdkcnb« 
TkitrheilkiHMle,  dpicligeiehtii  too  £ur.  Ldps.  iS39.  —  iUvtr, 
Hjariasi«,  od.  die  Scilkraft  de»  kalteii  Wauert  a.  w.  NeUt  Aa* 
leitang,  wie  das  kalte  Wasaar  in  dar  Tlierkcilkand«  aoMmradea 
a€i.  Leipzig  1837.  —  Vaterinlr  -  Hjrdrialrik,  odar  ^riadiicker 
Unterricht,  dia  Krankbriteo  der  HaoatMera  mit  fritckam  Was- 
ser naliirlicli,  rinfacli  und  wohlfeil  la  keilen.  Leipzig  1B4'2.  —  — 
XV.  Periodische  Literatur,  a)  Nicht  mehr  bestehende 
Zt  i  Isc  lu  i  I  U*n.  Alaianach  vettTinaire.  Paris  1782.  iSuuvelle  EJit. 
aagmenl«'c  par  i'habrit,  i'lundrin  «*l  Utizard.  Paris  1793.  fAuch 
spHlcr  unter  dorn  Titel  :  Inslruclions  tt  OI»s»'rvat.  sur  les  Maladies 
di  S  Animnux  doineslitjiies  elc.  par  Chattet  l'landrln  el  ilnzard. 
Pari«  1792  —  9.").  4  edll.  1809  —  27.)  —  Irommarrr  df  Feus^re, 
Correspondance  6ur  la  conservalion  et  i'aineiioralion  des  animauv  do- 
niestiqaes  etc.  Paris  1810  — 11.  —  Gohiety  Mt'moir.  el  Observat. 
Sur  la  Chirurgie  et  la  rm'dccine  vrlerln.  Lyon  1813.  ii  2ter  Bd. 
1810.  —  Dupuyy  Journ.  pralique  de  Medec.  vi'ferinaire  etc  Paris 
1826  —  29.  Touloase  18.?0  u.  bis  .Hai  18^1.  —  Journ.  dp  Medec. 
vet.  tht  orir|.  et  praliq.  alc.  par  Brarff- Clark,  Crepim^  Crtttel  aic. 
Paris  1830 — 35.  —  Joarn.  des  pragr^  des  Scienc.  Zoojatri(|nea, 
et  da  Hedec  eompariV,  fai^ant  suite  au  Journ.  de  iMed.  vet.  theortg. 
et  pratiq. .    par  une  Soriet.  de  Med.  T^Urin.    Paris  1830.   (12  ISro.) 

—  Journ.  de  i^ledec  Tvterin.  piatiq.  consacre  k  retuJe  des  ina/adics 
du  Boeuf  et  de  Alouton,  par  Causs^j  Daläge ^  Pmdel  «Ic  Toulouse 
183n  (12  f^ro.)  —  /fn^hheh,  Sammlang  d.  TenAs^ichstcn  Sebnft. 
aus  d.  Tbierartiieik.  Prag  1785  o.  86.  —  Aaserlaseoe  Beltiige  s. 
Tbierartneikoiist.  Leips.  1786 — 88.  —  Bmeh  o.  Hasai,  Arcbir  f. 
Rosalrste  o.  Pferdelielibaber.  IHarbarg  1789-^1^.  —  Ihmmlitghuum 
V.  fFmllmerode,  Taaebeobocb  i.  Pferdcliebbaber.  TObing.  1793—1801. 

—  ZwirlelBi  Beitrige  s.  praet.  Viebatsneikaade.  1796.  (Nsr  eio  Hft.) 

—  E  y^rgi  Sammlong  von  Abbandlengan  f.  Tkiarirsle  o.  Oeco- 
■omaD.  Kopenhag,  1795  —  1807.  —  ttehlwea,  Hagasio  f.  d.  Tbier- 
arsoaikaDde.  Ocrlin  1799 — 1802.  —  v.  Tamecker^  Journ.  d.  prael. 
Rosaarinel-  n.  Reilkanat  Lclps.  1802.  (Nnr  2  nnbcdeut.  Hefte.)  — 
Deas.  Zeitong  f.  Pferdezocht,  Pferdebandel  n.  s,  w.  Leipz.  1803*0.4. 
»  V.  Jfoffl  o.  V.  TraiM^e^r,  Arebfv  f.  tbierSntl.  Brfabrungen.  1  Bd. 
Cbemnilt  1805.  —  r.  Tennecker,  Der  sHchsiscIie  Tbierant^  oder 
Uiltbeilongcn  u.  a.  w.  Leipz.  1820.  (Nur  1  unbedeot.  llfft.)  — 
Desaen  u.  Weldenkellrr  Archiv  f.  Pfcrdekennlniss ,  Thierarf neilconde 
«.  a.»  w.  Altenhuru  is:?  bis  IS  JG.  —  v.  Ttnnccher,  Archiv  für 
Stallmeister,  Pferdeziichler  u.  s.  w.  Allenb.  1827.  (Beides  schlecht  ) 
Airmanny  Taschenbuch  f.  Ilau.slhiei ."Irzlc  u.  Oecnnnmen.  Ilalbersudt 
ISOL  —  Tnißcl,  Magazin  f.  theorct.  u.  prjct.  Thit^rheiikiinde  u. 
thierärztl.  Polizei  3  Ufte.  Carlsruhe  1811  —  13.  —  H  iU  \i.  Si  hxrab. 
Taschetib  d.  Plerdekuride,  Münch.  IS  17  —  22.  —  U'eidcnkelier, 
Wocbenblall  d.  Viehzucht,  Thierarzneikunde  elc.  ^^irllb.  1S18— 20. 
Dessen,  Jahrbuch  d.  proc^.  polizeilichen  u.  gerichll.  Thicrlu  Ükunde. 
von  a.  für  Baiaro.   Nürnberg  1830—33.  —   Bmteh^  tenUcbe  Zeit- 
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tdtfift  U  H%  gctmimte  TUtiteillwil«.  Mafbarg  1829—33.  — 
Tkmm,  6.  Tbiamtt  ScbafbaMt«  1834  v.  35.  —  Imx,  Zoojasis, 
Zeilacbrift  t  d.  ipecif.  Tbierbeiikunst.  Leipz.  1833,  21cr  ßd.  1835. 
Tb«  firat  Nomber  of  Vclerinary-Transaclions.  LonJ.  1800.  —  TIjc 
Farrler  aod  Naturalist.  Loml.  18'2S.  —  Tl»e  Hippialrisr.  (Forlselz, 
▼ora  vorig.)  Lond.  1829.  —  Vtleiinär-Selskübels  Sknlhn.  Ki«»|jeii- 
harn  1808,  13  u.  18  (3  Bde.)  — 

Kiiibenh.  1827.  (^ar  1  Hell.)  —  Ä>  Jetzt  (1844)  noch  best«. 
Ii  ende  Zcllscliriften.  U«ciieil  de  im'drc.  Artriin.  Paris,  von 
1823  an.  —  Joiirn.  des  Vrlt'i inaires  du  Dliili.  Toulouse,  von  1838 
an.  —  La  Ciir)i(jiiu  \  lU'ririüirt'.  Journ.  de  Med(!c.  et  de  Cliirui,;ie 
comparees  etc.  par  J.ehUmc.  Von  1830  an  (Gewisseniiaassen  Forl- 
selz.  des  Journ.  de  Mid.  vi'i.  llu-or.  el  praliq.)  —  La  Ueaction, 
Journ.  de  i^J.  3L  Iis  Maitrts  de  Posle.  Paris  1844.  (Wochenscliiil^ 
enlJjäit  auch  viil  Tliieräizlliches.)  —  Journ.  velerin.  et  agricole  da 
Belgifjue.  Bruxell.,  von  1842  an.  —  Ztitsclirifl  f.  d.  gesammle 
•  Tliirrheillcunde  a.  YiehzucbU  Von  Dieierichs,  XM  u.  fix.  Giea- 
Ben,  von  1834  nn.  —  Magatio  F.  d,  gesainmtc  Thierheilkunde  von 
Curlt  u.  Uertwig.  ßerl. ,  von  1835  an.  «—  Aepertoriaa  d.  Tbiac^ 
beiiknode.  Von  Hering.  Slullg.  seti  184a  —  Nagazin  y.  Bcobachl. 
o.  Erfahr,  a.  d.  Gebiet  d.  Zuclitangs-,  Gesundbeitaerbaliaiigt*  a*  H«iU 
baode  d.  Haustiiiere.  Von  ätuers,  Berlin,  von  1S42  so.  —  Cor« 
respondenzblait,  RepertoriaiD  o.  Lilcraturjouroal  f.  die  gesammle  Ve« 
ler.-91edicinr  Von  Kreutzer,  Von  1843  an.  —  UiUbeilangen  5iter- 
reiebiadi.  VeleriaSre.   Haraasgeg.  von  Wien,  iCaa  Hft  1843. 

Vaa*  artaen/knadjg-AIagai&n.  Von  Kmmmm,  GrOniogeo,  aeit  1827* 
Drei  Bde.  Tbe  Veterioarian.  Vou  Koaral/.  Lond.  Seil  1827 
jibri.  1  Od.  ThierürzUicbe  Zeitaof.  Heranageg.  von  den  Lcbrero 
der  Groashersogl.  Tblerarzneiscbule  in  Carlsrohe.  Seit  April  1844. 

fle-g. 

THIERBAEDER.   S.  unter  Bad. 

THIERKOHLL:.    S.  Kohle. 
TlllKROEL.    S.  Oele. 

'IHLADIAS,  gleichbedeutend  mit  Eunuchue  (von  ^ham^ 
ich  zerquetsche).  ' 

THLASMA,  eine  Benennung  des  Schädeleindruckes 
bei  den  Griechen. 

.  TULASPi.  Diese  Pflttizengaltung'  gehört  cur  natör- 
liehen  Famifie  der  Cruciferae  und  Im  Linndischen  System  in 
die  Telradynamia  SlHcalosa.  Ks  enlhalt  dieselbe  kleine  Liaut- 
artige,  kahle,  meist  ijährige  Gewächse  mit  incisl  sitzenden 
ganzen  Blättern  und  weifaen  in  Trauben  stehenden  Blumen. 
Der  4blSttrige  Keich  ist  etwas  abstehend  und  die  Schölchen 
sind  von  der  Seile  zusammengedrückt,  oben  ausgerandel,  mit 
kahniörmigen,  in  einen  Uückenflügel  ausgehenden  Klappen, 
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ihre  Fächer  enthalten  2  bis  viele  Saamen»  deren  Enabryo 
gegendnaiiderttegtnde  Saamenblätter  und  em  auf  den  Rucken 
gebogenes  Wönelchen  haben.  Die  meisten  Arten  haben  einen 

etwas  kressenartigen,  häufig  zwiebelarligcn  Geruch.  Dies 
brachte  sie  in  den  Arzneivorralh,  wo  sie  nur  noch  als  obso- 
leie  Mülel  figoriren. 

1)  Thl.  arvense  L.  (Bauemkresse»  Pfennigkraal).  Eine 
auf  Aeckern  bei  uns  häufige  und  bis  über  Europa  hinaus  ver- 
breitete einjährige  Pflanze ,  welche  gerieben  elw  as  knoblauch* 
artig  riecht  und  ebenso  schmeckt,  auch.¥om  Vieh  geliresseot 
dessen  Fleisch,  Milch,  so  wie  davon  bereilele  Batler  und 
Käse  mit  Zwiebelgeschmack  erfüllt,  was  aber  nach  3  Tagen 
vergeht.  Die  Blätter  sind  länglich,  etwas  gezähnt,  am  Stengel 
mit  pfeilförmiger  Basis  angeheftet.  Die  Schötchen  sind  f^st 
kreisrund  mil  breitem  Flügel  und  schmaierem  oder  breiterem 
Ausschnitt,  in  welchem  der  kleine  GriflM  steht.  Die  dunkel« 
braunen,  streifig-runzeligen  Saamen  schmecken  scharf  kressen- 
und  knoblauchartig,  und  werden  als  blutreinigendes  antiscor« 
butisches  und  diuretisches  Mittel,  auch  gegen  Rheumatismen 
verschiedener  Art  innerlich  gebraucht  Der.  Geruch  des 
frischen  Krautes  soll  Bettwanzen  und  Kornwürmev  verlreiben. 

2.  ThL  alliaceum  L.  Eine  der  vorigen  ähnliche,  aber 
südhcher  wachsende  Art,  unterschieden  durch  nur  geschweifte 
oder  nur  am  Grunde  gesähnte  Blätter,  kleinere  Blumen,  halb 
so  grosse,  kurz  ausgcrandete,  schmaler  flügelrandige,  auf  beiden 
Seiten  convexe  Schötchen,  in  denen  gewöhnlich  8  braune 
mit  Reihen  vertiefter  Punkte  beieichnete  Saamen  liegen.  Die 
ganie  Pflanse  riecht  stärker  knoblaucharlig,  und  war  als 
Herba  Scorodothlaspeos  officinell. 

3)  Thl.  Bursa  pasloris  L.  (Capsella  Bursa  past. 
Mo»eh.)  Das  Taschelkraut  oder  die  Hirtentasche  ist  eine  un- 
serer gemeinsten  Unkrautpflansen,  iwar  vielgestaltig  ui  Form 
der  Bialler  und  Wuchs,  aber  immer  kenntlich  durch  die  ver- 
kehrt herzförmig  -  dreieckigen  Schötchen.  Von  ähnlichem, 
abei;  viel  schwächcrm  Geruch  und  Geschmack,  als  ihre  Ver- 
wandten, ist  sie,  wie  üfnrroy  sehr  richtig  bemerkt,  von  den 
iiiem  SchrHIstellem  übersehalit,  welche  glaubten,  sie  kdnne 
helfen  bei  ßlutflüssen  jeglicher  Art  (Nasenbluten  soll  sie,  in 
den  Nacken  oder  unter  die  Achseln  gelegt ,  stillen),  bei  Durch* 

raileo,  Kuhren  und  beim  weUsen  Flub.    Die*  sonst  stbr 
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leicht  lu  habende  Herba  Bursae  pastorit  ial  daher  gam  m 
Vergessenheit  gerathen.  ^ 

Y.  Sehl  —  I. 

THLIBIAS ,  gleichbedeutend  mit  Eunuchus ;  nämlich 
dessen  Hoden  serquelscht  sind;  von  PKißw,  ich  serdröcke. 

THONERDE.  Diese  auf  der  Erde  sehr  verbreitete  Erd- 
aii  ist  eine  Verbindung  von  Sauersloff  und  Aluminium,  einem 
Metall y  welches,  nachdem  Davy^  Oersfed  und  herßteliuM 
es  darzustellen  versucht  hatten »  von  Wähler  aus  dem  mit 
Kalium  erhittten  Chloraluminium  bereitet  ward.  Die  ge- 
wöhnliche Thonerde  zeigt  keine  bestimmte  Gestalt  oder  TheÜ- 
barkeit >  ist  sehr  weich |  undurchsichtig ,  von.  verschiedener 
Färbung»  ist  mehr  oder  weniger  fettig  ansufühlen«  hängt  an 
der  Zunge ,  erweicht  im  Wasser,  bildet  eine  plastische 
Masse y  und  absorbirt  Fett.  Die  reine  Thonerde  ist  weifs, 
ohne  Geruch  und  Geschmack,  hängt  sich  der  Zunge  an,  und 
wirkt  etwas  zusammenaiehend.  Bei  Storker  Hitse  schmilat 
•ie  SU  einem  farblosen  Glase.  Der  Thonstein,  die' Poreellan* 
erde,  die  Walkererde,  der  Bolus,  unter  den  Edelsteinen  der 
Spinell ,  der  Korund  und  Saphir  sind  Verbindungen  von  Thon* 
erde,  theils  mit  Kieselsäure,  theils  imit  Taikerde;  in  dem 
Feldspath,  welcher  in  allen  Granit^,  Gneus-  und  Porphyrge«» 
strinen  vorkommt,  ist  die  Thonerde  mit  Kieselsäure  und  Kall 
verbunden,  im  Alaunschiefer,  Alaunstein  und  der  Alaunerde 
ist  sie  mit  Schwefelsäure  u.  a.  vereinigt;  endlich  kommt  die 
Thonerde  selbst,  wahrscheinlich  aus  der  Zeiselsung  verschie- 
dener Gebirgsarten  hervorgegangen,  in  grofsen  Massen,  mit 
verschiedenen  Beimischungen  in  grolsen  Lagern  vor.  Die 
erdigen  Verbindungen  der  Thonerde  mit  Kieselsäure  werden 
technisch  aur  Anfertigung  von  irdenem  und  porcellanenem  Ge- 
adum  benutst.  Da  sie  nur  dHrch  Glühen  von  ihrem  Wasser* 
gehalt  befreit  werden  kann,  selbst  in  getrocknetem  Zustande 
viel  Wasser  enthält,  das  Wasser  leicht  einsaugt,  und  lange 
behält,  ohne  sich  darin  aufaulösen,  so  wird  sie  dadurch  als 
Constituens  des  Bodens  für  die  Pflanienwelt  wichtig,  welche 
des  Wassers  zur  fortwährenden  Aufsaugung  bedarf.  Da 
ferner  das  Thonerdehydrat  sich  mit  den  PHansenfarben  ver- 
bindet, und  sich  aus  deren  Auflösungen  mit  ihm  niederschlägt, 
io  wird  sie  nebst  ihren  Selsen  für  die  Färberei  wichtig«  Br-> 
kannt  wird  die  Thonerde  an  ihrer  Auflöslichkeit  in  caustischcm 
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Kali,  an  ihrer  Verbindung  mit  Schwefelsaure  uod  Kali  za 
Alaun  (s.  d.  Art)»  und  an  der  schönen  blauen  ungeachmol- 
senen  Masse,  welche  sie,  mit  salpelersaurem  Coballoxyd  be- 

leuchlel,  bei  starker  Erldlzung  giebt. 

V.  ScU  —  i. 

THORACICA  ART*  INTERNA.  S.  manmaria  wteroa. 
THORACKCI  NERVI.   S.  Plexus  brachiatis. 

.TIIOIUCICÜS  DUCTUS,  der  Milch bruslgang.    S.  Duc- 
lus  ihoracicus. 

THORAX  8.  Pectus,  die  Brust ,  das  Brustge. 
.  wölbe,  der  Brustkorb,  der  Oberleibi  ist  der  mittlere 

'i  iieil  des  Raumes  zwischen  dem  Halse  und  dem  Bauche  oder 
Unlerleibe,  deui  auf  jeder  Seite  die  Schüller  mit  der  oberen 
Extremität  anhängt«  Das  weitere  über  Gestalt,  Bildung  und 
Höhle  des  Thorax  S.  In  dem  Art.  Brusthöhle. 

S  —  B. 

THRAENEN.  Die  Thranenfeuchügkeit  ist  eine  sehr 
schwach  alkalische  Fiüfsigkeit,  weiche  mehr  als  i)G^  WaAier 
enthält,  und  durch  die  geringe  Menge  des  festen  Rüdkstaiidea, 
den  sie  beim  Verdampfen  binterläfst,  sich  vor  den  meisten 
anderen  ihieiischen  Stolfen  auszeichnet.  Lange  Zeil  betrach- 
tete man  sie  als  eine  einfache  Kochsalzlösung,  und  schenkte 
ihr  weiter  keine  Aufmerksamkeit.  Pierre  PeHi,  welcher  ein  Werk 
über  die  Thränen  verfafste,  spricht  nur  von  ihrem  Ursprünge  und 
ihrem  Zusaaunenhange  mit  den  Gemüthsbewegungen.  Auch 
üalier  dlirt  nur  einige  merkwürdige  Erscheinungen»  welche  bei 
der  Absonderung  der  Thränen  beobachtet  wurden,  und  achwcigit 
über  ihre  ehemische  Natur  fast  gönxUeh.  Fwarcroy  und 
Vattffueliu  stellten  17U1  eine  ausführliche  Untersuchung  über 
die  Thränen  an ,  in  der  sie  die  chemischen  ßestandtheile  nach 
der  damaligen  Art  wohl  gena«  bestimmten;  nach  ihnen  lial 
OMUi  keine  weitere  Untersuchung  angestellt.  Sie  fanden  die 
bekannten  äufsern  Eigenschaflen,  gleichviel,  durch  welche 
Veranlalsung  die  Thränen  geflossen  waren.  Sie  bemerkten 
die  bleibende  alkalische  Reacüon  auf  Pflanxenfarben,  die  also 
von  einem  fixen  Alkali  herrühren  mufste.  Wahrscheinlidi  wird 
sie  durch  mit  Schleim  verbundenes  Natron  erzeugt.  Beim 
Abdampfen  bleiben  gegen  4 J  Rückstand  zurück  ( lienelius 
giebt  einen  Rückstand  von  1^-  nach  F.  u^V.  Angabe  an;  es 
mufs  dies  auf  einem  Irrthum  beruhen^  da  ^ie  Oiiginalab« 
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bandiung  von  F.  upd  r.  jene  Zahl  angiebl),  der  der  trock- 
nen OeeliUalion  unUrworfenp  die  gewöhnücben  ammoniaeaU* 
sehen  Produele  giebl,  welche  lUerisdie  Stoffe  tu  lielern  pflegen. 

Beim  Einkochen  an  der  Luft  scheiden  sich  zahlreiche 
KociisabcrysUlie  aus,  weiche  Schoepev  bei  einer  Augenent* 
ftündung  eich  aueh*an  den  Augeniiedern  und  Wimpern  an« 
Mtaen  sah.  Eine  gewisse  Alenge  von  phosporsaurem  Kalka 
und  Natron  ist  gleichfalls  in  dem  Rückstand}  enthalten,  und 
vielleicht  ein  organisches  Malronsalz.  Aufscrdem  ist  an  thie- 
.  fischen  Stoffen  vielleicht  nur  Schleim  in  den  Thränen  enthal« 
ten,  wdcher  van  den  Canalen  der  Absonderungadräsa  her» 
rührt.  Sehleimarlige  Eiterkügelchen  lassen  sich  in  gesunden 
Thränen  nie  entdecken. 

Die  an  der  Luft  eingelroclmelen  Thränen  lösen  sich 
nicht  mehr  im  Wasser  auf,  was  durch  die  Oxydation  des 
Schleims  veranlasst  wird. 

Besonders  hat  die  Wirkung  des  Chlors  die  Aufmerksam- 
keit der  beiden  Chemiker  in  Anspruch  genommen,  und  die 
Coagulalion,  die  dadurch  entsteht,  schieben  sie  nach  der  da* 
»als  herrschenden  Anncht  über  die  Zusammensetsung  des 
Cliiors,  auf  eine  Oxydation,  wie  die  durch  die  Luft  vcran- 
lafste.  Diese  Veränderung  ist  es  wahrscheinlich  auch,  welche 
die  Thränen  verändert,  wenn  sie  durch  "die  Lage  des  Koples 
im  Schlaf  nicht  ausfUefeen  können,  und  sie  sich  nun  in  den 
Augenwinkeln  oxydircn,  wodurch  die  sogenannte  Augenbut- 
ter entsteht.  —  Alkohol  bQreitet  in  den  Thränen  einen  schlei« 
nigen  Niederschlag.  — > 

Ein  eigenthümliehtr  Thränensloff  existirt  nicht,  und  die 
Flüssigkeit  hat  überhaupt  nichts  Characterislisches.  Die  Thrä* 
nensteine  weiche  sich  zuweilen  in  den  Thränencanälen  bil« 
den,  sind  namentlich  aus  den  SaUen  der  Thränen  susammen*» 
gesetsty  und  theiis  aus  dem  geronnenen  sehleimigen  Stoffe» 
weicher  die  ganze  Masse  au  einer  festen  Consistenz  ver- 
einigt. — 

iiiiteral.  S.  FourcroyrauqueliH  Annaics  ü«  CbiiDie  XV.  p.  113.  -* 
DaoD  CreWs  ckem.  Aooai.  1795.  B.  I.  p.  137.}  anch  Fourcroy  Syt^ 
des  coBo.  diim.  IX.  p.  310«  N  —  d. 

THRAENENAKIEKIE.    S.  Augengefässe. 

THKAE^ßiNAtJGB.  S.  Dacrioma  und  vergl.  Daeryops 
und  Epi])hora. 
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TURAENENBEIN  oder  Magelbein  (Ob  lacrymile  i. 
Unguis)  isl  der  Ueintle  AntlilsbiocheD»  und  iiegl  ia  dem  ver- 

deren  Theile  der  innern  Wand  jeder  Augenhöhle. 

Dieser  kleine  Knochen  ist  äusserst  dünn,  dabei  länglich 
viertekig.  Der  obere  Rand  desselben  verbindet  sich  mit  den 
Sthmbeineii,  der  hmtere  mit  dem  vordereA  Raade  der  Papier- 
plalle  des  Siebbeins,  der  vordere  mit  der  CriaU  laeryinalis 
des  rSasenforlsalles  vom  Oberkiefer,  und  der  untere  Rand  ver- 
bindet  sich  in  seinem  hinlern  Theile  mit  der  Augenhöhlen* 
Siehe  dea  Oberldefera,  mil  aeinem  vorderen  TbA^  womit  er  . 
den  .Thränencanal  bilden  hilfl,  verbinde!  e»  mk^  mit  den 
Thränenforlsalxe   der  unleren   Nasenmuschel.     Die  innere 
Fläche  dea  Thränenbeina  iat  in  ihrer  Milte  etwas  verlieft, 
bedeckt  mid  vmchlieltt  auaaen  die  vorderen  Zellen  dea  Sab- 
beins.   Die  Soaaere  Fliehe  wird  darch  einen  von  oben  nach 
unten  herablaufenden  Kamm  (Crista  lacryraalis)  in  eine  vordere 
kleinere  und  eine  hintere,  gröiaere  liäifle  getheill ;  die  hinlere  Halfle 
iat  platt  und  bildet  den  vorderen  Theil  der  iuMicn  Wand 
der  Augenhöhle,  die  vordere  kleinet«  lUlfte  ist  eaoeav,  MI« 
det  die  Thränenrinne  des  Thränenbeins  (Sulcns  lacrymalis),  ^  . 
welche  mit  der  IThranenrinne  des  Nasenfortsatzes  vom  Ober- 
kieCer  die  Thranenaac|igrabe  (Foaea  laerymalia)  laiamaaen 
aetat,  die  nach  mrfbn  In  den  Nasenthraneacanal  Aergdit 
Das  untere  Ende  der  Crista  lacrymalis  verlängert  sich  in 
einen  nadi  vorn  gekrümmten  Haken  (Uamulua  laerymalia)^ 
der  nch  in  «ne  kleine  Vertiefung  dea  untern  ftngmihftblf 
randea  legt,  auf  der  Grenae  iwiachen  dem  Naaanfcrtaatie  und 
dem  Augenhöhlenrande  des  Oberkiefers,  und  den  äusseren 
Umfang  des  Einganges  des  Thranencanals  umfafisC  Der 
Hamulua  lacrymahs  fehlt  gewöhnlich  an  TluineiibeiMn  Üte- 
rer  Peraonen»  wahracheinlich  wird  er  abo  in  apitaren  Jahm 
dmdi  Reaorption  wieder  leralört 

Das  Thränenbein  fängt  um  die  Mitte  der  Schwanger* 
Schaft,  von  einem  Knochenkerne  aua,  an  au  verknöcbenii 
und  iat  bei  Meugaborenen  der  Form  nach  achon  voUkommoi 
gaidUel. 

S  —  m. 

THRAENENBLUTFLÜSS.   S.  Bhitweinen. 
^THRAfiNENDRUESß.  &  Thiänenweifcieage  1.  a,  b. 

THRAE- 

« 
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THRAENENDRUESENENTZUENDUNa  S.Dacryo«. 

denilis.  — 

THRAENBNDRUESENFISTEL.  S.  Fisiula  glandidae 
lactymalit. 

TORAENENDRUESENSCHMERZ.  S.  Dacryoadenalgia. 

THRAENEINENTMiSCHUNG.  Von  der  krankhaften  oder 
fehlerhaften  Beschaffenheit  der  abgesonderten  Thranen  ist 

durch  zuverlässige  Ermillelungen  gar  nichts  bekannt.  In 
Rücksicht  auf  einige  Erscheinungen  bei  Augenkrankheiten 
spricht  man  wohl  von  scharfen  Tbränen  oder  von  Thräneni 
die  eine  schleimige  Beschaffenheit  haben;  doch  steht  über 
beide  Eigenschaften  nichts  fest.  Der  vermehrte  Schleimge- 
halt  ist  aus  der  Beimischung  wirklichen  Schleimes  auf  der 
Bindehaut  leicht  su  erklären.  Ueber  bluüge  Tbränen  vergl. 
d.  Art  Blutweinen,  sonst  d.  Art.  Thränen. 

Tr-l 

THHAEiNENFlSTEL.  S.  Fistula  sacci  lacrymali«  und 
Fistula  lacfymaSs. 

THRAENENFLUSS.  S.  Epiphori. 

THRAENEN GESCHWULST.  S.  Dacryoma,  Dacryops, 
Fifltula  lacrymalis  und  Fistula  sacci  lacrymalis. 

THRAENEN6RUBE  oder  TURAENENSACKGRUBE 
(Fossa  lacrymalis).    S.  Fossa  lacrymalis. 

THRAENENCAINAL.  .0.  Tbränenwerkseuge  und  Tbrä- 

THRAENENCARÜNKEL.   S.  Augenlider. 

THRAENENCARUNKELGESCHVVÜLST.  S.  Encanthis. 

TURAENfiN,  krankhafte.   S.  Thranenentmiadiiing. 

THRAENENHOSKEL.  8.  ThrinenwerkMuge  2.  b. 

Der  THRAENEiNNASENCANAL  (Canalis  nasola- 
erymalis  osscus)  bildet  nach  unten  die  Verlängerung  der 
Thrinengrube  (Fossa  lacrymalis),  geht  von  dem  vordem  in- 
nern  Theile  der  Augenhöhle  schräg  abwarte  mid  röckwSrte 
SU  der  Nasenhöhle  herab,  und  öffnet  sich  daselbst  im  untern 
NMongange  da»  wo  das  vordere  Driiuheil  der  untern  Nasen- 
■MUcM  in  das  mittlere  fibergeht.  Er  hat  bei  einem  Er- 
.wachsenen  die  Weite,  dafs  er  einen  dünnen  Federiael  auf- 
nehmen kann.  Der  vordere  Umfang  desselben  wird  durch 
isB  Oberkiefer,  der  hintere  durch  das  Thränenbein  und  die 
Ic<L  cblr.  Kii^.  XXXUL  Bd.  34 
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unlere  Nasenmuschd  gebiMel,  so  dafs  alio  MM 
Wand  lum  Theil  durch  den  Oberkiefer,  tum  Thcil  te«h 
die  untere  Nasenmitachel  ausiinuneneeaelat  ist. 

THRABNBNROEHRCHEN.  &  TirämweifcMiige. 

THRAENENNERVE.   S.  Augenncrvan. 
THRAENENPÜNKT.    S.  Augenlider. 
THRAENENSACK.    S.  Thränenwerkzeuge. 
THRAENENSACKENTZÜENDÜNG.    S,  Enliüaduni 

des  Thränensackes. 

THRAENENSACKFISTEL.  S.  Fistula  aacci  laciyauB« 

und  Fistula  lacrymalis. 

THRAENENSAGKGESCHWULST.    S.  Aegilopa  und 

Dacryoadenilis,  l  islüla  sacci  lacrymaKs  und  Fitlula  lacrymalia. 

THRAENENSACKSCHLEIMFLÜSS.  S.  DacryoademlU, 

Fialttla  lacryonal»  und  Fistula  sncci  lacrymalis.  • 

THRAENENSACKSCHMERZ.  S.  DacryocyalalsUi. 

THRAENENSEE  (Lacus  lacrymalis)  wird  der  kleine 
Raum  genannt,  den. der  innere  Augenwinkel  umschlie^st ,  in 
welchem  die  Thränen  tusammenflie^Mny  damit  aie  vm  den 
Thränenpunklen  aufgesogen  werden  können. '  S.  Augenlidar 
und  Thränenwerkieuge. 

S  —  ID. 

THRAENENSTEIN.    S.  Dacryolilhiasis. 
TfWAENENTRAEUFELN.  S.  Epiphora. 
THRAENENWAERZCHEN  (Papilla  laeiymelift).  & 

Thränenwerkzeuge  2.  a. 

THRAENEN WERKZEUGE,  THRAENENWEGE.  (Or- 
gana laerymalia  a.  Viae  lacrymalea)  bealchen  aus  dem 
thränenabsondernden  und  dem  Ihränenlcitenden  Apparat. 

1)  Der  absondernde  Thränenapparat  besteht  aus  der  obe- 
ren «ftd  uAteren  Thräoendrüae,  welche  au  den  acinöaan  Drü« 
aen  gehören,  und  in  dem  verdem  Theife  der  AugenhiUe 
nach  aufsen  und  oben  über  dem  Augapfel  ihre  Lage  habeAi 
und  mit  einander  verbunden  sind. 

a.  Die  obere  Tbräoendriiae  (Glawittk  laerymalia  mf^ 
lier  a.  Inneminala  Meni)  iai  weit  gröter  ab  die  mim, 
und  liegt  in  der  Fossa  glandularis  des  Slimbeias  nach  aufreii 
und  oben  unter  der  Decke  der  Augenhöhle,  hat  eine  gelb- 
grauHTöibliche  Farbe,  ist  in  querer  KichftiNBg  etwas  länglich, 
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Aach  aiiüien  und  oben  gewölbt,  nach  unten  und  innen  etwas 
cmetift  und  wiegt  etwa  11  Gran.  Ihre  gewölbte  Fläche  ist 

in  der  Stirabeingmbe  durch  zeliig  sehniges  Gewebe  befestig!. 

b.  Die  untere  Thranendrüse  (Glandula  lacryraalis  infe- 
rior f.  glandulae  congregatae  Uonroi)  liegt  unter  der  obe* 
ren»  reicht  bb  zum  äufseren  AugenUdbande  und  neben  die* 
•em  bif  lum  oberen  Rande  des  oberen  Augenlidknorpels 
herab,  wird  von  unten  her  nur  von  der  Bindehaut  des  Auges 
bedeckt,  und  scheint  durch  dieselbe  durch«  Ihr  äufseres  Ende 
ist  mit  dsr  oberen  verbundeni  und  von  innen  her  schiebt  sich 
swischen  beide  ein  fibröses  Blatt  des  äufseren  Randes  vom 
Augenlidheber  ein.  Ihre  Drüsenkörnchen  liegen  viel  lockerer 
aneinander  als  die  der  oberen ,  daher  der  Monroische  Name. 
Ihr  Gewicht  beträgt  etwa  3^  Gran.  Auf  der  unteren  Seite 
und  dem  vorderen  Rande  beider  Drüsen  entspringen  7 — 10 
sehr  dünnhäutige,  enge  Austührungsgänge  (Ductus  lacrymales 
glandttUres),  laufen  nach  vom  und  abwärts,  durchbohren  in 
icbfäger  Richtung  die  Bindehaut  des  Auges,  und  öffnen  sich 
in  einer  gebogenen  Reihe  nebeneinander  unter  dem  Suiseren 
Theile  des  oberen  Augenlides.  Die  Oeflnungen  derselben 
sind  bei  dem  Menschenauge  äufserst  schwer  aufsufinden,  da- 
gegen bei  den  Augen  grölserer  Säugethiere  l^ann  man  leicht 
Borsten  in  dieselben  einbringen.  Die  aus  den  Ausführungs- 
gängen der  Thränendrüsen  flielsende  Thranenfeiichtigkeit  he- 
icttditet  und  reinigt  den  Augapfel,  was  durch  die  Bewegung 
der  Auganhder  vor  dennseiben  begünstigt  vrird,  und  wobei 
sich  diese  Feuchtigkeit  hinter  dem  unteren  Augenlide  und 
besonders  in  dem  inneren  Augenwinkel  ansammelt,  weshalb 
«ach  der  letstere  mit  dem  Namen  Thränensee  (Lacus  lacry- 
raalis) belegi  ist. 

Die  Thranendrüse  erhält  einen  Nerven  aus  dem  ersten 
Aste  des  5ten  Hirnnerven.  Ihre  Arterien  empfängt  sie  aus 
der  Arteria  ophthalmica  und  der  vorderen  tiefen  Schläfenpuls- 
ader; die  Blutadern  derselben  senken  sich  in  die  Blutadern 
der  Augenlider  ein. 

2)  Der  thränenleitende  Apparat  bestellt  aus  den  Thrä- 
nenpunkten  mit  den  Thränencanälchen  und  dem  Thränen- 
eacke  mit  dem  Thränennasengange. 

a.  Die  Thränenpunkte,  em  oberer  und  unterer  (PuncU  la- 
crymalia,  superius  et  inferius)  liegen  neben  dem  inneren  Ende 
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der  Augenlidknorpel  am  hinteren  Saume  jedes  Augeniids  auf 
einer  (deinen  kegelförmigen  Erhabenheit,  dem  oberen  und  un- 
teren Thränenwärcchen  (Papilla  lacrymalis  superior  et  infe- 
rior), und  sind  von  der  inneren  C  ommissur  der  Augenlider 
•Iwa  2\  Linien  entfernt.  Die  Thränenpunkte  sind  die  engen 
I  Linie  weiten  Augenlidöffnungen  der  Thrinencanalcheii, 
welche  beim  Schliefsen  der  Augenlidspalte  in  den  Thrisen- 
see  eingetaucht  werden,  und  aus  demselben  die  mit  Schleim 
vermischten  Thränen  aufsaugen,  und  in  die  Thranencanälchen 
fiihren.  Der  unlere  Thränenpunkt  ist  etwas  weiter  als  der  obere. 

Die  Thränencanäleben  oder  Schneckenhdmer  (CanaBcaB 
lacrymales  s.  Cornua  limacum)  nehmen  in  den  Thränen - 
punkten  ihren  Anfang  und  gehen  anfänglich,  das  obere  Li- 
nie tiefi  senkrecht  nach  oben,  das  untere  nach  unten  in  die 
Augenlider,  biegen  sich  abdann  in  einer  knieförmigen  Erwei- 
terung nach  innen  um,  und  laufen,  von  den  Fasern  des  Au- 
genlidscbliefsers  bedeckt,  und  die  Caruncula  iacrymaiis  um- 
lassendi  convergirend  miteinander  nach  innen  l^ter  das  Li- 
gamentum palpebrale  inlemum,  durchbohren  dicht  nebenan* 
ander,  oder  mit  einander  verbunden  die  äufsere  Wand  des 
Thränensackes,  und  öffnen  sich  in  denselben  entweder  dielit 
übereinander,  so  dafs  die  Mündungen  nur  durch  die  Dkke 
der  Schl^mhaul  von  einander  getrennt  werden,  oder  mit 
einer  gemeinschafllichtii  Oeffnung.  Ihre  Mündungen  verlän- 
gern sich  etwas  in  den  Thränensack  hinein,  und  bilden  da- 
durch ein  kleines  Faltchen.  Die  Länge  derselben  betritt 
etwa  4  Linien 9  die  Weite  J^  — 4  Linie,  in  der  knielSmiigett 
ümbiegung  sind  sie  etwas  weiter.  Die  Haut  der  Thranen- 
canälchen ist  so  dünn  wie  die  Bindehaut  des  Auges,  von 
welcher  sie  eine  Fortsetzung  ist. 

b.  Der  Thränensack  und  Thrinennasengang  (Saccus  Ia- 
crymaiis et  Ductus  nasolacrymalis). 

Der  Thränensack  ist  ein  länglicher  hohler  Schlauch,  wel- 
cher die  Fossa  Iacrymaiis  ausfüllt ,  an  seiner  inneren  Wand 
rund,  an  der  äuCseren  platt  gedrückt  erscheint;  vom  Kieia- 
muskel  der  Augenlider  und  dem  Ligamentum  palpebrale  in- 
ternum  bedeckt,  ragt  er  mit  seinem  oberen  blinden  Ende  über 
das  lelzlere  etwas  hinauf,  und  geht  am  unleren  Ende  der 
Fossa  iacrymaiis  in  den  etwas  engeren  Thränennaseegang 
Uber,  welcher  in  schräger  Richtung  von  oben  und  vorn  nach 
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imten  und  hinten  darch  den  knöchernen  Thränennasengang 
herabsteigt,  und  in  den  unleren  Nasengang,  unter  dem  vor- 
deren üritltheii  der  unteren  Nasenmuschel,  sich  mit  einem 
bogenförmigen  Spalt  der  Nasenschldmhaut  öffnet.  Der  ThrS- 
nensack  ist  5^6  Linien  hoch  und  2  —  3  Linien  breit,  der 
Thränengang  G  — 8  Linien  lang  und  i\  Linien  weit.  Beide 
sind  von  einer  Forlsetzung  der  Nasenschleimhaut  gebildet^ 
die  nach  auTsen  von  einer  faserigen  Zellhaut  umklmdet  ynrd^ 
welche  sugleich  Beinhaut  der  Knochen  ist..  Der  Thränen- 
sack  ist  auf  seiner  aufseren  Seile  von  der  faserigen  Beinhaut 
der  Augenhöhle  überdeckt.  Der  Thränensack  nimmt  unter 
•einem  oberen  blinden  finde,  unmittelbar  hinter  dem  Liga- 
mentum palpebrale  inlemum  die  Thranencanälchen  auf.  Die 
Schleimhaut  in  dem  Thriinennasengange  bildet  zuweilen  an 
der  ättfseren  und  vorderen  Wand  desselben  in  die  Höhle  vor- 
springende halbmondiörmige  Falten,  wodurch  mehrere  übcrem- 
anderstehende  kleine  Sinus  entstehen,  die  ihre  offene  Sdte  nach 
oben,  die  geschlossene  nach  unlen  wenden,  und  so  das  Durch- 
führen einer  Sonde  von  oben  nach  unlen  erschweren,  oder 
völlig  hindern,  üeberhaupt  giebt  es  hinsichtlich  der  Weite 
dieses  Ganges  viele  Verschiedenheiten. 

Hinter  dem  Ligamentum  palpebrale  inlemum  und  über 
demselben  wird  der  Thränensack  von  einem  dünnen,  läng- 
lich viereckigen  Muskel,  dem  Thränenmuskel  (Musculus  la- 
crymalis  s.  Homeri)  bedeckt,  welcher  hinter  dem  Thränen« 
sacke  von  der  Crisla  lacrymalis  des  Thranenbeins  entspringt, 
quer  nach  vorn  geht,  und  sich  am  Ligamentum  palpebrale 
Itlernum  mit  dem  AugenlidschlieÜBer  vereinigt.  Er  kann  den 
Thrinensack  etwas  zusammendrücken,  wobei  er  aber  in* 
gleich  die  Augenlider  etwas  nach  innen  zieht 

Literatur. 
J,  B.  Morgas^ni  in  Atlvors.  anat.  I.  VI.  —  J.  C.  RoscamüHer^  partiam 
externarurn  oculi  Ii.  imprimis  orgnnorum  lacr^mal.  descriptio  anat. 
Lips.  1797.  4.  "  Horner^  Heschreibang  eines  mit  dem  Auge  ver- 
bundenem Muskels,  aus  den»  Lond.  med.  Reposilory  Vol.  18,  in 
Mtekef*  Acckiv  Bd.  VIII.  —  J.  L^Angely,  de  oculo  organisque  la- 
-cryroalibus  ratione  aotatis,  sexas,  genlls  et  var.  aniiualium.  Erlang. 
1603.  8.  —  ^'  II'  Sehreger,  Versach  cioer  vergl.  Anatomie  des 
Auges  ood  der  Thräaenorgane  des  Ittenschen,  nach  Aller,  Geschlecht, 
Nation  IL  s.  w.  Leipz.  1810.  8.  —  Com.  v,  Reverh&rit^  Dilsert.  de 
AegUofM,  Lagd.  Bat  1738.  (Es  wird  darin  der  VOO  Dmmmt§ 

nito  gflniBta'  MowalBf  laeiTaMUf  btMhiMbea.)         8  —  » 
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TURIDACIUM.  S.  Lacluca. 
THROMBUS.   S.  Blulpfropf. 

THÜEZ.  In  dem  französischen  Deparlemenl  des  Pyrc- 
nte^Orieiitales,  in  dem  Thale  der  Tet,  drei  Lieoet  vm 
Mont  Louis,  twei  Lieues  von  Gleite,  auf  dem  Wege  twiielien 
diesen  beiden  Sliidlclieii,  entspringen  längs  dem  Ufer  des 
Torrent  Real,  welclier  die  das  Thai  der  Tel  mit  Calalomcn 
#iatodende--8chiucht  Carensac  diirchslrömt,  eilf  Schwefel« 
MMMtf^vM  bedeutender  Temperatur  aus  Granit,  der  mit 
Porphvr,  Gneus  und  Feldspalh  abwechseil.  Die  eine  der- 
selben, unter  dem  Namen  Bnin  de  Thuez  benutale,  hat 
dNeJTemperatar  von  36*  R.  bei  einer  Lufltemperator  von 
Rf^  ihr  Wasser  ist  klar,  von  hepatischem  Geruch  imd 
Geschmack,  und  setzt  wenig  Glairine  ab.  Ein  Lilre  dessel- 
ben enthält  nach  Anglada'a  Analyse: 

Glairine  0,0393  Grammei. 

Schwefelwassersloffsaures  Natron  unbestimmt 
Kohlensaures  Natron  0,0874  — 

Kohlensaures  Kali  Spuren 
Schwefelsaures  Natron  0,0726  — 

Chlomatrium  0,0174  — 

Kieselerde  0,0796  — 

Kohlensaure  Talkerde  ^  ( i,(>2 1 0  — 

0,3l82  Grammes. 
AuOier  dieser  wurden  noch  iwei  andere  Schwefelther- 
men  von  Anp^hda  untersucht,  und  noch  gehaltreicher  als  die 
vorstehend  analysirlc  befanden :  die  eine  hatte  die  Tempera- 
tur von  GÜ^  R.,  die  andere,  Source  de  la  Cascade  genamSk, 
die  von  G2,5*  R.  £ine  andere,  mitten  über  diesen  Schwc- 
felthermen  befindliche  Therme  von  44*  R.  enthält  nach  an- 
gewandten  Reagentien  nur  kleine  Mengen  schwefelsaurer, 
hydrochlorsaurer  und  Kalksalze. 

Die  unter  dem  Namen  Bain  de  Thuez  bekannte  Schwe- 
feltherme wird  von  den  Bewohnern  der  Umgegend  als  Bad, 
wozu  sich  Weiler  keine  andern  Vorrichtungen,  als  ein  in  den 
Felsen  gehauenes  Bassin  und  eine  FelsengroUe  finden,  gegen 
gichtische  und  rheumatische  Affectionen,  HantkrankheiteDy 
veraltete  Wunden  und  atooische  Geschwüre  benutti 

Literatur.    Anglada,  Iralle  des  caux  min.  et  des  ttablissemens  lUcr- 
maux  du  De|>.  des  P^reoect  •  OrieoUlet.  Pari«  et  tfoii4|MlUfff  1833. 
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T.  IL  p.  m  —  P«iip»itr  d  JTMirM.GUWbiftf,  mmoA  dw  em 
min.  MlweUfib  2.  M.  Paris  1837.  p.  157. 

Z  -  I. 

THUJA.  Eine  FHanzengallung  aus  der  nalürlichen  Ord- 
nung der  Coniferae,  Abiheilung  Cypreisiiieae,  im  Luui&mIma 
Sjfiteiii  in  der  Moaoeeia  Monadelphia  stehend.  Sie  umfafsl 
imoMTgrüne,  in  Amerika,  Asien,  Nordafrika  und  Australien 
vorkommende  Bäume  und  Slriiucher,  deren  schuppenförmi§e 
Blatter  dicht  angedrückt  in  Reihen  stehen,  und  deren  kleint 
Kälacfaen  an  verschiedenen  Zweigen  sich  befinden.  Die  weib- 
lichen haben  die  Schuppen  in  2  oder  i  iieihen,  und  je  2 
oder  3  und  mehr  Eychen  unler  jeder ;  die  männlichen  haben 
nur  wenige  Aptheren  unter  ihren  mehr  oder  weniger  schild- 
förmigen Schuppen.  Die  Zapfen  sind  klein»  ihre  holsigra 
Schuppen  haben  unter  der  Spitze  eine  zurückgebogene  Spitze, 
und  die  Saamen  sind  mit  oder  oiine  Flügelrand.  Man  hai 
die  Linaeische  Gattung  jetat  getrennt  in  die  Gatlungeg 
TJiuja  mil  mehr  susammengedrückten  jüngern  Zweigen 
und  2  Eychen  hinter  jeder  weiblichen  Katzchenschuppe,  und 
Call i tri 8  mit  mehr  runden  Zweigen  und  3  oder  mehr  Ey- 
cfaea  hinter  jeder  Kätschenaehuppe»  die  in  eioiacber  Reibe 
um  eine  gani  kune  Spindel  stehen.  Zur  ersten  Gattung  ge« 
hört  Th.  oocidenlalis  und  zur  andern  Th.  articu« 
lata  Defif.f  welche  beide  hier  in  Betrachtung  kommen. 

1)  Th.  occidentalis  L,  (Liebensbaum),  em  in  Neri» 
amerika  wachsender,  vom  Grunde  an  ästiger,  40—50'  hoher 
Baum  mit  horizontal  ausgebreiteten  oder  fast  hängenden 
Zweige;  die  eyförmig- rhombischen  Blätter  stehen  in  vier 
Reihen,  und  haben  aitf  dem  Röcken  einen  ki«nen  tUekert 
worin  ein  HarsbeblBler;  die  Kätzchen  stehen  a«f  den  kMnalea 
Aesten,  die  männlichen  tieler,  die  weiblichen  an  den  Spitzen; 
die  Zapfen  aiod  umgekehrt- eyförmig,  mit  10  —  12  Schuppen» 
¥W  *  denen  die  untern  junfnichtbar,  unbewehrt,  die  obena 
fruchtbaren  aber  Mit  einen  kleinen  Häcker  unter  der  sliinipisa 
Spitze  versehen  sind,  die  Saamen  sind  am  Bande  ausge- 
bissen -  geflügelt.  Man  gebrauclit  in  r^ordamehka  die  stark 
baisnmisch  rieefaenden  und  aromatisch  bitter  schmeckenden 
Aestchen,  so  wie  das  Hob  (RarnoK  a.  foia  et  Hgnam  Umk 
jae)  als  ein  Urin*  oder  schweifstreibendes ,  auflösendes ,  etwas 

•rhitaendea  Mittel.   Daa  daraus  deatiUirte  Oel  iit  grüBtich- 
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gelb,  von  aUtkeiB  kampferartigen  Geruch  und  ähnlichem,  aber 
scharfen  Geeehmack;  es  wird  als  Wurmmittel  empfohlen. 

2)  Th.  arliculala  l'ent.  (Callitris  quadrivalvis  Hicft.), 
ein  höchstens  20'  hoher  Baum  FSordafrika^s,  mit  abstehenden 
wie  gegUederteni  brüchigen  Aeaten;  die  4  an  den  Güader- 
enden  bieaufdie  abstehenden  Spilsen,  angewachsenen  kleinen 
ßläUer  haben  ebenfalls  eine  Drüse  unter  der  Spitze,  die 
Kätzchen  sind  endstandig  ;  die  vier  Schuppen  am  Zapfen  sind 
tick  9  mit  einer  stumpfen  Spitse  auf  dem  Rücken ,  öffnen  sich 
wie  die  Klappen  einer  Capsel,  und  enthalten  mit  breiten 
Flügeln  versehene,  oben  lief  ausgerandete  Saamen.  Aus 
diesem  Baume  schwitzt  ein  Harz,  der  Sandarak  (Sandaraca, 
Sandraca),  welches  in  nicht  greisen  unregelmäOrigeny  aulsen 
malten,  wenig  bestäubten,  wmfslichen  oder  gelblichen,  schwach 
durchsichtigen,  geruchlosen  Stücken  zu  uns  kommt.  Erhitzt 
Uäht  es  sich  auf,  und  gjebt  einen  dem  Mastix  ähnhchen 
Oemch;  gekanet  wird  es  pulverig  ohne  susammensubaekeii, 
mid  ist  von  schwach  balsamischem  harzigen  Geschmack»  Es 
löst  sich  in  Weingeist  fast  ganz  auf,  bricht  leicht^  und  läTst 
sich  leicht  pulverisiren.  Die  Sandaraca  naturalis  ist  mit  un- 
reinen, trüben  und  holsigen  Stücken  gemischt,  ^  Sand, 
decta  enthält  die  reinen  ausgelesenen  Stücke.  Audi  das 
Han  von  verschiedenen  Juniperusarten  soll  als  Sandarach 
vorkommen.  Medicinisch  wird  der  Sandarak  wenig  mehr  be- 
nutzt. Eine  Verbindung  von  Schwefel  und  Arsenik  führt 
meh  den  Namen  Sandarach. 

T.  Scbl  —  J. 

Zu  medicinischen  Zwecken  ist  die  Thuja  bis  jetzt  wenig 
oder  gar  nicht  gebraucht  worden.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  hat 
Dr.  Mokmke  in  Berlin  (iETtifae*«  Joum.  Biä»  1843)  wieder 
auf  die  heilsamen  Wirkungen  der  Tinct.  thujae  ocddent 
aufmerksam  gemacht,  welche  ihm,  auf  die  Empfehlung  Dier- 
hach's,  gegen  spitzige  Condylomen  auch  dann  ihre  Wirkung 
nicht  venagte,  als  er  das  Dec.  Zittm.  und  die  DaondisGhe 
Cur  und  noch  mehrere  andere  eifrig  empfohlene  CmneÜio- 
den  ohne  Erfolg  angewandt  iialle.  Jfi.  liels  3  Unzen  der 
frischen  Blätter  mit  G  Unzen  Weingeist  48  Stunden  digerire», 
und  bepinselte  die  CondylomaU  damit  mehrere  Male  des  Tagna. 
InneriiGh  gab  er  dabtt  ti^cb  ^  Gr.  des  rothen  Präcqiitals,  ood 
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2  Tage  tplter  mir  %  Gr.  p.  dmi.  Auf  diese  Weite  heilte  er 

14  Fälle  schnell  und  glücklich.  —  * 

•  F  -  k. 

THUS.   S.  BosweUia. 

THUSiS,  das  gut  eiBgerichtete,  im  J.  1825  duieh  Ac- 
tieB  gegründete  Badeetablissement  dieses  Namens,  liegt  im 
schweizerischen  Canton  Graubündten  am  südlichen  Ende  des 
romantischen  Domletschger  Thaies,  beim  Eingang  in  den 
FelseDpaüs  Vit  mala,  löiif  Stimdan  südwestlich  vcn  Chor, 
zwei  Stunden  nMiich  von  Andeer,  2510  F.  über  dem  Meere. 

Die  gut  gefafste  Mineralquelle  ist  hell,  von  stark  hepa- 
tischem Geruch  und  Geschmack,  bildet  einen  grauflockigen 
Niederschlag,  und  hat  das  apecif.  Gewicht  ven  l^OOl.  Nach 
der  von  Capelier  im  J.  182G  angestellten  Analyse  enthalten 
16  Unzen  Wasser: 

Schwefelsaures  Natron  1,025  Gr« 
Schwefelsaure  Kalkerde  0^775  — 
Schwefelsaure  Talkerde  0,312  — 
Chlornalrium  0,0G2  — 

Kohlensaure  Kalkerde  1,987  — 
Kehlensaurca  Eisenoxydul  0,062  — 
Harzigen  Extractivstoff  0,125  — 
Kieselerde  _ 

4,408  Gr. 

Kohlensaures  Gas        0,769  Ciib.-Z, 
SanerStoffgas    '  0,024  — 

Stickgas  0,502     —  • 

1,21)5  Cub.-ii. 

Das  MuieralwaBser  wird  nur  als  Bad  aBS*^aiidt|  imd 

vorsüglich  geg(|^Maut-  und  GHederkrankheiten  gerühmt 

Literat.  G.  itusch,  Anleitung  7U  dem  riclitigen  (iebrauch  dei  Bada- 
O.  Trinklurcn  elc.  ThI.  III.  B.  rn  u.  Cliur  1832.  S.  173.  —  E. 
Osann  ^  phvs.  med.  Darslcliung  der  LcLanulcn  lli'ilc|.  Dd.  III.  Berlio 
1843.  S.  76. 

Z  -  l 

THVMBKA.  Nur  eine  Arl  gehört  zu  dieser  Pflanien- 
gaUimg  (Familie  der  Labiatae,  in  der  Didynamia  Gymnosper- 
■ria  bei  MAtmS),  wdche  adir  ähnlich 'der  Melissa  ist,  aber 

paarweise  genäherte  Anlheren  hat.  Th.  spicala  L,  (\^, 
verticillata  L,  ist  nur  eine  Abänderung)  ist  ein  kleiner  Halb- 

•InuHbi  weMter  im  Oslaii  des  Müteldaeene  wäehati  Ueino 
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adinaie  gewiinp«rte  Blüter  imd  in  einen  fmimmkmii  ge* 
stellte  Scheinquirle  hat,  *  in  weichen  die  gefärbten  Braeleen 
die  Kelche  bedecken.«  Man  gebrauchte  die  Summiiatet 
Thymbrae  hiapanicae  ala  ein  MervenmitteL 

Tkymbra  vera  iit  Salareja  Thymbra  L.  (Thy* 
mus  Tragoriganum  L.),  welches,  dem  Thymus  ShaBch  rie- 
chend,  wie  die  vorige  Pflanze  in  Gebrauch  war,  aber  eben* 
99  wa  im  überfliiaaigen  Mkteln  gekört. 

ScU  —  t 

THYMELAEAE  BACCAE,  CORTEX.  S.  Daphne 
Cnidiuin. 

THYMIAN.    S.  Thymus. 
THYMICAE  ARTERIAE.  &  Thymus. 

8  - 

THYMION,  Quendelwarxe,  bei  Cehu»  (libr.  V.  cap.  'J8.) 
Calmnuj  Paulus  u.  A«,  ein  kleines  Gewächs  der  Haul» 
nach  der  Farbe  benannt,  die  der  Thymusblame  ähnlieh  ul. 
Man  kann  annehmen,  dafs  bald  die  Feigwarze,  und  diese 
vorsüglich,  bald  die  Verruca  dura,  bald  .die  Mollusca  dar- 
unter verstanden  worden  ist. 

THYMITiS,  die  Enlsfindung  der  ThymusdrOse.  Es 
fehlt  an  Kennzeichen  während  des  Lebens:  ihre  Vergröfse- 
rung  und  andere  Fehler  der  Gestalt  und  des  Gewebes  ge- 
statten die  Annahme,  dafs  dieses  Organ  sich  entsöndca 
kdnne.   Vergl.  Asthnia  thymicum. 

THYMUS.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Labiatae,  im  Linneischen  System  sur  Didynamia 
Oymnospermia  gehörend«  Sie  enthält  eine  Menge  kleiner 
Halbslräueher  oder  ausdauernder  Pflansen  mit  gegenslindigen 
ganzen  Blütlern  und  in  Scheinquirlen  oder  l^>lchen  stehende 
ßlumen,  weiche  einen  2lippigen  durch  Haare  geschlossenea 
Kelch  mit  3sähniger  Ober*  und  2iähniger  Unterlippe  haben; 
die  Oberlippe  der  Krone  ist  ausgerandet,  die  Unterlippe 
3spallig.  Die  4  paarweisen  gleich  langen  Staubgefäfse  stehen 
nicht  genähert,  und  ragen  bald  aus  der  Blumenkrone  hervor« 
oder  sind  kürser  als  sie.  Der  Griffal  ist  aber  iwebpallig  von 
wodisdnder  Länge.  *Die  4  kleinen  braunen  umgekehit-oy«» 
Qpnigen  Früchte  stehen  im  Grunde  der  Kelchröhre.  Fol«« 
gende  Arten  kommen  medicinisch  in  Betracht: 

1.  Tk  SorpyÜM  L.  (der  wiUe  TbyM  oder  Qmm^ 
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ddl).  Eine  fall  dareh  gans  Europa  und  im  nördüchan  Thalia 

von  Asien  bis  zum  Ilimalaya  wachsender  niedriger  Halbstrauch» 
welcher  in  einar  grossen  Mannigfaliigkeit  der  Forman  auf-* 
tritt»  und  dahar  unter  vialan  Naman  bai  dan  Botanikam  vor« 
fcoiaat  Dia  Stengal  aind  aufraahl  (dia  kunan  Mfliiaadan  Aaala 
immer),  gewöhnlich  aber  niederhegend  und  etwas  wurzelnd; 
dia  Biälter  sind  icurz  gestielt,  nach  uulen  varachmälart,  nähr 
odar  wanigar  braü,  atunpflieh  flach|  am  Rauda  und  an  dan 
Blaltaliaian  mahr  oder  waniger  gewimpert,  dia  UäthanalindH 
gen  sind  den  übrigen  ähnlich,  die  obern  Kelchzähne  sind 
kurz  lanxeiüich-ey förmig,  die  unteren  pfriemlich,  gewimpert, 
dia  filuman  aind  gawöhnlich  LUarolh  ina  Purpurroiha  faUand, 
Mwailan  waifa.  Dia  Behaarung  der  ganian  Pflania  ist  bald 
stark,  bald  schwach,  fast  fehlend.  Ebenso  ändert  der  Geruch, 
der  auweilen  citronenartig  ist,  sonst  angenehm  aromatisch. 
Man  atmmelt  dia  blühandan  Zweige,  waicha  gatrocknal  aia 
Herta  €(erpy Iii  aufbewahrt  werden,  und  theila  äusaerlieh,  tbelb 
innerlich  in  Aufgüssen  als  ein  aelherisch* öliges  Mittel  dienen. 
Auch  den  darüber  abgezogenen  Weingeist,  Spiritus  Serpylii, 
henutei  man.  Durch  DeaüUalion  mit  Waaser  gewinnt  man 
daa  aeüierische  Oel  (Oleum  Serpylli),  welches  von  rdlhlicli* 
gelber  Farbe,  slark  gewürzhaflem  Geruch  und  Geschmack  ist. 

2»  Th.  vulgaris.  L.  Der  Gartenthymian  ist  im  ganaen 
güdUchen  Europa  lu  Hause,  und  wird  bei  uns  in  Gärten  g^* 
•zogen,  hält  aber  unseren  Winter  nicht  immer  aus.  Er  un* 
lerscheidet  sich  vom  wilden  Thymian,  dem  er  sehr  ähnlich  isl, 
iiurch  eine  grauliche  feine  Behaarung,  durch  schmale  am 
Rande  surückgeroUto  Blätter,  aus  deren  Achseln  gewöhnlieh 
kleine  Bhttbüsehel  treten,  durch  mehr  entfernt  atebende  Schein« 
quirle  und  durch  einen  verschieden  kräftigen  aromatischen 
Geruch.  Uebhgens  ändert  diese  Pflanze  auch  mannigfach  ab. 
«Man  gebraucht  auch  hier  die  blühenden  Aeste  (Folia  Thyou) 
gani  ähnlich  wie  bei  der  vorigen  Art,  wendet  aber  nur  diese 
zum  Küchengebrauch  an.  Das  hieraus  gewonnene  aetheri- 
Oel  (Oleum  Thymi)  ist  rothbraun  oder  röthlich  von  starkem 
aromatischen  Geruch  und  einem  apecif.  Gew.  von  0,9U'i. 

Unter  den  Flom  Origani  cratitt  haben  Dr.  Vogd  mA 
Dr.  Marquart  die  Blülhenköpfchen  eines  Thymus  gefunden, 
welchen  der  erstere  als  neu  unter  dem  Namen  Ihymu«  co- 
«iMoua  bakwit  machte  ( AidbiMr  a  Aichiv  und  JUmm^m  XV), 
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voa  itm  aber  doch  sweifelhafl  ist,  ob  et  nichi  Tb.  dbatns 
MmdL  sei,  eise  tMeimpiudie  Art  durch  grobe  gefiible 

Deckblätter  ausgezeichnet 

V.  Sehl  —  I. 

OfiiciBcU  and  die  BiätkeTi  Stengelspitaen  uod  Blumea 
▼on  Thymus  Serpyllum,  in  wdehen  dae  iUherieehe  Oel  in 

nicht  unbedeutender  Menge  vorhanden  ist.  In  Verbindung 
mit  anderen  ätherischöhgen  Kräutern  (Lavandei  eic.)  werden 
M  bei  traomatischen  Verletaungen  blutarmer,  tendinöser 
Theilo  boBulat,  um  durch  Hebung  der  Vilaütät  und  ßeförde- 
nmg  des  Reactionsprocesses  die  Entzündung  anzufachen ,  und 
dadurch  in  ihrem  Verlaufe  abaukiirzen.  Man  verschreibt  sie 
in  diesem  Zwecke  als  Spedes  zu  Waschungen,  Bähungea, 
Umschlägen,  KriuterUssen,  Bädern  ele.  gegen  Venlanehungeii, 
Quetschungen,  Ecchyinosen ,  ödematöse  Anschwettuogen , 
gicbtische  und  rheumatische  Affectionen,  Halblähmungen  etc. 
Li  denselben  FäJJcn  benutat  man  auch  Einreibungen  des  durch 
DestSation  des  blähenden  Quendels  mit  Alcohoi  und  hiara« 
chendem  Brunnenwasser  bereiteten  Quendelgeistes,  Spiritus 
Serpylli,  tiieiis  allein^  theils  auch  in  Verbindung  mit  andern 
Geistern. 

THYMUS  GLANDULA  s.  CORPUS  THYMICUM,  die 
Brustdrüse,  das  Milchfleisch  oder  ßriesel,  ist  eine  Blut- 
drüse ohne  Ausführungsgang,  die  sich  bei  einem  reifen  Fötus 
und  in  den  ersten  Lebensjahren  in  vollkommener  Ausbüdmig 
hinter  dem  Brustbeine  und  \'or  den  grofsen  GefSlsstammen 
des  Herzens  in  dem  Interstilium  mediastini  anticum  der 
Brusthöhle  befindet,  vom  3ten  bis  zum  14ten  oder  20aleii 
Jahre  «eh  allmählig  verkleinert,  hierauf  endlich  nach  and 
nach  versdiwindet,  so  dafs  sie  im  höheren  Alter,  vorzüglich 
im  Greisenailer,  ganzlich  verschwunden  ist.  Sie  hat  eine 
länglich  platte  Gestalt,  ist  unten  breiter  als  oben,  und  be» 
steht  ans  iwet  von  oben  nach  unten  neben  einander  liegen- 
den Hauptlappen,  die  durch  eine  Zellhaut  mit  einander  ver- 
bunden sind,  und  nach  oben  und  unten  mit  zwei  rundlichen 
auseinander  gesogenen  Zipfeb.  (Comua  superiora  et  inferiora) 
aieh  endigen.  Der  rechte  Hauptlappen  bt  suwrilen  etwas 
grdlser  als  der  linke.  Ihre  Gröfse  ist  sehr  verschieden.  Bei 
Nwigd)oreaen  ist  sie  etwa  2  ZoU  lang,  1—1^  ZoU  brcU 
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und  2—3  Uniea  ikk.  Bei  wofalgenäbiUn  und  voUiäftigm 
Kiodem  ist  sie  voilkommner  entwiekeli  und  iaftrdclier  ab  bei 

schwächlichen.  Ebenso  ist  dann  ihr  Gewicht  verschieden, 
was  bei  einem  wohlgenährten  Neugeborenen  meist  200  Gran 
belrägly  bei  schwächlichen  dürren  Kindern  dagegen  unler 
70  Gran  betragen  kann.  Ihre  vordere  etwas  gewölbte  Flache 
liegt  hinter  dem  oberen  Theile  des  Brustbeins  zwischen  den 
beiden  Bruslfellsäcken ,  von  denen  sie  zu  jeder  Seite  über- 
kleidet ist;  die  hintere  Fläche  bedeckt  das  obere  Ende  des 
Hersbeutels  und  die  greisen  Geföfsstämme  äber  demselben; 
das  obere  Ende  tritt  zuweilen  aus  der  Brust  cum  unteren 
Theile  des  Halses  hinauf,  berührt  zuweilen  das  unlere  Ende 
der  Schilddrüse,  und  wird  von  vorn  durch  die  Brustbein- 
Schildknorpelmuskehi  bedeckt. 

Das  Gewebe  der  Brustdruse  ist  weich,  etwas  zähe,  hat 
eine  rölhhchweifse  oder  eine  blafsgraurölhliche  Farbe,  und 
besteht  aus  rundlichen  Körnchen  (nach  Berrea  Bälgen), 
welche  von  Zellgewebe  umgeben  und  susammengehalteni  ein« 
«eine  Läppchen  der  Drüse  darstellen,  und  reichlich  mit  Blut 
und  Lymphgefäisen  versehen  sind.  In  jedem  Seilenlappen 
findet  man  bei  wolilgenührten  ausgelragenen  Früchlen  eine 
HöUe,  die  mit  einer  müchweUsen»  dicklichen  Fiüssigkeil  ge«  * 
fdUt  ist,  und  deren  Wände  von  einer  larten  Haut  bekleidel 
zu  sein  scheinen.  In  dem  Gewebe  der  einzelnen  Körnchen 
ist  ebenfalls  ein  weiüser  Saft  enthalten.  Bei  mageren^ 
eehwächiicken  neugeborenen  Kindern  ist  das  Gewebe  dieser 
Drüse  trockner,  und  der  Milchsaft  fehU,  so  wie  auch  nüsiatena 
die  Höhle  in  den  Seilenlappcn. 

Die  Arleriae  uiammariae  inleruae,  so  wie  die  Art»  thy^ 
reeideae  inferiores  schicken  Zweige  su  der  Thymus»  deren 
.  Venen  sich  in  die*  Vena  anonyme  sinislni  und  in  die  Venae 
mammariae  internae  er^iefsen.  Die  Lympligeräfse  derselben 
senken  sich  in  die  Lympiidrüsen  des  vorderen  Mittelfelis  der 
Brust.  Die  erste  Spur  der  Thymus  erscheint  im  3ten  Em^ 
bryomonat;  sie  wichst  dann  bis  tu  der  Rofe  des  Fötus,  and 
nimmt  auch  noch  nach  der  Geburl  bis  zum  Ende  des  2len 
oder  3ten  Lebensjahres  etwas  au  GröXse  zu;  später  fangt  sie 
aOi  von  unten  nacli  oben  kiemer  au  werden,  verschwindet 
jedoch  erst  nach  dem  20sten  oder  dOsten  Jahre.  Krankhaft 
kann  die  Thymus  in  ihrer  frühern  Gröfse  in  späteren  Jahren 
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wwMmkwn,  rud  mwaba  Mgar  tieh  ■tiilwr  ^mffUtmkf  wm 

Beengung  der  Lungen  bedingt,  und  Asthma  ihyakicum  ge- 
Boont  wird. 

Die  FuacUon  der  Thymui  iii  «nbekannt 
Literat.  8.  C  Imm,  aoat.  UBUnmaMiM  der  Tkymm  in  HeeMlMB 
wid  Tliiem.  Fmltfori  1811.  18t3.  F.W  B^cktr,  diM.  de  glw- 
dalb  llHiraeM  Ijfmpbatieit  altjoe  tbjoH»,  c  Ubb.  Berol.  183^  4. 
A.  C—p9r,  tbe  antlomy  of  the  Thymiis  Glind.  Loiid.  1832.  4.  — 
F.  C.  BoMgsted^  Thymi  Id  bomiiie  ae  ptr  •aricn  aoiBallOfli  dcacrif 
lie  aeat.  phyi.  Hafo.  1882.  8.  ! 

THVREOADENITIS.  S  Tumor. 

TiUREOARYTAENOlDEI  MUSCULI    S.  Kehlkopf. 

THYß£0.£PlGLOTTiCUS  MUSCULUS.  S.  Kehlkopf 

THYREOIDEAE  ARTERIAE,  SchiUdrOeeo-PalMideni.  | 
und  THYREOIDEUS  MUSCULUS  s.  Levalor  glaadulae  ihy- 
reoideAe.   S.  Schilddrüse. 

S—  Ol. 

THYREONCUS.  S.  Tumor  glaodulae  thyreotdeae. 

'1HVRE0PHARY^GEUS  MUSCULUS.  S.  Schlund. 
THYREOPHVMA.  S.  Tumor  glandulae  Ihyreoideae. 
TUYBSUS.  S.  Aderimoten. 

THYSSELINUM.  Hoffmann  hat  diese  Pflanzengaitung 
aus  der  nat.  Familie  der  Umbellalae  (Pentandria  Digynia  des 
Linn.  Systems),  aus  der  bei  uoe  auf  Wiesen  in  manchen 
Gegenden  niehl  aeilenen  Selinum  palaslre  L.  (S.  Thya» 
aeKnunn  CVmile,  S.  sylvestre  Jacq.  non  £r.,  ThysaeKnui 
Piinii  Spr, ,  Elsenich  oder  Oelnitz\  welches  von  Mönch  und 
Xle  VandoUe  lur  Galtung  Peiioedanum  gebracht  worden  ist, 
von  weteher  ea  sich  dadurch  unterseheideti  dafii  die  «of  der 
Berührungsfläche  der  FruchthSlften  liegenden  Oebtriemen  von 
der  Fruchthaut  überdeckt  sind.  Es  ist  eine  2jährige  Pflanse 
aii  auürechtem  gefurchten  Stengel,  dreifach  gefiederten  ßlü- 
tani»  deren  Zipfel  Üneai-kuiaettlich,  apils  und  am  Rande 
olwaa  acharf  sind.  Die  auiammengesetste  Dolde  hat  innea 
flaumhaarige  Strahlen ,  eine  zurückgeschlagene  vielblättrige 
UüUe  und  freiblättrige  HüUchen.  Die  Wurtel  ist  rübenarlig, 
olwaa  ialig»  heUbraun,  umen  weUs,  mit. klebrig  aohaHor 
Milch,  von  aromaliseh-lherpentinarttgom,  sulelal  brennondom 
Oeachmack.  Sie  wird  bei  den  slavischen  Völkern  als  Stellver- 
treter des  Ingwer  benuUt,  und  war  ala  Rad.  Ihyaselini  s. 
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OIrarilti  orSeindL  €nMa  enShb,  daft  er  ne  in  Curland 
nicht  ohne  Nutzen  gegen  Epilepsie  von  einem  Bauer  habe 
brauchen  sehen.  Oft  soll  die  fehwArsbraune  und  icfawidur 
moiMndo  Wuncl  &km  praleans  B^m.  damil  trerwwii» 
sek  worden  senii  da  dkae  Pflaim  in  einigen  Gegenden  viel 
häufiger  ist. 

V.  Sehl  —  1. 

TIBIA  s.  Focile  mini  cnmp,  das  Schienbein,  der  HanpU 
faochen  dea  Unttnehenkeb  und  nach  dem  Oberachenkelbein 
der  längste  und  sliirksle  Röhrenknochen  des  Skelets,  welcher 
flieh  fast  in  vollkommen  gerader  und  senkrechler  Ricbinng 
«  der  inneren  und  vordem  Seite  des  Unterschenkeb  vom 
Knie  bis  »nn  Fnragelenk  herab  erstreckt.  Das  Schienbein 
gehört  zu  den  Höhrenknochen,  und  wird  eingetheilt  in  das 
Mittelstück,  das  obere  und  untere  Eude. 

Das  obere  Endo  (Eaitrainilai  auperior)  ial  dicker  nnd 
Innilir  ab  die  übrigen  Theile  doa  Knochens,  und  bestellt  aus 
«wei  mit  einander  verschmolzenen  Gelenkknöpfen,  dem  in- 
neren und  Uufseren  (Condyli  iibiae,  internus  et  extomn^, 
welche  aof  ihrer  oberen  FUcho  swei  Oachoi  dellenartige, 
Judb-eyftnnige  Golenkvertiefungen  (Cavitates  condyloideae) 
-haben,  die  durch  eine  zwischen  beiden  hervorragende  zwei- 
^taige  rauhe  Erhabenheit  (Erninentia  intercondyloidea  s.  in» 
tennedia)  von  einander  geaehiodon  aind*  Vor  und  hinter 
dioaer  Erhabenheit  liegl  eino  breito,  Oaeho,  mntio  Gmbe. 
J>er  Umfang  des  oberen  Endes  unter  den  Gelenkflächen  ist 
rauh  und  mit  vielen  Ernährungslöchern  versehen;  aufserdem 
iindel  sidi  am  Innleron  und  äuiseren  Umfange  dea  Condyta 
ettaM  eino  Ueino,  runde,  glatte,  aehrig  nach  tuten  ge^ 
richtete  Gelenkfläche  für  die  Einlenkung  des  oberen  Waden- 
beioendes  (Superficies  articularis  lateralifl  s.  peronaea),  und 
an  der  vorderen  Seite,  am  Anfange  der  Criala  tibiao  dea 
Mittoblilekea,  ein  längM^r  rauher  Hödter  (Tuboroailaa  a. 
kpina  tibiae)  für  die  Anheftung  der  Sehne  der  Streckmuskeln 
des  Unterschenkels.  Das  MiUelstuck  (Diaphysis)  ist  prisma- 
tiach,  hat  drei  Flächen»  waieho  von  drei  Winkeln  bogronat 
wwdon.  Die  Flächen  aind:  Emo  inftera»  ohio  hinlere  und 
eine  innere.  Die  äufsere  Fläche  ist  nach  oben  etwas  ausge- 
höhlt. Von  ihr  entspringen  der  Musculus  libialis  anticus  und 
der  Extenaor  longiia  digitqrum.   Die  hintere  Fläche  iat  nach 
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obtn  am  breitoiUi  mi  daieibsl  mii  momt  nach  iniifiii  hcMb» 
kttfenden  idnägen,  rauhen  Linie  (Linea  oUqua)  vmdbcn, 

woran  sich  der  Musculus  popliteus  heftet,  und  wovon  der 
Musculus  soieus  entspringt.  Nach  aufsen  neben  der  rauhen 
Linie»  etwas  über  der  MiUe  dea  KnMheni,  hat  diiie  Fiädie 
ein  grofsea  Emährungsloch,  was  in  absteigender  fUdilung  in 
die  Markhöhle  dringt.  Unter  der  rauhen  Linie  entspringen 
von  dieser  Fläche  der  Musculus  tihiaha  poslicus  und  der 
Flemr  digitorum  lopgus.  Die  innere  Fläche  isi  glatt»  cia 
wenig  convexy  oben  breiler  als  in  der  Mitle  und  nnteni  wi 
wird  nur  von  der  Haut  bedeckt. 

Die  Winkel  des  Schienbeins  sind:  Der  vordere,  innere 
und  ättlseret  .  Der  vordere  Winkel  (Crista  übiae)  nimmt 
unter  der  Tuberositas  tibiae  seinen  Anfang,  springt  sisric 
unter  der  Haut  hervor,  und  wendet  sich  gegen  Jas  untere 
Ende  hin  nach  innen  zu  dem  inneren  Knöchel.  Der  äulsere 
Winkel  ii^i  dünn  und  scharl»  und  dient  dem  ZwiidMn* 
knochenbande  sur  Anheftung.  Der  innere  Winkel  ist  am 
meisten  abgerundet 

Das  untere  Ende  (Extremitas  inferior)  ist  plattgedrückt, 
viereckig  und  dünner  als  das  obere.  An  sdner  unteran  Seite 
endigt  es  mit  einer  länglich 'viereckigen  GelenkgnAe  (Can- 
tas  glenoidea  tibiae),  welche  nach  aufscn  offen  ist,  nach 
innen  sich  unter  einem  rechten  Winkel  umbiegt,  und  längs 
dem  inneren  Knöchel  herabsteigt.   Sie  ist  mit  dem  KnMielf 
bnn  der  FuOiwunei  eingelenkt.  An  der  änfteren  Sete  des 
unteren  Endes  beGndet  sich  ein  breiter,  flacher  Ausschnitt 
für  die  Aufnahme  des  unteren  Wadenbeinendes  (Incisura  pe- 
ronaea);  an  der  inneren  Seite  ragt  ein  kurier ,  alampter 
Fortsau  herab,  der  innere  KnSehel  (Malleeloa  intemns)» 
dessen  innere  Seite  rauh  ist,  die  äufsere * überknorpelt  nnd 
im  Zusammenhange  mit  der  Cavilas  glenoidea.    Hinter  dem 
inneren  Knöchel  ist  eine  flache  Rinne  (Sulcus  malleoli  ia- 
temi)  für  den  Durchgang  der  Sehne  des  hinleren  Schienbein- 
nraskels.    Der  Umfang  des  unteren  Endes  hat  wenigere  und 
kleinere  Crnührungslöcher  als  der  des  oberen  Endes. 

Des  Schienbein  entwickelt  sich  aus  drei  Knochenkem^ 
von  denen  der  eine  im  Mittelstüclt  viel  leiliger  ab  die  beiden 
Im  oberen  und  unleren  Ende  entstehen. 

S  —  m. 
TlßlALES 
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TIBIALES  ARTERIAE  et  VENAE.    S.  Cruraüa  vasa. 
TIBIALES  MUSCULI,  Schienbeinmuskeln ,  ein 
vorderer  und  ein  hinterer. 

1)  Der  vordere  Schienbebmutkel  (M.  UbiaBe  anlicm) 
hal  eine  längKeh  dreieckige  Gestalt,  ist  der  stärlisle  Muskel 
an  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels  und  liegt  zunächst 
nach  aufsen  neben  dem  vorderen  SchienbeinwinkeL  £r  ent- 
springt von  den  oberen  swei  Dritttbeilen  der  änleeren  Fläche 
des  Schienbeins,  von  der  Zwischenknochenmembran,  und 
oberwärls  vom  Condylus  externus  des  Schienbeins,  ist  an 
seiner  äiifseren  Flache  fest  mit  der  Fascia  cruris  verwachseni 
g^hi  am  unteren  Dritttheile  des  Schienbeins  in  eine  platte^ 
•larke  Sehne  über,  welche  über  das  Fufsgelenk  hinweg  zur 
inneren  Seile  der  Fufswuriel  herabsteigt,  und  vor  dem  Fufs- 
gelenk von  einer  Scheide  des  Ligamentum  cruciatum  einge- 
schlössen  ist«  Diese  Sehne  heftet  sich  nach  der  FuÜMohle 
wa  an  die  innere  Fläche  des  ersten  Keilbans  und  an  die  Ba- 
sis  des  ersten  Mittelluisknochens  fest.  Der  Muskel  streckt 
den  FuÜB^  indem  er  die  Rückenseile  und  den  inneren  Rand 
desselben  gegen  den  Unterschenkel  lieht.  Einige  nennen 
diese  Bewegung  des  Fnfses  die  Beugung  desselben. 

2)  Der  hinlere  Schienbeinmuskel  (M.  tibialis  posticus), 
ein  länglich  platter  Muskel,  der  swischen  dem  gemeinschaft- 
lichen langen  Zehenbeoger  und  dem  Beuger  der  grofiien 
Zehe  liegt,  und  von  der  hinteren  Seite  her  durch  die  Waden- 
muskeln  bedeckt  wird.  Er  entspringt  von  der  hinleren  Fläche 
des  Schienbeins,  der  Zwischenknochenmembran  und  der  hin- 
leren Hälfte  der  inneren  Fläche,  des  Wadenbdns,  ist  oben 
ganz,  unten  halb  gefiedert,  und  geht  unten  in  eme  starke 
Sehne  über,  \y eiche,  von  einer  Synovialscheide  umgeben, 
hinter  und  unter  dem  inneren  Knöchel  zur  inneren  Seite  der 
FuÜMohle  sich  herabwendet  und  neben  dem  Sprungbein  lu* 
weilen  ein  Sessmbeinchen  enthält.'  Die  Sehne  theilt  sich 
in  mehrere  Zipfel,  von  denen  der  stärkste  sich  an  die  Soh- 
lenseite des  Kahnbeinhöckers  und  an  das  erste  Kellbein  heftet, 
ait  andern  befestigen,  sich  an  das  «weite  und  dritte  Keilbein 
und  an  das  Wirbelbein.  Er  beugt  den  Pufs  und  hebt  dabei 
den  inneren  Fufsrand.  Einige  nennen  die  Bewegung  des 
Fulses  nach  unten  hin»  wobei  die  Ferse  gehoben  wird» 
Streckung  desselben.  8  —  n. 

M.  chir.  Easyd  XUUI*  Bd.  35 
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TIBIALIS  NERVUS.  S.  IschUdkni  BHfUS  2.  a  * 

8  —  m. 

TIERMAS  oder  Banos  de  Tiermaa  ist  em  •pemecher 

Badeort  in  Aragonien  an  der  Grenie  von  Navarra,  der  mit 

guten  Badeeiniichlungen  versehen  ist  und  dessen  Badezeit 
vom  Isten  Juli  bis  30slen  September  dauert. 

Man  unterseheidei  hier  mehrere  Thermalquellen,  unter 
denen  die  mit  grofscm  Wasserreiehthum  fliefsende  BadeqneHe 
von  33^  H.  Temperatur  vorzugsweise  benutzt  wird;  —  die 
Chorro  genannte  (^)ueile  hat  34^  H.,  und  die  UferqueUe 
(Fuente  de  la  ripa)  32fi^  R.  Das  Thermalwaiter,  das  «ater 
starker  Blaseneiilwiekelung  hervoratrömly  riecht  naeh  Schw^el> 
wasserstoiTgas,  fiiidl  sich  weich  und  fellig  an  und  bildet 
weifse  ^veiche,  schlüpfrige  Füden. 

Eine  genaue  Analyse  des  Thermalwasiers  Unk;  nach 
Capdemln  soll  es  viel  SchwefelwasserstofTgas ,  etwas  KoMeR« 
säure  und  Sulphale  von  Kali  und  Kalk,  Chlorele  von  Na- 
trium und  TaJcium  und  Carbonale  von  Eisen  und  Kalk  ent- 
halten. 

Die  spanischen  Aerste  empfehlen  die  Bader  von  Tier** 

mas  bei  sehr  vielen  l.eiden,  wie  bei  Liilunungen,  Taubheilen 
der  Glieder,  Zittern  und  Convulsionen ,  Oedemen  und  Was* 
•ersuchten»  Verstopfungen  der  Unterieibseingeweide,  hei  Leu* 
kophlegmaaie,  Dyspepsie,  Flypochondrie ,  bei  Haulleiden, 
veralteten  Geschwüren,  Kheunialismus ,  Gicht,  Harnleiden, 
—  ohne  jedoch  genauere  Bestimmungen  anzugeben. 

Literstar.   R  Omm,  plijs.  Aedic.  Dtralallung  der  belrsnirten  Hdl^. 
Bd.  IIL.  Min  184S.  £k  11^4.  . 

Z  L 

TIGLIA  OUAiNA.    S.  Croton. 

TILIA.  Zu  dieser  Pflaniengatlung,  welcl>e  der  Familie 
der  Titiaceae  den  Namen  gegeben  hat  und  in  der  PoljnMim 
Monogynia  bei  Linne  ihren  Plats  findet,  gehören  Binme  der 

nördlichen  Heroisphcärc  mit  schief  herzfürrnigen  Hl.itlern,  ab- 
fallenden Nebenblällcrn  und  langgostielten ,  durch  ein  grofses 
ganiraadiges  Nebenblatt  vertierten  Trugdoldea  Der  iCelck 
5thei)ig,  die.  5  Blumenblätter  am  Grunde  nackt  oder  mil 

••■er  blumenblattartigen  Schuppe ,  Staubgefäfse  zahlreicb» 
Fruchtknoten  ofacherig.  2  Eyqhen  in  jedem  Fach,  die  Nnrbe 

ospaiiig-  die  Frucht  iederig,  nicht  auispriiig«id>  durch  Fdil- 
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sdilagen  i fächerig,  1 — ?saamig.  Ob  unsere  einheimischen 
Lindenarien  nur  eine  Arl  ausmachen,  wie  Linne  giauble 
(Tilia  europaea  L.),  oder  ob  sie  in  2,  die  groüi-  und  die 
UeinbiaUrige  (T.  grandifolia  et  parvifolia  Ehrh)  au  theilen 
seien,  oder  ob  man,  wie  Hayne  will,  drei  Arten  unlerschei- 
den  müsse  (T.  parvifolia  iloffm.^  vulgaris  Hayne,  pauciflora 
Hayn«)»  oder  ob  endlich  die  Zahl  der  Arten  noch  gröfser 
sei,  wie  HoH  und  Andere  meinen »  ist  in  Bezug  auf  die  me- 
dicinische  Anwendung  ziemlich  gleichgültig;  denn  wenn  auch 
tiayne  angiebt,  dafs  T.  parvifolia  geruchlose  Blumen  habe^ 
so  ist  dies  keineswegs  begründet,  und  es  können  daher  die 
woMriecbendeii  neetarreichen  Blumen  aller  Formen  als  Flo- 
res  TiHae  mediciniseh  benutzt,  und  aus  allen  im  frischen  Zu- 
stande durch  Destillation  das  angenehm  riechende,  aber  wohl 
stt  verwahrende  Lindenblüthwasser  (Aqua  florum  Tiliae)  be- 
reilel  werden.  Es  gellen  die  Lindenblumen  und  Wasser  für 
schmen-  und  krampfstillend ,  ja  selbst  dem  Schatten  des 
Baumes  schrieb  man  heilsame  Kräfte  hei  der  Fallsucht  zu. 
Es  enthalten  die  Biülhen  wenig  ätherisches  Gel,  Zucker, 
Gummi  9  ^engrfinenden  Gerbstoff;  beim  Einsammeln  'darf 
man  nicht  die  grofsen  DeckblAter  mitnehmen.  *Die  Linden-» 
kohle  dient  zur  Bereitung  eines  guten  Zahnpulvers,  auch  in- 
nerlich bei  fauligen  Geschwüren  und  Wunden.  In  dem 
Saamen  ist  ein  fettes  Oel,  welches  sehr  milde  schmeckt  und 
kalt  ausgeprebl  nicht  leicht  ransig  wird. 

Sehl  —  1. 

TINCTÜUA.  Wenn  man  durch  Weingeist  einen  oder 
mehrere  Körper  aussieht,  um  die  in  dieser  Flüssigkeit  auflos« 
Kchen  Stoffe  cu  erhalten,  so  nennl  man  dies  eine  Tinctur 

vorzugsweise  dann ,  wenn  die  Ausziehung  klar  und  durch- 
sichtig, obwohl  meist  gefärbt  ist.  Doch  wird  dieser  ünter- 
sckied  von  Essem  (s.  d.  Art.)  nicht  hamer  festgehalten« 
Solche  durch  Weingeist  bereitete  Tincturen  nennt  man  Hon- 
auch  spiriluöse  (Tinct.  sj)iriluosae)  im  Gegensalze  zu  den 
wässrigen  (Tinct.  aquosae),  bei  welchen  man  Wasser  zum 
Amiehen  von  Stoffen  braucht,  jedoch  wird  diese  Art  ge- 
wShnlicher  ein  Aufgufs  (infusum)  genannt.  Ebenso  müfsCe 
man  auch  die  durch  Wein  oder  Aelher  bereiteten  Tindaren* 
unterscheiden.  Wieviel  Weingeist  und  mit  welchem  Wasser- 
gehalt man  denselbeii  cur  Aosnekung,  Digestion,  verwenden 

35* 
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•oU,  bangt  von  der  Natar  der  aoMonehenden  Stdfc  ik 

Aus  frischen  saftreichen  Gewächsen  lassen  sich  nicht  gd 
l'incluren  machen. 

▼  8cU-L 

TINEA.  S.  im  Anhange 

TINCAE  OS  9.  Orificium  niert.    S.  GeacblediUdidk. 

TINEA  PALPEBKARUM.  S.  AugenÜederflechle,  -kiaUe 
u.  s.  w. 

TINKAL.   8.  Borax. 

TINNEVELLY-SENNA.   S.  Cafsia. 

TINMTÜS  AÜRIÜM.    S.  Ohrenklingen,  Ohrenlöncn. 

TIftEFONO  ist  ein  schrauhenförmiges  Inslrutnent,  durcii 
wdehes,  wie  aehon  der  Name  aoadrückt,  ein  bei  der  Tra- 
panalion  ausgesägtes  K^oebenaltiok  heraofgehoben  wifdi 
ohne  dafs  die  umgebenden  Theile  dabei  gequetscht  oder  ver- 
letzt werden.  Hierin  besieht  sein  Vorzug  vor  den  sonst 
wohl  gebrauchten  Hebein  und  Zangen.  Der  Hauplbestand- 
tbeil  des  Tirefond's  ist  also  ein  Schraubenbohrer,  wtkhtr  m 
der  Mitte  des  zu  entfernenden  Knochenstücks  eingebohrt  wird, 
und  nur  die  Arl  der  Befestigung,  so  wie  die  leichtere  Hand- 
habung desselben  beim  Aussiehen  des  Knachenlhetts  kabcsi 
die  Modificatioflen  desselben  veranlafst 

Pare»  Tirefond  ist  wohl  der  älteste,  aber  sehr  stark 
gearbeiteti  und  iheilt,  da  er  nach  dem  erstmaligen  Ein- 
schrauben wieder  entfernt  werden  mub,  um  die  Krone  ums 
Weitersägen  einsetsen  tu  iLönnen,  mit  den  dr^  folgenden  den 
Nachtheii ,  dafs  er  nach  fast  gänslicher  Trennung  des 
Knochenstücks  von  Neuem  eingeschraubt,  dieses  gar  leicht 
herabdrücken  kann»  indem  die  früher  gebohrte  Oeffnmig  Mm 
sp&teren  SSgen  sieh  sum  Theil  wieder  mit  Spioen  fidÜ, 
und  durch  Blutergufs  aufquillt  und  sich  verengt. 

Schwächer  als  jener  construirt  ist  der  Tirefond  von 
Sharp,  ihm  jedoch  sonst  an  Form  und  Construction  gsna 

Der  Tirefond  (Eleyatorium)  von  Fabrichtii  HildanuM 
besteht  aus  einem  Schraubenbohrer,  durch  dessen  obere 
queere  Oeffnung  eine  horizontale  StaUatange  hebelari^  Inn. 
durchgesteckt  ist.  Mit  seinem  hinteien  Ende  robt  dieser 
Hebel  auf  einem  Fufs,  dessen  Phrtte,  an  eine  gesunde  Stelle 
.  des  Kopfes  aufgesetzt,  dem  Hebel  cur  Stütze  dient. 
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Der  Tirefond  von  PMma  hat  auf  aamem  oberen  Ende 
«ine  Queeröffnung,  durch  welche  ein  Griff  zur  bequemeren 
Aushebung  des  Knochenstückes  gesteckt  wird. 

Der  Tirefond  von  //eMte,  jelst  fast  duiehgehenda  an- 
gewandl,  laf  kura  und  tragl  an  aemem  obam  Bnde  eine  queer- 
liegende  dcckigc  Oeffnung ,  in  welche  ein  hakenförmiger  Heber 
hmeinpafsl.  Die  Schraube  wird  in  die  durch  die  Pyramide 
gebildete  Oeffnung  eingebraebl,  und  während  der  Heber  enU 
fenl  wird,  atehn  geUaaen»  die  Trepaokrone  von-Neueoi  auf- 
gesetzt, und  das  Knochenstück  fast  ganzlich  ausgesägt. 
Alsdann  wird  nach  Entfernung  der  Krone  der  Heber  wieder 
•iogeaaUi  und  mit  ihm  daa  Knocbensiück  herauagehoben. 

Fr  -  t 

ttSANB  (vergl.  Plisane).  Die  Franzosen  b  uiircifen  unter 
diesem  Namen  flüfsige  Zubereitungen,  welche  bestimmt  sind, 
Bum  täglichen  Getränk  der  Kranken  su  dienen;  sie  enthalten 
daher  nur  eine  aehr  kleine  Menge  von  wirksamen  Stoffen 
gelöst,  wenn  aie  dazu  besHnmt  sind,  den  Kranken  für  die 
Anwendung  kräftigerer  Mittel  vorzubereiten,  und  noch  we- 
niger, wenn  sie  während  der  Darreichung  dieser  Arzeneien 
gieichsani  lur  Verstärkung  der  Wirkung  in  verschiedenen 
Tagesseiten  genommen  werden.  Da  man  sie  längere  Zeil 
gebraucht,  so  müssen  sie  so  eingerichtet  sein,  dafs  sie  nicht 
leicht  Widerwillen  erregen,  daher  möglichst  klar  und  ilüfsig 
i^in.  Durch  verschiedene  Zuaätie  muCs  mau  ale  achmack- 
kafter  maohea  und  wird  man  aich  dabei  nach  dem  Geaehmack 
des  Kranken  in  etwas  richten  müssen.  Bei  uns  sind  diese 
Tiaanen  wenig  gebräuchlich,  daher  auch  in  unaern  Büchern 
sieht  ao  viel  Anweisungen  und  Vorschriften  «i  deren  Berei- 
long  gegeben  werden,  ala  in  frani5aiMen.  Sie  werden 
durch  Aufguls  oder  Abkochung  oder  Auflö^ng  bereitet. 

V.  Seht  —  K 

TISZOLCZ  oder  TEISHOLZ.  Gine  halbe  Stunde  von 
dieaem  im  Klein-Honther  Comitat  dea  Königreieha  Ungarn 
gelegenen  Städtchen  entspringt  in  einem  engen,  von  Kalk^ 
bergen  eingeschlossenen  Thale  eia  Minerai wasser,  welches 
atark  perlendi  klar»  von  einem  angenehm  säuerlich-prickda«' 
dem  Geschaaacke,  der  Temperatur  von  10*  R.  bei  15*  it 
der  Atmosphäre,  dem  specif.  Gewichte  von  1,004 ,  nach  itfo* 
ri4roo«Uy'a  Analyae  in  aechsaehn  Unaen.  enthält; 


Digitized  by  Google 


MO  Titioles.  Tod. 

Kohlensaure  Kalkerde  6,G66  Gr. 

Ghlorealciiiiii  0,444  — 

SehwefelMoni  Kelkeide  2,000 

Kieselerde  0,GG6  — 

Uarssloff  0,222  — 


9,998  Gr. 

Kohlensaiires  Gat  32.00  Cub.-Z. 

Es  wird  als  Gelränk  bei  Schwäche  der  Verdauung,  na- 
menllich  bei  Säure  ,des  Mageos,  Sodbrennen  und  dei|i. 
eoipfohlen. 

Literat.    G,  JUarikovitky ,  E4ler       Nagf -Tor^m^m ,  physisdM  nl 

analytische  Beschreib,  aller  Uineralquelleo  des  löbl.  Göindrer  md 
Kleiu-lloQtlier  Cowilats.    LeulscLüU  Ibil.  S.  39. 

Z  -  I. 

T0I3ACK.    S.  Nicoliana. 
TOBBELBAD.    Vergl.  Dobbelbad. 
TOBEL,  Bad  im  T.   Vergl.  Kaatenloch. 
TOBSUCHT.    S.  Mania. 

TOCOLOGIA,  von  6  roKoq,  das  Gebären,  und  Ao/o^ 
bedeulel  im  weiteren  Sinne  die  geeammte  GeburisieJire  (f. 
diesen  ArÜkel),  wird  aber  auch  initunler  nur  tur  Beieichnun^ 
der  Lehre  vom  normalen  Hergange  d<;r  Geburl  gebrauchV. 

Ä  —  r. 

TOD.   Das  Leben  der  Organismen  äufserl  sich  saneni 

Wesen  nach  durch  unausgeseUle  Uildung  und  Krhallung  er* 
ganischer  Verbindungen.    Aus  binären  ZusammeoseUungen 
cneugi  die  Pflanse  ternäre,«das  Thier  aus  jenen  lemäre  uid 
quatemäre.    In  dem  beständigen  Kreislauf  der  Wesen  vcr* 
braucht  die  Pflanzenwelt  die  Auswurfssloffe  der  Thierwcll, 
Kohlensäure  und  Ammonium,  und   die  Thierwelt  besieht 
nicht  ohne  den  mis  jener  als  urniutz  entfernten  Sauerslol. 
So  ist  die  ganse  organische  Welt  eng  •  ineinander  gekettet, 
und  in  gewisser  NA'eise  die  Unvergünglichkeit  der  organischen 
Materie  gesicliert.    Der  Organismus  dagegen,  jene  Einheit 
ungleichartiger  Theile,  die  den  Grund  ihrer  fixialfiiui  t 
Garnen  haben,  schliefst  den  Begriff  der  Vergänglichkeit  ni 
aus.     Jedem  Organismus  wohnt  die  Kraft  inne .  Lebens- 
kraft genannt,  aus  der  organischen  Materie,  unter  Hinauüitl 
der  aum  Leben  (actu)  nöthigen  sogenannten  Lebenneine,  das 
Ganse  und  seine  eipaehien  Tlieile  gestalleoi  in'a 
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rate.  Sebon  im  Ktima  tttifseri  sich  jen«  Kraft  der  PoUna 
»ach,  insofern  sie  einerseils  unter  günstigen  äufsem  Bedin« 

gungen  die  Möglichkeit  seir»er  Kniwickelung  setzt,  anderer- 
seits den  Wahlanziehungen  der  anorganischen  Natur  das 
deicbgewiehl  kük,  so  dafs  s.  B.  20fl0  Jahr  alte  Zwiebehi 
MCh  kcknfthig  bleiben.  Und  vom  Beginne  des  Lebens  an 
schreitet  der  Gang  der  Entwickelung  im  KinzeKvesen  stufen- 
inäfsig  vorwärts,  bis  zur  Höhe  desselben,  wo  aus  der.  Ein* 
Jmü  des  KeioMa  das  MamiigCalUge  mit  vertbeilten  Kräften  ge« 
bUdel  ist.  Von  da  an  mufs  bei  normalen  Verhältnissen  der 
Existenz  ein  allmahliger  aber  sicherer,  wenn  auch  kaum  merk- 
licher Hüduchritt  slattQnden  bis  zum  Zerfall  der  lodivi- 
Aiaülit,  weil  das  Leben  beständig  mit  Zersetsimf  dar  or- 
ganisehan  Materie  verbunden  ist,  und  swar  filr  die  äulsera 
Dauer  desselben  in  seinen  Theilen  durch  neue  Bindung  und 
Aneignung  von  Stoffen  aus  den  Nahrungsmitteln  wohl  noch 
«rhailoB  wird,  dagegen  aatnem  innem  Grunde,  dem  der  mdg« 
Üoiiat  roUstindigeB  Eniwiekelung  des  Keims  und  dem  Be* 
dOrfnisse  dazu  bereits  entsprochen  hat,  und  so  seiner  Zer* 
aeiaung  entgegen  gehen  mufs«  Das  ist  die  dem  Keime  ein« 
gaboreno  MoUiwendigkeU  m  aterben,  nach  vollendetar 
Eniwiekelung  individuell  au  erlöaehen,  weil  die  Kraft,  weloha 
die  organischen  Verbindungen  erhält,  und  immer  neu  aus  den 
Lebensreizen  ergänzt  und  erzeugt,  erloschen  ist.  Tod  ist 
abo  daa  ßrlöschen  dar  Kraft,  weiche  orgauaefae  Verbinduagaa 
cneugt  und  erhäll,  daa  Aiafhören  der  Lebenskraft,  daa  ersten 
und  innersten  Grundes  aller  Lebenserscheinungen.  Die  We- 
senheit dieses  feinen,  in  Mischung  und  Form  der  Materie  ein« 
geilenden  Ageiia  kennen  wir  nicht;  es  wird  nur  erkannt  an 
seinen  Wirkungen;  es  ist  da  im  Krime,  vor  und  mit  den 
Beginne  des  Lebens  am  Organismus;  es  ist  der  Archaus  des 
Uelmoniy  StahVa  bildende  Seele,  die  ewig  göttliche,  Leben 
emhaucbende  Idee  Plaio*s^  das  weaentlick  Unsterbliche,  daa 
m  der  Thieraeele  (anima)  und  dem  Fortbestehen  der  Oat« 
lungcn  und  Arten  ebenso  bestiinmte  Schöpfungsgedanken  ver- 
tritt, als  es  den  Menschen  die  Phasen  der.  Vervoilkommnungs- 
lahigkeit  seiBes  geistigen  Ichs  (des  animua)  auf  Erden  durch* 
Imikn  läfat. 

Abgesehen  von  dieser  teleologischen  Betrachtungsweise 
des  Xodcfti  inwiefern  er  einen  vorbereitenden  Abschnitt  der 


Digitized  by  Google 


652  Tod. 

Eadtim  «bidilielst,  Ii«gt  die  innare  uoi  gans  illgHMMüa 

Ursache  desselben  in  der  iMalerie  selbst.  Das  Leben  ist  mil 
bcsiändigem  Austausch  von  Stoffen  verknüpft.  Die  Lebens- 
reke,  als  belcbbare  üUl^mm,  eriahm  di«  EviwirkuBg  4m 
Lebenskraft  Behufa  der  FortbUdung  dea  Kaimay  daaaea  EmU 
^ckelung  und  ferneren  Eitialtung  dadurch,  dafs  jene  ihm 
angeeigaet,  mil  ihm  verachmoiien,  und  zum  Ganzen  gestaltet 
werden.  Auf  der  andern  Seite  wird  daa  bereite  Verbranrhle 
ausgeschieden»  da  et  ala  Beleblea  der  Erhakung  der  FTiatfit 
gedient,  und  neuem  Material  für  den  Lebensprocefs  Plali 
machen  mufs.  Aber  nicht  wie  die  1' lamme  glüht,  blos  durch 
Zufuhr  von  Brennbareniy  aondem  aelbalatändig  eb  Gaffer 
aicb  aelbalZweek,  lebl  derOrgamamoa,  und  nur  Anatolii  vad 
Gang  des  Räderwerks  wird  durch  jene  Stoffzufuhr  erhalten. 
Ist  nun  die .  Entwicklung  des  Individuums  vollständig,  an 
wird,  weil  aich  die  Kraft  für  den  Verbraueb  allmäMig  rar- 
lehrt  bal,  venehrl  in  der  Bntwiekehing  dea  Ganaen  und  der 
Aneignung  und  Belebung  der  lebensreizenden  Sloftz,ufuhr  zum 
Zwecke  eben  jenes  Ganzen,  diese  belebungsfähige  Materie 
immer  wemger  und  weniger  den  ßinflufii  diMr  aehwindandeo 
Liebenakraft  erfahren  können.  Dieae  Stoffe,  atatt  Reiae  sa 
sein,  werden  Hindernisse  des  Gangs  der  Maschine,  es  wird 
nicht  mehr  ausgeschieden,  was  ausgeschieden  werden  mufs, 
wenn  ^eues  angeeignet  werden  aoU,  und-  der  endlicbe  StüU 
aland  des  Lebenaproccaaea  nuCi  erfolgen.  —  Enlwiekdnng 
des  Keims  also  und  Stoffzufuhr,  Aeufserung  der  Lebenskraft 
an  jenem,  die  Lebensfähigkeit  desselben  zur  Lebensferligkcit 
gestaltend,  eben  durch  die  und  an  den  Lebenareisen,  bedtngan 
das  Leben,  aind  aeine  Quellen  und  Pforten;  und  eben  dteae 
auMi  die  allgemeinen  Bedingnisse  und  Pforten  des  Todes. 

Zuvörderst  also  der  Keim  selbst  und  die  ihm  durch  die 
Zeugung  überkommene  Lebenafcraa  kann  die  erste  UraadM 
aainea  Abaterbena  werden,  insofern  gleich  von  vom  berns 
Form  und  Mischung  seiner  Materie  (das  also,  wodurch  der- 
selbe in  die  sinnliche  Erscheinung  tritt),  theils  an  sich 
selbst  und  theils  in  ^seiner  Abhängigkeit  vom  bebenracheiiden 
^  ibn  gestaltenden  lebenskräftigen  Princip  (potentia),  mchl 
••  geartet  sind,  dafs  sie  den  gleich  beim  Beginne  des  Lebens 
^^J*'«nenden  Kampf  mit  den  macrocosmischen  Einflüssen  er- 
köQiieiL    £r  unterliegt,  und  die  lausend 
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Bäumen  fallenden  unentwickelten  KoMpeD,  4ie  lahHotcii 
Ted«  dir  EmbryiuiMi  «od  die  Vertreter  und  Exegelea  dieeer 

schmerslichen  Nolhwendigkeit ,  Versuche  der  überreichen,  « 
und  ebea  durch  ihren  ewigen  Reichthum  unverganglichea 
Schöpfungskraft  dei  Weltsystems.  Es  sind  die  nicbl  ver« 
mUlehleii  Zeugungsgedankeii  der  Welteeele.  —  Esg  damit 
verknüpft  echliefsen  sieb  hieran  diejenigen  vor  vollendeter 
Entwickelung  des  individuellen  Lebeos,  durch  angeborene 
Krankheitskeime  erfolgenden  AbsteriNingen  der  lodividuen. 
£e  gehftren  dabin  beiai  lienseben  alle  doreb  organiaehe 
Krankheiten  und  BiMungsfehler  erfolgenden  Todesfälle,  mögen 
diese  nun  auf  schnelle  oder  schleichende  Weise  eintreten: 
hitaiig^  und  chronischer  Wasserkopf,  Tuberculosis ,  alle  böa* 
artigen  erUicben  Leiden»  die  in  sidi  schon  die  Zeraitoiag 
des  Lebenskeioies  tragen,  und  die  in  der  Körperconslitution 
gegründeten  Krankhdtsanlagen  zu  Epilepsie,  Geistesiurank- 
jMiteOy  Sclilagfluis»  Schwindsucht,  Ueraleiden  u*  a.  w. ;  ebenso 
iai  hier  an  nennen  die  bereite  angedeniele,  dnnh  die  Zeo« 
gung  angeborene  Sehwiehe  des  Keims,  die  ihn  den  Ein- 
flüssen vieler  sogenannter  Entwickelungskrankheilen,  Schar- 
lach, Croup  etc*i  su  widerstehen  unfähig  macht»  oder  die 
l^eiehfaUs  angeaeugte,  voraugawäse  Entfaltung  euMS  oder  meh- 
rerer organischer  Systemeauf  Kosten  der  übrigen,  welehe,  wie  die 
Gehirnhypertrophie  z.  B.,  unter  ganz  allgemeinen  Einflüssen,  der 
Erziehung  etc.»  au  ebenso  wirksamer  Todesursache  werden  kann. 

Den  Gegenaata  au  diesen»  itf'der  Qualitii  dea  Keima 
liegenden  Todesursachen  Ulden  die  Ursachen»  die  in  den 
Lebensreizen  liegen. 

Entaiehung  des  Nahrungsstoffs  und  qualitative  Entartung 
desselben»  mik  Einschiufa  der  ala  GiAe  in  den  Körper  gelan- 
genden Substanzen ,  insofern  sie  die  chemische  -  Mischung 
oder  das  dynamische  Verhalten  der  organischen  Materie  um- 
ändern, und  aur  Existenz  untouglich  machen,  und  die  Ein« 
flüsae  der  ^mgebenden  Atmoaphäre»  der  Luft»  dea  Lichtes^ 
der  electrischen  Verhältnisse  derselben,  somit  auch  die  teila- 
rischen Effluvien  und  die  en<  und  epidemischen  aus  diesen  und 
den  Luftconstiiutionen  hervorgehenden  Erkrankungsreize,  wer- 
im  unter  g^eignelen  Umständen  und  bei  Uinauhnkt  der  Dia. 
Position  des  Organismus  au  ebenso  vielen  Uraaahen  aamas 
vorzeitigen  Erlöschens. 

■ 
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NaoIi  im  erwähnien  2  HauptrichUangeo  hio,  eBttprecheiid 
dtm  KMine  und  detsm  Lebemkraft        dem  Lebensreiie, 

itt  also  eine  allgemeine  Aelioiogie  des  Todes  ersichtlich.  Bs 
liegt  uahe,  hieran  die  Phänomenologie  desselben  zu  knüpfen. 
Die  rinalich  wahrnehmbaren  Zeichen  des  Lebens  in  der 
nierweh  sind  Pols  und  Athem,  en  der  Pflense  das  Spree- 
sentreiben und  Grünen,  so  wie  die  SaAhalligkeit  der  Wurzel. 
Vertrocknen  der  lelzlern  und  Abfallen  und  Verblühen  jener 
sM  der  Pflanse  Todesteichen;  Aufhören  von  Hersschlag  und 
AAem,  besonders  wenn  eins  der  diese  Functionen  vtraul- 
tehiden  Organe  vorher  erkrankt  war,  mindestens  die  Sufser- 
liehen  (wenn  auch  oft  nur  scheinbaren)  Zeichen  des  erfolgten 
Todes,  während  kurs  zuvor  oder  gleichseitig  damk  das  £r- 
lltoehen  des  Nenren»  imd  Uuskdlebens  (Seni^bilitfit  und  Jrn- 
tabili(ät)  und  der  thierischen  Wärme  eintritt,  oder  kurze  Zcü 
darauf  folgt. 

Im  Scheintode  oder  dem  ziemlich  analogen  Zustande  des 
WhterseMafii  bei  Thieren  [wo  jedoch  ein  sehr  verlangsaailsr 
Puls  und  Respirationen  stattGnden  (s.  d.  Art.)],  finden  alle 
diese  Erscheinungen  dem  Symploine,  aber  nicht  dem  Wesen 
nach  gleichfalls  statt.  Alle  animalcn  und  vegetativen  Fun^ 
clionen  scheinen  su  ruhen,  während  die  Lebenskrall  und  in* 
tegrilSt  des  Organismus  die  ßrweckung  des  schlafenden  Le- 
bens unter  günstigen  Verhältnissen  möglich  macht,  theils  auf 
dem  Wege  der  Athmung,  also  durch  den  integrirenden  Reis 
lar  atmosphärischen  Luft;*theils  durch  Reifungen  Seitens  der 
Ncrvencenlren ,  wie  sie  Blectrieität ,  Wärme  u.  s.  w.  (s.  As- 
phyxie) hervorzurufen  vermögen.  (S.  JfSüll.  Arcb.  1 834.  VI.  plS3i>) 

Ein  wirklich  todter  Mensch  dagegen  liegt  kalt,  lang  ge- 
streckt, und  wenn  die  Fäulnifs  noch  nicht  eingetreten,  slaif 
(siehe  Todtenstarre)  da.  Die  Farbe  des  Körpers  und  Gesichts 
ist  eine  Mischung  von  gelb,  weifs  und  grau,  mit  einem  leisen 
Anflug  des  blassesten  Grün;  die  Züge  des  Gesichls,  die 
durch  Knochenleisten  bedingt  sind,  treten  auiy  Schärfirte 
hervor;  alle  andern  sind  aufs  Höchste  erschlaiTt,  hangend, 
weil  alle  Muskelspannung  mit  dem  Turgor  vilalis  daraus  ge- 
wichen. Die  Joch-  und  Augenhöhlenfortsätze  des  Stirnbeins 
biMen  scharfe  Kanten;  die  Augenhöhlen  grcnien  ilch  daduidi 
kneelMg  und  rund  ab,  die  Schläfengruben  sind  leer  und  hohl, 
die  Augen  liegen  ganz  xurückgesuukcn  in  ihren  Höhlen  j  die 
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die  Nasanfltigei  aiiaaiiiiiiengedrückt ,  der  Mund  schlaff,  bleich^ 
aUe  Farbe  aus  der  Schleimhaut  verschwunden,  die  Lippen 
geöffnet,  der  Kiefer  herabhängend,  die  Augen  aeibsi  alarrt 
der  BKek  crloechen,  die  CoojimeÜYa  Imlbi  und  corneae  wie 
von  ertlarrtem  Schleim  florariig  überzogen,  Iris  und  Cornea 
rauchig  und  glanzlos,  die  Pupille  starr  und  erweitert j  die 
iSclerotica  wie  schwärzlich  bläulich  angehaucht.  Ja  man  kaua 
•agen,  der  Tod  dee  Augea  aei  in  fast  allen  FäUen  ao  ckara* 
cterisUsch  ausgesprochen,  dafs  beinahe  aus  diesem  Zeichen 
allein  für  den  geübten  Blick  auf  den  Cinlrilt  des  allgemeinen 
SU  schhefsen  gesiaUet  aeL  Die  entwichene  Seele  entslrahk 
aiehl  ntbr  ihren  erloschenen  Spiegeln.  ^  Noch  kommk 
Mniu,  dafr  der  Augapfel  nach  erfolgtem  Tode  sich  beim 
Fingerdrucke  weich  und  matsch  anfühlen  lafst,  ein  Zeichen, 
'was  vielleicht  nur  nach  starken  tödlliehen  Uämorrhagieen  in 
Aaisnge  vermifsi  wird«  MiwU  in  seinem  Briefe  über 
iie  Oewffshett  der  Todeszeichen  war  es  auerst ,  der 
schon  im  Jahre  1752  auf  diese  Flaccidität  und  Schlaffheit 
dea- Augapfels  als  auf  das  sicherste  Todeszeichen  aufmerksam 
machte.  Doch  ist  diese  Weichheit  nur  auf  die  fiindnickbMr* 
keü  der  Cornea  ohne  elastischen  Gegendruck  tu  beliehen. 
Sie  ist,  was  hier  gleich  heilaulig  bemerkt  werden  mag,  auch 
nach  meinen  wiederholten  Beobachtungen  eine  der  sichersten 
Zeichen  des  wirklich  erfolgten  TodeOi  wenn  sie  auf  den  ent« 
gegengeselsten  Zustand  folgt.  Sommer,  der  sie  ebenfaUs  för 
ein  sicheres  Todeszeichen  hall  (das  sicherste  ist  nach  ihm  die 
Todlenstarre ,  s.  dies.  Art  ),  erklärt  sie  nicht  aus  beginnender 
Zersetaung  der  Augenfeuehtigkeiten,  aondem  aua  deren  Ver- 
dunstung und  dem  Mangel  der  lebendigen  Spannkraft,  weit 
im  Winter  und  Sommer  gleichmafsie;  dieser  Collapsus  ein- 
trete, auch  wenn  die  Faulnifs  noch  nicht  begonnen.  Auf  die 
Blauschwäne  und  Lividität  der  Scierolica,  kurae  Zeit,  l-^l^ 
Stunden  nach  dem  Tode,  welche  sich  nur^  wie  durch  Espe« 
rimenle  conslatirl,  an  der  von  der  atmosphärischen  Luft  ge- 
troffenen Steile  derselben  ausbildet«  von  einer  durch  Yerdun-* 
•liiog  erseugten  Vertroeknung  der  SderoticalhMnellen»  und 
dadurch  bewirlcten  Transparens  der  Ghoriotdea  und  dee. 
schwarzen  Pigments  herrülirt ,  und  kurze  Zeit  nachher  wieder 
verscbwindeti  um  der  durch  Fäuhii£s  erzeugten  schmutxigen 
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Farbe  deraelbeo  PiaU  au  aiacben,  hat  meiAes  Wissens 
Sommer  tuenl  aofiaterkaaas  genaeht.  Uebi^;eat  Irin  aie  bei 
geöffneten  Aagen  bei  weitem  früher  auf,  ala  alle  übrigoi 

Zeichen,  und  ich  selbst  habe  sie  10  Minuten  nach  dem  Tode 
bei  einem  an  Dervöser  Ruhr  verslorbenen  sonst  kdjy(tigea» 
jmig^B  MaBoe  au  beebachteD  Gelegenbeit  gehabt 

Dieee  aHgeoMmeleB  Phinooene  einee  Gestorbenen  sind 
jedoch  keineswegs  zuverlässig,  wie  wir  bald  sehen  werden. 
£a  gehört,  wie  überall  in  der  Araneikuodey  der  Comple.\ 
aller  Eiaeheiniugen  dasu,  um  noch  vor  dem  Eintritt  der 
Fättlnifs,  als  dem  Sehlofsstein  der  Todessymptome,  ein  Ur- 
theii  über  das  Erfolgtsein  desselben  fällen  su  können.  Aber 
nach  den  vetschiedenen  Arten  des  Todes ,  besonders  nach 
dessen  plötsliehem  Eintritt,  fehlen  sehr  viele  dieser  Erschei- 
Bongen,  und  es  dflrfte  angemessen  aein,  weiter  onten  eine 
kurze  Kritik  derselben  zu  geben,  nachdem  übersichtlich  zu- 
vor die  einzelnen  ( occasionellen )  Todesursachen  (von  den 
diqionirenden  der  aligemeinen  Anlage  und  Nothw€ndij|ksit 
so  steiben  war  bereite  die  Rede)  in  Kategorieen  suaamsMn- 
geslellt  sind,  weil  diese  auf  die  Symptome  am  Leichname 
einen  bedeutenden  Einfluis  ausüben. 

Eine  ausführliche  Geschichte  des  Todes  gehört  eigenllidi 
in  die  Thanatologie  (a.  d.  Art).  Es  sei  daher  hier  nur  er- 
wähnt, dafs  man  den  Tod  einlheilen  kann  in  den  Tod  des 
Fötus  (s.  d.  Art)|  in  den  Greisentod«  den  Tod  nach  chro- 
niachan,  den  nach  acuten  Kranliheiten,  und  den  plötslichen  Tod. 

Es  scheint  unlogisch,  den  Greisented  und  den  der 
talperiode  von  den  plötzlichen  und  nach  Krankheiten  erfol* 
genden  zu  (rennen.  Denn  man  kommt  hiebei  auf  die  allen 
Strsitiglsmten  über  den  Begriff  der  Selbstständigkeit  oder  Ab- 
hingigkeit  der  Krankheitsidee.  Die  Lebensuniahigkeit  des 
Fötus,  sei  sie  durch  subjeclive  oder  aufserhalb  desselben  in 
mülteriicfaen  Körper  vorhandene  Ursachen  erzeugt,  ist  streng 
genommen  ebenso  gut  Krankheiti  ala  die  das  Ableben  des 
Gfreises  bedingende  Altensehwaehe.  Aber  die  Krankhell  aelbal 
und  die  plöUHche  Todesursache  beenden  das  Leben  auf  eine 
dem  gewöhnlichen  Gange  der  Dinge  zuwider  laufendere  Weise, 
als  das  vor  oder  nach  erfolgter  Entwickelung  dea  Lebesa- 
hmma  eintretsiide  Sterben.  Daher  M  die  Ekillieihuig  in  den 
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niM^chen,  den  widernatürlichen  und  Krankheitatod  gerecht« 
fertigt.  —    Ueber  den  Tod  des  Fötus  s.  d.  Art. 

Der  .natürliefae  Tod  des  Cireiaea  erfolgt ,  nachdem  aHt 
FonctKNien  nach  und  nach  eehwacher  geworden«  Anorga- 
nische Stoffe)  Kalksalzoi  sind  achon  seit  längerer  Zeil  in  die 
meisten  organischen  Gewebe,  specieli  und  vorzugsweise  in's 
Geialiiayalem  abgelagert  worden ;  die  Herilhätigkeit  wird  lang* 
Mmer,  mfihaamery  so  das  AUiembedürfiiilii  geringer,  die  BkiU 
bereitung  schwächer ,  die  Nervenactionen  erlahmen ,  das 
Gehirn  erhält  weniger  Blut,  daher  ist  sowohl  geistige  Thäiigkeit 
nod  hinervalion  mangelhafter,  die  Cmährung  bleibt  Kurück, 
Abmagemng  nimmt  ttberhandi  allea  vertroclmely  die  Se-  mui 
Excretionen  sind  spSrKch,  der  Appetit  und  die  Verdauungs- 
fähigkeit sinken  immer  mehr ;  Marasmus  senilis ,  bei  dem 
wohl  nicht  mit  Recht  der  Magen  als  allein  krank  angesehen 
werde«  ni,  esschöpft  aUgemaeh  ohne  IMgliehkeift  4er  Repe- 
mlien,  da  In  den  Lebenakeimen  der  Tod  langsam  aber  sicher 
schon  längst  das  morsche  Gebäude  angegriffen;  er  tritt  ein, 
BAchdem  bald  Oedeme»  bald  trockener  Brand  der  Füfse  als 
vonrerkfindeade  Mahner  ersdueDen.  Der  Leidiiiam  erkakel 
tehnelly  aHer  Turgor  ist  geschwunden,  der  tribe  sclileieiibo» 
^zogene  Augapfel  fdlli  bald  zusammen,  die  Muskelreizbarkeit 
achwindet  rasch,  die  Todtenstarre  entwickelt  sich  zwar,  ist 
aber  sehr  sehwach  und  bald  niehi  mehr  wahrnehmbar.  Naeii 
Sommer  soli  ne  bei  Greiaen  in  vielen  mien  gant  fehlen, 
was  ich  nach  den  von  mir  gesehenen  wenigstens  nicht  be- 
stätigen kann.  Die  Fäulnifs  jedoch  zögert  lange,  hauptsäch« ' 
lieh  wegen  des  Mangels  der  Feuehtigkeit  im  Körper. 

Der  Tod  nach  chronischen  Krankheiten  hat  in  seinett 
Vorläufern  sowohl  als  im  Gefolge  ähnliche  Erscheinungen, 
nur  dafis  hier  das  erkrankte  Organ  aum  Centrum  der  begin- 
nendes Anftösung  wird,  und  von-  hier  aus  die  Reihe  der 
übrigen  Pblnomene  SdirHt  fär  SehriU  folgt  MeisI  ist  er 
ein  reiner  Schwächelod  durch  Lungen- ,  Gehirn-  oder  Hens- 
lähmung,  erslere  besonders  nach  Brust-  und  Unterleibskrank- 
beüea,  Baeh  Heetiken  mid'  VVaaseteuditen ,  während  die 
hiidin  andern  veiriugsweise  naeh  Erkrankungen  daeaer  Oiw 
gane  folgen.  Auch  hier  ist  am  Leichname  die  Muskelreiz- 
barkeit  früh  erloschen,  vielleicht  mit  Ausnahme  derer  an 
or^niael^en  Henkidett  Veratorbenen;  die  Fäuhiiia  tnli  aber 
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bald,  meist  bedeutend,  und  zuerst  am  erin'ankten  Orgnicweni. 
Oft  enden  freilich  chronische  Krankheilen  auch  piölziich  durch 
Roptwrttt  dtr  Gtfiiiae,  des  Qehimfl,  der  DSnne,  des  BrusU 
Mb,  und  dnreii  die  bieraut  folgenden,  höchst  acut  ycriaufendctt 
und  mit  dem  sicheren  Tode  endenden  Schlagflüsse ,  mit 
Darmbrand  und  I^neumolhorox. 

Der  Te4  nach  acuten  Krankheiten  ist  nur  insofern  von 
dem  vorigen  vetachieden,  ab  er,  ohne  längere  Vorbufer,  eil 
plötzlich  einzutreten  pllegt,  als  ihm  meist  der  Tod  oder  dKe 
ünbrauchbarkeit  des  erkrankten  und  zum  Leben  nöthigen 
Oi]gano  voranging,  und  dieser  sich  von  hier  aus  dem  übrigen 
Organiamns  mittheille,  oder  daCs  endlich  ein  Fieher  die 
Kräfte  aufrieb ,  und  zu  einer  der  erwähnten  Lähmungen 
ftihrte.  Diesen  let&ten  Fall,  der  nach  Nervenßebern  nicht 
nhen  eintritt ,  aasgenommen,  sind  die  Leichen  weniger  ver- 
ändert, ab  liach  chroniechen  Krankheiten;  die  characterinti* 
achen  Zeichen  des  Fodes  treten  langsamer  und  in  bettifmiter 
Reihenfolge  auf,  und  die  Faulnifs  erfolgt  später,  wobei  nur 
0|NdeaHSChe  Krankheiten,  Ausschläge,  Nervenfieber,  Schvvan- 
gersohalta-  and  Wochenbettaleiden  diesen  Proeeb  sehr  be- 
schleunigen. Die  eigenthümlich  dyscralische  ßlutbeschaffeit- 
heil  scheint  hiervon  die  Ursache,  so  wie  yy  auch  nach  chro- 
niacheft  Dyscrasieen  der  Körper  am  aehnellslen  durch  FäuUnüs 
nersMrt  fiM. . 

Ab  vierte  Hauptgelegenheilsursache  des  Sterbens  sind 
alle  plötzlichen  Todesfälle  zu  nennen.  Es  gehört  hieher  1) 
Tod  durch  plöttliche  Unterbrechung  der  Respiration,  der 
aaphyktiacfae,  d)  der  durch  Aufhebung  der  Heratiial^kci^ 
und  3)  der  durch  Aufhebung  des  Nerveneinflusses.  Alle 
plötzlichen  Todesfälle.,  die  durch  Ersticken,  Erhängen,  Er« 
trinken,  firfiieren,  Eraohiefaen,  Vergiftungen,  Verblutungen, 
und  das  concenirirto  eledrbche  Fluidum,  ab  Bfilsaehlag 
(dem  sich  manche  Apoplexieen  anzuschliefsen  scheinen),  so 
wie  jene,  weiche  bei  manchen  Neurosen  Epilepsie,  Cala- 
l^psie,  Hyateiie  Ecbmpsie)  einzutreten  pfl^n,  bsae« 
sich  faiemntcr  sunmnenfaaien. "  Die  mebten  dieaer  Fonnen 
müssen  stets  als  Scheintod  angesprochen  werden  (s.  d.  Art.), 
da  die  Todeszeichen  hier  sehr  ungewifs  und  liügerisch,  und 
in  den  Schriften  über  den  Scheintod  genug  Fälle  aufbewahrt 
nod,  die  diese  NothwendigMt  erhärten.   Wiewphl  die  Ne- 
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bcnsgefahr  unterbrochen  sein  kann,  und  von  GOO,  von  der 
Londoner  Gesellschaft  zur  Uellung  Scheinlodter,  bekannt  ge» 
machten  Fallen,  Ertrunkener  mir  ein  einuger  Fall  von  Wieder» 
belebung  nach  eineni  ^ständigen,  sogar  unterbrochenen  Aufent- 
Jinll  im  Wasser  erziihlt  wird,  so  hat  Bruhier  (Abhandlung 
von  der  Ungevvifsheit  der  Kennzeichen  des  Todes.  Ed.  Janke. 
*  Leiptig  1754.  |».  144.)  und  J.  Mmitr  (über  den  Sdieiittod. 
Kd.  Wtnd.  Würsburg  1815.  p.  117.),  beionders  der  Grstere, 
Fälle  von  Rettung  nach  viel  jüngerer  Asphyxie,  —  bis  su 
3  Tagen  —  nach  Erlrinkung,  iiriii  Letzterer  den  einer  Frau, 
die  bereits  kalt,  starr  und  voll  Wassers  den  nassen  Gittba 
tnlrissen  war,  in  dem  sie  3  Stunden  gelegen  hatte,  und  die 
durch  ein  Ascheiibad  in's  liehen  gebracht  wurde,  aufbe- 
v/abrL  Die  ineist  günstige  Prognose  der  Asphyxieen  Neuga* 
beronar,  wenn  nur  Gedoid  den  Geburtshelfer  nichl  verläft^ 
besUNigen  das  eben  Gesagte,  leb  selbst  halbe  ein  durch  eine 
schwierige  Wendung  mit  iNabelschnur  verfall  gebornes 
Kind  erst  nach  9  Viertelstunden  sorgfüliigsler  ßelebungsvcr- 
sucha  sum  .Leben  gebraeiit,  nachdeai  5-  Vitriaiatunden  ins 
warmen  Bade  ohne  auch  nur  einon  Hemehlag  vergangen 
waren.  — *  Erhängte  sind  noch  nach  \  wStunde  in's  Lehen 
xurückgerufen  worden^  nach  Stunden  in  Gasen  Erstickte  und 
Veraehüttete. 

Brtruakane  sind  eiskalt,^  bleich.    Die  Temfieratur-  sinhl 

von  28*»  R.  bis  auf  19  — 17",  bei  10"  des  Wassers  und 
13'^  der  Atmosphäre.  Das  Gesic{lt  ist  au^eiriyeben,  biali% 
oft  blau  und  roth»  grünlieh-blau ,  fssehiassana  Augenlider^ 
vovstehenda  heUa  Augen,  oft  selbst  bei  noch  mögliehar  Wie* 
(lererweckung  mit  verringertem  llornhautglanzej  geschwollene^ 
Üvide,  oft  naUirliche  Zunge. 

Nafih  Or/i/a.soU  der  Anfangs  blasse  Leiehnam,  der 
mehrere  Tage  im  Wasser  gelegen,  spälelr  der  Luft  ausge* 
setzt,  rothblau,  livid,  auch  braun  werden,  welclic  lelztere 
Farbe  scluieU  in  schwaragrün  übergeht  (mit  seltenem  Wie« 
dorerwaekungserlioige). 

Erhängte  sehen  blau,  geschwolltn,  Kvid  aas,  haben  nü 
Lcchymosen  besetzle  glanzende  Augen,  Schaum  vor  dem 
Munde,  haben  die  Slrangulationsfurche»  contrahirle  Finger, 
EmUioa  des  Penis  mit  SaameneigiBlH    Üooh  kann  dicis 
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Lividilät  des  Aasselms  Mikn,  oder  erst  nach  7— B  Shmieii 

kommen  (Orßla^  Eaquirol  gerichtl.  Medicin),  wo  sie  auch 
nach  Pommer  als  sicheres  Todesseichen  angesprochen  werden 
kamu  Der  Giani  und  Turgor  der  Augen  bleibl  oft  24 
Stunden,  und  der  K9rper  eriuillel  langsam. 

Am  längsten  bewahren  in  Gas  Erslickle  den  Schein  des 
Lebens.     Pie   durch    Kohlensäure  y     Kohlenoxyd  -    und  . 
Wasserstofigas  uin*s  Leben  Gekommenen  bleiben  sehr  lange 
warn,  sind  mil  bliuliehen  Fleeken  bedeckt,  haben  prooMU* 
lende  gliimende  Augen,  geschwollene  Zunge,  rosige  Lippen, 
tuaammengepre(ste  Kiefer,  aufgetriebenen  Leib,  meist  ge« 
liiimle  Sphrnderen »  baM  seUafie»  bald  starr  gekrümmte 
Glieder.   Oft  ist  auch  die  Gesichtsfarbe  erdMil»  der  KSrper 
kalt,  natürlich  getarbl,  und  giebt  vielleicht  in  dieser  Form 
günstigere  Uofinung  'der  Wiedererweckung.  —  Am  ähnlich- 
sten einem  auf  natürlieke  Weise  Verstorbenen  ist  der  Er- 
frorene.  Er  ist  bleich,  starr,  kalt,  hat  Schaum  vor  dem  • 
Munde,  liefliegende  Augen,  selten  gliinBende  und  helle  (auch 
bei  unmöglicher  Wiedererweckung) ,  und  ecchymosirie  Augen« 
Uder;  aber  es  ist  gleichwohl  möglich ,  ihn  noeb  nach  meh- 
reren  Tagen  inl^s  Leben  lurttckeurafen.  Die  Bifciermig  adidnl 
weniger  ^ur  Asphyxie,  als  zum  Herz-  oder  Nerveniode  ge- 
rechnet werden  zu  müssen ,  weil  das  Erfrieren  der  Blutmasse 
und  der  lähmende  EinfluOs  der  Kälte  aui's  Gehhm  schon 
Mker  die  Lebenslulserungen  linterbreehen  mufsy  ehe  ea 
»um  Erstickungstode  kommen  kann  (s.  Asphyxie  und  Erfrie- 
rung).   In  den  Leichen  aller  Asphyktischen  entwickelt  sich 
die  Todtenstarre  sehr  spät,  wie  hier  überhaupt.  — 

Der  Henlod  erfolgt  bei  pHHalicher  Lähmung  dee  flencna, 
durch  Erstarren  des  Blutes  und  die  Unmöglichkeit,  dasselbe 
fortzubewegen,  oder  bei  solchem  Blutverluste,  dafs  es  vom 
Blute  momentan  gani  entteert  ist,  und  durch  Rupturen  dea« 
selben  nach  organischen  Krankheilen.  Tod  durch  Ge- 
müthsafTecte  scheint  hierher  zu  gehören ,  wenn  auch  das 
Nervensystem  zuerst  durch  sie  ergrififen  wird.  Aber  wie  das 
Hera  auch  bildlich  die  Gemüthsseite  des  geistigen  Menschen 
vertritt,  und  schon  die'  Alten  diesen  innigen  Zusammenhang 
flu  erforschen  bemüht  waren  (der  sich  in  neuen  und  wieder- 
holten Erfahrungen  auch  in  Gemüthskrankheiten  und  orga- 
niKhen  Leiden  in  der  Art  bestätigte,  dala  s.  B..  organisch« 
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Wiujhlml  und  Mürbe  im  Mnikdibeni        Htraeiw  psy. 

chischer  Wachmüthigkeit  und  Wdnerlichkeit,  ebenso  Her- 
sensenge  Angstzusländen  und  geisüger  Engherzigkeit  u.  s.  \v. 
entsprach,  oder  dafs  Klappenfehler  s.  B.  auch momenUuMt 
Auibkibeii  der  GmtesihäUgkeit,  Vergtkiicfak«it,  und  sogar 
enUprechmides  Irrereden  hervorriefen)  ,  wie  bei  Schreck, 
Furcht  auch  ein  physisches  Schinerzgefühi  fast  gleichzeitig 
mit  dem  geisligeu  Eindruck  iui  Herzen  gefühlt  wird»  et 
•cheiiieii  an  diesen  Todeearten  (aoch.  woht  an  denen 'auf 
bysleriiohe  Syncope  — >  wenn  je?  —  (bigenden)  beides,  Gehirn 
und  Herz,  Antheil  zu  nehmen. 

Höchste  BiiMi»  des  Körper^»  kalter  Schweüs,  eisige 
Hauli  UsweÜen  vorangegaiigene  vermehrte  Wärme,  erschlafte 
Glieder,  leichte  partieUe  Convulsienen  verkünden  )en  nahen* 
den  Tod  durch  Herzlähmung,  der  in  vielen  Fällen,  zumal 
bei  hysterischen,  und  nach  bedeutenden  Hämorrhagieen  Ge« 
httrender,  auch  bei. Blutungen  aus'Schnittwunden  des  Halses 
anfangs  meist  noch  Scfaemtöd  ist  {Rigoudwmm^M  berühmter 
Fall,  V.  SwiefeUf  Hust}^  und  als  solcher  behandelt  werden 
mufs.  —  An  den  Leichen  bestehen  die  erwähnten  Phäno- 
•  raene  fort,  nur  mit  der  durci)  ^eimer'e  Experimente  festge^ 
ileUten,  schon  von  firmier  (Afananach  1790)  erwähnten  Er« 
scheinung,  dafs  die  Wärme  eines  an  Häraorrhagie  Verstor- 
benen auch  bei  kalten  Extremitäten  am  Rumpfe  lange  fort- 
bestehe, ja  sogar  Anfangs  vermehrt  werde,  und  dann  in 
den. ersten  Stunden  nach  dem  Tode  swar  langsam,  später 
aber  rasch  sich  vermindert  Dies  Zurückbleiben  oder  gar 
Vermehrtwerden  des  WärmeslofTs  hängt,  wie  Sommer  an 
Thieren  sah,  nicht  mit  derFäuinils  susammen,  da  diese  erst 
Mch  mehreren  Tagen,  nach  vollständiger  Abnahme  der  Temp 
peratur,  eintrat.  —  Auch  nach  Herstod  bleibt  lange  der 
Glanz  der  Augen  zurück,  und  erst  spät  entwickelt  sich  die 
Todtenstarre.  Die  äufseren  und  auÜBerwesenUichen  Merkmale 
der  Leicben  Uengeiähmter  sind  sehr  verschieden  nach  den 
specieilen  Todesursachen,  anders  nach  Blausäure  oder  Schule* 
wunden  u.  s.  w.  Dafs  speciell^die  Blausäure  vom  Herzen 
und  dem  Blute  aus  tödten  müsse,  beweist  der  Fall  eines 
Apothekers,  der  bei  Bewusslsein  mit  Mühe  noch  die  Hälfte ' 
des  das  Gill  beieichnendeh  Worte  aussprechen  konnte,  ab 
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Um  der  Tod-erreklite,  4.  h.  als  thh      hvkmnng  toL  pMi 

auf  das  Gehirn  verpflaMle. 

Der  Gehirnlod,  d.  h.  der  von  plöUlich  aufgehobener 
Innervation,  ist  jene  Form  des  Sterbens,  in  welcher  dm 
Leben  w%  mi  einen  Schlage,  okne  vorangegangene  Zetches 
von  Lungen*  tfÄtlf  lltfMRltliofi ,  ohne  RSekeln  und  allem« 

den,  Hallt riiden  HerÄpuls  erlischt,  oder  wo  diese  Erschci- 
flüngeft  ei^st  cintrelen,  wenn  das  Gehirnieben  völlig  erstorben, 
)Mirii!tti'C0iad^-€oM^uli|on^  vorangingen,  aUo  aial  m  4m 
lettten  Augenblicken  diKelben.  Hieher  m&fs  der  Tod  den 
BHUscIilügs,  der  mit  einem  Schlage  lödtenden  Apoplexie 
(ap^L  foudro^ante),  der^ach  bedeutenden  Gehirnerschütte- 
tiUgen  ych  «IlWiesün  atltaoen  cbroniachen  Neuroaaii» 
Catalepsie,  L«l«t^  if  "li-w.  eintretende  gerechnet  werien, 
•o  wie  jener  nach  narcolischen  Giften  und  durch  Gehirncom- 
pression  erfolgende,  li^t^eder  ohne  vorangegangene  Zeichen, 
ab  vieUeichl  dem  einer  .Anwaüfllang  cbMi  bedatttanden 
Sehwächegcfühls,  Oft  auch  ohne  dieaas,  mit  eriaeehnam 
wufstsein  slürrt  der  Getroffene  nieder;  oder  es  gingen  Zeichen 
dei  Gehirndrucks  voran Delirien ,  Coma ,  unwiilkürüche 
Darm-  und  Urinentleerangen,  «leise  Zockungeft,  flattcider, 
aussetsender,  sehr  schneller,  versehwindender  Puls*  imdAen^ 
schlag  (p.  myuriis;,  mil  oder  ohne  leises  Hasselgeräuch  heim  AfH» 
men,  dann  ein  Paar  tiefe,  durch  bei  \veitem  kürzere  Pausen, 
als  bei  LungenUhmung  und  Hentod,«  unterbrodieDe  AAhem- 
Biige,  und  das  Leben  ist  erloschen/  Das 'äufsefe  AnsAit^  des 
Leichnams  bielel  weniger  Veränderungen  dar,  als  nach  an- 
deren Todesarten,  besonders  solchen,  welchen  eine  längere 
Agonie  voranging.  Er  sieht  einem  Tief-9hnmäebtigen  itiiiMi, 
kalt,  bleich,  verfallen,  die  Augen  bleiben  aneh  iner  lange 
glänzend,  und  die  Todlenslarre  entwickelt  sich  spat.  Nach 
manchen  Schiagflüssen  finden  sich  Ecchymosen  am  Kopfe 
und  Halse,  wie  nach  Asphyxieen,  vielleiehl  in  i^olge  von 
Gongeslionen  nach  jenen  Theilen  (?),  wann  meht  etwa  deahsft, 
weil  auch  hier  der  Tod  mittelbar  durch  die  Lungen  erfolete. 
In  Bezug  auf  die  vom  ßlile  Erschlagenen  behaupten  Viele 
{FothergiUf  JUmiler  I.  c),  dala  die  Leichen  lange  waim 
bleiben,  gar  nicht  oder  sehr  spil  arslarren,  dn»  Muskah  pm 
raialos  seien  und  die  Fäulnifs  schnell  eintrete.  Nach  Andern 
jedoch  soll  jenes  nicht  oder  spät  erfolgen.   Auch  Uimi^  sah 
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«ne  solche  Leiche  kalt  und  slarr,  und  erregle  IV'Stunden 
nach  dem  Tode  leichte  Muskelzuckungen  durch  Eleclricität. 
Fernere  Forschungen  haben  das  zu  besläligen. 

Der  Gehirn-  oder  Nervenlod  isl  auch  bei  Gebarenden, 
besonders  nach  sehr  schweren  und  langwierigen  Geburten, 
(doch  auch  nach  anscheinend  ganz  leichten)  keine  so  gans 
seltene  Erscheinung,  und  überrascht  bisweilen  den  beobach- 
tenden  Arzt  in  fürchterlichsler  Weise.  So  ist  mir  ein  Fall 
gegenwärtig,  wo  eine  an  Pocken  erkrankte  Schwangere  noch 
vor  dem  vollständigen  Ausbruch  des  sparsam  und  sehr  un- 
gleichmäfsig  blos  an  den  Armen  enlwickeUen  Exanthems, 
plötzlich  am  Morgen  des  4ten  Tages  seit  der  Erkrankung 
mit  2  Wehen  noch  vor  meinem  Eintritt  das  todle  Kind  und 
die  Nachgeburt  entleert,  dabei  ungefähr  ein  Pfund  dünn* 
flüssiges  Blut  (also  keineswegs  mehr,  als  oft  ohne  allen 
Schaden  zu  geschehen  pflegt)  verloren  halte,  und  noch  wäh- 
rend der  Untersuchung  nach  kaum  verflossenen  3  Minuten 
unter  leisen  Zuckungen  der  Mundwihkel  fast  ohne  alle  Agonie 
gestorben  war.  Die  wenigen  kohlschwarz  gefärbten  Pocken- 
pusteln gaben  die  alleinige  Erklärung*  dieses  im  putriden  Fie- 
ber durch  Nervenschlag  erfolgten,  und  trotz  aller  Wiederbe- 
lebungsversuche unwiderruflichen  Todes. 

Alle  Formen,  unter  denen  der  Tod  auftritt,  zu  denen 
noch  der  durch  Brand  zu  rechnen  ist,  lassen  sich,  streng 
genommen,  auf  die  eben  erwähnten,  Lungen-,  Herz-  und 
Nerventod ,  zurückführen  { Uichat J,  Wenn  man  die  vom 
Nervensystem  abhangigen  Todesfälle  noch  in  die  vom  Cere- 
brospinalsystem  und  die  vom  Gangliensyslem  ausgehenden  ein- 
theilt,  und  zu  letzteren  noch  den  sogenannten  Unterleibstod, 
und  so  auch  alle  die  durch  13rand  eines  edeln,  zum  Leben 
nöthigen  Organs  erfolgenden  Todesfälle  rechnet  (denn  diese 
Form  des  Sterbens  hat  in  den  Phänomenen  desselben  aller- 
dings etwas  Eigenthümliches:  in  dem  bleichen  spitzen  Gesichte, 
in  dem  Verschwundensein  der  thierischen  Wärme,  den  eis- 
kalten Extremitäten,  dem  kalten  klebrigen  Schweifse,  dem 
verschwindenden  Pulse,  dem  gebrochenen  gläsernen  Auge, 
der  Schmerzlosigkeit  des  erkrankten  Organs,  der  vollen  Klar- 
heit, ja  Erhöhung  der  Psyche,  die  sich  auch  bei  organischem 
Magen-  und  Leberleiden  in  einer  gewissen  Divination  kund- 
giebt),  so  könnte  man  alle  Arten  des  Todes  physiologisch 
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MMk  ita  dai  Leb»  g^ckhiain  IrigMideii  Graadvcite  im 

Organifloiiit,  dem  vegetaüreii,  irrilabelii  uad  eeneibeb  SyiUm 

ordnen.  Leliterem  entspricht  der  Nerventod,  dem  irrilabela 
System  der  GefaTs*  oder  Hentod  (dem  auch  gewiase  Formea 
dee  Brwidet  (Gaogr.  aenili^  angebören),  imd  der  enteren,  4ar 
▼egeladTen  Sphäre,  enttprichl  ungezwungen  der  Athmungs* 
tod.  "Denn  die  Respiration  isl  gewissermaafsen  der  Schlufs- 
•Uin  der  Verdauung,  insofern  sie  das  Chykubiut  zur  Ernäh- 
nng  geeeUcki  macht.  Sie  repräienturi  in  einer  Art  alao  weh 
fie  E^nährungabankheilen ,  die  ganie  Seihe  der  Afterorgani» 
sationen  und  Degentralionen ,  und  wenn  auch  vieles  hierbei 
auf  die  Ingesta  und  ersten  Wege  aoLömini,  so  isl  sie  nächst 
den  übrigen  Se*  und-  C^cretionen  daa  Hdup4dapuratarimB 
dea  Bittta,  und  in  dem  engen  Zusammenhange,  In  dMa^aie 
mit  den  übrigen  Systemen  des  Organismus  steht  (aus  wel- 
chem man  nie  ein  einzelnes  Phänomen  herausreissen  dart), 
die  QueUe  /ehr  .  vieler  tMÜieher  Krankheiten.  Behaii  owi 
^eaen  ZufammenhaA^  im  Auge,  sq  wird  es  erklärlicb, '^rfalk 
auch  viele  chronische  Ernährungskrankheiten,  Wasser-,  Zehr- 
auchten,  au£ser  den  örtKchen  liebeln  der  Respiration8oq;jMie, 
durch  Lnngenlod  enden  i  jene%  Aöcheb  der  Qruat,  jenen  nft 
über  24  Stunden  terlängerten  Todeakainpf,  jenes  immer  hu^^ 
aamer  und  langsamer  bis  zur  endlfchen  Lungenlälmmng  von 
Statten  gehende  Alhmen,  das  mit  dem  letzten  schnappenden 
Atheminge,  oft  bei  vollem  Bewulstaein^  der  Schlyfattnin  ae 
vieler  acuter  und  chronischer  Leiden  wiM..  Aber  im' Allge- 
meinen sind  doch  auch  diese  3  Todesarien  wenigstens  ihrer 
Innern  physiologischen  r^olhwendigkeil  nach  —  d.  h.  also 
Jietrefia  der  niohaten  Uraache  dea  Todea  ~  keineawegea  ao 
atreng  geschieden.  Sind  es  ja  doch  auch  dieae  3  Syateaae 
während  des  Lebens  nicht.  —  Das  Blut  wird  in  den  Lungen 
entkohlt,  kommt  so  mit  seiner,  das  Herz  und  die  Muskelfa- 
aern  desaelben  ernährenden  Kraft  lu  dieaemi  vnri  von  dem- 
aelben  tu  allen  Organen  nnd  ao  auch  tum  Gehim  getrieben, 
ernährt  dies,  und  nur  das  entkohlte  hellrothe  Blut  macht 
das  Gehirn  und  das  Rückenmark  geschickt  zur  Innervation 
aller  Theile  und  Organe  dea  Körpers  i  in  apecie  die  MeduUa 
dUongata  aur  Innervatien  der  Respirationanerven,  den  obeiii 
Theil  dea  Rückenmarks  (Budge)  zu  der  der  HerzthätigkeiC, 
•od  ao  auch  die  organischen  sympathischen  Nerven  au  der 
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dieser  Zirkel  unnusgeselzl  für  die  Erhallung  des  Lebens,  und 
die  Störung  eines  Güedes  dieser  Kelle  inufs  nolhweiidig 
iuk  Ruin  der  andern  herbeifiihren.  John  Meid  hat  doreh 
Vartoohe  arwiaten,  daft  dta  Blalbewegung  durch  die  aufge- 
hobene Umwandlung  des  venösen  Blutes  in  arlerielles  aul- 
höre,  nicht  durch  das  Aufhören  der  Athembewegungen ,  in- 
dem amsh  beim  £ioathmen  von  Stickgas  dieselbe  Folge 
einlraty  vne  nach  gänslicher  Unlerdcückttng  des  AUiems. 
Das  Bewufslsein  schwindet  nicht  sowohl  aus  Mangel  an 
Biutzufluls  nach  dem  Gehirne,  als  durch  den  Einflufs  des 
venösen  Bhiles  in  den  Arterien  aiifs  Gehirn.  Die  Gehirn- 
•dien  wird  hierdinch  suspendirt»  und  die  der  MeduUa  ohL 
geschwächt.  Dann  stockt  das  Blut  in  den  Capillargefäfsen 
der  Lunge,  und  häuft  sich  im  rechten  Herzen  nn  So  kommt 
weniger  in's  linke  Herz  und  von  hieraus  in  den  Körper,  und 
db  Vermiuderung  der  Btotmenge,  vereini  roit^ihrem  venösen 
Charaeter,  so  wie  das  endliche  Aufhören  der  Circulalion ,  sin4 
die  Todesursachen.  Daher  erzeugt  höchste  Lebensschwäche, 
mangelhafte  Athmung,  schlechte  £ntkohlung  des  Blutes,  un- 
genügende Errang  der  Gehirn*  und  Nervenfasern  cur  In- 
nervation, somit  £Ü  sdiwache,  endlich  sUilslehende  Bewegung 
des  Herzens,  und  so  umgekehrt  von  jedem  dieser  Organe 
aus.  So  wird  ersichtlich,  weshalb  der  vom  Nervensysteme 
Msgehende  Tod  unter  allen  der  plötalichste  ist,  weil  hier 
mit  Eins  das  Wesen  allea  Lebens  vernlehtet,  und  jener  Kreis« 
lauf  des  Sterbens  durcli  die  beiden  andern  Organe  gar  nicht 
erst  begonnen  wird.  So  auch,  wenn  auch  langsamer,  wenn 
das  Hen  gelähmt  tu  acblagen  aufhört.  Da  kommt  kein  Blul 
mehr  tum  Gehirn,  keine  iu  den  Lungen,  und  das  wenige  - 
stockt  sofort,  während  gleichzeitig  die  Gehimlähmung  hinzu« 
treten  mufs.  So  scheint  auch  der  von  der  MeduUa  oblongata 
aus  bei  Durehschneidung  derselben  erfolgende  Tod,  insofern 
sofort  die  Athmung  aufgehoben  ist,  aveh  ohne  Durehschnei- 
dung der  Carotiden  und  ßlutentleerung,  zu  den  am  schndl* 
sten  erfolgenden  Toden  zu  gehören.  Thiere  stürzen,  hier 
durchstochen,  lautlo«  nieder,  weil  mit  der  Athmung  Gehirn* 
und  Herathätigkeit  in  demselben  Augenblicke  aufhört.  In 
Bezug  auf  die  Schnelligkeit  des  erfolgenden  Todes  und  die 
Dauer  der  Agonie  ist  der  vom  (lehim  direct  ausgehende  der 
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•ehneibte  (der  Ncrventdd).  Ihiii  waMt^  Mbit  der  Hmlod, 

der  oft  auch  fast  momentan  erfolgt  (z.  B.  bei  Blausaurever« 
giftttng  durch  Blut-  und  Herzlähmung).    Dann  folgt  der  so« 
genannte  Gaiiglienkody  der  durch  Brandl  mi  wiM  der 
Reepiralkmtlod , '  wenn  er  nichl  dureh  dirMle  Verktam;  der 
Medulla  ohlongala  einlral. 

Gehen  wir  aber  für  die  Prüfung  der  physiologischen 
Todetorsacheh  auf  die  Phänomene  des  zur  Aclhrilil  g^bo* 
menen  LebiAisprocessee  smück«  eo  wird  es  eraiehliieh  werdet^ 
dafs  eigentlich  alle   Lebenserscheinungen  vom  Augenblicke 
des  beginnenden  Lebens  im  befruchteten  Keime  an  mit  der 
Bildung .  des  Nertensyitems  anfimgen.    Denn  in  der  Area 
pellucida  wird  siiertt  der  Nerrenstrangi  Ckordn  dorealb  deit» 
lieh,  und  dann  erst  erzeugen  sich  aus  den  Dolterzellen  des 
körnigen  Blastems  die  Blutkörperchen,  die  sich  in  Bevvei^ung 
aeliend,  Rinnen ,  d.  h.  die  künftigen  Gefiilee  bildeii.  6e 
mdfste  abo  eigentlich  auch  der  Thd  nmaier  «uersi  vm  Ner- 
vensyslenie  ausgehen.    Das  Nervensystem  aber  spaHel  tUk 
in  Gehirn-,  Rückenmark-  und  Gangliensyslem;  und  so  wäre 
dann  der  Nervenlod  direct  vom  tiehim,  der  Alhmungstod 
and  der  Hentod  vom  RückenmaHc  -  <der  Hsdutta  oblong^ 
und  dem  obem  Theil  jenes) ,  der  durch  Brand  erfolgende 
(und  vielleicht  auch  der  Herztod)  vom  Ciangliensystem  abhän- 
^g  KU  betrachten,  wenn  überhaupt  eine  solche  Spaltung 
wirklich  im  Leben  stattfünde,  und  nicht* viehnefar  Fasern  atbr 
Systeme  in  fast  allen  Nerven  gefunden  Wurden.  * 

Was  die  Innern  Vorgänge  beim  iSterben  betrifft,  so  i»t 
das  Meiste  davon  unbekannt.  In  den  Vorläufern  desselben 
mufs  sich  Vieles  versdiieden  arten ,  nach  der  PimotioD  des 
Organs,  von  dem  der  Tod  ausgeht.  Auf  die  subjeetfvei 
Gefühle  dabei  läfst  sich  nur  mit  annähernder  Sicherheil  aus 
der  Analogie  der  Ohnmachtsanwandlung  schiiefsen,  wenig- 
itens  ftir  die  vom  Gehirn,  den  Ganglien  und  einige  voB 
Hersen  ausgehenden  TodesfilUe;  dumpfes  Braiism  vor  den 
Ohren,  es  wird  Nacht  vor  den  Augen;  die  Sinne  vergehen 
unter  der  Empfindung  unendlicher,  das  ßewufstsein  rauben- 
der Schwäche,  äulieere  Reite  «nd  wiikungske,  «nd  die 
Seele  iieht  (Leipothymia).  Anders  mag  es  sicK  Mfttip 
bei  dem  Respirationstode  gestalten,  besonders  bei  dem  primär 
und  alimähiig  eintretenden  (denn  der  plötsliche  und  von 
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oder  nach  aufgehobaiiMi  Bewufslsein,  also  analog  dem  vo« 
rigen  ein).    Was  vom  Todeskampfe  gesagjL  wird,  gilt  meist 
vea  dmm  und  den  Fällen  des  Slerbens,  die  vom  .Ge(älBr 
^itm  an»  durch,  tödtliche  Uäniorrluifyeen  tedingl  lyardtD* 
Hierbei  erzeugt  nämlich  die  Anämie  (wie  im  Athpiungssjstem 
jedes  andere  Hindernifs,    Schleim,    Lähmung   der  Alhem> 
Mfveni  Hepalisationen  u.  s.  w.)  ein  aehr  bedeutendes.  Alhem« 
|«d(yfiiifs,  dem  weniger  und  yvwfßt  tDtsproilifHi^erdeiii  . 
lumn,  hierdurch  Angst  und  Apnäe,  öngslüches  Hki-  imdi^f«>» 
werfen,  und  das  Gefühl  drohender  Erstickung,  die  dann  auch 
ttttter  louner  schnelleren,  zuletzt  mit  Pausen  a^retenden 
AtiMOisUgen  erfolgt.   Das  Aöisbijb  dis-  Sch^eiinet«  df?  nicht 
mehr  tum  Auswurf  gefordert  werden  |:ann,  nst  sicher  für 
den  an  Lungeniainuung  Sterbenden  das  schlimmste,  oft  erst 
^pät  ^  Besinnung  raubende  Qe^ihl,. und  nur  die  Fälle  gehen 
rasch«  m  Ende,  in  denen  im  KehlJüipf  oder  der  Luftröhn^ 
durch  irgend  welche  Ursachen  (dio  plaslisdien  Membranen 
im  Croup,  Bohnen,  Oedema  gloltidis,  Gase,  die  durch  Ver- 
4iBUiffsung^«dv  ^mmrilze  lödten  u.  s.  w.)  verstopft,  der 
Aaliilfri^sr  .'•bnespbärischen  Lujft  pidtabch  enUossn  isU.  So 
sah  ich  ein  Kind,  am  Croup  ^«nkt,  nachdem  es  kun  mu* 
vor  noch  etwas  gegessen,  2  Minuten  nachher  lodt  aufs  Bett 
spritilrfhifim   —    i^s  scheint  daher,  daCs  der  durch  soge- 
iiMtetiiJUnngenlähmung  erlblg^d»  T4>d  den  schwersten  Todes- 
kampf bedinge,  und  dafs  letitarer.  baqptsächlioh  deshalb  so 
gefürchtet  wird,   weil  diese  Art  des  Sterbens,  wie  Todten« 
h4^n  bewei^n,  die  bei  weitem  häufigste  (von  Vielen  für 
d^t.«nuge  gehaltene)  ist.  —   Die  vm  Gehirn  aus  durch 
Lähmung  der  Äthemnerven  Utdlendcn  Affectionen  haben 
keinen  so  schweren  Tod  im  Gefolge,  weil  die  Besinnung 
schon  vorher  geschwunden.    Es  ist  daher  auch  der  Gehirn- 
Mi  isi  figsatliriitn  «Sinne,  wahrscheinlich  die  leichteste  von 
atten  T^desarton,  •benso  was  dia  durch  ptötsüdi«  Lähmung 
der  Herzlhäligkeil  erfolgende ,  weil  die  Umnachtung  der  Sinne 
in  der  Ohnmacht  ein  ganz  analoger,  vielleicht  nicht  einmal 
(saa  iMiangiinfihwwr  Zuatand  ist  Der  vom  GangUensyslem 
Msgflhende  sidit,  dem  Be»eiMBen  der  auf  diese  Weise  Star- 
henden  nach ,  zwischen  jenen  beiden  mitten  inne. 

Objectiv  sondern  sich  die  innern  Vorgänge  im  Sterben 
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nach  denen   im  Nerven-,  im  Gefiifs-,   im  Vegelalions-  und 
im  ßewegUDgssysteme.    In  den  Nerven  hört  alle  Leitung 
des  Ner?enprincipi  kun  vor  dem  Tade  ^ntiich  auft  die 
Sinne  reagiren  nicht  mehr  gegen  die  äiiberen  EinStee»  die 
Enlwickelung  des  WärmestofTä  ist  aufgehoben,  und  die  In- 
nervation der  Organe  geschieht  weder  in  cenirifugaler  Rich- 
tang,  aUe  Bewegung  ach  windet ,  noch  werden  Empfindongea 
mm  Bewnfalaein  gebracht,  wenngleich  die  NervenCiMer  dee 
Zeillang  noch  für  üufsere  Reise,  den  galvanischen  Reiz  z.  B., 
iei(ungsr4hig  bleibt.    Ein  Gleiches  gilt  von  den  Muskeln. 
Die  Bewegung  iiört  auf  (eiaaehie  FäUe  piMalichen  Todes 
durch  Cholera  asphyclica  ausgenomaumii  wo  ich  sehet  nach 
dem  Tode  Flexion  des  Vorderarmes  bis  zum  rechten  Winkel 
beobachlete) ,   wenn  auch   die  Hallersche  Irritabilität  noch 
kürzere  oder  längere  Zeit  nachher  ührigUeibt,  je  naoh  der 
Länge  der  vorangegangenen  Krankheit»  der  ledmdoalifit,  4er 
Dauer  der  Agonie  u.  s.  w.    Das  linke  Herz  entleert  im 
Momente  des  1'odes  gröfstentheiU  sich,  und  auch  die  in  den 
Arterien  enthaltene  Blutsäule;  daher  werden  die  Arterien  neda 
dem  Tode  fast  leer  gefunden.   Das  Venensjatem  und  das 
rechte  Herz  enthält  dagegen  gewöhnlich  ein  dunkeirolhes,  oft 
bei  bedeutendem  Todeskampfe  durch  Athmungsnoth  und  Er- 
atickung  ein  kohlschwarsea  Blut,  *  das  in  vielen  dieser  FäUe 
auch  augenblicklich  gerinnt.   Sonst  bieiht  das  VeaeaUul  eft 
12—24  Stunden  nach  dem  Tode  flQssig,  und  senkt  sich 
nach  dem  Gesetze  der  Schwere;  daher  der  hintere  Theil  der 
Lungen  und  die  Theile,  auf  denen  der  Leichnam  liegt, 
luerst  rotbi  braunrolfa  oder  aehwanroth  geHrbt  werdoi. 
Jene  Blulanschoppung  der  Lungen  darf  also  nicht  für  ein 
Zeichen  vorangegangener  Krankheit   gehalten   werden  ,  so 
wenig  als  die  Anfiillung  der  Höhlen  mit  Blutserum,  di  ^  duruh 
Exosmose  nach  der  Blutgerinn«^  erfolgt ,  and  die  atiiker 
ist,  nach  längerer  Agonie  besonders  im  Henbentel  und  den 
Pleuren,  weil  das  Leben  noch  in  seinen  letzten  Augenblicken 
das  Hinderniis  der  Circulation  während  jener  durch  Aua» 
aehwttaung  von  Serum  aoeaugleiehan  aich  bemüht  Daa 
Bhit  atockt  in  den  Capillaren  bei  plötaHeher  Dntetbwcfcung 
der  Respiration,  daher  die  rothen  und  lividen  Flecke  am 
Leichnam ;  oder  sie  sind  gänalich  entleert,  und  dann  ist  die 
Haut  vollkommen  bleich, 
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Jenes  Stocken  des  venösen  ßluies  und  des  Kreislaufs 
überhaupt  muiiBy.  wenn  irgendwo,  so  zuerst  im  Respira- 
lionesyalen  empfunden  werden.  Wie  m  dem  endlichen 
Stilklende  dei  Hertens  sehneUere  hänigere  AcHonen  dessel- 
ben statt  hallen,  um  das  von  allen  Seiten  her  drohende  Cir- 
culationshinderniis  2U  beseitigen,  so  linden  auch,  nachdem 
die  Bmplindangsnerven  der  Lungen  das  Athembedürhitfii  lum 
i^enlralorgan  geleitet,  wenn  dies  noch  uni^rielKt,  immer 
schneller  und  schneller  wiederholte  Alhembewegungen  slatl, 
um  die  Hämatose  so  lange  als  möglich  zu  unterhalten;  aber 
im  VerhÜinüa,  als  jene  immer  schwächer,  diese  anvollstän« 
dfger  werden,  mofo  allgemach  auch  die  mr  hmervalion 
nöthige  Heizung  der  Cenlralorgane  durch  hellrolhes  Blut 
schwächer  und  unvoUl^ommner  werden,  und  die  Innervation 
der  Athembewegongen  endlich  aufirären,  nachdem  snvor  noch 
die  ber  Umgenschleimhaiit  eigene  Secreüon,  venaehrt  durch 
die  Stockung  des  venösen  Blutes  daselbst  und  das  hierdurch 
gleichseitig  ausgeschwitzte  Serum  aus  den  Brpnchien,  nicht 
Mhr  entleert  werden  konnte,  in  Folge  eben  jener  Schwäche 
der  Aihembewegungen,  sondern  röchehd  jeden  Athemzug 
bis  zum  letzten  Augenblidce  begleitete.  Dieses  schaumig 
wässrig- schleimige  Secret  findet  sich  daher  in  den  Bronchien 
der  auf  diese  Weise  Gestorbenen. 

Dafs  atte  vegetativen  Processe.  im  Tode  aafbQren 
müssen,  versieht  sich  von  selbst,  und  es  ist  danach  zu  beur- 
theilen,  was  von  der  Sage  des  ^Vachsens  der  Nägel  und 
Haare  an  der  Leiche  tu  halten«  Wenn  derartige  Beobach« 
tongen  mverliasig  shid,  se  ist  der  Cotlapsna  aller  Organe 
Ursache  des  slärkeren  Hervorlretens  jener  Theüe.  Auch  die 
Secretion^n  hören  auf,  wovon  die  Saamenergiefsung  beim 
■rhängoig^tode  nur  eine  scheinbare  Ausnahme  macht,  da 
aw  dOTch  Reiming  des  betreffsnden  Nerveneentrums  und  die 
plötzliche  Strömung  des  Nervenprtncipe  nach  jenen  Theileft 
hin  gerade  im  letzten  Augenblicke  des  Lebens  erfolgt.  So 
iat  auch  die  Verdauung  an  der  Leiche,  die  von  U unter  bei 
Magenerweichttngen  angenommen  worden,  vielmehr  eine  Auf- 
lösung der  dazu  disponirten  Mageneehieimhaul,  in  der  im 
Magen  zufällig  während  des  Todes  überschüssigen,  krankhaft 
vorhandenen  Salsaäure,  als  eine  wirkliche  Verdauung.  — 
Dab  Exemtionen  w&hrend  des  'l'odes  erfolgen  können  (aber 
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Bkht  iniMMi),  lial  mbmi  Gnmd  m  4v  Lihmwig  4er  SpUne- 
Im.   WcM  tfe  Htiii  der  Leiehe  eieh  kah  und  iMflk  m- 

fühlt,  so  liegt  (Uea  in  jenem  bereits  erwähnten  Collapsus  der 
erganaschen  Theile,  durch  weiche  die  in  dea  iSchweilscanäl- 
Atm  eBlkaitee  Feuchtigkek  meehenieeh  herVorgediii^l  immL 
Db  klebrigen  TodeeechweUse  dagegen  erfolgen  noek  wttrari  ' 
der  letzten  Lebensmomente,  nach  und  durch  den  Beginn  der 
Agonie«  Dafs  alle  Edoskehi  erschlaffen i  der  Unterkiefer  herab* 
tingtf  difii  velikieflwene  SUeeknng  dee  ganaen  Li  ir Inianae 
gewMmlich  eifelge,  ist  bereits  erwähnt.  Der  epiter  mti$n^ 
tenden  Todlenstarre  ist  ein  besonderer  Artikel  gewidmet. 

£a  iai  hinr  nicht  der  Ort,  das  statiaiische  Verhalten  den 
Todes sn  erMem  (Sk  Lebenadaner).  Maren  ?iel  eei  hier  gsnngl, 
dafs,  so  wie  aHee  in  der  Nalnr  besUumiton  OeectMn  im  OwBÜm 
und  Ganzen  unterworfen,  so  auch  die  herbe  Nothwendigkeit 
des  ölerbensy  die  in  dem  gesammten  Fiachenraiune  unserne 
Fhnelen  ao  gut  •daeseibe  VerhüllniiiB  au  dem«  iaMner  mü 
eirenürenden  ßkte  bewahren  iSfst,  ab  diee  in  der  ewig  he* 
älidunlen  Verhäitnifszahl  des  weiblichen  und  männlichen  Ge- 
schlechts (20  :  2i)  der  Fall  ist.  Aber  auch  die  Stunden  den 
•Xodeeeiniritia  sind  gani  beatinHnle.  itfeWineArt  hat  in  eiMr 
Irikiiai-aehiltsenswertlien  Disseftation  (6^  1836)  aua  ^esi 
Todlenfisten  Berlinds  in  diesem  DetrcfT  höchst  interessante, 
^oeilerer  Bestätigung  im  GanieQ'  und  Allgemeinen  freitich 
neck  harrende  fiesnitate  Msammengealalik  Om  nfcenlnl 
sneisten  TodesföHe  eriofgen  des  Moräne  iron  ^^i^  Jihr, 
mit  den  durch  acute  und  chronische  Krankheilen  beding- 
ten Abweichungen.  Die  Exacerbaliooszeiten  der  Krank* 
lieUen  haben  hieranf  nor  bei  Entsümiungeii  den  Ein* 
Ma,  den  man  ihnen  vindieiwn  tu  mOssen  ghubte; 
denn  auch  in  den  Morgenstunden  von  3  Uhr  an  nimmt  die 
Zahl  der  Sterbefällc  zu  etc.  Doch  es  würde  zu  weit  fiihreQ» 
hier  in  daa  Einaeine  einangehen.  Im  AUgeoMinet  nimml 
das  Sterben  mit  dem  wachsenden  Tage  in  und  ab. 

Das  Prognostische  des  'fodes  wird  sich  aus  dem  bisher 
Erwähnten  grölstenlheils  von  selbst  ergeben.  Die  Zeichen 
dea  Aufhörena  der  tarn  Leben  nM^gen  Functionen  wer* 
den  daä  heramiahendo  Ende  mit  um  eo  gröiiierer  Wnhr- 
oeheiniiehkeit  voraussageu  lassep ,  als   anerkannt  tödtüche 
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KraiiUirilen  der  belieffenden  Organe  vorangingen.  Die  ein- 
seinen  Zeichen,  welche  respective  die  nahende  Auflösung 
drohen»  erwäiuil  die  specielle  No8olo|pe  jeder  Krankbeitileraii, 
und  es  bnmcht  Uer  nielrt  eii  8eoeee«s  mvolaatain,  Sierler, 

.  flehaenhüpfen,  Flockenlesen,  hippocratisches  Gesicht,  Jacti- 
tation,  Köcheln,  Herabsinken  im  Bette,  Coma  etc.,  erinnert 
XU  werden*  Aber  alle  jene  ZeicheR  bedingen  selbst  in  den 
•bell  erwühmen  Fällen  nur  eine  WahrtdieMiKeUBeiC  den 
Sterbens,  und  HiMer  mHihii  einen  nieht  genug  su  beherzi- 
genden Fall  einer  4  Monate  vor  dem  wirLlichen  Tode  ein« 
getretenen  Asphyxie  einet  an  Phthieis  pulmonum  und  Hydro* 
Iharax  Leidenden,  bei  dem  jene  £eiehen  des  AuAUIrm  sum 
Leben  nSlhiger  Fonelionen  Statt  hatten.  Bs  ist  daher  jeder 
Leichnam  eigentlich  als  scheintodt  anzusprechen,  bei  dem  nicht 
die  bereits  erwähnten  (und  noch  später  zu  erMemden) 
siebem  Todemiehen ,  die  «na  dem  Auge  (CoUapsus  eorneee^ 
•chwarse  Fnrbe  der  Selerotica,  schleimige  Haut  darüber, 
Todtenstarrc  |s.  d.  Art.J  und  Fäulnifs)  in  bestimmter  ßeihea* 
loige  eingetreten  sind. 

Hier  mag  gleich  beüiufig  an  die  NoUiwendigkeü  der 
fceidienhiiiser  erinnefl  ymstdmt  auf  Hiie  Uuf^tmd  so  nach- 
drücktich  aufmerksam  machte.  Ein  geräumiges  Zimmer,  mit 
Ventilatoren,  in  dessen  iNäbe  ein  Wichter.  wohnen  kann,  be* 
säoMBte  Vorrichtungen  su  feiefal  wa  bewegenden  Gleekeii- 
Kägen ,  Bettstellen  uifd-  ein  •VoUslihidiger  Reltungsapparat  sind 
deren  nächste  und  nölhigste  'Bedingnisse.  Das  Weitere 
darüber  siehe  in  Uu/elamVa  erwähnter  Schrift. 

.  Kritik  der-  Todesaeiciien;«^  Mfc-  siehfm  Todesaeichen 
lassen  steh  n««H  dek*Helhefifdlge^imd  den.  Stadien,  in  denen 
sie  am  Leiclmaiue  auftreten,   so  wie  dem  physiologischen 

.  Vorgange  nach  in  die  der  Laxität,  die  des  liigors  und  die 
der  F&uhii(ii  eintheilen.  Alle  jene  Zeichen  hingegen,  weiche 
'mm  dem  Aufhdren  der  siehlhaHni  LebensptilMieHiene  entnem* 
men  werden,  wie  die  Abwesenheit  der  Blutbewegung,  die 
der  Respiration,  die  Kälte  des  Körpers,  die  vollkommene 
Unbew^l^hkeit  desselbeu  auf  verschiedene  angewandte  Heise 
(Einsciinitte,  Stechen  an  den  cittffindKohelen  StcAlen,  Bren- 
nen ,  Vesicatore,  Schröplköpfe)  sind  mehr  oder  weniger  un- 
sicher. —  Die  Blutbewegung  zuvörderst  kann  in  manchen 
Fällen  gmlich  su^endirt  seini  wie  in  der  Cholera^  dem 


Digitized  by  Google 


572  Tod. 

ScheinUdet  dar  OhnoMeht;  das  Bki  kmuk  {Bmrdmdk  4.  a 
877.)  in  den  GefifMn  mmt  Zeitlang  ttoekcn,  ohne  u  ge- 
rinnen. So  erhält  es  sich  längere  Zeit  in  einzelnen  Theilen 
oder  im  gansen  Gefaüwyaleme  bei  ganz  matter,  kaum  merk« 
Keher  Bewegung»  wie  x.  B.  im  WinteraeliUfe  (a.  d.  Art)* 
So  sieht  es  fest,  dab  nicbl  n«r  im  Seheinlode,  tonden 
auch  in  manchen  acuten  und  chronischen  Krankheiten  der 
Puls  auch  beim  Fortbestehen  anderer  Lebenszeichen  gänalich 
fehlte.  Der  Cholera  oieht  tu  gedoiken»  ist  dies  in  maoelMn 
Nervenfiebeni  der  FaU,  wo  hm»  wnr  an  den  Caroladen 
und  Schenkelarterien  ein  leises  Zittern  wahrnahm.  Ein 
gleiches  gilt  von  Herzpoiypen  und  innerhalb  der  Herzven- 
Uikel  abgelagerten  Pettmassen  (JrnKsr,  EL  phys.  T.  II. 
p.  In  den  JahrbOehera  der  framSsiachen  Aeadenne 

(1748)  befindet  sich  das  Beispiel  einer  Frau,  der  der  Puls 
auch  hei  stärksten  Anstrengungen  gänzlich,  auch  im  ge- 
sundesten Zustande,  fehlte,  üoigekehrt  Mlrt  aueh  nach 
wirkKeheni  Tode  nicht  aHe  Blutbewegung  auf  (Mier  T.  IL 
221),  so  dafs  bisweilen  Blut  aus  angeschnittenen  GeraCsen 
flielat.  Ualler  leitet  dies  von  der  Schwerkraft^  der  Anzie- 
huBg.  und  der  Gasentwiekeiung  im  C^d«¥er  ab.  Dafe  in 
aebst  kleinen  Arterien  bisweilen  sieh  etwaa  Blut  ▼erfinde, 
das  jene  angeschiiiUeii  enlleeren,  weifs  .Jeder.  So  rathsam 
es  also  aucii  sein  mag,  den  PulS|  wo  er  fehlt,  an  allen 
Stellen,  wo  Arterien  verUufen,  aufsuancheni  Behufi  der  Un- 
tersuchung des  Hertens»  den  Körper  anf  die  linke  Seite  und 
nach  vorn  zu  lagern,  weil  jenes  so  nicht  gegen  seine  eigene 
Schwere  zu  kämpfen  hat,  und  sein  Schlag  leichter  wahrge- 
nommen werden  mufs,  dafs  man  auch  die  mögjbehe  Trane» 
Position  dessdbai  im  Auge  habe,  so  nweckmUng  oe  noch 
ist,  bei  tödlUehen  Hämorrhagieen  des  Uterus  kurz  nach  der 
Geburl,  die  Aorla  abdominaHs  (nach  Ploucquet,  Visamer 
u.  Heisch)  von  innen  au  comprimiren,  weil  hior  noch  Pulaa» 
lion  gefiihk  wird»  wenn  aie  überaU  achwand,  so  sind  doch 
aHe  diese,  mit  Einschhifs  des  unter  bestimmten  Indicationen 
auch  anzustellenden  Probeaderlasses,  selbst  wenn  sie  das 
Aufhören  der  Blutbewegung  beweisen,  keineswega  Bcwoiee 
dea  abaoluten  Todee.  Die  voa  EaekmAaeh  (Observ.  anat 
chir.  rar.  Rostock  1769.  p.  i7S.)  empMilene  Bloslegung  und 
Anschnmdung  kleinerer  Arlerien,  wiewohl  sie  sich  auf  die 
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doch  insofern  etwas  für  sich,  ali  man  iheils  so  oft  noch  eine 
Wellenbewegung  der  Arterie  wahrnimmt,  die  dem  blofsen 
Gefühl  entgebl,  und  ab,  wenn  die  durckfchiiiUeiie  Arterie 
leer  gefanden  wird,  und  ihre  Enden  sieh  nehl  imruekiiehen, 
allerdings  grofse  Todeswahischeinlichkeit  vorhanden  ist.  Doch 
nueh  das  gewährt  in  der  Cholera  x.  B.  keine  Sicherheit,  wo 
nucb  im  Leben  eft  die  Arterien  gana  leer  gefunden  worden 
mnd,  und  bietet  tmmer  nur  Wahraebeinlidikeit,  da  auch 
durch  Knochenablagerung  in  die  Haute  der  Arterie  die  He- 
Iraciion  derselben  unmöglich  wird.  Die  Unzweckmäfsigkeil 
der  von  Fouberi  {BruhiBr  l  e.)  «ir  Erforaehung  des  Hera« 
ncUagea  vorgeaehlagenen  Operation  des  Empyemf  leuehlet  ein. 

"Was  bisher  von  der  Blutbewegung  gesagt  ist,  gilt  gänz- 
lich auch  von  der  Abwesenheit  der  Kespiraüon.  Ich  schweige 
von  den  bekannten  Volkamittein  -und  den  unbekanntiMpen,  am 
Sludirlaiefae  enonnenen,  daa  Vorhandensein  jener  au  prOCtn. 
(Man  d^ke  nur  an  Rignudeaujt^n  Gebärende,  die,  ohne  dafs 
der  vorgehaltene  Spiegel  vom  Athem  getrübt  wurde,  nach 
6  iStunden  au  isich  kam).  Aber  die  aUtägÜche  Erfahrung  dar 
asphyktiadieii  Neugeborenen,  die  nach  Stunden  erat  aum 
Leben  kommen,  beweist  die  Unsicherheit  der  mangelnden 
Aihmung  als  Todeszeichen. 

^  Die  Kälte  des  Körpers,  die  von  den  Extremitäten  aum 
Stamme  fortaehreitet,  fehlt  allerdinga  keiner  Leiche^  Aber  die 
Schnelligkeit,  mit  der  der  Würmeetoff  entweicht,  iet  naeh 
den  äufsern  Umständen,  der  vorangegangenen  Krankheit,  der 
Constitution  des  Individuuma  u.  dgL  mehr,  sehr  verschieden. 
Aqa  fiiiHi;8tto  bWbi  die  Wärme  unter  der  linken  Achsel,  den 
Weichen,  dem  Schlünde,  der  Urethra,  Scheide  und  dem 
Mastdarm,  in  kaltem  Wasser  von  +  15°  R.  wird  die  Leiche 
raacher  kalt  als  in  einer  Lufttemperatur  von  15^ ,  und  um- 
gekehrt bleibt  der  Cadaver  in  lauem  (20  —  28/^)  länger  warm 
nie  bei  gleicher  Lufttemperatur  (Giinln  I.  i.  c.  p.  97.  114. 
etc.)  Fette  Körper  werden  langsamer  kalt  als  magere,  be- 
declEte  langsamer  ala  nackte,  ältere  Individuen  schneller  ala 
jugendliche.  Sehr  verM:hiaden  wirkl  die  voraua  gegangenn 
Krankheit.  Durch  Koblendampf  Erstickte  und  Apoplektiaehe 
bleiben  sehr  lange  warm.  Schnell  erkalten  an  Hämorrhagieen 

Veratorbene,  Erfrorene  und  Ertrunkene.  CachecUsche  eoUan 
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lange  warm  bleiben,  was  nicht  inuntr  der  Fall.  Naeh  bös- 
artigen Fiebern  pflegt  die  Wärme  lange  anzuhallen,  doch 
aiieh  keuietwegt  in  gleicher  Stärke.  Ob  hieran  die  gewöha* 
ieh  frühe  FMohUf  Mfeher  Leichen  nicht  SchaU,  iit  bi^MT 
noch  ununtersucht.  Am  langsamsten  verliert  sich  die  Wärme 
nach  Brand  der  Unlerleibsorgane.  In  einem  von  Sommer 
beobachteten  Falle  der  Art  verminderte  sich  an  der  Loche 
der  30  Jahr  alten  Fraa  bei  14*  R.  naeb  i  Standen  die 
Wiirrae  um  Grad  in  der  Achsel  (von  30^  auf  25*),  und 
am  folgenden  Tage  bei  einer  Temperatur  von  2  —  5°  seigtc 
die  Scheide  10%  die  aauchböhle  IG«"  Wamie.  Aber  aucb 
wlhrend  des  Lehms  veranndert  sie  sich  in  manchen  Krank- 
heiten, der  Cholera  z.  B.,  in  der  Achsel  bis  auf  22® ,  an  den 
Extremitäten  bis  auf  18  — 19® ,  und  so  ist  ersichllich,  wie 
ungewik  auch  die  Kälte  als  sicheres  Zeichen  des  Todes  sei, 
selbsl  wenn  «Hin  «sich  lur  firfmehong  der  Tenperatar 
von  iiuHter  angegebenen  Mastdarmthermometers  bedienen 
wollte. 

Die  vollständige  Unbewegliehkeit  des  Körpers  ani  die 
versehiedenarligtten  Reise  und  dessen  Resclionllodgk^  UM 

gleichfalls  nichts  vollkommen  Entscheidendes,  weil  manche 
Krankheiten  mit  gleicher  und  so  hoher  Torpidität  des  Ner- 
vensystems  begabt  sind,  dafs  SchniUe,«*  Glüheisen  u.  s.  w. 
▼ertragen*  werden ,  ohne  Zeichen  von-R^acti6ny  s.B.  bei  E|m- 
lepsie:  Wefm  die  Verbrennung  Blasen  bildet ,  und  diese  von 
einer  engen  rothen,  nicht  bei  Druck  schwindenden  Linie  von 
*^  ZoU  umgeben  sind,  und  zwar  in  der  Umgebung  des  ver- 
brannten .  TheUs ,  so  soll  dies  ein  Zeichen  *  des'  lafboien 
Lebens  sein  (Sommer).  Diese  Linie  soll  noch  von  grofserer 
Wichtigkeit  sein,  als  die  Blasen  selbst,  welche  seilen  nach 
dem  Giüheisen  und  nicht  immer  nach  kochendem  Wasser 
encheinen.  Dalis  auch  Scbröpfköpfe  su  Zeilen  die  Erwcckong 
Seheinlodler  bewirken  können,  beweist  ein  Fall,  wo  erst  der 
26te  dies  that.  Vesicatore,  wenn  sie  wirken,  beweisen  aU 
lerdings  das  latente  Leben»  aber  ihre  Wirkungslosigkeit 
nicht  das  GegenIheiL  Der  von  itufdamd  (L  e.  Artikel  TO- 
hingen)  ersihlle  Fall  von  Scheintod  bei  der  Frau  eines  Tü- 
binger Professors,  die  trotz  der  Anwendung  des  Glüheisens, 
der  Nadelstiche  unter  die  Wägel,  Verbrennungen  u.  s.  w., 
dennoch  ersi  am  6lea  Tsge  mwh  dem  Beginne  der  Asphyxie 
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i         von  freien  Stücken  erwachte ,  nachdem  ein  leises  Zucken  der 
I         Mundwinkel  bei  dem  Abnehmen  einer  den  Tag  zuvor  und 
I         vor  dem  Beginne  dieses  Anfalls  gelegten  spanischen  Fliege, 
und  eine  schwache  Wärme  in  der  Herzgegend  allein  die 
Beerdigung  der  sonst  in  allen  Stücken  für  eine  Leiche  ge- 
haltenen Frau  zu  verbieten  schienen,   beweist  jedoch,  wie 
'  unzuverlässig  auch  die  Keizlosigkeil  gegen  jene  Reize  lur 

Entdeckung  des  Lebens  sei.  •  • 

*•  Etwas  mehr  Sicherheit  schon ,  wenn  auch  gleichfalls  noch 
keine  absolute,  gewähren  die  Zeichen  des  ersten  Stadiums, 
in  das  der  Leichnam  tritt,  das  der  Laxität  aller  Theile, 
die  Blasse  der  Haut  (die  jedoch  in  vielen  sicherlich  Todlen, 
Erhängten  etc.  fehlt,  in  andern  nur  Scheintodlen,  Erfrorenen, 
Anämischen  etc.  vorhanden  ist),  wenn  sie,  in  bestimmter 
Ordnung  eintretend,  mit  andern  Zeichen  stimmt,  und  auf 
den  cnlgegengeselzlen  Habitus  des  Körpers  bald  nach  dem 
Tode  folgt.  Diese  Blasse  entsteht  durch  das  F>lüschen  des 
Lebens  in  den  äussern  l'heilen  und  durch  den  Druck  der 
Atmosphäre,  der  das  Blut  in  die  grössern  Venenstämme,  in's 
Innere  treibt.  Aber  sie  ist  deshalb  ein  ebenso  wenig  absolut 
sicheres  Zeichen ,  als  die  übrigen  auch  von  Ronnfox  de 
Mallel  (Dict.  d.  scienc.  medical.  T.  LI.  p.  298.)  angegebenen, 
hierher  gehörigen,  die  gelbe  Farbe  der  Handflächen  und 
Fufssohlen  und  der  Fersen,  so  wie  die  an  der  Leiche  nach 
Bonnfox  und  Fodcre  (1.  c*  fehlende  Transparenz  der  Finger 
und  Nägel,  weil  erslere  schon  im  Leben  oft  vorhanden 
'  z.  B.  bei  solchen,  die  Flufsbäder  zu  nehmen  gewöhnt  sind, 
IclzleYe  aber  in  der  Thal  an  der  Leiche  gar  nicht  fehlt,  wie 
Orfila  richtig  bemerkt  (I.  c.  B.  2.  p.  188.).  —  Das  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  für  zuverlässig  gehaltene  Hippocra- 
tische  (Sommer  p.  90.)  Gesicht  fehlt  ofl.'geradc  in  den  Fällen, 
wo  es  am  nothwendigslen  für  die  Unterscheidung  des  Schein- 
todes vom  wirklichen  wäre,  nach  plötzlichen  und  sehr  acuten 
Todesfällen,  ist  bei  vielen  chronischen  Krankheiten  schon 
lange  vor  dem  wirklichen  Tode  vorhanden,  und  war  keines- 
wegs immer  der  sichere  Vorhervg-künder  desselben. 

Am  sichersten  sind ,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  Zeichen 
aus  dem  Collapsus  des  Auges.  Diese  hat  Sommer  sehr 
genau  erörtert,  und  ich  verweise  deshalb  auf  dessen  Werk 
(p.  92.  u.  folgd.).    Das  staubige  Ansehen  der  Cornea  und 
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d«t  SeUmrelMB  darüber,  weUiei  von  DmdiiekwiUmag  da« 

Humor  aqueus  auf  die  Oberfläche,  dessen  IheHweitcr  Ver» 
dunftUlog  UDd  Vermischung  mit  Staub  herzuleiten,  erscheint 
daslo  tpätor,  je  plöUUcher  der  Tod,  und  je  kräftiger  da« 
Individvam  war.   Bei  Erslickien  und  Apoplediioheii  Uitt  «e 
oft  erst  12  Stunden  nach  dem  Tode  ein.    Aber  aiieh  hier 
cxistiren  Beispiele  (Sommer  p.  41.  nach  Gehirnerschütterung 
wi4  Druck)  von  Ertrunkenen  und  Erürorenen,  die  ohne  Glans 
der  Cornea  dennoch  nur  echeintodi  waren.  Je  lanfer  4er 
Todeskampf  gedauert,  deslo  rascher  verändert  nch  die  Cor- 
aoa.    Or/iia  £and  die  Cornea  i5  Stunden  nach  dem  Tode 
ebea  Erhängten  noch  hell    Bei  aculen  Krankheiten  über-» 
haupt  verilnderl  aich  die  Cornea  oft  erat  6—8  Stunden 
dem  Tode;  so  auch  in  seltenen  Fällen  nach  hecUschen 
Eilerüebcrn.    Die  Cornea  der  Greise  verändert  sich  rascher 
ala  die  jugendücher  Leichen,   bt  einer  Temperatur  wenig 
unter  oder  über  0  eracheint  die  Dunkelheil  der  Cornea  nanlMr 
als  in  einer  von  24 —  25^  R.,  daher  so  häuüg  bei  Erfrorene^ 
Scheintodteo.    Nach  Güulz  verliert  sie  bei  warmer  Tempe- 
ratur der  Atmosphäre  (30^)  schnell  ihre  Durchaichtigk^ 
Ebenso  befördert  daa  Trübwerden  deraelben  die  unmittelbare 
Berührung  der  Luft  mit  ihr-,  denn  die  Cornea  einea  an  4m 
Leiche  geschlossenen  Auges  bleibt  1—4  Stunden  länger  klar 
ala  daa  offian  gebliebene.   So  sind  auch  die  Augen  Ertrunke« 
ner^  gleich  nachdem  sie  aus  An  Waaaer  gesogen,  gaw 
hell  (durch  Absorption  des  Wassers  in  die  HornhauthneHco), 
und  werden  trübe  an  der  Luft.    Anfangs  läfst  sich  durch 
▲bwiichen  dieses  ScUeierchena  die  Helle  wiederherstellen, 
später  aber  nimmt  aie  eine  weUagraue Farbe  an,  die  Augen« 
feuchligkeilen  trüben  sich  und  man  sieht  blos  noch  die  Pu- 
pille von  schwarsgrauer  Farbe. 

Wie  wenig  aicher  aber  auch  der  Verials  auf  diea 
Zeichen  aei,  nicht  nur  weU  ea  eben  oft  ao  spät  eintriU  (dann 
dies  hat  es  mit  der  sogar  später  eintretenden  Flacddilil  und 
dem  wirklichen  Zusammenfallen  des  Auges  gemein),  sondern 
weit  selbst  die  Hornhauttrübe  die  Möglichkeit  des  Lebens  und 
dessen  Wiederelrweckbarkeii  nicht  auaaohlielai,  ao  ist  diigegen 
dben  dieae  Fiaccidität,  wo  sie  auf  die  Festigkeit  dea  Bulbua, 
die  im  Augenblicke  und  gleich  nach  dem  Tode  noch  vor- 
handen war,  folgt,  ein  gana  unaweifelhafter  Beweis  des 

erfolg- 
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«rfoiglen  To^m.   AU^ngig  von  dem  Verluste  des  lebendigen 
Tonus  und  der  Verdunstung  der  wässerigen  Theile,  so  wie 
der  Zersetzung  der  Augenfeuchtigkeiten,  ist  sie  denselben 
äuiiBern»  eben  erörterten  Bedingungen  ihres  Erscheinens  iin- 
terworfen,   wie  die  Undurchsichligkeit  der  Cornea.  Sie 
erscheint  nur  noch  um  einige  Stunden  spater  als  diese;  bis- 
weilen nach  plötzlichen  TodeüfäUen  fehlt  sie  sogar  mehrere 
Tage;  in  seltenen  Fallen  war  sie  schon  eingetreten  in  der 
enien  Stunde  nach  dem  Tode,  noch  bevor  die  Hornhaut 
Iröbe  geworden.    Das  Cliaraclerislische  derselben  ist,  dafs 
der  Augapfel  an  keiner  Stelle  dem  drückenden  Finger  Wider- 
sUnd  leistet ,  sondern  eine  Grube  davon  längere  oder  kürsera 
Zeit  turückUeibt  {LomU  p.  153.:  »Tanl  que  le  globe  de 
Toeil  eonserve  sa  fermete,  on  ne  peul  pas  prononcer,  <|ue  la 
personne  est  motte,  quelles  que  soient  les  autres  marques 
•  .      Talaissement  et  la  meilease  des  yaux  ditpensera  d*at* 
tttidre  la  putr^aclion.   C*est  une  Observation  que  j'ai  falte 
pendani  plosieiirs  annees  .  .  .  dans  loutes  les  saisons  de 
Tannee  etc.«);  ferner  ist  darunter  jener  Zustand  verstehen, 
wo  die  Aiigenhüute,  besonders  die  Cornea  ^  an  ihrer  h§nhste> 
Wölbung  und  der  obere  und  äubere  Theil  der  Scierotioa 
ssersi  und  am  bedeutendsten  von  selbst  und  durch  einen  ganz 
leichten  Druck  Gruben  und  Fallen  bilden.    Die  Cornea 
fällt  nünüich  nach  verlorener  Transparenz  ausammen^  wii4 
flach  oder  sogar  vertieft,  und  dasselbe  gesobieht  mit  der 
Seleretica.   In  diesem  Zustande  ist  der  leiseste  Druck  im 
Stande,   die  im  Bulbus  enthaltene  Flüssigkeit  zu  dislociren. 
Wo  dies  möglich  ist  (also  ganz  verschieden  von  der  auch 
am  Lebenden  fühlbarem  Atrophie  der  AugeUi  wobei  sich  die 
Bolbt  nwar  weich  aber  elastisch  anfühlen),  da  hat  man  ei 
mit  einer  wirklichen  Leiche  zu  thun,  und  es  existirt  kein  zu- 
verlässig beobachtetes  ßeispiel  des  Gegentheils  (selbst  das 
von  Dr.  Wk^u  in  den  Transactions  of  the  royal  human  so-' 
cieiy  erwähnte  nicht  ausgenommen  (siehe  kUe  l  c.  p.  72.}. 
Denn  wenn  auch  blosses  Schlaffsein  des  Bulbus  oder  Verlust 
der  gewohnten  Festigkeit  desselben,  so  dafs  er  dem  Finger 
schwächere  Kesistena  bietet^  auch  in  den  letiten  Lebensmo- 
menten   mid   nach   ginslicher  Erschöpfung   durch  lange 
dauernde  Krankheiten  allerdings  beobachtet  wird,  so  ist  das 
doch  nie  so  stark,  dafs  Falten  imd  Gruben  gebildet  würden« 
llcd.  ckir.  £oeicl.  XXXIU.  Bd.  37 
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Dieses  Zeichen  ist  «leh  deshalb  io  B«f«(ttssig,  Witt  Uae 
Jahreaseil  darauf  Einflufs  übt,  weil  es  im  Winler  an  der 
gAorcnea,  noch  nicht  faulenden  Leiche  ebenso  einlrill,  wie 
hm  Sommeriiitae  und  bedeutendem  FoHachritte  def  F'ifolmk^ 
wo  diese  dann  apiler  auch  daa  Auge  in  den  Kfeia  ihw  Z«- 
aetiung  lichl.  —    Für  die  Beurlheilung  des  Scheinlodea  hat 
Cea  Zeichen y  wenn  auch  gröfseren  als  die  Homhauttrube, 
4odi  nur  einen  negativen  Werth,  da  ea  in  apll  eintntt»  nm 
nicht  alle  nölhigen  Mitlei  bia  mu  aeinem  Erachekien  voifcer 
der  Reihe  nach  in  Anwendung  gesellt  zu  haben,  und  »tm 
cndhchea  Vorhandensein  nur  die  Nutzlosigkeit  jener  und  den 
äbcololeii  Tod  bck««det.    Die  von  Bennds  (ünsichcriidl 
der  Todeafccnnaeichen,  MHzger^w  Aimalen  der  StaataaraM» 
künde,  1.  2.  Sl.  p.  iO)    beobachtete  Verschiebbarkeil  dea 
Augapfels  in  seinen  Höhlen,  ohne   dals  er  seine  vorige 
Stelle  wieder  einnlaiml,  ab  Todeaicichen,  iai  ein  böd^ 
unsicheres,  aoeh  bei  Calalepsie  mOgfieherweiae  wahiMMk- 
mendes  Phänomen. 

Als  ein.  viel  sichreres,  auch  gleich  1—3  Stunden  nach 
dem  Tode  ao  beobaehtendea  Zeieben  eiii(Aehll  gatier 
«e  oben  bereila  erwähnte  Lividität  der  Sderolica,  wdehe  an 
den  Stellen  derselben,  die  der  Luft  ausgesetzt  sind,  tMtil 
und  am  deutlichsten  sich  zeigt  und  in  der  I^ähe  des  Horn- 
liaulraiidea  am  atäriuten  iai  (wq;en  dea  Mer  am  dicbtedoa 
lagernden  achwanen  Pigments),  doch  nicht  bia  dicbl  wm  4fe 
Hornhaut  reicht.  Er  leitet  diese  Entfärbung,  die  aHcvfcgi 
ein  auch  bei  den  glänzendsten  und  vollsten  Augen  und  hier 
am  dctttUchaten  auftretendea  Phänomen  iai,  von  der  Austrock- 
Mng  der  SderotieaWamellen  durch  die  atmoaphiriaeiie 
ab ,  durch  welche  diese  durchsichtig  werden  und  die  Chofioi» 
dea  durchschimmern  lassen.  Daher  bleibt  auch  der  Rand  der 
Bomhaui  frei  von  jener  Färbung,  weil  hier  das  Ciliarband 
Kogl.  Gräfaer,  aMAer  und  gleicbmälaiger  isl  dieae  Firbuig 
am  äufsern  Theile  derselben,  schwächer  und  in  tefalieuleftu 
Flecken  am  innern  Augenwinkel.  Bei  geschlossenen  Augen 
Irili  diese  bräunliche,  nahe  der  Horahaui  in'a  Schwarze  über* 
grfiende  Eatlürbung  entweder  gar  nicht  oder  apit  und  uu- 
volikonsmen  ein,  zeigt  sieh  auch  nie  während  dea  Lebeui, 
aufser  höchstens  während  des  Todeskampfs  in  der  Form  von 
»aU  bleigrauen  Flecken  am  äufiiem  und  unUm  Theile  und 
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»■  Mb  an  jtief  Lud»  dnrth  SehlMiung  dea  einaa  «nd 
OffuMlhikung  dea  andern  vnttelat  Heftpflasteratrdfen  an  dem 
letztem,  1  Stunde  nach  dem  Tode  hervorrufen  lassen,  wah- 
rend dta  andarn  Augea  Scieroüca  noch  weiXs  bleibU  Da(a 
äm  Vartrocknnng  dar  Lamellan  dieaar  filnpSaan  Hanl  (dia^ 
wte  alb  öbrigen  Sehnen,  in  dieaem  Znatande  durchsichtig 
wird)  und  die  dadurch  bedingte  Transparenz  die  Lisache 
dieser  Erscheinung  sei,  zeigt  Sommer  theils  durch  ein  Cx- 
parkient,  welehta  4aa  Varadiwindan  dieaar  fialfilrbung  durch 
«Musgeselite  Beneltung  jener  Haut  HMlWaaaer  erwiea,  und 
durch  Versuche  an  ausgeschnittenen  Augen.  Bisweilen  ist 
die  Farbe  schmutzig,  wahrseheinlich  weil  der  Augapfel  nun 
dKmtk  4m  am  Leiehaaoae  auaackwilaeiiden  FeucktigMtiB 
wieder  benelal  wird.  In  vielen  Pillen  habe  auch  ich  dieae 
Lividität  wahrgenommen,  in  andern  nicht  beobachtet,  weil 
gewöhnlich  die  Umgebung  sich  bamühl  (aus  Aberglauben), 
din  Augen  dar  Leidie  geaahloaaen  nu  eriielten.  Auch  iah. 
lulle  aie  da,  wo  aie  etatriu,  ohne  Mher  vorhanden  goweaen 
zu  sein,  für  ein  gutes  und  ziemlich  zuverlässiges  Zeichen. 
Doch  glaube  ich,  dafs  es  manche  Fälle  Ton  CirsophtbalaMe 
i«d  Ilyparvanaiilil  dea  Augea  gebe,  wakho  in  Loben  voi» 
banden»  die  Piagnoea  an  der  Leicho  eradiworen  dMlen. 

Noch  ist  hier  gelegentlich  an  die  ContracHon  der  Pupille^ 
die  nach  dem  Tode  erfolgt  (auch  bei  entnommenem  Gehirn), 
nachdem  aie  im  Tode  erweitert  war,  und  die  achon  UalUr 
cfwflMH  (Bl.  ph.  T.  V.  376*),  an  erinnem,  die  aber  ab 
Todeszeichen  nicht  gelten  kann,  well  deren  Verlnderungfli 
im  Leben  etwas  sehr  HäuGges  sind. 

lieber  die  aua  der  Schwerkraü  reaultirenden  Todesseichen 
kmm  idb  kfiraer  aain.  Die  Zeichen,  wdcbo  bieher  fahören, 
haben  nur  dnen  relativen  Werth.  Sie  beaeiehnen  den  Tod, 
wenn  sie  in  Verbindung  mit  andern  in  gehöriger  Reihefolge 
auftreten.  Es  aind  dies  nämlich  aj  das  Herabhängen  dea 
IMevUcfiera;  denn  iMc  meht  nur  am  Triamua  Geatorbenc 
liaben  eipmu  geaohbaaenen  Mund,  aumal  naeh  acuten  Krank* 
heiten  und  plötzlichen  Todesfallen,  während  er  meist  nur 
offen  ist  nach  Krankbeilen,  die  die  Muskelirrilabilität  auTa 
liftchale  im  Leben  crachdpft  haben,  Zefarauebteii  etc.  Hiev 
Übt  neb  der  UnbtkMar  auch  bei  weitem  Ucbler  bewegen^ 
als  io  jenen  Fällen,  folgt  hier  i^nmer  deiu  Gesetz  der  Sdiwere 
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wihrend  er  dort  dem  OberiMer  geniliiHl  wird.   IM  mm 

die  Todtenslarre  pflegt  auch  in  jenen  Fällen  das  Herabhängen 
desselben    aufzuheben    und  ihn    nach    oben    xu  presseo. 
Uebrigens  werden  viele  a^phykUtche  Neugeborene  troti  bis* 
genden  Unterinefert  in*«  Leben  lurfiekgcrufen.  —  HielMr  ge- 
hört bj  die  Erschlaffung  der  Sphincteren ,  die  auch  im  Leben 
oft  (nach  Geburten)  bei  Nervenfiebern  und  in  der  Agonie  vor- 
komml,  und  die  P.  Cmmper  mit  Unrecht  lar  Diagnoae  dei 
Todes  vöm  Seheinlode  benulil  wtseen  welke.  Nach  Fwiktv 
gilt  und  AlbinuM  {Himly  1  c.  p.  63.)  sollte  auch  der  Pylorus 
Im  Tode  ofTen  stehen  und  beim  Eingiefsen  von  Flüssigkeit  ein 
kollerndes  Geräusch  gehört  werden«  Wer  aber  hat  dies  Geräoacb 
nicht  ichen  am  Lebenden  gehört.   Drülena  die  AbplaMng 
der  Theile,  auf  denen  der  Cadaver  Hegt,  nebet  den  Eni* 
drücken  von  dessen  fesler  Unterlage.  Spät  und  dann  deulHch 
bei  Jugendlieben,  früh  und  schwach  bei  Greisen  und  vochcr 
.GcMhwächten  «rigt  sich  dies  Phttnooieni  bei  jenen  ent»  wenn 
die  Todtenslarre  cintriti)  bei  diesen  oft  aehon  vor  dem  TaA^ 
Es  gehört  niso  nicht  ausschliefshch  dem  Tode  an,   und  hat 
nur  den  relativen  Werth,  wenn  es  auf  den  im  Sterben  enl- 
gegengeseUten  Zuatand  des  Körpera  foigl  und  aUgeoMoh  v«r* 
mdirt  wird,  beaenders  da,  wo  im  Momente  des  Todee  der 
Lebensturgor  noch  fast  unverändert  war.    Hat  man  aber  den 
Leichnam  nicht  sterbend  gesehen,  so  kann  dies  Zeichen  um 
ao  weniger  als  verläaslich  gelten,  als  bei  Scheintodlen  g^meb 
Ida  aller  Turgor  aufgehoben  ist,  und  es  an  Lebenden  aoeh  van 
Sommer  wahrgenommen  ward.    Zudem  fehlt  es  da,  wo  die 
Leiche  nicht  auf  fester  Unterlage  geruht,  bei  Ertrunkenen»  und 
wird  nicht  ao  selten  an  Hanl  waaaei  aikhtigen  un  Leben  geaehf  i 
Ein  hingegen  nicht  unwiahtigea  Zeichen,  daa  man  nicht 
mnhin  kann,  hierher  zu  rechnen,  sind  die  lodtenflecken, 
falschen  Sugillationen  oder  die  sogenannte  leichenartige  Blaue. 
Dieselben  entwickefai  sich  an  wvor  bleichen»  meial  ahhin 
g^n  Stellen  an  der  hinlem  Schenkeiaeite,  den  Nalea,  mm 
Rücken  (hier  sogar  schwärihch).    Die  EnUarbung  ist  bis- 
weilen  gleichmüfsig  verbreitet ,   besteht   öfter  aus  kleinen 
Leichenflecken,  oder  auaammenflieteiden  von  vetachiedctter 
Anadehnungy.mit  daxwischen  hufisnden  Striemen  von  Uaaaer 
weifiilicher  Farbe,  durch  den  Druck  der  unter  liegenden  Ge- 
8«a»Wnde.   Die  Farbe  der  Flecke  ist  livid ,  violett,  röthlich- 
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hman  \m  in'«  Sebwarte.  Das  CapillargeGkteiela  der  Haut  Ist 
dkr  Site  dieser  Entfärbung,  die  durch  Congestion,  nie  durch 
Infiltration  des  Bluls  in  die  tiefern  Theile  entsieht.  Chriatison 
(fidmb.  Med.  and  surg.  Journal.  April  29.  p.  244.)  erzeugt« 
•ie  am  Leiehnam  durch  GaifseUiiebe  an  verschiedenen  Stellai, 
vnd  da,  wo  sie  schon  vorhanden,  wurden  sie  durch  jene 
dunkler.  (Dahin  gehört  das  Rolhwerden  des  abgehauenen 
Kopfes  der  Corday  durch  den  Backenstreich  des  Henkers; 
«.  Bmdoipki,  der  dies  gans  beiweifelte.)  Das  Blol  ist  aber 
dabei  nicht  ausgetreten  (nach  Chrtstison  nach  Schlägen  in 
ganz  dünner  Schicht).  Gleichwohl  kann  in  der  Leiche,  in 
der  auch  andere  Exsudationen  vorkommen  i  eine  schwache 
EnudatMm  in  die  Cutis  stattfinden.  Die  Flecken  aeigen  sich 
sd>er  auch  an  Orten,  die  nicht  abhängig  liegen,  an  der  obern 
Fläche  des  Körpers,  Gesicht,  am  Vorderhalse  etc.,  und  so 
kann  die  Schwerkraft  nicht  die  einsige  Ursache  derselben  sein. 
Theib  die  vorangegangenen  Krankheiten,  theils  eine  Rück* 
«MlBung  des  Bluls  in  das  Capillarsystem ,  gegen  die  Schwer* 
kraft,  die  vom  verminderten  Tone  des  Gefäfssystems  herrüh- 
ren kann,  theils  der  Druck,  den  die  Gefäfse  während  der 
Todtenttarre  su  erleiden  haben  >  ist  die  Ursache  jener  Er- 
aafcüauiig  {ffatfer'a  vis  altraclionis  T.  II.  p.  222.,  die  das 
Blut  an  die  häutigen  Theile  der  Gefäfse  lockl).  Der  Livor, 
der  im  Augenblicke  des  Todes  das  Gesicht,  Mundwinkel, 
Nase»  Ohrläppchen,  Mägel,  Hände,  Lippen  und  Penis*  etc. 
einnimmt,  schwindet  nach  dem  Tode,  und  macht  den  eigent« 
liehen  Todlenflecken  ersl  später  Platz.  Am  Penis  und  Sero« 
tum  sind  diese  am  stärksten  ausgeprägt  durch  den  Druck  der 
Hua  dem  Unterleibe  sich  entwickelnden  Gase  und  den  der 
Därme.  —  Diese  Flecke  erscheinen  sehr  bald,  wenn  der 
Cadaver  langsam  erkaltet,  oft  schon  in  der  ersten  bis  drillen 
Stunde  nach  dem  Tode  bei  einer  Wärme  der  Leiche  von 
25*  in  der  Achselhöhle;  der  Eintritt  der  Todtenstarro  ver- 
mehrt sie  jedoch  in  jeder  Besiehung;  biswwlen  ohne  deut<* 
liehe  Ursache  treten  jene  Flecken  erst  nach  4 — <i  Stunden 
mn.  Fehlen  der  Todtenflecken  fmdet  sich  nur  an  Leichen ,  die 
im  kalten  oder  fest  kalten  Wasser  gelegen  haben  {GiiniM  L 
c.  p.  139-147.),  oder  sie  verschwinden  dann,  wenn  sie  «uvor 
vorhanden  waren.  —  Zuweilen  Gnden  sie  sich  schon  an  Le- 
benden an  den  hintern  Theilen  des  Körpers  ein,  nach  Typhus 
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tt.  dgl.  —  Ifititedl  ahir  und  ii^th  Aweh  eniga  idtebai^ 

achtele  Fälle  von  Lividit&t  der  Unleni  KörperflidM  i.  tf.  td 
*  emem  tu  einem  Scharlach  hinsugetrelenen  ScldagOusse  einei 
Kaabett,  dar  später  genas  (Berends  in  Mettgtr's  AimaL 
dar  SUiaiMiaiittkiinda,  1.  Sd.  2.  Sl»     170i  wM  «Nk  im 
Werth  dieaet  gewttnÜeh  ab  abaokilaa  Todaasaiahaa  angese- 
henen Phänomens  als  solches  sehr  geschmälert ,  während  es 
ralalivi  wenn  der  Slerhaade  im  Augenbhcke  des  Todes  bcob- 
aahet  wnrdt,  wann  ar  naah  dam  Tad#  arai  bkseh  war»  dis 
Lividitat  sieh  vamahrt,  oder  elwa  vorhar  varhaBdeiia  FU» 
an  Farbe  und  Gröfse  zunehmen,  wenn  andere  Todeszeichen 
kinzukommen ,  Zurückblaiben  von  Fiogereindrücken  ao  ver- 
acUedanan  Uamatalian ,  AbpiatUing  dar  Gliadar  als.»  wU 
wenn  dia  Todtanatarra,  bri  dar  dar  Livar  am  danllidislm 
wird,   vorher  gleichzeitig  oder  kurz  darnach  eingelrelen  isl, 
immer  als  Zeichen  sehr  wichtig  bleibt.    Denn  diese  ist 
vor  darFäulftifs  das  siaharaia  Todaaaaiahaa.  (Man 
varwaehsala  übrigens  aiakt  ifie  Kvidan  Flaaba  der  ÄBphyk" 
tischen,   die  durch  gehinderte  Circulation  (ähnlich  denen  in 
den  letzten  Lebensmomenten  auftretenden)  eolsteheo,  und  so 
auch  nicht  den  Livor  der  wirkiichan  FäidniU  am  3lcn«  3lan 
dtan  Tage  nach  dem  Tode,  dar  mit  dar  ZsneMnc 
Bltttea  und  der  Gase,  mit  schwarzbraunen,  grünen,  donUb 
Farben  auftritt,  und  von  Ausflufs  von  Flüssigkeiten  begleitet 
iat|  mit  den  oben  erwähnten,  gewöhnlich  so  genannten,  längs 
vor  dar  Fiulniia  sich  aeigenden  TodtanAeckan.  Dia  Tadlan* 
atarra  aber  ist  eine  in  bestimmter  Ordnung  und  Reihe«M|^ 
einiiersciireitende  und  ailmühlig  verschiedene  Theile  des  Kör- 
pers ergreifende  9  von  der  gelindesten  widerstrebenden  Kraft 
g^gan  eine  Bawagung»  dia  nur  bei  aargfUligater  NacUw* 
aahung  wahraunahman  Ist,  bis  Mir  höchsten  KraR,  datan  dtf 
individuelle  Körper  fähig  ist,  zunehmende  Erstarrung  der 
Muskeln  des  Körpers,  die,  nachdem  sia  eine  Zeitlang  so  an- 
gedauert, in  daraalban  Waiaa  lud  Ofdswng,  wie  aie  mMmi, 
wiaibr  abnimmt  und  vandiwmdal.  Das  Amfährliehe  daribsi 
a.  in  d.  Art.  Todtenstarre,  wo  auch  des  Zusammenhangss 
Vi/egen,  die  Gründe»  weshalb  sie  ain  absalulaa  TodaaasiehsB 
ist,  angeführt  werden  soUan^ 

Man  hat  Boah  der  Rfiibarkait  dar  wiUkfidiabaB 
miwillküriiahen   Huabab  durch  die  Electricitäl  und  dst 
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Galvanismus  ein  hohes  Gewicht,  besonders  in  den  90ger 
Jaiiren,  zur  Entdeckung  des  Scheintodes  beigemessen  (Kite^ 
f.  Hüpacfij  Crevej  klein  y  P/aff,  lleidmnnn).    Man  hatte, 
angeregt  durch  UtimboUVs  geniale  Versuche  über  die  gereizte 
Muskel-  und  Nervenfaser  (1797),  durch  Experimente  erfahren, 
dafs  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  durch  den  Metnilreiz  er- 
schöpft werde,  und  dafs  da,  wo  Zuckungen  durch  jenen  nicht 
mehr  erregt  würden,  auch  Wiedererweckung  unmöglich  sei» 
und  so  diesen  Reiz  als  ein  Prüfungsmiltel  empfohlen;  man 
hatte  sogar  Instrumente  dazu  angegeben ,  wie  lleidmann ,  der 
an  den  Muskeln  des  Gesichts,  die  die  stärkste  Reizbarkeit  am 
längsten  bewahren,   die  Versuche  instituirl  wissen  wollte; 
man  hat,  wie  ^ynlen^  eine  Stufenleiter  der  Reizbarkeit  an- 
gegeben (nach  welcher  bei  einer  Säule  von  40 — 50  Platten- 
paaren zuerst  der  Aorlenvenlrikel  seine  Reizbarkeit  verlöre, 
dann  Därme  und  Magen,  und  hier  zuerst  der  Dickdarm  nach 
43—55  Minuten,  dann  Harnblase,  Lungenventnkel  (l  Stunde], 
Oesophagus  [1^  Sl.J,   Iris  (15  Minuten  späler],  die  Muskeln 
des  animalischen  Lebens,  die  Stammmuskeln  früher  als  die  der 
Extremitäten,  und  zuletzt  das  linke  und  rechte  Herzohr,  das 
schon  Galen  und  Harvey  als  den  letzten  sterbenden  Punct 
des  menschlichen  Körpers  kannten).  —    Aber  gleichwohl  ist 
dies  ein  eines  Theils  so  unzuverlässiges,  schwer  benutzbares, 
und  andern  Tiieils  so  gefährliches  Mittel,  —  unzuverlässig, 
weil  sich  hier  keine  bestimmte  Einheil  des  Reizes  festsetzen 
läfsl,  und  der  geringste  Grad  der  Reizbarkeit  die  höchste 
Steigerung  der  reizenden  Kraft  zu  fordern  scheint,   aber  von 
einem  geringsten  Grade  der  Heizfähigkeit  nicht  die  Rede  sein 
kann,  ohne  dafs  die  höchste  Steigerung  der  reizenden  Kraft 
—  und  diese  ist  unendlich  —  zuvor  angewandt  worden  ist, 
weil  man  etwas  für  lodt  hallen  kann,  was  nur  dem  Reize  n 
gegenüber  lodl  ist,   und  dem  Reize  n  -f  1  +  2  etc.  aller- 
dings  noch  Zeichen  von  Reizbarkeit  giebl;   gefährlich,  weil 
eine  solche  Reizung  auch  alle  Reizfähigkeit  bald  momentan, 
bald  für  immer  erschöpfen  kann  —  und  in  dieser  Erschöpfung 
auch  gerade  die  Unmöglichkeil  der  Wiedererweckung  des 
Scheinlodten  liegt,  —  dafs  man  allerdings  nur  mit  gröfster  Vor- 
sicht dies  Mittel  zu  benutzen  gesonnen  sein  kann.    Am  we- 
nigsten würde  ich  Bedenken  tragen,  bei  einem  asphyktischen 
Neugeborenen ,   bei   dem  nach   1  <|  Stunden  sorgfältigster 
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Peiebiuigiveriudie  sidi  kein  LebenisikbMi  eiafinto,  dM  ki 
neuerer  Zeit  so  vielfUtig  uii<l  mit  gläniendeni  Erfolge  bei 

.  Nervenkrankheiten  gebiauchlen  inagnelo-eleclrischen  (Äei7- 
|chen)  Apparat  ia  Anwendung  zu  seUen.  Doch  müssen 
auch  hierüber  noch  weitere  Versuehe  enlsoheiden.  Senil 
wird  der  eleclrieche  Reis  wohl  für  die  Enltcheidiing  swiachen 
Scheinlod  und  Tod  immer  nur  relaliv  benutzbar  sein.  Eine 
^ui^^QI}^  40  —  70  Platlenpaaren  hal  >nan  für  den  Erwach- 
senen "als  nichl  ^  stark  angegeben;  doch  auch  das  erleidal 
bedeutende  individuelle  ModiOcationen.  —  Das  Aufhören  der 
animalischen  lnilal)iliUit  variirl  ebenso ,  wie  die  übrigen 
Todeszeichen,  nach  Todesart,  Constitution  des  Individuumi 
und  dem  Aller»  Doch  gehört  das  E^iniehie  nicht  mehr  hieiwr 
(Siehe  d.  Art.  Muskeln,  Reisbarkeit  und  Scheintod.). 

iMil  dem  Erlöschen  der  ihierischen  Keizbarkeit,  welches 
oft  erst  nach  vollendeter  Todtenstarre  erfolgt,  verfällt  der 
Leichnam  den  Einflüssen  der  anorganisehen  Kräfte.  Die 
Fäulnifs  tritt  ein,  nachdem  die  im  Organismus  wirksamen 
chemischen  Kriifle  cu  wirken  aufgehört  haben  (s.  FäuJnifB, 
XI.  pag.  721.  u.  Ciahrung).  Ihre  Grundbedingungen  sind: 
Wasser,  atmosphärische  Luft  und  eine  Temperatur  von 
15—30^.  Die  Nothwendigkeit  jener  Bedingungen  äutal 
sich  auch  darin,  dafs  die  wasserhaltigsten  Theile  des  Körpers 
zuerst  faulen:  diher  auch  Krankheiten,  welche  eine  diesen 
Bedingungen  analoge  Mischung  des  Blutes  und  des  Körpers 
überhaupt  hervorrufen,  der  Schnelligkeit  der  eintretoidien 
Füulnifs  Vorschub  leisten,  so  Wassersuchten,  Krankeilen  mit 
bedeutender  \\  iinneentwickelung.  I  ieber,  Typhen,  Piierpe- 
ralleiden,  Metastasen  aufs  Gehirn,  hei  denen  eine  scbneUs 
Vernichtung  der  Nerven-  und  Reproductiohskraft  im  Leben 
Statt  halle,  Exanthcfme  und  sepiische  Uebel,  bei  denen,  wie 
auch  bei  vielen  Dyscrasieen,  der  Organismus  schon  während 
des  Lebens  die  Tendenz  zu  binären  oder  blofs  ternären  Ver- 
bindungen äulserte«  wie  bei  Harnruhr,  Scorbui,  Gicht,  Krabe 
u.  s.  w.  Umgekehrt  faulen  an  AlterNchwiehe  Ventorbene 
sehr  langsam  und  spät,  da  hier  schon  im  Leben  der  Wasser- 
gehalt aller  Iheile  abgenommen.  Auch  Gifte,  weiche  so 
mächtig  sind,  dafs  sie  noch  während  des  Lebens  auf  die 
Mischung  des  Blutes  seraelsend  wnrken,  wie  der  Schwefel* 
Wasserstoff,  die  Blausäure  auf  das  im  Blut  vorhandene  Eisen 
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Imi  GigMWArl  Ywi  AkaliMi  (LiMg  org.  Chamt,  381.),  ba* 
wirken  den  tehnetten  Eintritt  der  FiubiiCt,  dagegen  andere 

durch  Wasserenliiehung  sie  verzögern,  z.  B.  Arsenik.  —  Vo- 
lumenvergroiseruiig  durch  EnlwickiiiDg  von  Gasen,  Leichen- 
gerocti»  Bewegmg  der  Flitaigkeit  an  die  Oberfliche»  Galfar» 
hmg  dereelben  durch  alle  Regenbogenteben,  M  denen  be-» 
aenders  das  Grün  und  Schwarz  in  seinen  Mischungen  vor« 
waltet,  sind  die  weflenilichea  Erscheinungen  derselben.  Zuerst 
Migt  tich  im  Allgemeinen  die  grüne  Parbe  dee  Unterleibea 
llaapeclive  nach  Umgenleiden  sueret  an  den  Rippen,  und  Ü 
meist  nach  örtlichen  Uebehi  am  Orle  des  leidenden  Organs 
^uertt,  nach  Leiden  des  Gesammlorganisoius  am  Abdomen, 
!lrageA  des  ohnehin  schon  binür  und  ternär  genaschtmiit^aül" 
tthahs),  die  aUmäUig  stärker  wird  und  sieh  ausbreillil)  ider 
Leib  treibt  auf,  die  Augen  treten  hervor,  ud»  Gesicht,  die 
Lippen  und  Wangen  werden  stark  gedunsen,  grünschwarz, 
iflhealidieh  entstellt,  flüssig  scbwanes  stinkendes  Blut  fliafat 
aus  Mund  und  Mase.  Oia  sich  entwickebiden  Gase,  Schwee 
fei*  und  Phosphorwasserstofl  mit  Ammoniak,  und  Kohlen« 
wasserstoffgas  verpesten  die  umgebende  Atmosphäre ;  die 
fMichte  Oberhaut  wird  schmutzig,  schwarz,  grau,  braungrön^ 
«nd  erhebt  sich  in  plataende  Blasen,  wekhe  ein  sdmiierige% 
graugrünes  Blutwasser  entleeren;  später  besonders  bei  sehr 
grofser  Hitie  gehl  die  Enlwickhing  von  Gasen  so  schnell  vor 
sich,  dafs  die  schon  morschen  Wände  des  Abdomens  ihnen 
nicht  mehr  Widerstand  Msten  können,  und  so  plalit  endÜeh 
der  Leib,  die  Muskeln  werden  gleichfalls  grün,  matsch,  ler» 
fliessen  ailmählig,  während  es  unter  dem  Wirken  des  Todes 
lebendig  zu  werden  beginnt  und  Würmer  sich  in  die  Ueber- 
resle  theikn.  Am  längsten  leistet  das  elastische  Gewebe 
(Kehlkopf,  Rückenwirbelbäader) ,  Knorpel,  Arterien  und  Seh« 
nen  Widerstand,  die  Knochen  selbst  werden  nicht  von  Faul- 
nifii  ergrifien,  ebenso  wenig  Zähne  und  hornartige  Theile. 
OSa  AugsnCsucbtigkeilen  faulen  schnell,  und  fliefiMn  su  grau- 
achwarsem  Brei  lusammen.  Die  Drfisen  folgen  in  Schnel- 
ligkeit der  Zersetzung  auf  Muskeln  und  Lungen.  Man  be- 
hauptet, dafis  das  Geiiirn  auerst  faule.  Das  ist  meist  nicht 
dar  Fall,  da  es,  so  laiige  es  im  Schädel  ist,  sich  wenigsten 
länger  hält  als  Muskeln  und  Cutis.  An  Hera,  Niersn  und 
Leber  trilt  die  Fäulnifs  etwas  späler  ein,  als  am  Gehirn  und 
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riger,  miiinrliigcr  Bni.  Hohe  Wime  b«lBr4ert,  Killt  vw^ 

langsamt  den   Eintritt  der  Fäulnifs  ;    jene    erteugl  deren 
höhere  und  schlimme,  diese  deren  geringere  und  w«iu|er 
lüaUg«  Or«4«.   la  dm  Enk  geht  die  FäubuOi  M  mtai 
ImgeMiier  too  Stallen,  je  nach  der  Modifieation  daa  Balwi» 
trocknem,  steinigem  oder  feuchtem  Boden;   die  Felle  dts 
Kdrpera   und  ein  grofser  Theü  der  übrigen  VVeicbtheüe 
werden  in  der  Erde  bei  Gegenwert  Ton  vieleM  WaiM^ 
Mangel  an  Lttflsntiitt  und  unter  HiniutriU  gewiaier,  naik 
unbekannter  Bedingungen,  in  eine  eigenlhümliche  Wachsmam^ 
voraugsweise  aus  margarinsaurem  Ammoionium  bestehend, 
aogenannlea  Fettwacba,  Adipoehe,  umgawendelt  (a.  Ckmond 
■ad  MMi).  In  nanehen  OrOften,  bei  aterkeui  und  nnaea- 
gesetztem  Luftziige,  halten  sich  Leichen  sehr  lange  fJahriwii* 
derlej,  ohne  au  faulen,  und  so  können  auch  Stoffe,  welche 
Miatroekneni  oder  Wasser  entziehen,  den  Zutritt  der  Luft  und 
dea  Waaaera  veriiOleB,  die  Päulnüa  lange  aUballen,  a.  R  Waia- 
geist,  Arsenik  und  Sublimat,  Chlor,  Heheasig  u.  #.  wi  Aoeb 
ein  unausgesetzt  hoher  (irad  von  Kälte  hält  die  Fäulnifs  ab, 
wie  die  unter  dem  Efte  der  Jahrtauaende  herausgegrabenen 
TUere  der  ebenaligen  SeMpfung  aeigen.   Auch  bei  aefar 
alarker  treekner  Hitae  werden  die  Leichen,  wie  in  den  ara* 
bischen  Wüsten,  nach  Rudolph},  schnell  zu  Mumien  ausge- 
dorrt (siehe  Leuchsenringf  Lehre  von  der  Aufbewahrung 
und  Erhaltung  aller  Körper.  Nürnberg  8.). 

Die  Produele  der  F8ulni(a  aihd  Kohlenaüure,  die  ebaa- 
genannten  Kohlen-,  Schwefel-,  Phosphorwassersloffgas,  Stick- 
gas und  Ammonium,  Wasser,  welches  AmmoniaksaU  aufge* 
iöal  enthält,  Moder  und  Fettwacha.  Daa  Weaen  deraeibM 
beruht  in  einer  durch  Wärme  und  Waaeer  ▼ermillelleR  Oif* 
dation  der  im  Thierkörper  enthaltenen  brennbaren  Elemente 
auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft,  wobei  sich  neue  binäre 
Verbindungen  bilden.  Se  hat  man  auch  die  Fäuhüii  ala  eiat 
Art  der  Gährung,  die  man  In  aü(ee,  saure  und  faulige  Gib: 
rung  eingetheilt  (s.  d.  Art.),  betrachtet,  Zustände,  die  viel- 
leicht alle  3  an  der  Leiche  (besonders  nach  plötzhchen 
Todesfällen  und  aonat  gttnaUgen  Verhähnisaen)  beobacblat 
werden  k^mtm,  und  von  Mudoipki  beebachtet  aind,  Binü 
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md  dar  Anntomie  mehrmals  wahrgenommen. 

Ueber  das  Verhallen  der  Seele  in  den  leisten  Augen- 
4e8  Lebens  wisM  wir  nichts  PosilMret.  Vimm  auch 
im  BavoUidB  oft  achoii  vat  dtm  BinlriU  im  Todoa 
idhvMtii  oeheint,.  so  sind  wir  doch  nicht  befugt,  ancuneh- 
men,  dafs  die  Seele  vor  dem  letzten  LebensaugcaUioke  ent« 
weiche.  Das  icheiaen  Jmm  FäUe  au  bawaiam»  in  denan  dia 
Saab  im  Maa^eata  daa  Slarbana  in  ihrer  ^aiblan  Klarhail 
thäiig  ist,  ja  sogar  anweilen  erhöhete  ThäiiglceiUäurserungen 
verrälh.  Ich  habe  Fälle  erlebt,  wo  an  organischen  Magen- 
übeln, am  Darmbrand  Starbandai  mit  gröiatar  BaatiamUiail 
dm  SUmda  ihraa  EddaalMia  vorbargaaagt,  in  Falge  vialeidil 
amat  mablielischen  Wirkens  der  Lebenskrafl,  das  wie  in  einer 
Gesammtanschauung  die  Fähigkeit  ihres  eigenen  Wirkens 
übarUickl  (s.  üdagsatiamus) ;  Andara,  in  daoeii  dar  StarlMMia 
waMi  ar  «mh  anvor  im  DaUimm  lag,  gegen  daa  nalianda 
flSnda  kirn  mit  valbr  Klarheit  und  anderer  Stimme  langst  ver- 
storbene Freunde,  deren  er  Jahre  lang  nicht  gedacht,  laut 
rief;  Andere»  in  denen  ain  iaiates  Aufbützan  der  Saala,  aalhal 
mmeh  Ungar  Baainaungslosigkait  tmd  Dafiriam,  atalU 
§mif  und  aitt  Van  der  Psalmen,  der  genau  den  Zustand  des 
Sterbenden  und  sein  Verhalten  zu  seiner  Umgebung  in  treuem 
SpiegelfaUde  vergegenwärtigte,  vom  Sterbenden  den  Umge- 
bandaii  ala  tröatendea  Wort  laut  augarufni  ward.  Auah  sind 
die  FSUe  nichl  selten,  wo  daa  Erinnerungsvermögen  der 
Seele  im  Sterben  in  nie  geahnter  Schärfe  sich  belebte  und 
die  Umstehenden  in  Erstaunen  setzte.  (Ich  erinnere  an  das 
Beispiel  jenes  Bauars«  der,  im  SOsien  Jahre  sterbend,  ganie 
Capüel  dea  neuen  Taslanents  grieehiaeh-  hersagte,  die  er  ala 
Knabe,  wie  sich  später  ermittelte,  auswendig  halte  lernen 
müssen.)  Das  alles  scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  das 
Band  dea  Göttlichen  und  Irdischen  im  Menschen  sich  erst  im 
Augenblicke  löse,  wo  der  Körper  der  Erde  verfällt^  der  Geist 
BU  seinem  göttlichen  Urquelle  zurückkehrt. 

Was  hat  der  Arzt  im  Tode  zu  thun?  Es  war  eine  alte 
Voraehrift  in  der  Medidn»  der  Ant  solle  da,  wo  er  vom 
sicher  nahenden  Töde  Qberseugt  aei,  die  Euthanasie  be- 
wirken. Aber  wann  darf  er  das?  Die  Zeichen  des  nahenden 
Todeai  haben  wir  gesehen,  sind  keiaesweg»  so  auveri 
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lieht  dem  Sterbenden  das   Kopfkissen  fort ,  auf  dab  er 
leichter  verscheide.  —    Die  Mitlei  der  Euthanasie,  Opium, 
Uoftchai  (?),  fiinathniUDg  von  Sauerstoff  bei  Bruttwasser* 
aichtigen»  «ad  meial  der  Art»  daüi  aie  das  Erlawiwi  dca 
Lebens  früher  als  nöthig  bewirken.   Der.Ant  aber  soU  das 
Leben  erhalten,  nicht  verkürzen.    Nur  da,  wo  seine  MiUei 
atteh  in  der  vorangehenden  Krankheit  ihre  Indication  find», 
wo  daa  Nareoüeun  erlanbt  ial  u«  dgL,  dürieii  aie  angeMill 
werden.    Sonst  setse  der  Ant  lieber  aHe  Mittel  bei  Seite, 
hoffe  das  oft  ganz  zuletzt  noch  eintretende  wunderwürdige 
Wirken  der  Natur,  sorge  für  hohe  liege  des  Kopfes,  freie 
der  Brual,  Zutritl  der  firiachen  alMaphiiriaeiieQ  Lall,  §k 
Labung  durch  erquiekeiidea  OeMnk,  in  Urnen  Portieiien  ge- 
reicht, zeige  eine  heitere  Miene  bis  zum  erloschenen  Leben, 
gebe  der  Seele,  so  lange  sie  dem  Körper  angehört,  Trosl, 
weiae  hin  auf  ihren  gttttliehen  Ursprung»  anf  die  firhebnag 
über  aUes  Irdisehe,  die  in  dieaem  Gedanken  liegt,  bite  aieli 
und  die  Umgebung,   über  den  Verscheidenden  zu 
sprechen;  denn  es  ist  noch  ungewifs,  ob  nicht  der^ehör- 
shm  lulelat  unter  allen  lebendigen  Functionen  icne  LttUuig|i- 
ftUgkeil  verliere;  lasse  nicht  ab  von  Bdebmgsversndien,  so 
lange  die  Möglichkeit  des  Scheintodes  obwaltet,  —  und  er 
hat,  meines  ßedünkens,  die  Pflichten  der  Euthanasie  in 
edelster  Weise  eriiilll^  — 
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INt  gmiiclie  Maong.  1705  — 7«.  3  Bde  S.  (aitr  Bd.  v.  Am» 
fMBM.)  —  Vthw  dii  FifdolM  Itbcndtr  und  iodtor  tliierifdi.  KOrper.  • 
Hildbnrgb.  179$.  8.  (J.  F.  Hedttr?)  —  Ettal  poor  semr  k  Miittoife 
de  !•  polr^faclioD.  Parti  1766,  8.  —  HrnrnhoU,  Gereiite  Hiukel« 
iltd  Nernnfater.  2  Bd.  p.  7.  —  i46r.  vm  SilprUm  luiicius,  Ab- 
handlung tar  Baantwortang  etc.,  von  dvr  Ursache  der  FSulniss  und 
EradMinungen  and  Wirkungen  Herselben.  Aus  dem  Hnllünd.  Mar- 
burg 1800  8.  —  Aar.  Bichat ,  Recherchfs  phjsiol.  sur  la  vie  et  la 
morl.  Paris  1808.  8.  —  Heidmann'  Wien  1804.  (Die  Gesichla- 
inuskeln.)  —  J.  Müller.  Ueber  den  Scbcinlod,  von  tf'end  lieraosge» 
gehen.  Wurzburg  1815.  —  Bercnds,  Leber  die  L'nsicberheit  der 
Kennzeichen  des  Todes.  In  Mefz^er's  Annalen  d.  Staatsarzoeikunde. 
~  Orjila,  lUedeeine  legale.  Paris  1811.  —  Nyslen  ^  Recberchea 
de  pbj'siol.  et  du  ch^mie  patbologiques  pour  taire  auite  a  cell«  de 
Bichat  de.  Paria  1811.  —  Buscha  Experiraenta  quaedam  de  morte. 
ILilae  1819.  —  Chevreul,  Uaber  die  Feltarten  im  menachlichen 
IC5rper.  Paria  1820.  —  Saltmamt^  De  Kuthanasia  niedica.  Berol. 
1834.  Diss.  in.  —  JbflMMr,  Disaert.  de  aigoia  mortis  etc.  et  de  rigore 
anatioali.  Hafniae  1834.  fHbUt,  Der  Leichnam  den  MeoKlMA  la 
aeinco  pbjraiacbcn  Venvaodlangen.  Leipiig  1834. 

L-dt. 

TODDALIA.  Die  Rinde  einer  Art  loddalia  soll  auf 
Ue  de  i^rance  und  ßourbon  als  l  ebrifugum  gebraucht  seia, 
(Joiini.  im  pbarip.  IV.  p.  298.>  Oh  dies  Toddalia  las» 
eeolaia,  panieulata  oder  angufttifolia  lei,  wird  Aichl 
gesagt,  wahrsclieinlich  hat  die  gemeinte  Art  ahnliche  Eigen- 
schaften wie  die  T.  aculeata  Indiens,  deren  im  frischeo 
Zttstande  s4eehead  areinaliseh-riecheiide  und  ebenso  aber  aiidi 
bitter  sehfneekende  Wunel  (besonders  die  dttnkefarolhliok> 
braune  Wurzelrinde j,  Rinde,  Bläller  und  Früchle  gegen 
]ürlagenschwache ,  Wechselfieber ,  zu  Bädern  und  Bähungen 
gebMucht,  die  Früehle  aber  auch  als  pieOsrarligos  Gewürs 
aagewendel  werden.  Es  gehttri  diese  Pflanne  «ir  nal&rKcben 
Familie  der  Terebinlhaceen  bei  De  Candoth,  naeh  andern 
SU  den  Xanihex^yleen  oder  ilutaceen.  Es  ist  ein  kletternder 
starhebger  Slraueh  mit  gsdreilen  Blättern,  euibinsigsn 
Bhinen,  welebe  5  Kelehsäbne,  5  Blumenblilter,  Stanbge- 
fäfse,  Fruchlfacher  und  Narbenlappen  und  einen  Saamen  in 
jedem  Fach  der  Beere  haben. 

T,  Schi  —  ). 

VOD  DES  FOETÜS.    Wir  handeln  hier  von  dfsm 

Tode  des  Fötus  von  seiner  ersten  Enlwickelung  bis  itt  seiner 
AusstoDumg  aus  dem  müUerlichea  Organismus»  und  berühren 
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auBMitl  Am  tUtiflbeheii  The».    Di«  Fragen,  yfm  UMf 

der  Tod  des  Fölus  im  Allgemeinen  einlrele,  und  ob  er  nach 
den  einzelnen  Monaten,  nach  dem  Aller,  nach  dem  Geschlechte 
des  Fölus  irgeod  eine  Regeimefaigkeil  erkeaneB  )ASA^  ob 
dbo  luer  beelteiiiile  Getelie  wehen»  leiten  eieh  ent  4« 
handenen  Factis  nicht  beantworten.    Der  1'od  des  Fötus 
wird  immer  erst  durch,  die  Ausslofsung  desselben  aus  dem 
mütterlichen  Organbmui  constatirt;  wenn  wir  nun  auch  die 
seltenen  Fälle,  in  deilen  der  abgestorbene,  bereits  weiter  ia 
der  Entwickelung  voi  geschrittene  Foetus  nach  dem  Abtterbco 
eine  längere  Zeit  zurückgehallen  wird,  übersehen,  da  diese 
Fälle  in  der  That  au  den  anomalen  gehören ,  so  wird  man 
doch  in  der  ersten  Zeil  der  Schwangerschall  niehl  im  Sisade 
sein,  die  Fälle  zu  erkennen,  in  denen  das  befiruebtete  aad 
in  der  Entwickelung  noch  nicht  weit  vorgeschriUene  £y  ab- 
aUrbt   £inmal  ial  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  ds/s  he- 
ft^hlele  Ejer,  ehe  sie  in  den  Uterus  gehngen,  absteibsn, 
and  voBstilndig  resorbirt  werden,  andereraeüs  wifd  der  4^ 
orlus  in  den  ersten  Wochen  und  Monaten  der  Schwanger" 
Schäften  als  solcher  häufig  ganz  übersehen,  und  für  eine  ein- 
fache Melronrbagie  oder  fiir  die  Menalrua^  phahen.  Einer 
■laBalieehen  Bereehnung  stellt  skh  Aethaufl  nach  dsr 
Uebelsland  entgegen ,  dafs  der  Abortus  keineswegs  immer  vm 
Kenntnils  des  Arztes  oder  der  Behörden  gelangt«  und  sichere 
Abgaben  Aber  die  Häufigkeit  deaselben  daher  gans  fehlea. 
Wir  finden  denn  auch  bei  den  verschiedenen  SehriMdhfi 
die  abweichendsten  Angaben  über  die  Häufigkeit  des  Abeilas. 
Lob9tein  beobachtete  unter  714  Geburten  83  Frühgeburten, 
daa  Verhäilnila  war  also  wie  1  :  S,5;  nach  Bieeke  verfaiel- 
len  eieh  in  Wfirtemberg  die  ameKMi  und  frflhneiligen  fit- 
burten  zu  den  Geburten  überhaupt  wie  1  :  40;  MadsaiS 
Lacftnpelfe  beobachtete  bei  21900  Schwangeren  den  Aborlof 
116  Mal,  also  im  Verhältnifs  wie  1  i  190;  au  Wealmünster 
wurden  147  Abortus  auf  545  Geburlen  angegabeu,  also 
Verfcillmrs  von  1  :  4;  nach  HeiiM  kamen  aS  FHihgeboM 
auf  420  Geburlen,  also  im  Verhallnils  wie  1  :  12.    Bei  dem 
Absterben  des  befruchteten  £yes  inufs  man  in  statistischer 
Beaiehung   die  btraaterinschwangerscbafleo ,   die  Molea- 
aehwangmehaHen  und  auch  die  nicht  sur  Entwiekdung  ga- 
langten  aber  befruchteten  Eyer,  die  man  öfters  in  den  Eyel« 
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wählen,  eine  Aufgabe,  die  für  jelxl  als  gani  unlösbar  er- 
icheiot.  la  dem  Handbuch  der  Geburlskunde  von  BuBck 
JtfMcr  (ArliM:  AborUu,  Bd  L  p.  25.)  habeo  wk  wm 
Hl  di— r  BeiMiiiiig  dabin  ansgesproehen,  daft  wir  der  Ana* 
logie  nach  annehmen  dürfen,  dnfs,  so  wie  das  Leben  des 
geborenen  Menschen  und  der  1  liiere  einem  götüichen  Ge* 
MlM  «nierworian  iai,  welchea  aicb  auf  beiliflioite  Fonnabi 
■•ritekfdhreii  Mfot,  und  auf  welchea  unaara  Emfliiaae  nur 
einen  geringen  Einflufs  ausüben,  aucii  der  Fölus  nicht  ohne 
Gesetz  in  seiner  Lutwickelung  gehemmt  wird,  und  dafs  die 
Natur  aicb  Iiier  geyn  alle  ZuttUigkakan  btnreiabawl  ga- 
atbOtol  hab«.  Ba  Iii  aber  nach  den  jeliigen  Baobachtogan 
ganz  unmöglich,  dieses  Gesetz  auch  nur  einigermaalsen  zu 
battimmen. 

Die  Unacbesi  welche  den  Ted  4lea  Föloa  iMibaifiibMi» 
aM,  wie  llbarbaupl  «a  AeHologie  der  Krankbaileii  deiael* 

ben,  uns  zum  gröfslen  Theile  unbekannt.  Als  äufsere  Mo- 
nenie,  welche  überhaupt  ein  Erkranken  der  Frucht  und  so- 
aü  atteh  da«  Tod  deraalbca  herbeiführen»  giebl  Gräimt  iy* 
mmtäuliv  Einwirkungen  an,  wohin  er  eine  eigenlbteÜeha 
LuAconslitution  rechnet,  welche  Krankwerden  und  Abortus 
der  Frucht  mittelbar  oder  unmittelbar  begünstigt;  anhaltende 
iiaiihdte  WiUanwg,  groüw  Uilie,  grofse  Källe  u«  a.  w.  Auch 
•Im  abname  Temperatur  der  FUtatigkeitan  innerhalb  dea 
Uterus  soll  hier  einwirken,  welehe  durch  Congeation  zum 
Uterus  erhöht  und  durch  deprimirende  AfTecte  vermindert 
wird.  Wir  sind  der  Ansicitt,  dafs  die  Luftconsliluüon  immer 
nur  nitleibar  auf  die  Frucht  einwirlLt,  indem  «nicbai  die 
mütterlichen  TheiJe  alficirt  werden.  Ueberhaupt  achemt  die 
Aufhebung  der  Schwangerschaflsthatigkeit  im  mütterlichen 
Organiamna  eine  häufige  Uraacbe  dea  Absterbens  der  Frucht 
M  asin.  Man  hat  darüber  gasliitleB,  ^  der  Abortiv  hftu» 
figer  durch  das  primäre  Absterben  der  Frucht  oder  durch 
anomales  Auftreten  der  Expulsivkraft  erzeugt  werde,  und  es 
gehört  dieser  Streit  zu  den  unentschiedenen»  auch  dürften 
sieh  achter  Anhaitapunkte  finden  laaaan»  weil  niebt  feal» 
aleht,  welchen  Emflufs  die  Aufhebung  der  Sehwangeradiaft 
auf  die  Frucht,  und  das  Absterben  der  Frucht  auf  die 
.Scbwaogerachaftathäligkeii  hat»  und  namentlich,  wie  schnell 
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dMie  EiDwMuiiig  erfdgp.  MenliUs  §timtA  das  AnAnkm 
der  ExpnUvkrift  der  GebänniiHer»  wie  et  tieh  hm  dem  Ab- 
ortus zeigt,  häufig  die  Ursache  des  Todes  der  Frucht  zu 
wenden.  Der  Fötus,  welcher  niclit  lebensfähig  ist,  wird 
•ne  den  la  eekier  Eniwickelmig  nothwendigen  VerhälUutMi 
gerbetn.  Medieniiche  EinwirkungeQ,  wie  Faii,  Slofi,  Druck 
etc.  haben  häufig  den  Tod  der  Frucht  zur  Folge.  Jedoch 
scheint  hier  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  mechanische 
Eindmek  skh  iMnniltelbar  auf  die  Frucht  erstreckt  zu  habeo^ 
^elmehr  nur  die  Wirkyag  auf  die  mültctlicbeB  Theib  odar 
Trennung  der  PJacenta  den  Tod  der  Pracht  mittelbar  an 
veranlassen.  Psychische  Einwirkungen  wie  Gemüthsbewe- 
guiigeti  der  Mutter,  Angst,  Kummer ^  Schreck  etc  sind  öftere 
Ursachen  des  Abaterbena  dar  Frucht.  Es  ist  aw«felhaft,  ab 
hier  stets  die  erste  Einwirkung  auf  die  mütterlichen  bei  der 
Schwangerschaft  interessirten  Theile  geschieht,  oder  iNerven- 
aieetionen  der  Mutter  sich  unmittelbar  auf  die  Frucht  üiicr* 
tragen.  Wir  glauben»  dafa  daa  crsteiu  atatl&idely  können 
jedoch  hier  nicht  weiter  in  dieaen  Streit,  der  mit  dem  an« 
genannten  Versehen  der  Schwangeren  innig  atisammenhäng^ 
eingehen. 

Eigemhümliehe  Lebenaweiae  der  SehwangaraD»  eigaiF 
thümtiehe  Abweichungen  -in  der  inritabeln   und  tanaibgln 

Sphäre,  Krankheiten  der  Schwangeren,  namentlich  Syphilis, 
Phthisis,  Scropheln,  hhachitis»  Diarrhöe,  Krankheiten  der 
Oebärmutler,  der  Geuufa  gewisser  Medieaawte,  natnanilich 
giftiger,  des  Opiuma  ete.,  Krankheiten  dea  Vaters  aind  ab 
Ursachen  angegeben.  Es  sind  jedocli  alle  diese  Ursachen 
durchaus  unsicher. 

Als  innere  Ursachen,  welahe  dan  Tod  dea  Fötoa  hef» 
brnMuren,  müaaen  wfar  aunichst  aekhe  Bildungsfehler  angn- 
ben,  durch  welche  die  Functionen  der  zur  Entwickelung 
nothwendigen  Organe  aufgehoben  werden:  und  zwar  gehören 
Uerfcer  die  organäehen  Krankheiten  aowehl  das  Fötoa  adfaa^ 
ab  auch  die  derEytheile,  mögen  diese  durch  Anomaliean  dar 
ersten  Bildung  oder  durch  anderweitige  Krankheiten  und 
Störungen  erzeugt  sein.  Wir  führen  hier  auch  die  Verblu- 
tungen des  Fötua,  wekhe  durch  Trennnng  der  PlaoesOib 
ZcmsMung  derselben  9  und  duroh  Zeminnng  der  NnM- 

acbour- 
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mtmmgMke  elc.  ericugt  werden  können,  an.  Met99ntT 
(Forschung,  des  l!)len  Jahrh.  elc.  ßd.  IV.  p.  258.)  er- 
tcheini  es  aus  nnalomischen  Gründen  nicht  wahrscheinikhi 

ein  Kind  eich  durch  die  Placenta  verbluten  könne,  in« 
deiMn  ttt  nicht  abiueehen,  In  welcher  Art  die  Verblutung 
bei  Trennnng  des  Fruchlkuchens  und  Zerslörung  der  Gefafse 
desselben^  unwahrscheinlich  gemacht  wird.  Nach  Uamülon 
kommt  sogar  da«  Blut  bei  Trennung  der  Placenta  lediglidi 
aua  dem  Fnichlkuchen.  (S.  Bn9eh  u.  Ifoaer»  Handbuch  der 
Geburlskunde  Bd.  I.  pag.  447.)  Dann  gehören  hierher  die^ 
dynamischen  Krankheiten,  wie  Entxündungen,  Fieber  ete, 
von  denen  der  Fötus  befallen  werden  kann.  Femer  Stö- 
fungen  der  Mutrition,  fehlerhafte  Beschaffenheit  des  Frucht« 
Wassers,  Aufhebung  des  FJeberganges  der  von  der  IVlutter 
■um  Fölus  übergehenden  ernährenden  Säfte,  in  weicher  lets* 
teren  BeiiehuDg  jedoeh  sowohl  die  Physiologie  als  auch  die 
Patholof^o  ans  nodi  tu  wenig  bekannt  ist. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  das  habituelle  Ab- 
sterben der  Kinder,  bei  welchem  eine  Frau  in  verschiedenen 
aufeinander  folgenden  Schwangerschaften,  in  dem  nämlichen 
Zeit|Nmele  derselben ,  ohne  irgend  eine  anerkannte  aulserei 
oder  innere  Veranlafsung  todle  Kinder  gebärt.  Gewöhnlich 
geht  hier  dem  Tode  ein  heftiger  Frost  voraus,  und  die 
sammtlichen  Früchte  sehen  aus  wie  solche,  welche  länger« 
Zeit  im  Mutterleibe  todt  getragen  wurden. 

Die  Ursachen  dieses  habituellen  Absterbens  der  Kinder 
sind  durchaus  unklar.  D*Oulrepont  spricht  sich  in  dem 
sechsten  Bande  der  neuen  Zeitschrift  für  Geburlskunde 
pag.  39.  dahin  aus,  dals  sie  entweder  in  dem  respectiven 
Organismus,  in  der  Gebarmutter,  in  der  Frucht,  in  der  Na« 
belschnur,  in  den  Häuten  oder  in  dem  Mutterkuchen  gesucht 
werden  müssen.  In  der  individuellen  Sphäre  konnte  er  je« 
doch  keine  Ursache  ausmittebiy  da  die  von  ihm  beobachteten 
Pettonen  rieh  übrigens  einer  vollkommenen  Gesundheit  ein 
freuten  und  sonst  auch  niemals  an  Unregelmäfsigkeiten  der 
Sexualfuncüonen  gelitten  hatten.  Ebenso  verhielt  es  sich 
mü  der  Gebirmutter;  an  den  Häuten»  an  der  Nabelschnur, 
so  auch  am  Kindswassei*  leigte  nch  ebenfalls  nichts  von  der 
normalen  Form  und  Beschaffenheit  Abweichendes.  Anoma-* 
lieen  der  Nabelschnur,  welche  den  baldigen  Tod  herbeiführen^ 
Mtd.  ckir.  fiaeyd.  XXXllI.  Bd.  38 


Digitized  by 


594  Tod  dct  FMiit. 

zeigten  sich  unter  anderen  A^erhältnissen ,  aber  nicht  beim 
habituellen  Abslerbea  der  Früchte,  und  können  in  jedem 
Monate  der  Schwengertchafl  vorkommeii.  Nur  in  der  Aus- 
artung der  Plaeenta  konnte  D^Ouireponi  bif  jelsl  die  Ur- 
sache des  in  Anfrage  stehenden  Ereignisses  finden.  Es  waren 
die  Früchte  meistens  dürftig  genährt;  ihr  übles  Aussehen 
kennte  die  Folge  dee  Todee  nicht  aein,  indem  sie  so  bald 
naeh  dem  AuMren  der  Bewegungen  und  anch  gleicb  nach 
dem  Abgänge  des  Wassers  geboren  wurden;  sondern  maa 
kann  der  Vermuthung  Raum  geben,  dafs  die  Ernährung 
wegen  Krankheit  der  Flacenta  schlecht  von  Statten  geht 
Wir  mÜMen  jedoeh  darauf  aufmerksam  «Mcheni  daiii  ci 
schwer  abzusehen  sei,  wie  gerade  durch  AnomaBeen  Am 
Plaeenta  dieses  habituelle  Absterben  der  Früchte  jedesmal 
tu  ehner  bestimmten  Zeit  der  Schwangerschaft  erzeagl 
werden  seihe.  Da  jedoch  D^ümtrepont  in  aimmtfich  ynm 
ihm  beobachteten  Fallen  Anomalieen  der  Plaeenta  antraf,  so 
müfste  die  Aufmerksamkeit  bei  ferneren  Beobachtungen  be- 
aonders  auf  diesen  Punct  gerichtet  sein.  Wir  wollen  hier 
ancb  noch  auf  Fo^eiiefecAer*«  Beobachtungen  luftniitiMn 
machen ,  wekher  bei  einer  leberkranken  Mutter  das  halnliMik 
Absterben  der  Früchte  bemerkte,  und  dem  es  bei  einer  Bes- 
serung des  krankhaften  Zustandes  jener  gelang,  die  folgenden 
Embryonen  am  Leben  lu  erhallen.  (C.  tk  Jamal 
Bd.  VII.  p.  84.) 

Was  die  Erscheinungen  betrifft,  welche  den  Tod  der 
Frucht  begleiten,  so  sind  dieselben  schon  an  und  für  sich, 
besonders  aber  in  Beaug  auf  die  Zeit  der  Sehwangemhal^ 
m  welcher  derselbe  erfolgt,  versdneden.  Stirbt  das  Br 
in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  ab,  so  Irelen 
keine  Erscheinungen  auf,  welche  diesen  Unfall  darthälcn. 
Es  erfolgt  mit  der  Aufhebung  der  Schwangeraehaft  Ahortai, 
aa  Ueibl  aber,  wenn  nicht  das  Ey  Zewhen  der  Verweetaif 
erkennen  lafst,  zweifelhaft,  ob  der  Abortus  Ursache  oder 
Wirkung  des  Todes  der  Frucht  sei  Erscheinungen,  M'elcha 
in  der  späteren  Zeit  der  Schwangerschaft  auf  den  Tod  dar 
Frucht  hinweisen,  sind:  Das  Vorausgehen  von  GSnwirirangen, 
"Welche  gewöhnlich  den  Tod  des  Kindes  veranlassen,  z.  B. 
achwere  Krankheilen,  besonders  acute,  sehr  schwere  und  be- 
aonders  ungewohnte  K^rpenaistMigangeB,  änlaefffche  Ge* 
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walllhäligkeilen  und  Erschütterungen,  welche  vorzüglich  dea 
Unterleib  trafen,  BluUlüsse,  heftige  GemülhsbewegimgeB 
u.  B.  w.  EncheimmgeDy  welche  durch  den  Tod  der  Frucht 
aelbet  bedingt  werden,  sind:  Wiederholt  wiederkehrender 
Schauder,  UebeJbefinden,  Ohnmächten,  Mangel  der  ETsIubI^ 
fauliger  Geschmack,  Aufhören  des  Gefühls  der  Bewegungea 
des  Kindes,  Sinken  des  Leibes  mil  ErsehlaSung  der  Ober-» 
bauehdecken ,  Schwere  und  Kille  im  ünlerleihe,  mit  dem 
Gefühle,  als  ob  bei  dem  Umdrehen  im  Liegen  von  einer 
Seite  xur  anderen  ein  schwerer  Körper  im  Leibe  henimfielei 
Zusammenfallen  der  ßrüsle  und  kühlere  Temperato  dersel- 
ben und  der  Mulleraeheidey  Unmöglichkeit,  den  Herzschlag  dei 
Kindes  zu  hören. 

• 

Das  Absterben  des  Kindes  während  der  Geburl  kann  ae* 
wohl  durch  dynamische  als  auch  mechaniache  Uraaehen  er^ 
■engt  sem,  und  swar  sind  letalere  hier  bei  weitem  über  wie. 
gend.  Zu  den  ersten  rechnet  man:  Erkältung  des  Nabel- 
stranges, Eindringen  der  atmosphärischen  Luft  durch  dea 
Geburlscanal.  Zu  den  mechanisch  wirkenden  Ursachea  ga* 
Mren:  Zu  frühe  Trennung  des  Mullerkuohens,  VorMI,  Druck, 
Zerreifsung  des  Nabelstranges,  Druck  des  Kindes,  besonders 
in  anomaler  Stellung,  sei  es  durch  zu  starke  oder  unregel- 
mäMgt  Contradionen  der  Gebärmulter,  oder  durch  £infcei- 
lung  in -das  Becken  etc. 

Die  Zeichen  des  Todes  des  Kindes  bei  der  Geburt  sind : 
Plötshches  Aufhören  oder  gänzliche  Veränderung  der  Wehen, 
Prost,  welcher  ohne  weüere  Ursache  die  Kreissende  befiill^ 
flbefariechendea  und  geArbtee,  mil  Meeonium  verouachlea 
Fruchtwasser,  Aufhören  der  Bewegungen,  Fehlen  des  Herz- 
achlages,  Zusammenfallen  und  Weichheit  der  Kopfgeschwulst, 
oder  gänzlicher  Maogel  derselbe  bei  bewegUchen  •uaamoMa« 
iailenden  KofiAmochen,  schlaffe  offen  alehende  Aftermondung, 
kalte  nicht  pulsirende  Nabelschnur,  Schlaffheit  der  Glied- 
maafsen  und  des  Unterkiefers,  Ablösung  der  Epidermis  und 
aashafter  Geruch  aus  den  Genitalien  der  Kreiasendett« 

Die  Folge  des  Absierbens  der  Frucht  ist  AuAdren  der 
Schwangerschaflsthätigkeit  im  mütterlichen  Organismus,  und 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  auftretende  Geburlsthätigkeit 
Sobald  die  Frucht  abgestorben  ist,  wird  sie  für  die  Gebär* 
multer  ein  ftemder  Körper,  deaaen  aick  jene  «1  enlledigea 
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•nebt  .Die  Zeit,  su  welcher  die  Auiiloieiing  erfolgt,  iü 
jedoch  verschieden.  Indefi  treten  die  ZutainiiieBsehangeQ 
IM  der  Zeit  auf,  lu  welcher  im  nicht  schwangeren  Zustande 
die  Menstruation  eingetreten  war,  so  dafs  also  in  der  Mehr- 
zahi  der  Fälle  die  Gehurt  beld  nach  dem  Tode  der  Fmebt 
erfolgt.  Hienron  kommen  jedoch  Autnahmen  vor,  und  «• 
aind  viele  Fälle  bekannt,  in  denen  mehrere  Monate  nach 
dem  Tode  der  Frucht  verstrichen,  ehe  die  Geburt  eintrat,  ja 
8ogar\  in  denen  die  Geburt  erst  «ir  normalen  Zeil  erfolgte. 
Nach  Ziegler  soll  dieses  lelttere  nur  dann  stattfinden,  weaa 
von  ZwiUingskindern  eins  abstirbt  und  das  andere  am  Leben 
bleibt.  iRusVs  Magaain  für  die  gesammte  Heilkunde,  XXIL 
.3.  1826);  es  kommt  jedoch  auch  hei  einfacher  Schwaoger-* 
aehall  vor.  Der  Fötus  geht  bei  längerem  ZuröckbIcibcB 
nicht  immer  in  Faulnifs  über.  Die  Veränderungen,  in  welche 
altdft"n  der  Fötus  eingeht,  sind  sehr  verschieden  angegeben 
worden.  Einige  beobachtetMiy  dais  der  Fölus,  naehdei  er 
abgestorben  und  längere  Zeit  surfickgehaltea  war,  gaai 
versehrt  abging.  So  berichtet  Hai/  von  einem  in  der  ersten 
Hälfte  der  Schwangerschaft  abgestorbenen  Fötus,  der  Vms 
mm  neunten  Monate  im  Uterus  verweilte  und  gut  erhahe^ 
weder  faul,  noch  vertrocknet,  noch  verkalkt  war.  (Amerieao 
Journal  of  Ihe  med.  Sc.  u.  Hamburger  Zeitschrift  für  die  ge- 
sammte Heilkunde.  1838.  ßd.  iX.)  Girard  widerspricht 
diesem,  nennt  alle  dafür  sprechenden  Beoba^tungen  unvoll* 
kommen,  und  giebt  nur  au,  dafs  der  Fötus  im  Mutterleibe 
eine  andere  Art  Zersetiung  erleidet,  als  wenn  er  der  Luft 
ausgesetzt  sei,  und  dafs  es  nicht  sowohl  FäulniCs  ab  Mace- 
ralion  sei.  (Journal  gcneral  de  mddecine,  Chirurgie  et  de 
pharmade  etc.  T.  XLVIll.  18ia)  Vanm  hingegen  sucht  m 
beweisen,  dafs  der  Fölus  nicht  allein  unversehrt  noch  längere 
Zeit  nach  seinem  Tode  im  Uterus  zurückbleiben,  sondern 
dafs  er  auch  durch  Verlust  seiner  flussigen  Bestandftheile 
schrumpfen  und  nach  und  nach  mit  einer  erdigen  Cniile 
fibersogen  werden  könne,  dafs  die  flüssigen  und  weichen 
Theile  schwinden  und  nur  die  Knochen  zurückbleiben,  und 
dafs  endlich  mehrere  dieser  Zustände  gleichaeiüg  an  einem 
Fölus  vorkommen  können.  (Zur  Lehre  von  der  Schwanger- 
•chafl  und  Geburt  Abth.  I.  S.  1.)  Vielfache  Beobachtungen 
eprechcn  dafür,  dafs  der  abgestorbene  Fölus  bald  in  Fäolnifa 
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ülMTgehl,  bald  in  die  anderweitigen  Veränderangen  ^geht, 
«od  der  Umtland»  dafs  dieie  verschiedenen  Zustände  in 
einem  und  demselben  Fölus  gefunden  wurden,  deutj^t  darauf 
hin,  wie  schwierig  es  sei,  die  Ursachen  zu  enideckeni  weiche 
Jen  einen  oder  andern  Zustand  herbeiführen. 

Wir  mfisaen  annehmen ,  dafs  der  Fötus  in  den  einzelnen 
Fallen  mehr  oder  weniger  unvollständig  aus  der  organischen 
Verbindung  mit  dem  mütterlichen  Organismus  tritt,  so  daia 
▼on  luer  aus  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Abbgening 
oder  Resorption  stattfindet,  femer  daili  die  Beschaffenheit  des 
Fruchtwassers  einen  Einflufs  auf  die  Beschaffenheil  der  ab- 
gestorbenen Frucht  ausübt,  und  ebenso  der  möglieherweiso 
atattfindende  Zutritt  der  äuiseren  Luft. 

In  therapentiaeher  Beiiehung  ist  das  Absterben  der 
Frucht  insofern  von  Wichtigkeit,  als  man  darauf  bedacht 
sein  mufs,  nach  der  Einwirkung  solcher  ürsaciieni  welche 
den  Tod  defselben  herbeiführen  l^önnen,  ihn  au  verhüten, 
uad  als  bei  anderweitigen  Icrankhaften  Zuständen  der  Mutter 
die  Ucbcrzeugung,  dafs  die  Frucht  lodt  sei,  auf  das  Handeln 
des  Arstes  von  Eioflufs  sein  mufs.  Die  Prophylaxis  kann  sich 
jedoch  nur  immer  darauf  b^hränken»  anomale  Zustände  im 
mütterliehen  Organiamua  mdglichst  sehneil  au  beseitigen. 
Wenn  man  bei  Krankheilen  der  Schwangeren  es  so  viel  als 
möglich  vermeiden  mufs,  solche  Mittel  anzuwenden,  welche 
die  Schwangersohaftsthätigkeil  aufzubeben  im  Stande  sindi 
und  ein  lu  frühea  Eintreten  der  Geburt  veranlassen  kdnnen, 
so  hört  diese  Besorgnifs  natürlich  mit  dem  Tode  der  Frucht 
auf,  und  es  wird  sogar  im  Allgemeinen  unter  solchen  Ver- 
hältnissen zweckmäfsig  sein,  auf  die  Ausstofsung  der  abge- 
atorbenen  Frücht  Unsuwirken. 

Auf  den  Verlauf  der  Geburt  hat  iwar  der  Tod  des  Fö* 
tus  in  der  Regel  den  EinHufs,  dafs  dieselbe  langsamer,  schwie- 
riger, schmerzhafter  und  mit  gröfserem  Kraftaufwande  von 
Seiten  der  Kreisaenden  beendigt  wird;  doch  wird  an  und  für 
aieh  durch  den  Tod  des  Fötus  keine  so  bedeutende  Oeburts- 
atörang  bedingt,  dafs  dadurch  eine  besondere  Anzeige  be- 
gründet würde;  es  müssen  nur  die  dadurch  etwa  veraniafsten 
Abnormitäten  der  Geburl  ilurer  Natur  nach  behandelt  werden« 
Wichtig  ist  jedoch  die  genaue  Erkenntnils  von  dem  Leben 
oder  Tode  der  Frucht  in  ßeiug  auf  viele  geburtshülfliche 
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Optrattottan,  inMffm  dim  dem  Leben  der  Fracht  nachÜMp 
lig  werden  können.   Der  cingelrelene  Tod  det  Föliii  IM* 

aalürlich  diese  Rücksichl  ganz  fallen. 

Gegen  das  habituelle  Abslerben  des  Kindes  nach  dem 
7ten  Monate  hat  Demmam  die  künalliche  Frühgeburt  voig»% 
schlagen.  Es  scheint  utti  diete  Operation,  die  in  MOMT 
Zeit  immer  mehr  Anhänger  lindet ,  hier  vollkommen  indidii, 
Munal  da  alle  anderweitigen  Miilel  £ur  Verhütung  dieses  ha- 
WtneUen  Abiterbena,  welche  man  nach  dem  individuellaa 
Zustande  der  Mutter  gemacht  hat,  akh  dnrehaos  oanchcr  g»- 
fteigt  haben. 

£•  iat,  wie  leichl  zu  erachten,  für  viele  Verhallnisse  der 
Sehwangenchaft  und  Gebuft  von  grolser  Wichtigkeit,  mit 
Beslimmlheit  den  Tod  des  Fötus  su  erkennen;  die  Diagnoae 
desselben  wurde  daher  zu  allen  Zeilen  besonders  beachtet 

Die  Auscullalion  ist  für  die  Erkennlnifs  des  Lebens  oder 
Todes  der  Frucht  sicher  von  unschätabarem  Werthe.  Indem 
wir  durdi  die  Auscultation  im  Stande  sind,  die  Heraeehh^ 
des  Fötus  wahrzunehmen,  giebl  uns  das  Vorhandenacii  odir 
Fehlen  derselben  einen  sicheren  Anhaitspuncl  für  die 
Diagnose,  und  ein  Gleiehea  gilt,  wenn  üuch  im  geringa^en 
Grade,  von  der  geräoschvolien  Pulaation.  Der  Fötus  iet  iai 
Allgemeinen  als  abgestorben  zu  betrachten,  wenn  der  Herii* 
schlag  des  Kindes  an  keiner  Stelle  des  Unlerleibes,  nudi 
nicht  bei  den  verschiedensten  Lagen  und  öteilungen  dar 
Sehwangeren  vernommen  wird,  und  ebenso,  wenn  die 
rSuschvolie  Pulsalion  nur  sehr  schwach  oder  gar  nicht  ▼er* 
nehmbar  ist.  Wir  müssen  aber  fragen,  ob  in  den  Fallen,  in 
denen  der  Hersschlag  nicht  gehört  wird,  er  auch  wirklich 
nicht  vorhanden  sei.  Hohl  spricht  .sich  hicrrür  gans  b«* 
aümmt  ans;  nach  ihm  soll  man  immer  und  au  jeder  Zeit 
die  Herzschlage  des  Fötus  hören,  wenn  man  das  Hörrohr  da 
anlegt,  wo  der  Brustkasten  der  Frucht  liegt;  man  soll  daher 
«uweilen  genöthigt  sein,  ihn  an  einer  anderen  Stelle  auhm- 
auehen,  oder  die  Mutter  anders  lu  legen.  Findet  man  ab« 
die  Herzschläge  an  keiner  Stelle,  wie  man  auch  die  Muttcf 
lege  oder  stelle  und  wie  man  auch  das  Hörrohr  anlege,  und 
iat  dabei  überhaupt  eine  wohlbemerUiche  Stille  im  ganaen 
•Uterus,  ao  können  wir  nach  MM  unaweiMhaft  auf  den  Tod 
dea  Fötua  schheibtn.   Indessen  müssen  wir  darauf  aufmerk« 
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lam  machen,  dafs  nur  in  der  Auscultalion  sehr  geüble  Ge- 
iwrtahdiar  bier  mit  Sieherheit  ein  Urlheil  in  fSlka  im 
Stande  Min  werden >  und  -sich  anf  die  Beobachtung  selbst 
verlassen  können ,  und  dafs  in  wenigen  Fallen  der  Herzschlag 
des  Fötus  nur  vorübergeiiend  so  schwach  sein  kann,  dafs  er 
fleh  der  Waimehmung  entaiebt  Der  Mangel  des  Fölua* 
fHilflee  Isl  daher  ein  aehr  aebSlabares,  aber  kein  untrQglichee 
Zeichen  des  Todes  der  Frucht;  er  wird  es  jedoch  in  der 
Thai 9  wenn  er  sich  mit  anderweitigen,  aonst  an  und  für  sich 
weniger  aieheren  Zeichen  des  Todes  verbindet  Wird  der 
Heraaddag  des  Fötus  gehört,  dann  ist  dieses  ein  vollkomnieB 
sicheres  Zeichen  von  dem  Leben  desselben,  da  anderweitige 
anomale  Geräusche  nicht  leicht  auch  selbst  den  weniger 
Geüblen  lu  wer  1  äuschung  führen  werden.  Den  Werth 
der  Aosciiltalion  in  dieser  Besiehung  lehrt  em  in  der  ge- 
burtshüiflichen  Clinik  zu  Berlin  vorgekommener  Fall,  ßei 
einer  Kreissenden  oiit  verengtem  Becken  erschien  die  Perfo- 
rnlion  des  Kindes,  welchea  alle  Zeichen  des  Todes  erkennaH 
liels,  angezeigt.  Bei  der  vorher  sufallig  angestellten  Auscal- 
tation  nahm  man  jedoch  den  dicrotirenden  I^ulsschlag  wahr, 
aus  welchem  sich  die  Anwesenheit  eines  zweiten  lebenden 
Fötus  in  der  Gebärmutter  ergab.  Hierdurch  wurde  ^e  In* 
dkelion  sum  Kaiserschnitt  bedingt. 

Das  Uteringeräusch  sieht  nicht  in  so  inniger  Verbindung 
mit  dem  Leben  des  Fötus,  dafs  dasselbe  in  gleichem  Grade 
die  Diagnose  sichern  könnte.  £s  ist  dasselbe  selbst  bei  ab- 
gestorbenem Föltts  noch  limgere  Zeit  beobachlei  wordsoi- 
und  kann  andererseits  bei  dem  lebenden  Fötus  wohl  der 
Wahrnehmung  entgehen.  Anderweitige  ähnliche  Geräusche 
kömicii  auüierdem  hier  leicht  a&u  Täuschungen  YeranUssmig 
geben. 

Während  der  Geburt  erfordert  die  Auscultation  besonders 
grofse  Vorsicht,  da  hier  die  Geräusche  mannigfach  verdunkelt 
und  modificirt  sein  können,  und  da  gerade  hier  die  Diagnoae 
des  Lebens  und  Todes  des  Pötos  auf  unser  Einschniteii 
einen  so  wichtigen  Einflufs  ausübt,  so  können  wir  nielit 
genug  Sur  gröbsten  Vorsicht  anrathen.  Man  auscultire  stets 
bei  verschiedenen  Stellungen  und  Lagen  der  Frau»  und  wie* 
deriioie  die  Dnlarsuchung  öfters. 

Was  die  übrigen  Zeichen  aU  HüUsmiltel  der  Diagnose 
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belrifti  80  haben,  wir  ma  früher  hierüber  (Handbiidh  der 
Geburtskunde  Bd.  1.  pag  119.)  in  folgender  Art  aufgetprodm. 
Die  ursächlichen  Moinenle,  wie  schwere  Krankheiten  ete^ 
welche  hüuüg  den  igd  des  Fölus  zur  Folge  haben,  sind  in 
ihrer  ^Vi^HPS  kahn^iwega  so  sicher,  dafs  sie. an  und  % 
sich  uns  auch  nur  su  euiem  einigermnalsen  sicheren  SrhIiiM 
berechtigten ;  nur  wo  noch  andere  Zeichen  für  dsn  Tod  4m 
Kindes  augegen  sind,  können  sie  mit  in  Erwägung  gesogen 
werden;  niemala  aber  darf  man  denselben  aliein  au^^imd 
der  einwirkenden  Ursache  annehmen.  Die  foflWl^i««!^ 
nungen,  welche  man  während  der  Schwanp;er8chall-4ii^<4# 
Multer  wahrnimmt,  sind  niemals  sichere  Zeichen,  da  keines 
derselben  als  characteristisch  anzusehen  ist.  Ein  starker 
Frost,  ein  GefUhl  von  Schwere  und  Kälto  in  dem  Unterlnibc^ 
und  die  Empfindung,  als  wenn  ein  schwerer  Körper  sich  in 
demselben  hin-  und  herbewege,  sind  diejenigen  Erscheinungen, 
welche  am  sichersten  auf  den  Tod  des  Fölus  hindeulMb 
doch  anch  sie  berechtigen  uns  immer  nur  su  einer  Vermnlhnni. 
Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  Aeae  firadiMUBgen 
oftmals  in  solchen  Fällen  fehlen,  in  denen  der  Fötus  abge- 
atorben  ist,  und  es  ereignet  sich  dieses  gar  nicht  selten,  und 
Mb  sie  andereiseita  sugegen  aein  können»  ohne  dafs  der 
Fötus  wirklick  todt  ist,  indem  sie  durch  anderweitige  Krank« 
heitszustände  bedingt  werden.  Das  Aufhören  der  Kindsbe- 
wegungen, auf  welches  man  ein  so  grolses  Gewicht  zu  legen 
acheint,  ist  jedoch  in  der  That  nur  em  unsicheres  Zeiclien» 
Wir  machen  auf  die  Fälle  aufmerksam,  in  denen  Franen 
während  der  ganzen  Schwangerschaft  die  Kindesbewegungen 
nicht  fühlten,  oder  in  denen  fälschlich  anderweitige  Emptin* 
dnngen  im  Unterleibe  für  Kindesbewegungen  gehalten  wutdea 
Das  Zusammenfallen  der  Brösle  als  Zeichen  des  Todea  der 
Frucht,  weiclies  schon  von  tiippocrntes  angegeben  worden, 
ist  von  vielen  Geburtshelfern  als  ein  sehr  untrügliches  aufge» 
führt.  Besonders  spricht  sich  üeioees  für  den  diagnoattachen 
Werth  dieses  Zeichens  aus;  es  soll  nach  sdner  Erfahrung 
dieses  der  einzige  Umstand  sein,  welcher  das  Absterben  des 
Eyes  mit  hinreichender  Bestimmtheit  zu  erweisen  vermagi 
ja  vielleicht  das  eimige  untrügliche  Zeichen  sein,  wifarend 
alle  übrigen  uns  täuschen  können.  Diesem  Ausspruche 
"«»•n  wir  jedoch  iiichl  unbedingt  beitreten.   Das  Zusam- 
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■MiMlen  der  BrQsle  erweist  aUerdmgs,  dab  die  Schwanger- 
•ehaflsthätigseit  in  dem  mütterlichen  Organismus  erloschen 
sei;  der  Tod  des  Fölus  ist  dann  eine  nothwendige  Foigei 
mdessen  kann  das  Absterben  des  Fötus  erst  spater  erfolgeoi 
so  dafs  so  der  Zeit,  in  welekcr  die  Brüsle  susammensinken^ 
dasselbe  in  der  Thal  noch  am  Leben  sein  kann.  Anderer- 
seils wird  die  Schwangerschaflslhätigkeit  zwar  in  der  Regel, 
aber  dennoch  nicht  immer,  durch  den  Tod  des  Fötus  auf« 
gehoben,  so  dals  der  Fötus  abgestorben  sein  kann,  ohne 
dafs  die  Brüste  zusammenfallen.  Wenn  wir  nun  auch  aller- 
dings auf  diese  Erscheinung  einen  sehr  grofsen  Werth  legen, 
so  können  wir  mo  dennoch  nicht  in  dem  Grado  ab  characte* 
riatisch  ansehen,  wie  dieses  üemea  gethan  hat. 

Baglivi  sieht  den  Tenesmus  als  ein  sicheres  Zeichetf 
des  Todes  an,  und  sagt:  Inter  signis  foetus  mortui  certissi- 
mum  et  infallibile  fere  est  tenesmus,  sive  crebra  voluntas 
Csooes  dejwiendi;  auch  PUUekaß  giebl  viel  auf  dieses  Zeichen, 
find  glaubt,  dafs  wenn  unter  anderweitigen,  für  den  Tod  des 
Fötus  im  Multerleibe  sprechenden  Zeichen  die  Mutter  nicht 
über  beständigen  Drang  zum  Stuhlgang  klagt,  man  nicht 
geneigl  sein  könne,  den  Tod  des  Kindes  ansunehmea  Wir 
können  diesem  Ausspruche  jedoch  nicht  beitreten  (Uufdmudt^ 
Journal  Juni  182G.  p.  62.). 

Nicht  minder  schwierig  ist  die  Diagnose  während  der 
Geburt  Die  eimelnen  Zeichen,  welche  aogegeben  worden 
sind,  können  sSonntiieh  trügen,  und  nur,  wenn  die  Nabel- 
schnur längere  Zeit  vorlag  und  die  Pulsalion  derselben  gänz- 
lich aufgehört  hat,  kann  man  den  Tod  des  Fötus  mit  Be- 
stimmtheit annehmen.  £s  müssen  in  anderen  Fällen  mehrere 
Erschemungen ,  welche  auf  den  Tod  des  Fötus  hmdeuten, 
vorhanden  sein,  wenn  wir  zur  Annahme  desselben  berechtigt 
sein  sollen.  Es  ist  daher  in  der  Schwangerschaft  sowohl  als 
während  der  Geburt  nothwendig,  wenn  nicht  absolute  sichere 
Erscheinungen  für  das  Leben  oder  den  Tod  der  Frucht  auf- 
gefunden werden  können,  die  Gesammtheit  der  Erscheinungen 
zu  beachten,  ßaudelocque  will  noch  ein  sicheres  Zeichen  in 
dem  Galvanismus  gefunden  haben,  den  er  bei  schweren  Ge* 
burten  'vor  der  Application  vernichtender  Werkseuge  am 
kindlichen  Körper  in  Anwendung  zu  ziehen  vorschreibt,  um 

aich  erst  dadurch  zu  überieugeni  ob  der  Fötus  wirklich  kein 
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Leben  mehr  habe.  Es  felilea  jedoch  hierüber  genügende  Er* 

fohmngen. 

In  geriehtikb*  mefciniicher  Beuehnng  kann  es  wichtig 

sein,  die  Zeit  genau  zu  bestimmen ,  zu  welcher  der  Fötof 
abgeelorben  iat,  und  swar  dann»  wenn  auch  die  Mutier  gn- 
florben,  und  enladneden  werden  soll,  wer  von  beiden  imraft 

gestorben  sei.  Wenn  nicht  die  Faulnife  des  Fötus  ein  vor 
längerer  Zeit  erfolgtes  Abslerben  bekundet,  oder  der  Fötua 
noch  nach  dem  Tode  der  Mutter  deutliche  Zeichen  des  Le» 
hene  erirannen  Ufsly  dann  ist  die  Beantwortung  dieser  Frage 
höchst  schwierig.  Das  Kainmergericht  zu  Wetzlar  hat  aus 
diesem  Grunde  festgesetzt,  dafs  in  zweifelhaften  Fallen  jeder« 
•eit  die  Präsumtion  (ur  den  Iniheren  Tod  der  MuUcr  mge 
hemmen  werden  soU.  (Vml&mUm^  Pand.  P.  L  S.  1.  Can.  1.) 
Nach  Metzger  kann  jedoch  hierdurch  das  Gutachten  des 
Arstes  nicht  aufgehoben  werden,  da  dieses  oü  den  fnU 
als  einen  nicht  mehr  iweifelhaften  herausstellt. 

Die  Zeichen,  ob  das  Kind  vor  oder  nach  der  Geh»! 
gestorben  sei,  gehören  der  gerichtlichen  Medicin  vorzughch 
an,  da  sie  aur  Constatirung  des  Kindermordes  nothwendig  aind. 
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M  —  r. 

TODTENLADE,  Capsula  mortis,  ist  bei  der  Necroiig 
4»  Röiur«iiluipcbi&  der  au(g8achw8llene  leiMniiige  Tbeil  im 
Knoehen»»  <kr  den  Seqaeeier  in  eich  schliefet 

TOD  rEiN STARKE,  Ersteifung,  Rigor  cadaverosus,  emor- 
iualU,  rSecrcaarcema,  Roideur  cadaverique»  ist  die  jedem 
Laieo  bekaiuite»  an  der  Leiebe  wahmehoniMm  Verändenuig 
dee  ZiMUmdee  derselbeD,  welche  baM  küreerci  bald  längere 
Zeit  nach  dem  Tode  erscheinend,  alle  Theile  und  Glieder 
derselben  so  steif  werden  läfst,  dals  die  mU  dem  Reinigen 
und  Ankleiden  der  Leiebe  Beechaftiglen  sieh  gewöhnlich  aehr 
beeilen ,  diese  Verrichtungen  noch  vor  dem  Eintritte  derselben 
beendigt  zu  haben,  um  nicht  durch  jene  dabei  gehindert  zu 
werden.  Louiif  (Letlres  etc.  a.  Tod)  war  der  erste,  der  dia 
Aufmerkaamkeit  der  Aenle  auf  dies  Phänomen  hinlenkle^ 
und  die  Wichtigkeit  deeselben  für  die  sichere  Diagnose  des 
Todes  aussprach.  Aber  seine  mangelhafte  Beschreibung  der- 
adben  nnd  der  UmaUnd,  dalis  UaUer  (EL  VUl.  P.  U.  p.  124.) 
in  seinem  wohl  oft  dtirten,  aber  doch  au  wenig  gelesenen 
Buche  kein  grolscs  Gewicht  darauf  gelegt  zu  haben  schien, 
lie^s  die  ganze  Sache  bis  auf  JSysien  (Recherches  physiolo- 
gpqnes  pour  servir  etc.  p.  384 — 420.)  wieder  einschkimmemi 
Dieser  widmete  der  Todtenslarre  eine  besonders  sorgsame 
Prüfung,  deren  Mängel  dann  Summer  (I.  c.)  in  seiner  vor- 
irefilichen  Dissertation  beseitigte,  Irrthümliches  berichtigte^ 
md  aul  dem  Wege  des  JSzperimenIa  wid  vieUalliger  ge- 
nanester  Beobachtung  ihr  Wesen  zu  erforschen  bemuht  war» 
Neuerdings  hat  dann  Brücke  {lUülL  Archiv  1842  Nr.  2.  u. 
3.)|  Sowmer*s  Erklärung  derselben  aus  physischen  Gesetzen 
in  Zweifel  liebend»  ihr  Wesen  der  Gerinnung  des  Faserstoft 
im  aus  der  Ader  gelassenen  Blute  analog  betrachteti  nnd| 
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fo  im  tehon  Sammer  diese  den  Tod  dee  Bkilce,  lo  jene 

den  Tod  der  Muskeln  genannt 

Die  Todlenstarre  ergreift,  nach  bestimmter  Ordnung  fort- 
schreitend,  verschiedene  Körperlheile  der  Reihe  nach,  und 
vonBohri  sich  von  schwiehsten  tuoi  höchst  möghchoa  (ia* 
dindneil  fknd  nach  Umständen  gans  verscUedonen)  Grnde 
des  Widerslandes  gegen  jegÜche  Bewegung.  —  Versucht 
mtm,  an  der  starren  Leiche  eines  jungen,  kräftigen,  plölzUch 
versloibenen  Menschen  irgend  ein  GUed,  und  sei  es  der  klefait 
Finger,  aus  der  angenommenen  Stellung  tu  bewegen,  so 
irifil  man  auf  einen  sehr  bedeutenden,  zur  Gröfse  des  Theils 
unvorhältnifsmässigen  Widerstand,  den  man  nur  mil  Mühe 
fiberwinden  kann.  Hat  diese  Starrheil  den  höchsten  Grad 
erreicht,  so  nimmt  sie,  nachdem  sie  eine  Zeitlang  so  be- 
standen» in  derselben  Ordnung,  in  der  sie  entstand,  im  AU- 
gamouien- wieder  ab,  und  verschwindet  allmählig>  Deutlich 
begmnt  sie  in  dar  Regel  am  Nacken  und  den  Unterkiefer, 
ergreift  dann  die  obern  Extremitäten,  fortschreitend  vom 
Schultergelenk  abwärts,  so  dafs,  während  dies  Gelenk  schon 
iinbewei^oh  ist,  Ellenbogen»  Hand  und  Finger  nodi  pm 
frei  bleiben  I  und  so  immer  abwirts,  bis  audi  dieae  sicif 
sind.  Bisweilen  nimmt  sie  den  umgekehrten  VVeg,  so  dafii 
die  untern  Extremiläten  vor  oder  auch  gleichzeitig  mit  den 
obern  befallen  werden,  ohne  dals  sich  eine  bestimmte  liw 
Sache  nachweisen  liefse.  Im  Allgemeinen  aber  sind  Nacken 
und  Unterkiefer,  die  zuerst  von  Todlenstarre  (und  beide 
höchst  wahrscheinlich  au  gleicher  Zeit)  befallenen  Or* 
gane;  Somm&r  wenigstens  sah  unter  200  Fällen  nur  eine 
Ausnahme  von  dieser  Hegel.  Der  ganze  Stamm  erstarrt  un- 
gefähr um  dieselbe  Zeit  als  der  Nacken j  der  Beginn  des 
Rigors  wird  jedoch  auch  hier,  wie  dort,  gewöhnUch  über« 
sehen  wegen  des  Mangels  freier  Articulationen. 

Hand  in  Hand  mit  der  Todtenstarre,  und  durch  sie  zu- 
gleich veranlalst,  geht  das  deutUche  Verschwiuid ensein  des 
Turgor  Vitalis  an  allen  Puneten.dea  Cadavers.  £s  tretci^ 
indem  sich  die  erstarrten  Thmle  durch  efaie  langsame  und 
kaum  merkliche  Bewegung  in  sich  zurückziehen,  alle  Knochen- 
leisten  und  Hervorragungen  scharf  hervor  (s.  Tod);  so  alle 
Geaichtdtnocheii,  Augenhöhlenränder,  Jochbeine^  ao  die  Rippen^ 
besonders  die  untersten,  und  die  falschen,  hier  durah 
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den  gelben  Enlfärbungen  aller  mit  harter  Epidermis  bekleide- 
ter Hautstellen,  Ferse 9  Finger  und  Sohlen,  so  wie  ini« 
'weileii  dtf  Handflächen»  wird  jetal  betondera  deutlich ,  wih* 
rend  an  andern  Stellen  die  Lividität  zunimmt,  oder  sich  nun 
erat  entwickelt,  und  der  Körper,  den  aogenannten  Leichen- 
gerucfa  verbreilend  (eine  Mitchung  von  widerlich  aüia  und 
dnmpGg),  alle  mechaniachen  Eindrucke,  Fingerdruck  etc., 
annimmt,  ohne  dafs  die  organische  Elaslicitat,  der  Turgor 
und  Tonus  der  Theile  sie  bald  au  verwischen  im  Stande 
wire.  Die  Haut  acheint  auch  leater  auf  den  darunter  befind- 
lieben  Tbeilen  lu  liegen,  und  die  atarken  Muskeln  treten 
sichtbar  dadurch  hervor,  besonders  an  den  Orten,  wo  sie  an 
der  Oberfläche  hegen.  Beuger  und  Strecker  fühlen  sich 
gUkhmäCrig  fester  und  dichter  an,  ala  im  Augenblicke  dea 
Todes,  gleiehen  gespannten  Sailen,  und  schon  hieraus  ist 
deutlich,  dafs  in  ihnen  der  Hauptsilz  des  Kigors  au  suchen 
sei.  Doch  wird  dies  einerseits  noch  klarer  durch  eine  wirk* 
Heb  atattfindende,  wenn  auch  achwacbe,  nur  langsam  und 
alla^Mig  vor  sich  gehende,  an  manchen  Theilen,  dem  Un- 
terkiefer s.  B.,  wahrnehmbare  Bewegung,  andererseits  durch 
das  örtUche  Aufliüren  dea  Rigors,  nach  Durchschneidung  der 
betreSSenden  Muskeln.  Der  Unterkiefer  s.  B.,  wenn  er  im 
Tode  herabhing,  erstarrt  nicht,  wie  Nynlen  behauptet  hatte 
(pag.  395.),  in  dieser  Lage,  sondern  wird,  wie  Sommer  an 
Erwachsenen  und  ich  selbst  an  den  Licichen  Neugeborener 
mehr  als  einmal  wahrgenommen»  allgemach  wahrend  dea 
Rigors  an  den  Oberkiefer,  bisweilen  bei  Erwachsenen  sehr 
fest,  angedrückt,  bei  Kiodern  schlielsl  sich  der  Mund  wäh- 
rend der  Todtenstarre,  wenn  auch  nicht  ao  fest,  dafa  man 
nicht  einen  Finger  sollte  einbringen  kdmien.  Auch  bei  Er- 
wachsenen wird  der  Unterkiefer,  wenn  er  auch  nicht  immer 
ganz  angedrückt  wird,  doch  jedenfalls  jelat  dem  Oberkiefer 
Hin  etwas  genShert;  weiter  offen  aber,  ab  vor  der  Todten- 
starre, steht  der  Mund  während  derselben  niemals. 

Auch  an  den  Oberexlremiläten  erfolgt  dann  eine  schwache 
Bewegung,  und  dadurch,  dafs  anchjetat  die  Kraft  der  Flexo- 
ran  vorwaltet,'  werden  die  Finger  stärker  in  die  Handfläche 
gebogen,  als  im  Stadium  der  Laxität.  Der  Daumen,  dem 
kleinen  Finger  genähert  und  in  seinem  ersten  Gliede  gebogen. 
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wird  oft  von  den  übrigen  Fingern  bedeckt,  bisweilen  liegt 
er  an  dem  eher  fleclirten  Zeigefinger  an.  Auch  der  Vorder- 
arm wird  etwas  gebogen,  und  erbebt  aich  gewöhnUch  ein 
wenig  von  seiner  Unterlage;  die  untern  ExtremilSten  dagegetf 
bleiben,  mit  Aufnahme  des  Fufses,  der  während  des  Higors 
dem  Unterschenkel  genäherter  ist,  unverändert  in  ihrer  ge- 
streckten  Lage,  ebenso  die  Zehen.  Die  übrigen  TktUm 
bleiben  während  der  Starrheit  in  derselben  Lage,  in  4»  sie 
während  der  Laxilät  sich  befanden  (ISyaien), 

Die  gewaltsame  Unterbrechung  des  nch  entwickeln- 
den Bigors  hat  aur  Folge,  dafs  er  von  Neuem  wiederkehrt» 
dre  des  entwickelten  hebt  ihn  tür  alle  Zeil  auf.  Daa 
erstere  war  Nynlen  entgangen.  Die  Unterbrechung  erfolgt, 
wenn  man  ein  Glied  in  eine  Lage  bringt,  welche  derjenigen, 
in  welcher  es  erstarrte,  cntgegengesettt  ist  Aocb  hier 
waltet  die  Kraft  der  Beuger  noch  vor  ;  denn  ein  in  Streckung 
erstarrtes  Glied  läfst  sich  leichter  beugen,  als  ein  gebogenes 
strecken.  Im  Allgemeinen  vermindert  oder  unlerbrichl  alis^ 
was  Muskelfibem  aus  der  Lage  bringt,  in  der  sie  eistairt 
sind,  den  Rigor  derselben;  daher  «.  B.  bei  einer  starken  Beu- 
gung des  gestreckt  erstarrten  Oberarms  nicht  nur  (be  An- 
eoneen,  sondern  auch  Biceps  und  Birachiaiia  intemus  er- 
achlaffen.  Dagegen  hebt  die  Unterbrechung  des  Rigors  an 
einem  Theile  des  Muskels  denselben  nicht  nothwendig  am 
gansen  Muskel  auf,  und  auch  die  nach  der  Starre  gewaltsam 
liervorgerufene  Beweglichkeit  des  Ellbogengelenka  s.  B.  er* 
schlafft  zwar  die  gemeinsamen  Köpfe  der  Beuger  und  Strecker 
in  der  Nähe  des  Gelenks,  aber  keineswegs  in  ihrem  weitem 
Verlaufe,  so  dals  also  Hand  und  Finger  gleichwohl  aedi 
starr  bleiben.  Bei  Neugeborenen  soll  nach  GUnln  die  MasI* 
darmöfTnung  während  des  Rigors  weiter  offen  stehen,  als 
•  während  des  vorangegangenen  Stadiums  der  £rschlaffiing, 
was  ich  jedoch  nicht  bestätigt  gefunden  habe. 

In  derselben  Ordnung,  wie  die  Todlenstarre  auftrat, 
schwindet  sie  auch  allmählig,  von  oben  nach  unten  langsam 
abnehmend.  Die  Finger  bleiben  gewöhnfich  noch  einen  Tag 
und  länger  starr,  nachdem  der  Ellbogen  schon  erschlafft,  die 
Kniee  in  der  Regel  noch,  nachdem  schon  alle  übrigen  Glie- 
der biegsam  geworden.  Der  Unterkiefer  wird  entweder 
auerst  und  gleichaeitig  mit  dem  Nacken  schlaffi  oder  bieibl, 
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übrigen  Gliedern  beobachtet  die  Lösung  des  Rigors  nicht 
immer  diesaibe  Ordnung ,  und  die  ünterexiremiläten  werdaa 
UsweUen  vor  den  obern  sehlaK 

In  Bezug  auf  die  Einirittaieit  der  Todtenslarre  herrsch<i 
len  seit  Louis  bis  auf  die  neueste  Zeit  sehr  verschiedene 
MeiauDfen;  aelbal  Uiläebrand  (Ed.  Webtr.  1833..  p.  424) 
MM«plei  noeh,  dafs  dieeelbe  gewöbnlieh  bei  Henachen  10 
—  18  Stunden  nach  dem  Tode  eintrete  und  .^6—38  Stunden 
nach  derselben  wieder  auChöre,  und  sowohl  zuvor  gelähmte 
Qüaiirr,  als  aueh  aokhe,  anf  die  der  VViilensekiaiifs  nicbft 
ttnterbroeben  war,  ergreife.  Zetilörong  des  Riiekeniiunrka 
und  Durchschneidung  der  Nerven  eines  Gliedes  hebe  sie  hier 
nichi  auf,  was  schon  Ny^ieu  wahrgenommen.  An  200  durch 
üit  voMdiiedensien  Todeauraachen  und  unter  den  mamiieh* 
iaohslen  Verhäbnisaen  Verstorbenen  hat  Sommer  beobachtet, 
dafs  der  R  igor  nie  früher  als  10  Minuten,  nie  später  als  7  * 
iStiuiden  nach  erfoletem  Tode  eintrete. 

Die  Dauer  des  Rigors  steht  im  umgekekrtcn  Verhält* 
niss«  xur  Eintrittsceit  desselben,  'so  dafs  er  desto  läoger 
dauert,  je  später  er  eintritt,  und  umgekehrt.  Die  Starke 
desselben  hängt  nach  Nisten  von  der  verbergen  Geaundbeil 
des  MaskelsysteoM  in  betreffenden  Individuum  ab.  Er  ael 
desto  stärker,  je  weniger  Schaden  die  Emähsung  der  Mus« 
kein  erlitten y  und  währe  desto  länger.  Bei  einem  Athieti- 
Mhen)  an  einer  Hämorrhagie  Verslorbenan,  wollte  iVjf«len 
Boeh  16  —  18  Stunden  den  Eintritt  des  aebr  starken«  durch 
alle  seine  Kräfle  nicht  zu  bewältigenden  Rigors  wahrgenom« 
men  haben,  der  SG  — 40  Stunden  in  dieser  Stärke  gedauert, 
vmi  erst  nach  6*-7  Tagen  gam  veiechwundcn  war.  Diaa 
hak  jedoch  Sommer  an  atarken  Hunden ,  deren  Caroliden  er 
durchschnitten,  nicht  bestätigt  gefunden.  Denn  er  sah  hier 
nach  der  Hämorrhagie  den  Rigor  ebenso  früh  eintreten,  als 
Mch  andern  plSlattcben  Todeaarlen;  bei  Menacben  nie  spSler 
^rie  schon  oben  erwähnt,  als  nach  7  Stunden,  ja  manchmal 
hier  noch  früher,  z.  B.  nach  o\  Stunde.  Nach  hitzigen  und 
nchnell  tödtenden  Krankheiten  tritt  auch  der  Rigor  viel 
nehneUer  ein«  als  man  gewöhnlich  annimmt«  aelbat  dam 
nehneller,  wenn  das  vorangegangene  Leiden  die  Kräfte  auch 
nicht  besonders  erschöpft,  da»  Muskelsystem  in  seiner  Er- 
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nährung  nicht  beeinträchtigt  halte.  Naqh  manchen  Fiebere, 
nachGehirnerschüUerungen»  Kopfverletzungen  und  Apoplexietn 
erfolgt  der  Rigor  schon  naeh  4 — 5  Stiindon  (P.  A,  LmA 
Anal,  pathol.  Untertuch.,  üben,  von  Mngm'.  Mm  lltST) 
Noch  schneller  erfolgt  er  bei  solchen  hitzigen  Krankhcitai, 
die  von  vorn  herein  die  Muskelkraft  aufreiben,  oder  dl 
achwerem  Todeskampfe  enden»  so  bei  Nervenfiebeni  jnagv 
Leute,  die  nur  8— 14  Tage  gedauert,  schon  iS-^^ 
nach  erfolgtem  Tode  beginnend,  und  nach  3  Stunden 
höchsten  Grade  entwickelt.  Doch  ist  dies  nicht  conslaDt 
nnd  nach  andei^n  Fällen  von  Typbus  sah  Smmmat  die  Tete- 
starre erst  nach  1  —  ^  Stunden  auftrelett.  Ueberhaupl  je 
länger  nach  Brustfell-,  Lungen-,  Gehirn-  und  Unlerleibsenl- 
limdungt  nach  bösartigen  KindbettGebern  etc.,  die  Krankheil 
dauerte,  je  mehr  die  Kräfte  daniederlagen,  je  liagv  dff 
Todeskampf  währte ,  desto  schneller  entwickelt  Mb 
Rigor,  ^ach  Darmbrand  in  Folge  eines  eingeidemmteo 
Bruchs  und  langer  Agonie  ward  der  Unterkiefer  seboo  saoii 
10  Minuten  starr. 

Auch  nach  chronischen  Krankheiten ,  die  nach  gänilte 
Erschöpfung  tödlen,  werden  die  Leichen  schnell  starr;  elw« 
später  jedoch,  tvenn  jene  durch  einen  unerwarteten  Zwisciiefl* 
fall  plötiUeh  enden.  Doch  sdieint  dies  nieht  unsMi  be* 
stimmten  Regeln  unterworfen.  Nie  jedoch  trat  der  Rigor  b« 
abgezehrten  hectischen  früher  ein,  als  bei  acuten,  die  Kräfte 
venehrenden,  oder  mit  langem  Todeskampfe  verknüpften 
Leiden. ,  Im  Allgemeinen  erleidet  also  der  Eintritt  des  ftigM» 
nicht  so  grofse  Variationen  durch  vorangegangene  Kfiii* 
heilen,  wie  sie  N^Mten  annahm,  da  die  Beobachtung  s^' 
da(s  er  bisweUen  naeh  chronischen,  höchst  erschöpfenden 
und  also  auch  die  Muskelkraft  vernichtenden  Leiden 
früh  sich  zeige,  als  in  jugendlichem,  plötzlich  verstofh«"* 
Körper  (s.  B.  nach  Krebs  und  Hydrothom  einer  66jähnge« 
einer-,  und  nach  Vergiftung  durch  Schwefelsäore  bei  emei' 
jungen  starken  Frau  andererseits).  Dagegen  scheiB* 
und  Dauer  desselben  bei  weitem  mehr  von  der  Emähniil 
des  Muskelsystems  absuhäogen.  Nach  plötslichen  Todesfall^ 
ut  er  am  stärksten  und  dauert  am  längsten,  oft  9tibA^  ooch 
nach  schon  eingetretener  Fäulnifs.  Auch  nach 
Krankheilen,  wo  er  schnell  begonnen,  dauert  er  oft 
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lange  ^  so  nach  Pneumonie  und  Enteriiis  im  Sommer  oft  4 
and  mehrere  Tage^  wenigstens  an  den  untern  Extremitäten; 
ebenso  bei  Typhen,  wenn  sie  auf  der  Hdhe  der  Krankheit 
geiSdtet'  OewdbnKeh  ist  er  aueh  dann  tiemKeh  atarlr;  bei 
jenen  Typhen  dagegen,  die  zum  FaulGeber  neigen  oder  spät 
tddlen»  tritt  er  schnell  ein  und  verschwindet  auch  schnell, 
■ehon  nach  20  Stunden  und  Mher,  wie  ich  selbst  beobadi- 
tet  hAt.  Naeh  ehrontsehen,  die  Krfifte  auf*s  Höchste  er- 
eehöpfenden  Leiden  hat  Sommer  ihn  schon  nach  12  StundeUi 
wenn  auch  nie  früher,  verschwinden  sehen.  Doch  gehören 
aelebe  Filie  zu  den  Ausnahmen,  und  1  — S  Tage  ist  die  ge» 
wOhniehe  Dauer  des  Rigors,  mit  den  durch  Aher,  Kräftezu* 
stand,  vorausgegangene  Krankheit  und  äufsere  Einflüsse  be* 
dingten  Variationen.  Bemerkenswerth  ist,  dals  nach  Zehr^ 
fiebern  ■.  B»  die  Todtenstarre  noch  vor  Eintrat  der  Fauhub 
BQ  schwinden  pflegt. 

Ueber  den  Einflufs  verschiedener  Todesarten  auf  jene 
beobachtete  Sommer  Folgendes.  Der  Tod  durch  das  eiee* 
Irisehe  Fluidum  läfst  (nach  Experimenten  an  Hunden)  sie 
ebenso  früh,  wie  nach  andern  plötzlichen  Todesarien,  dea 
Erwürgens  z.  B.,  eintreten;  ebenso  bei  durch  Gase  oder  me« 
phitiache  Dünste  Erstickten.  Der  Rigor  tritt  hier  bei  Hunden 
nach  Sommer  nach  3—5  Stunden  ein;  später,  wie  naeh 
allen  plötzlichen  Todesfällen,  bei  Menschen  {Orfila  3.  B. 
p.  354.).  Daher  glaubt  auch  Sommer,  dab  wenn  hier  der- 
aelbe  länger  ab  emen  oder  mehrere  Tage  ausbleibt ,  der  Fall 
jedesmal  als  Scheintod  angesprochen  werden  müsse.  Sehr 
atark  fand  JSyaten  den  Rigor  nach  dem  Tode  durch  deletere 
Gase;  nach  Schwefelwasserstoff  tritt  er  schnell  ein  und 
•eiiwindet  schnell;  naeh  nareotischen  Giften,  Opium»  Blau* 
säure  ist  er  sehr  stark,  und  Sommer  sah  ihn  hier  ebenso 
lange  währen ,  als  nach  andern  plötzlichen  Todesfällen  (gegen 
Bmd^^e  Ansicht).  So  hMten  auch  Viele  (Gruner^  Camerer, 
CUÜseit)  das  Ausbleiben  des  Rigora  naeh  Faulfiebern  und 
Rhachitis  behauptet.  Er  fehlt  jedoch,  nach  Louis,  Nyaten  u. 
Sömmerda  vielfältigen  Beobachtungen  niemals,  tritt  aber  dort 
wm  früher  em  und  schwindet  schnell.  Auch  nach  Schlag* 
iisisn  fehlt  er  auf  der  geUhmten  Seite  nicht  (Hyaten), 
wenn  die  Lähmung  nicht  durch  ihre  lange  Dauer  oder  durch 
WasserinGltration  zwischen  die  Muikelfibem»  die  Ernährung 
Med.  dur.  Eacyd.  XZXIIL  M.  39 
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der  betreffenden  Muskeln  beeinträchtigt  halte.  Hier  sah 
Sommer  einmal  an  Arm  und  Scbeokei  der  gelahmiea  Seile 
ien  Rigor  ganz  fehleo. 

Auch  nach  andern,  vom  GeMm  oder  RfiokoDaiark  aM» 
gehenden  Lähmungen  fehlt  er  nie,  wenn  sie  nur  kurie  Zeit 
gedauert.  Dagegen  sah  ihn  ^mmer  nach  Splitterbrücheo, 
bei  denen  die  Muskeln  loial  senitaen  worden,  an  der  ge» 
bfochanen  Bxtremilät  aUerdings  gänalieh  feUen;  ao  auch  vor 
ganz  schwach  bei  weit  in  den  Muskeln  verbreiteten  Eile- 
rungen. Nach  Tetanus  beobachtete  Sommer  das  unmiUeUiare 
Uebergehen  der  krampfliaften  ftluskelconiraeiion  in  die  des 
Bigoi«,  da  Unterkiefer,  Nacken  und  Stamm  im  Tode  aleif 
waren ,  und  dies  im  verstärkten  Maafse  blieben ,  die  im  Tode 
erschlafften  £xtremitulen  dagegen  erst  später  erstarrten.  Bei 
Vergiftangen  durch  Strychnin  und  Nux  vomica  (die  Sommer 
an  jungen  Hunden  anstellte)  waren  die  Leichea  im  Tode 
achlaff,  erstarrten  aber  sehr  bald,  nach  einer  halben  INttnde, 
während  der  Fod  durch  Blausaure  den  Rigor  er^t  nacb  5 — 6 
Stunden  herbeiführte. 

AUer  und  Geschlecht  haben  auch  fiinflulf  auf  BAnlünii, 
Grad  und  Dauer  des  Rigors.  Bei  Neugeborenen  und  Kin- 
dern tritt  derselbe  schnell  ein  und  schwindet  schnell,  ohne 
sehr  stark  gewesen  zu  sein.  3  Stunden  nach  dem  Tode 
eines  8  Tage  alten  Kindes  halte  die  Stam  dea  Nackana 
achon  wieder  aufgehört,  10  Stunden  nachher  bei  einer  Tem» 
peratur  von  8—11°  R.,  die  der  Glieder.  Ebenso  verhall  es 
sich  damit  bei  abgelebten  Greisen.  Stärker  ist  der  Rigor 
kräftiger  ConslituUonen,  daher  der  dos  Mannaa  atärker  ab 
der  des  Weibes. 

Eine  sehr  weeentliche  Bedingung  des  Rigors  ist  die  im 
Leichname  noch  vorhandene  Wärme;  wenigstens  bewiesen 
wiederholt  mit  dem  Thermometer  angestellte  Versuche  Som  * 
(gegan  die  Behauptung  Bwrdath^s,  iVysle»V,  €»c^a 
und  vMitr  Andern),  dalli  der  Rigor  sich  nicht  nur  vor  dem 
vollkommenen  Erkalten,  sondern  sogar  vor  der  Verringerung 
der  natürlichen  Wärme,  selbst  während  des  noch  Fortbesto- 
hens  krankhafter  höherer  Wärmeentwickelung  an  der  LeiolM 
(320  am  Perinäum»  3  Stunden  nach  dem  Tode),  anfange 
(^mer  p.  22a  u.  folg.).  Gewöhnlich  tritt  er  ein  bei  einer 
Wärme  von  20-27°  in  Achsoki  und  Weichau  (von  20— 21« 
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der  iMuskelGbern  selbst);  dagegen  die  verschiedene  Tempe- 
ralur  der  umgebendea  AUaosphäre  keinen  eo  bemerkbaren 
Eiaflalii  darauf  aafaerl,  eo  deft  Leichen  ebenso  schnell  bei 
90^22*  R.,  als  bei  12  —  14"  erstarren,  ebenso  schnell, 
wenn  sie  bedecltl  (wo  Cysten  das  GegenlheU  behauptet) 
am  fielte  bleiben  oder  der  Luft  auegeaelst  sind. 

Auch  laues  Wasser  (von  — ßO«)  verzögert  weder 
COrßlnJ,  noch  hindert  es  (Bichnt)  die  Ausbildung  des 
Rigors;  derselbe  erfolgle  bei  2  im  Bade  gelassenen  asphyk- 
laseben  Neugeborenen  denUich  3—4  Stunden  nach  der  Ge- 
burt, war  aber  allerdings  nicht  so  stark,  wie  an  in  der  Luft 
erstarrten,  und  dauerte  bei  weitem  nicht  so  lange,  da  er 
schon  nach  5  Stunden,  mit  Ausnahme  des  aufserhalb  des 
Wassers  verbliebenen  Unterkiefers,  verschwunden  war.  Es 
iel  danach  die  Behauptung  von  Giiniz  (p.  118.),  dafs  todte 
Neugeborene  nur  in  Wasser  von. einer  Temperatur  unter 
150  steif  würden,  su  berichügen,  und  Überhaupi  dereinflufs 
der  leUtem  auf  die  Eintriltszeit  des  Rigors  nicht  von  Bedeu- 
tung. ~  Im  Gegentheil  scheint  sich  aus  dem  bisher  Gesag- 
ten zu  ergeben,  dafs  dieselbe  siemlich  unabhängig  von  der 
Erhöhung  oder  Verminderung  der  umgebenden  Wärme  sei, 
während  eme  Temperatur  von  einigen  Graden  über  oder 
unter  Null  allerdings,  wie  Günlz  richtig  bemerkt,  die  Ein- 
trittszeit der  Todtenstarre  beschleunigt.  Bei  Frostweiter  ge- 
firierl  der  Leichnam ,  und  dann  sind  Frost  und  Todtenstarre 
niehl  m  unterscheiden  und  gehen  in  einander  über;  und  so- 
bald ersterer  schwindet,  werden  auch  die  Glieder  schlaff, 
ohne  später  wieder  lu  erstarren:  so  bleiben  sie  bei  Menschen 
bis  cur  Fäuhiili.  Je  höher  die  Temperatur  steigt  (bis  lU 
30*),  desto  rascher  schwindet  Starke  und  Dauer  des  Rigor. 
Bei  Neugeborenen  geschieht  dies  schneller,  als  bei  Erwach- 
aenen;  doch  auch  hier  hörl  derselbe  bei  IS  — 24<»  R.  der 
Atmosphäre  nach  4—6  Tagen  (bei  kräftigen,  plötzlich  oder 
durch  acute  Krankheiten  Gelödteten)  gänzlich  auf,  während 
er  bei  +  2—6'»  8  —  10  Tage  su  dauern  pflegt.  Zum 
•chnellem  Verschwinden  des  Rigors  trägt  auch  (so  wie  sttm 
Beginn  der  Fänlnifs)  der  unausgeselite  Zutritt  feuchter  Luft 
bei.  Je  höher  die  Wärme  über  30^  steigt,  desto  eher  bleibl 
auch  die  Starrheit  ganz  aus,  und  desto  leichter  werden  Kin« 
dedochen  ausssdörrl  {(SHMm  p.  127.). 

39* 
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Uebrigens  sind  Stärke  und  Dauer  des  Rigors  von  den 
Medium  9  in  welchem  sich  die  Leiche  befindet ,  abhangig.  In 
Wasser  von  0  —  15®  dauert  derselbe  länger  und  stärker,  als 
bei  n^ieher  Temperator  der  Luit  Bei  Neugeborenen  hM 
nach  Giintz  der  Rigor  in  Wasser  von  jener  Kille  erst  an 
8ten  Tage  auf;  bei  Erwachsenen  sah  ihn  Sommer  noch  bis 
mm  19 — 21sten  Tage  währen.  Die  Zerstörung  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  hat,  wie  iVysfeit  richtig  beobacbtel,  kei- 
nerlei Einflufs  auf  die  Todtenstarre ;  die  Wegnahme  der 
Haut  an  einer  Steile  beschleunigt  ihren  P^inlritl  im  entblölslen 
Theile«  Die  Entfernung  eines  ganaen  Gliedes  vom  Cadaver  | 
ttfst  dieselbe  hier  ebenso  Mb  und  so  stark  eintreten»  als  iai 
übrigen  Körper. 

Die  Ursache  der  Todtenstarre  hat  zuerst  i\'yWeii  zu 
erforschen  sich  bemüht.  Vor  ihm  verglichen  Framk  und  i 
Pknteqmet  dieselbe  mil  allgemeinen  Krämpfen.  NyMlem  leigtei 
Hafs  Abtragung  der  Haut  über  den  erstarrten  Theilen,  Zer- 
störung der  Seitenbander  und  der  Synovialkapseln,  so  wie 
deren  Injeclion  mit  Wasser,  keine  Veränderung  in  jenen  be« 
wirke,  dafs  dagegen  queere  Durcfaachneidimg  der  Muskehi  ihn 
sofort  in  den  von  jenen  bewegten  Theilen  aufhebe.  Soauner 
fügte  hinzu,  dafs,  um  ein  starres  Glied  vollkommen  beweg- 
lich zu  machen,  man  Beuger  und  Strecker  desselben  gleicb- 
Mtig  durchschneiden  müsse,  weil  sonsl  auch  die  in  Con- 
traclion  erstarrten  Beuger  ein  Hindemils  abgeben.  Ferner 
müsse  man  zur  Herstellung  vollständiger  Beweglichkeil  den 
ßluskeibaudi  da  durchschneiden,  wo  sich  alle  seine  Bündel 
sammeln,  s.  B.  am  Triceps,  an  seinem  unleieten  Thcile. 
Beide  Theile  des  durchschnittenen  Muskels  bleiben  fest  und 
hart,  wie  vor  der  Trennung,  wenn  auch  die  BewegHchkeit 
des  Gliedes  dadurch  hergestellt  wird.  Nach  Nyslen  soUte 
der  Sita  des  Rigors  allein  in  den  Muskeln  des  amassJen  Le* 
bens  enn«  Nach  SoMsier  jedoch  waltet  die  Zusammenaie- 
bttng  in  allen  Theilen  vor:  Haut,  Zellhaut,  Fett  werden  fest, 
Därme  und  Heiz  verengen  sich,  und  alles  dies  trägt  etwas 
lur  Stärke  des  Rigors  bei,  während  freilich  die  Contraction 
der  Muskeln  die  Hauptsache  bleibt  Hierbei  wiid  der  üubImI 
birter  und  küner,  und  leigt  grdfsere  Cohialott.  (Bm^tk 
•ab  einen  starren  Muskel  erst  durch  2  Pfd.  Gewicht  zerrissen, 

der  erschlafft  schon  von  2  Unaen  Gewicht  getrennt  ward.) 


Digitized  by  Google 


Todleostam.  ti3 
Durch  die  gewaltsame  Aufhebung  des  Rigors  werden  jedoch 
nicht  immer  iMuskelübern  zerrissen.  Am  erstarrten  Muskel 
iä£ii  sich  die  mii  blorsem  Auge  wahrnehmbare  Kräuaeluog^ 
dM  im  LebeD  bei  Contractionen  desselben  stattfindet,  nicht 
oder  nur  selten  wahrnehmen;  auch  schwillt  der  starre  Mus- 
kel nicht  nolhwendig  an.  Unter  dem  Microscop  soll  man 
nach  Trevirammt  an  der  erstarrten  Muskelfiber  queeriaufende 
Parallelstreifen  wahrnehmen,  die  in  der  erschlafften  fehlen. 
Dafs  auch  in  sehnigen  Theilen  der  Rigor  Slalt  habe,  seigt 
sich  an  den  Fingern,  welche  steif  bleiben,  wenn  Ober-  and 
Vorderarm  schon  schlaff  geworden. 

Das  Wesen  der  Todtenstarre  belrachlele  Nyslen  als  in 
der  im  Muskel  noch  übrigen  lebendigen  Contractihlät  begrün*> 
det.  Wäre  es  nicht  etwas  Lebendiges^  argumenUrl  N^9tem, 
was  die  Mnskebi  in  der  Todtenstarre  contrahire ,  wäre  dies 
also  von  physicalischen  Ursachen  abhängig,  so  inüfste  die 
Lage,  die  sie  während  des  Rigors  annehmen,  auch  das  Ver- 
hallen  der  Muskelruhe  sein,  die  Muskeln  müfsten  sieh  dem* 
nach  so  verhalten,  wie  im  Schlafe  des  Lebenden,  in  welchem 
sie  voilkonimen  unthälig  wären,  d.  Ii.  also  erschlafft.  Ferner 
biele  der  von  der  Todtenstarre  zusammengezogene  Muskel 
fifiselbe  Verkünungi  Verdickung  und  Dichtigkeit  dar,  als  der 
während  des  Lebens  durch  den  Willen  contrahirte,  was  am 
Deuthchslen  sichtbar,  wenn  ein  Glied  in  starker  ßeugung 
erstarre;  nicht  aber  zeigen  sich  ErschiafTung  und  queero 
Faltung*  An  Weiehthieren  lasse  sich  diese  Verkursung  und 
Vermehrung  des  Volumen  des  erstarrten  Muskels  am  Deut- 
lichsten wahrnehmen.  Hinge  die  Todtenstarre  von  phyMca- 
lischen  Ursachen  9b,  so  diirfle  sie  vor  der  Fäulnifs  nicht 
aiiIhSren,  wenn  rie  gewaltsam  unterbrochen  wird«  Auch 
befolge  der  Rigor,  wenn  er  sich  vermindere  und  schwinde, 
denselben  Gang,  wie  die  organische  nach  dem  Tode  wahr- 
nehmbare Reisbarkeit.  Diese  schwinde  suerst  am  Stamme, 
dann  an  den  Extremitäten,  und  so  auch  der  Rigor.  Die 
•  Masse  (?)  der  Muskeln  bewirke,  dafs  an  den  Unlerextreiiala' 
ten  gleichwohl  der  Rigor  länger  dauere,  als  an  den  obern, 
während  die  Reiabarkeit  dort  doch  früher  schwinde.  Im  All- 
gemeinen k$nne  übrigens  organisches  Leben  bestehen,  auch 
wenn  es  sich  durch  Heaction  auf  Heize  nicht  mehr  verrathe. 
Im  Stadium  der  Laxität  der  Theilci  gleich  nach  dem  Tode^ 
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besiehe  j«ne  Reiibarkeil  noch;  sie  flöchte  im  iweiten,  wo 

sie  wahrnehmbar  aufhört,  in  die  Muskeln,  und  erzeuge  hier 
eine  leUle  krampfhafte  Conlraclion  —  den  Higor.  Dieser 
•ei  als  die  leUie  Ansirengung  des  Lehens  gegen  den  Einflii/s 
der  chemischen  Kräfte  «nsusehen. 

Hiergegen  lafst  sich  hauptsächhch  einwenden,  dafs  von 
vorn  herein  von  einer  wirklichen  Ruhe  der  Muskeln  im  Le- 
ben nicht  die  Rede  sein  kann,  daüs  selbst  im  Schlafe  Aus* 
lausch  von  Stoffen  slattlinde,  Asamilation  und  Emihmog 
eine  vollkommene  Huhe  (die  auch  gar  nicht  stattfindet)  un- 
möglich mache,  dafs  also  die  lodlenslarren  Muskeln  sehr 
wohl  aus  physischen  Gründen  ihre  Lage  beobachten  können. 
Die  Behauptung,  da(s  der  Rigor  deshalb  ein  organisches  Phi» 
nomen  sei,  weil  die  durch  ihn  bewirkte  Contraction  in  ihrer 
Wirkung  auf  die  Muskeln  der  lebendigen  gleiche,  ist  darum 
unrichtig,  weil  das,  abgesehen  von  dem  nicht  immer  aus- 
reichenden Schlüsse  der  Analogie,  gar  nichl  der  Fall  ist 
Denn  nicht  nur  das  fleclirle  Glied,  dessen  Beuger  alJerdingt 
stärker  und  dicker  sind,   sondern  auch  jedes  andere  nicht 
flectirte  ist  starr,  und  auch  in  diesem  sind  die  Beuger  er- 
starrt, ohne  starker  und  dicker  su  werden,  ohne  dafs  ihre 
Contraction  der  lebendigen  gleicht,  weil  die  Fasern  in  der  Lage 
gerinnen,  in  der  sie  beim  Beginne  des  Rigors  gelagert  sind. 
Dafs  er  endlich,  gewaltsam  gelöst,  nicht  wiederkehre,  läfst 
sich  bei  weitem  eher  durch  physische  oder  chemische  GrihMie 
erklären,  als  durch  organische.    Denn  gestörte  Cohasion  der 
Theile  stellt  sich  nicht  von  selbst  wieder  her,   und  gestörte 
Gerinnung  des  Blutfasersloffs  (dem  der  MuskelfaserstofT  gleicht) 
mr  im  Beginne  derselben,  nicht  dann,  wenn  sie  den  Mdi- 
alen  Grad  erreicht;  dagegen  organische  Kräfte  (wie  die  Ar* 
terienconlraclilität)  eine  Unterbrechung  ihrer  Thätigkeit  leichler 
ertragen.    Dafis  jedoch  die  Reaction  der  Muskeln  auf  elec- 
trisehe  Reise  nach  dem  Tode  mit  dem  Rigor  mchU  n 
idiaffen  habe,  geht  daraus  hervor,  dafs,  nach  Smmmer,  der 
Rigor  bestand  bei  vollkommen  erloschner  Contraclilitiit,  und 
dafs  sie  in  andern  Fallen  noch  in  den  erstarrten  Muskeln 
voihanden  war  (in  den  untern  Extremitäten  konnte  jedoch 
S.  nie  deudiche  Contractionen  erregen). 
^     Sommer  erkliirt  alle  Erscheinungen  des  Rigors  aus  phy- 
sicalischen  Ursachen.    Physische  Zusammeniiehungslahigkeit 
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(CMiMon?)  hlingl  von  d«r  Besdiaffenhoit  und  U«vfmlirUi«i| 

des  Gewebes,  dem  sie  als  Eigenschaft  zukommt ,  ab.  Sit 
.  Mt  ftUrker  im  wohlernährten  Muskel,  schwächer  im  schwa- 
chem UDil  abgelehrten.  Sie  trete  ein,  nachdem,  das  Lehen 
gflmtieh  aufgehört  y  «nd  aei  dann  am  alürkalen,  weil  die 
chemischen  Kräfte  ihre  zersetzende  Einwirkung  auf  die  Or. 
ganlheiie  noch  nicht  geäufsert.  Wo  der  ZersetzungsproceOi 
achon  während  des  Lebens  begonnen,  wie  bei  gehetsten  Ha« 
aaUf  da  aei  die  Starre  wirklich  sehr  ach  wach  und  kun 
dauernd.  GewaRtain  unterbrochen  kehre  der  Higor  nicht 
wieder,  weil  die  Cohasion  der  iheiichen  vermindert  oder 
aufgehoben  aei;  die  blos  verminderte  im  Beginn  dee  Higora 
laeae  aber  eine  wiederholte  Auebüdung  desselben  lu.  Wo 
die  Fibern  lerrissen  sind,  da  bilde  sieh  auch  der  Rigor  mehl 
aus,  weil  die  Cohäsion  unmöglich  gemacht  ist.  60  sollen 
aich  hiernach  auch  alle  Verschiedenheiten  des  Higor  nach 
Einiritty  Dauer  und  Stärko  erklaren  lassen,  sumai  da  auch 
derselbe  mehl  in  noihwendiger  Abhängigkeit  von  dem  Ver^ 
schwinden  der  electrischen  Heizbarkeit,  wenn  auch  von  deren 
Verminderung  ist  (nach  Sommer's  Versuchen).  Der  Rigor 
Irilt  nimheh  desto  spttter  em»  je  länger  die  Heiabarkeit  übrig 
Ueibl;  bei  Vögeln  a.  B.,  wo  sie  achnell  sich  Terliert,  seig|t 
er  sich  auch  desto  eher;  umgekehrt  bei  den  Amphibien.  -~ 
Im  Allgemeinen  sind  jedoch  Sumateras  Beweise  für  seine 
Ansieht  nur  negative  lud  polemische  gegen  die  Annahme 
oinea  letaten  Wirkons  lebendiger  Kräfte,  welche  Erscheinungen 
von  solcher  Starke  und,  kann  man  hinzusetzen,  von  solch 
allmähliger  Steigerung  nicht  hervorrufen  können.  Spastische 
Contractionen  lebender  Muskeln  aitemirsn  immer  mit  Relaxa» 
lito,  aleigem  sieh  schnell  und  hören  auch  so  auf.  Ea  aei 
aufserdem  die  Analogie  mit  einer  nicht  lebendigen  Aclion 
auch  in  der  groisen  Unveränderiichkeit  und  dem  Characier 
▼on  Beständigkeit,  den  der  Rigor  überall  au  erkennen  peb^ 
deutlich,  während  die  kleinste  Unterbrechung  desselben  von 
anfsen  her  an  irgend  einer  begrenzten  Stelle  ihn  an  dieser 
Steile  unausweichlich  aufhebt,  was  doch  allem  organischen 
Wirken  tuwider  sei.^  So  werde  er  ja  auch  durdi  gröfsere 
Wärme  bia  au  30^  durch  faulige  Zersetaung  vemichtol. 
Avch  nehmen  ja  Haut,  Zellgewebe,  Membranen,  Ligamente 
otCt  an  dieser  Erstarrung  Theili  und  in  diesen  könne  man 


Digitized  by  Google 


616  Todtenstarre. 

doeh  «ine  andere  ÜMche  des  Bigßm,  eis  die  in  den  Man« 

keh,  nicht  anDtbaneo.   Uebrigena  halle  achen  BmUer  (I.  e. 

T.  IV.  p.  418.:  »  .  .  .  peragilur  per  conlinuam  et  pleruuique 
lenUm  fibrarum  ad  ae  muUiam  aceessLonem  j .  .  •  a  moUi  coo- 
traeliii  pleroniinque  moaculoram  maniimlo  differl; .  • .  «)  jene 
Erscheinung  auf  physicalische  Weise  au  erkliren  gesucht, 
ebeaao  Meckel,  Lenhosnek  und  Andere. 

Gegen  die  Ansicht  ^anner'^  iä£st  sich  im  Allgemeinfln 
iweierlei  einwenden.  Einmal  lälst  sich  dieselbe  niehl  posüiir 
beweisen  (wenn  auch  nicht  geradezu  widerlegen);  dann  aber 
scheint  es  unerklärlich,  dafs  der  Rigor,  wenn  er  in  bloiser 
mechanischer  Cobäsion  der  Theile  seinen  Grund  hai,  nichl 
in  allen  Fällen  sofort  nach  dem  Tode  einirele,  weahalb  Aber» 
Individualität,  vorangehende  Krankheit  die  oben  angeführten 
Variationen  machen.  Der  Tod  ist  in  allen  Theilen  derselbe 
aliea  Lebende  gieiehaeitig  vertilgende  Momenl.  Ob  die  Eiae- 
tricität  hier  und  dort  an  Ihierisch-todten  TheUen  (der  Zeit 
nach  unbedeutende)  Variationen  mache,  scheint  für  das  Phii- 
nomen  des  ftigors  im  Ganzen  gleichgültig,  da  Smumt  seibst 
an  erslaiTten  TheUen  noch  Contradionen  errsgle  (p.  2ö6. 
am  Biceps  und  Supinator  longus).  Legt  man  2  (eudite  ge* 
schiiffene  Glasplatten  auf  einander,  so  kleben  sie,  wohl  mit 
bedeutender  Kraft,  aber  doch  in  demselben  Augenblicke  fesi 
aneinander^  und  von  einer  ao  allmähligen  Steigerung,  wie 
sie  der  Rigor  zeigt,  ist  hier  nicht  die  Rede.  Ebenso  wenig 
erklärt  sich  das  Fortschreiten  desselben  von  oben  nach  den 
«ntem  Theilen. 

Andere,  wie  Orfila ,  OUvier,  suchten  den  Rigor  mit 
der  Coagulation  des  Blutes  zu  vergleichen;  ähnlich  auch 
Medard,  der  aber  auch  NyUens  Ansicht  damit  vereinte. 
Aber  der  Rigor  tritt  auch  ein,  wo  daa  Bhit  gar  nicht  oder 
unvollkommen  gerinnt,  wie  bei  Ertrunkenen,  nach  Typhen* 
manchen  chronischen,  mit  Sepsis  verbundenen  Krankheiten. 
Die  fikusäure,  welche  awar  durch  Zersetaung  des  Blutes 
tildtet,  eneugt  starken  Rigor,  aber  daa  Blut  gerinnt  doch 
nicht.  Eine  Analogie  damit  jedoch,  die  auch  »Sommer  zugiebt, 
läfst  sich  in  der  Todtenstarre  nicht  verkennen;  daher  nennt 
er  sie  den  Tod  der  Muskeln,  wie  jene  den  Tod  des  Bhttea. 

hl  der  That  bleibt  füglich  nur  die  Erklärung  dea  Rigom 
auf  chemische  Weise  übrig.   Man  verstehe  das  nicht  fakch , 
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■i«hl  ilWA  die  aaMganiicheii  Zcneliungen  d«r  Fänlnili  nnd 

gemeint,  sondern  ein  anderes  Verhalten,  das  sich  an  dem, 
auch  dem  lebenden  Körper  entnommenen  Hlule  wahrnehmen 
Übt  Mriieke  hat  in  MiUL  Archiv  (1842.  Heft  2.  und  a 
^  178.)  den  Venoeh  gemacht,  die  obige  Ansieht  vom  Ge» 
rinnen  des  Blutes  in  gewisser  Weise  zu  iiioJiQciren.  Die 
Todtenstarre  läfst  sich  nämlich  auch  aus  dem  Gerinnen  des 
Hhihsersioffs,  der  ab  Emähruogsmaterial  in  die  Uuskehi  im 
flttisigen  Zustande  in  jedem  Momente  des  Lebens  (und  — 
kann  man  hinzusetzen  —  der  Lympha  sanguinis  in  alle 
Theile  des  Körpers),  also  auch  im  leisten  abgesel&t  wird, 
etUiren.  Und  wiiklieb»  wenn  man  alle  Erscheinungen  dee 
Rigors  der  Reihe  nach  prüft,  so  llllst  sich  wenig  gegen  diese 
Ansicht  sagen.  Nicht  gerade  das  Gerinnen  des  Blutes  und 
der  Lymphe  in  den  kleinern  Blut-  und  Lympbgeiaiseni  die 
nlletdings  die  Cobiision  der  Muikehi  vermehren  kann,  aber 
doch  den  Rigor  nicht  vollständig  deutet,  eumal  die  unge- 
meine Kraft  des  Widerstandes  gegen  den  Versuch  der  Unter- 
tirecbung  desselben  in  manchen  Leichen  unerklärt  labt,  aon- 
den  die  Gerinnung  dee  bereits  im  Leben  in  die  später  er- 
starrenden Theile  ausgeschwitsten,  flüssigen  Ernährungsma« 
ierials  (daher  auch  kein  Rigor  bei  Fractura  comminuta  oder 
Ungdanemden  Lähmungen,  Wasserinfiltration),  die  Gerinnung 
dee  flüssigen  Faserstoffs  in  den  Muskeln,  scheint  das  Wesen 
des  Rigors  zu  bedingen,  die  später  hinzutretende  des  ßlules 
in  den  Geialsen  und  Capillaren  ihn  xu  verstärken,  und  erst 
dfe  Zeiaelaung  ihn  allmäblig  wieder  verschwinden  lu  lassen. 
So  wie  die  dem  Henen  nähern  Th«le  das  Blut  etwas  eher 
erhalten,  als  die  entferntem,  die  untern  Extremitäten  z.  B., 
so  muss  auch  hier  eher  Faserstof!  ausgeschwitzt  werden, 
daher  auch  der  Rigor  an  den  obem  'rheilen  iles  Körpers  und 
'  dem  Stamme  zuerst  beginnen  mufs.  Auch  concentrirt  sich 
während  der  letzten  Lebensaugenblicke  das  Blut  meist  im 
Kopfs  imd  den  Centraltheilen,  während  die  Extremitäten 
•eben  lange  suvor  kalt  sind  (was  auch  im  Leben  bei  gans 
gesundem  BeGnden ,  als  sogenanntes  Absterben  einzelner  Fin- 
ger, nicht  selten  vorkommt),  daher  auch  Nacken  und  Unter- 
kieCer  euerst  erstarren ,  die  ExUremitälen  tuletst  (s.  oben  über 
dBe  Bedingungen  der  NVärme).  Auch  die  Unterbrechung  des 
iügors  durch  Gewalt,  d,  i.  die  Zerreib:» unjj;  der  Gerinnst;!  und 
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Wiederkehr  jenes,  wenn  sie  iai  Anfaige  deeielben  ge« 

Schah,  erklart  sich  leicht. 

Dafs  Tetanus  unmittelbar  in  Rigor  übergehe,  wie  Soes» 
«•er  bemerkt,  liegt  in  dem  durch  die  Krimple  bewirkten 
schnellem  Verbrauch  des  Muskeliebens  und  der  hier  nelh» 
wendig  raschern  Gerinnung  der  ernährenden  Lymphe.  So 
lassen  sich  alle  einzelnen  Erscheinungen  des  ßigors,  seine 
Verstirkung  nach  plötslichem  Tode  bei  guter  Musculalvry 
sein  verspäteter  oder  verfrühter  Eintritt,  je  nach  der  gröfsem 
oder  geringem  Energie  des  Blullebens  und  dessen  Mischung 
seine  Iftngere,  kiinere  Dauer  unschwer  verstehen.  Aber  im* 
widerleglieh  lieweisbar  ist  diese  Ansicht  bisher  auch  Mch 
nicht,  und  man  nmfs  vielleicht  die  physische  C  ohasion  der 
Muskelfasern  aur  Deutung  aller  Phänomene  des  ftigors  mit 
tu  HWe  nehmen. 

Weicher  Ursache  aber  auch  der  Ri  gor  sein  ßrachemcs 
verdanke,  so  viel  steht  fest,  dafs  er,  gehörig  in  seinem  vor- 
und  rückschreilenden  Auftreten  beobachtet ,  das  sicbersie 
Todesaeichen  vor  der  Fttulnife  sei.  Während  des  Lebens 
erstens  giebi  es  keine  ihm  gleichende  oder  nur  analoge  Br* 
scheinung;  weder  Krämpfe  noch  (Katalepsie  sind  damit  au 
verwechseln,  jene  wegen  der  darauf  folgenden  und  mit  ihnen 
wechselnden  Erschlaffung,  diese,  weil  Puls  und  HerMcklag 
und  wächserne  Biegsamkeit  der  Glieder  dabei  vorhanden  sind. 
Hat  man  das  Stadium  der  Laxität  an  der  Leiche  gesehen, 
und  es  folgt  dann  der  Rigor ,  so  ist  der  Tod  gewils,  weil 
es  kein  sicher  beobachtetes  Beispiel  eines  Scheintodee  giebl» 
während  dessen  sich  ein  allgemeiner  tetanischer  Krampf  mit 
ausgebildet  hätte.  Es  ist  besonders  die  Regelmäfsigkeit  der 
EntWickelung  und  des  Fortschritts  desselben  (s.  oben)»  se 
wie  sein  gleichfalls  in  bestimmter  Ordnung  erfolgendee  An^ 
hören,  welches  ihn  von  allen  analogen  Zuständen  unter- 
scheidet; er  besieht  noch  in  den  Sehnen  der  Finger >  wenn 
er  die  Armmuskeln  verlassen.  Gewaltsame  Lageverinderung 
von  Krämpfen  befallener  Muskeln  läfst  sie  durch  den  Krampf 
in  die  vorige  Lage  zurückversetzt  werden,  jene  todtenstarrer 
jedoch  läfst  sie  für  immer  erschlafft  bleiben.  •  Erstarmf 
Scbeintodter  ist  oll  beschrieben,  nie  genau  als  Rigor  chwnae- 
tensirl.  Das  Aufeinandergepresstsein  der  Kiefer  kommt  in 
der  Asphyxie  nicht  selten  vor^  hier  mu(s  die  Zeit  entscheiileDi 
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seit  der  der  wahre  oder  Scheintod  eingetreten.  Zeigt  sich 
jenes  4— ^  Stunde  danach,  so  ist  weniger  wirklicher  To4 
•iituDeftiiiieiiy  all  wenn  es  5  —  8  Stunden  danach  erfolgte 
und  mit  der  Zeit  die  übrigen  K^erllieile  der  Reihe  nach 
eniarren. 

Tonische  Krämpfe,  wie  sie  bei  manchen  Ohnmaehten 
imd  Sebeintod  vorkommen ,  hören  im  Tode  auf,  das  Stadium 
der  Laxitit  des  Leichnams  folgt,  und  dann  erst  tritt  der 
Rigor  ein.  —    Bei  Erfrorenen  sind  alle  Theile  des  Körpers, 

.  Haut,  Zellgewebe,  alle  Stellen,  unter  denen  gefrorene  Flüssig*^ 
keilen  liegen,  gleichmäfsig  hart  und  starr,  die  Beugung  der 
Glieder  erzeugt  ein  crepitirendes  Geräusch;  Fingereindrücke 
bleiben  länger  unverändert  in  der  Haut.  Dennoch  dürften 
hier  und  da  Zweifel  ensteben,  da  man  nach  Hammer  (an 
Menschenleichen  wenigstens)  nach  dem  AuAhauen  den  Pro« 
ccfs  der  Todtenslarre  nicht  mehr  erwarten  darf  {Brücke 
beobachtete  an  kleinen  Thieren,  Fröschen  z.  B.,  das  Gegen- 
tfaeü);  dann  aber  tritt  auch  gewöhnlieh  die  Fäufaiifs  bald  ein, 
und  andere  Zeichen,  wie  der  Collapsus  der  Augen,  werden 
allen  Zweifel  heben  (s.  Tod). 

Was  den  Tetanus  betrifft,  so  geht  er  nach  dem  von 
8ammer  beobachlelen  Falle  unmittelbar  in  den  Rigor  Ober, 
so  dafs  hier  die  Diagnose  Schwierigkeit  zu  haben  scheint. 
Gleichwohl  aber  muls  es  bezweifelt  werden,  ob  nach  dem 
wirklichen  Tode  ein  so  allgemeiner  und  gleichseitiger  Starr- 
krampf aller  Glieder  surückbleibe ,  dafs  nicht  einige  davon, 
wie  ja  doch  die  Flexoren  immer,  vom  Krämpfe  frei  bleibea 
sollten.  Der  Rigor  aber  afficirt  Beuger  und  Strecker  gleich- 
mälsig,  mid  aufterdem  kann  hier  (he  beim  Rigor  jedesmal 
g^eidiieitig  stattfindende  Gerinnung  des  Fettes  im  Zell- 
gewebe, deren  Sommer  nicht  gedenkt,  als  Aushülfe  benutzt 
werden,  in  Jem  von  ihm  beobachteten  Falle  waren  die  Ex- 
tremitäten vom  Tetanus  gans  frei.  Und  selbst  wenn  sie  das 
nieiit  wSren,  so  ist  gerade  der  Rigor  der  Extremitäten  etwas 
so  characterislisch  Ausgesprochenes,  theils  durch  seine  all- 

•  mähüge  Zu-  und  Abnahme,  theils  durch  die  partielle  Ver- 
mchtong  desselben  am  Orte  der  dagegen  ausgeübten  Gewalt, 
während  er  überall  sonst  noch  besteht,  dafs  Niemand,  der 
dies  einmal  selbst  gesehen,   darüber  in  Zweifei  sein  kann. 

Attch  wenn  er  überall  aufgehört,  und  nur  nsch  in  den 
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Urtheils  hinreichend .  da  kein  pathologischer  Zustand  des 
Menschen  mit  dem  Rigor  der  Glieder  zm  verwechseln  ist. 
Dad  man»  wann  er  imdeullich  oder  schon  vorüber  ist,  bei 
Besichtigung  des  Leichnams,  su  andern  Zeichen  (dem  Col» 
lapsus  der  Augen,  der  Fäulnifs)  seine  Zuflucht  nehmen 
müsse,  versteht  sich  von  selbst.  Dies  kann  ivn  so  eher  ge* 
scheheni  ab  gerade  die  FäUe»  in  denen  ein  schwacher  Riger 
schnell  schwindet,  diejenigen  «nd,  in  weichen  der  Aogen« 
coliapsus  schneller  aufzutreten  pflegt,  und  letzterer  nur  da 
spät  eintritt,  wo  jener  lange  und  stark  anhält.  6ch[ie(iihdi 
eine  praclischo  Bemerkung«  Man  sollte  asphyktische  Neuge- 
borene nie  eher  als  todt  ansehen,  als  bis  sie  erstarrt  sind. 
So  lange  müssen  also  auch  eigentlich  die  Belebungsversuche 
im  warmen  Bade  fortgesetsi  werden.  Denn  die  Todieoslaira 
tritt  auch  in  letsterem  deutlich  und  charaeteiistisch  ein. 

Literat.  Günit,  Nyiten,  i.ouis^  Orßiuy  Burdach ^  Sommer  MüU 
Archiv  II.  III.  etc.  S.  aacli  unter  d.  Art  Tod  n.  MülUr't  Ph/a.  il 
p.  44.  oad  folgde. 

L  —  dt. 

TOENE  DES  HERZENS  UND  DER  ARTERIEN. 
Legt  man  das  Ohr  an  die  linke  Brust  eines  gesunden 
Menschen  in  der  Gegend  der  Sten  und  6l«n  Rippe,  so  hürt 
msn,  susammenfalbnd  mit  dem  Herzpulse  einen  lieraKch 
starken,  vollen,  dumpfkhngenden,  aber  scharfen  Ton,  den  so- 
genannten ersten  Herzton,  auf  welchen  nach  gans  kuraer 
Pause,  den  Zeitraum  nach  dem  verklungenen  ersten  Tone^ 
d.  h.  den  iwischen  2  (Herz-)  Pulsschlägen  in  2  Theile  ge- 
theilt,  und  dann  den  ersten  dieser  Zeittheile  erfüllend,  ein 
schwächerer,  kurier  Uingender  (bald  dumpfer,  bald  etwas 
lauter  hörbarer)  Ton,  der  2te  Henlon,  unmittelbar  folgt. 
Es  werden  also  zwischen  jedem  fühlbaren  Pulse  2  Herztöne 
gehört,  deren  ersterer  gleichzeitig  (in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Hersens)  oder  fast  gleichseitig  mit  dem  Pulse  ist,  derai 
sweiler  gleich  darauf  folgt,  aber  nur  £e  Hilfle  der  leeren 
Zeit  bis  zum  nächsten  ersten  Ton  ausfüllt.  Verstandlicher  • 
wird  dies,  wenn  man  die  Zeit  swischen  2  Pulsschlägen  mit 
dem  Dactylus  (— .  w  w)  der  Versmaaislehre  vergleicht;  Irier 
enUpricht  der  erste  mit  dem  Pulse  synchronische  Ton  des 
Herzens  der  ersten  Länge,  der  »weite  Ton  der  ersten  Kurse, 
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die  nun  folgende  Paus«  bis  zum  folgenden  ersten  Tone,  der 
»weiten  Kürte;  diese  iwdte  Kiirse  wird  also  gteiclisaiii  bei 
don  Hentönan  versehwiegen.    Oft  Ifibl  sidi  aodi  in  dieser 
Anschauungsweise  das  Puls>Inslertitium  bei  ganz  Gesunden, 
wie  ich  wiederholt  beobachtet,  einem  Tribrachys  (mit  oder 
aelbst  ohne  Arsis  der  ersten  Kurse)  vergleichen;  was  in  im«  ' 
acUdKehen  und  unbedeutenden  Varianten  der  Hertorganisa«* 
tion  seinen  Grund  haben  mufs.    Im  Allgemeinen  scheint  also 
der  erste  Ton  lauter  und  länger  zu  klingen ,  als  der  xweitei 
bei  Fieberkranicen  jedoch^  die  ich  in  dieser  Absicht  wteder- 
holl  untersuehty  schwindet  in  den  meisten  Fällen  dieser  Un« 
terschied  beider  Herztöne  vollkommen,  und  beide  kÜogen, 
der  Zeit  und  Stärke  nach»  fast  gleich  lang  und  gans  gleich 
bttly  ao  dars  es  sich  anhdrl,  alt  ob  die  Pause  nach  dena 
sweilen  Tone  von  diesem  zum  gröislcn  Theile  mit  verzehrt 
würde.    Ueberall  werden  auch  bei  ganz  Gesunden  beide 
Töne  lauter  gehört  bei  einer  nadi  vom  übergebogenen  Lage 
des  Körpers,  aber  auch  alsdann  immer  der  erste  lauter  ab 
der  zweite.    In  dieser  Lage  allein  wird  auch  mit  dem  ersten 
Tone   ein  nachdröhnendes  Klingen  in  den  Thoraxdecken 
wahrgenommen  I  welches  durch  den  in  dieser  Lage  allein 
gans  deutlieh  jenen  ersten  Ton  verstärkenden  AnscMag  der 
Herzspitze  bei  der  Kammersyslole  an  die  ßrustwand  hervor- 
gebracht, und  mehr  durch  das  Gefühl  des  Ohrs,  als  durch 
das  Gehör  selbst  tum  Bewuüitsein  geleitei  wird.   Man  kann 
das  bisher  Gesagte  siemlich  genau  an  sieh  selbst  beobachten, 
mufs  aber  sehr  sorgfältig  dabei  zu  Werke  gehen,   um  Täu- 
schung au  vermeiden.   Liegt  man  auf  einer  festgepolslerten» 
hoikontalen   gani  ebenen  Seegrasmatratze  oder  auf  flacher 
£rde  des  Nachts,  in  der  Art,  dafs  eine  Leitung  des  Schalles 
cum  linken  Ohre  möglich  ist,  z.  B.  mit  unter  den  Kopf  ge- 
legtem linkem  Arm;  so  lassen  sich  beide  Töne  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  gana  deutlich  vernehmen,  und  man 
hört  und  fühlt  den  ersten  mit  dem  Herzpulse  und  der  dabei 
ataltiiadenden  Erschütterung  des  Thorax  (zumal  dann,  wenn 
man  mit  nach  abwärta  gerichtetem  Körper  liegt)  coincidirend; 
den  iweMen  Ton  jedoch  nimmt  man  wahr,  ohne  irgend 
eine  Dröhnung  des  Brustkorbes.    In  gerader  und  voll- 
kommener Kückenlage  hört  man  nur  bei  gani  groHser 
Ruhe  beide  Töne  sehr  Us^  oft  sogar  nur  den  anten,  md 
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Bruslbedeckungen ,  wohl  hauptsächlich  deshalb,»  weil  das 
Herz  in  dieser  Lage  gegen  seine  eigene  Schwere  ankämpfen 
miCs;  4tn  iweiteiii  wit  gctagl,  ohne  all«  und  jede  Be« 
rührung  des  Thorax.  Dagegen  aeheini  es  aUerdin^  bei 
ganz  voUsländiger  Bauchlage,  als  ob  auch  der  zweite  Ton 
But  einer  gana  schwachen  Berührung  der  Brustwandung  ver- 
geaeltachaflet  ad.  Ich  habe  jedoch  nie  dealÜch  miek  davon 
überzeugen  können,  dafs  diese  Enitterung  eine  wirklidie, 
durch  den  Anschlag  des  Herzens  hervorgerufene  sei  (was  ich 
nicht  glaube),  und  nicht  vielmehr  nur  eine  scheinbare,  her- 
vorgerufen durch  das  Nachdrdhnen  die  a  in  dieser  Lage  bei 
weitem  stärkern  (wirklichen)  Anschlags  der  Herzspitze 
an  die  Brustwand  beim  ersten  Ton.  Im  ersten  Faüe 
OBlstünde  jene  durch  das  Gewicht  des  bluterfüllten  Uenew 
im  Momente  der  Diastole  (während  das  Blut  a  tergo  ein- 
strömt und  gleichzeitig  gegen  die  Klappen  schlägt)  bei  dieser 
Lage.  Dafs  aber,  wie  Jllagendic  (Ann.  d.  sc.  nat.  1834, 
Mm.  Archiv  1835,  1.  p.  131.)  behauptet,  der  aweit»  Ten 
vom  Anschlagen  des  Hertens  in  der  Erweiterung  an  Ae 
Brustwände  immer  und  überall  herrühre,  ist  gewifs  unrichtig, 
da  in  der  (eigenen)  Kückenlage  auch  nicht  die  leiseste  &pur 
eines  Anschlags  beim  sweiten  Tone  wahnunehmen  iat  Es 
kann  also  auch  von  einer  Verstärkung  des  zweiten 
Tones  durch  den  Anschlag  an  die  Rippen  nicht  die  Hede 
aain,  da,  wie  ich  auch  nach  2  Versuchen  fand,  ein  aolchar 
hier  gar  nicht  stattfindet.  Nach  weggenommenem  Stemnm 
und  Rippen  soll  nach  Pennock'a  Versuchen  an  Kalbern  dieser 
Ton  sogar  lauter  und  voller  klingen,  als  der  erste,  was  in 
Beiug  auf  seine  Dauer  täuscht,  da  diese  in  der  Thal  konsr 
ist,  als  die  des  ersten  Tones.  —  Pathologiseh  wird,  wie 
ich  kürzHch  in  einem  Falle  fand,  durch  partielle  Anwachsung 
des  Herzens  mit  seiner  hintern  Wand  an  das  Pericardim 
auch  in  der  Bauchlage  jede  Spur  von  Anschlag  dee  mue 
eaidis  behn  ersten  Tone,  selbst  bei  gleichseitig  stattfindender 
Hyperlrophie,  gänzlich  aufgehoben. 

Jene  Versuche  von  Penmoek  und  Moore  ^  die  im  Jahres* 
bericht  des  MiiU.  Archivs  von  1841  erwähnt  sind  (Amerift 
Journal  of  the  med.  sdenc  1840),  an  Schaafen  und  Kälbern 
sind  es,  welche,  meiner  Ansicht^nach,  unter  den  in  neuerer 
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das  meisle  Zutrauen  verdienen.  Sie  berichligen  und  ergänzen 
■I  mancher  Beaiehung  die  duccb  die  British  med.  asaodation 
miwilaMMi,  in  Jabr»  1839  und  40  von  WiUutwu,  PkiiUpB^ 
GuUiier  elc.  angestellten,  slimmen,  im  Ganzen  genommen, 
mit  der  an  einem  lebenden,  mit  Ectopia  cordis  geborenen 
KMda^  das  CrmmUkm^  beoiiafihiei  (Gaa.  m^.  1842  Mo.  32.)^ 
BrCahmiif ,  und  nsit  dtn  Roauitate  der  von  mur 
selbst  angestelllen  Versuche  (s.  d.  Arl.  Syslole,  wo  des  Mo- 
fioifschen  Falles  gedacht  ist).  Pennock'a  und  ßloore^M  £r- 
gehpiasa  aiod  aber  klgeiide.  Der  Henachlag  rübrl  von  der 
üonferadion  der  KanoMm  her,  kt  damit  synehroniaeh,  und 
die  Herzspille  stölsl  dabei  an  die  Brustwand.  Systole  der 
Kammern  und  Diastole  der  Vorkammern  aind  aynchronisch, 
wd  dauern  die  Hftlfte  eines  Herspula-Interstitiuma  (der  Zeü 
fdr  Systole,  Diastole  und  Ruhe,  wie  sie  es  ausdrücken).  Die 
Diastole  der  Kammern  folgt  sogleich  auf  ihre  Systole,  und 
dauert  ungeiahr  4  ganzen  Zeit.  Zugleich  verkleinern 
aieb  die  Vorkammern  durch  Entleerung  ihraa  Inhalte,  liehen 
sich  aber  nicht  zusammen;  während  des  letzten  Vierlels 
ruhen  (?)  die  Kammern,  gegen  dessen  Ende  sich  die  Vor- 
kanmern  rasch  wie  ein  Notenvorschlag  contrahiren,  die 
Kammern  dadurch  auadehnen,  worauf  unmittelbar  deren 
Zusammen/iehung  folgt.  Es  scheint  also,  dafs,  da  die 
Systole  der  Kammern  successiv  erfolgt,  die  Vorkammer- 
•yalole  aich  in  diese  fortsetat  In  der  Zwipchenaeit  awiacben 
der  Diastole  und  Syslole  sind  die  Kammern  vollkommen 
ruhig  (was  mir  zweifelhaft  scheint),  mit  lilul  erfüllt ,  aber 
nicht  ausgedehnt 

Die  Töne  vrerden  starker  gehört  durch  unmittelbares 
AttiMtaen  des  Stethoseopa  auf^s  Hers,  ala  auf  den  Thorax, 
können  also  durch  den  Anschlag  nicht  hervorgerufen  werden 
(der  erste  aber  wird  sicher  veratarki  durch  den  Anschlag  der 
Henapitae;  auch  ist  er  lauter  und  atärfcer  in  der  Bauchlage). 
Hervorgerufen  werden  beide  Töne  durch  das  Herx  und  same 
Contenta ,  und  sind  deutlicher  bei  dünnern  Wandungen, 
daher  über  dem  rechten  deutlicher,  als  über  dem  imken. 
*  Brater  Ton,  Henpuls  und  Kammeraystole  sind  synchroniaek. 
Er  soll,  jenen  Beobachtern  zufolge,  erzeugt  werden:  durch 
die  ConUraOien  der  Vorkammern  (wenigstens  wird  er  durch 
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sie  eingeleitel»   da  die  Systole  der  Vorkammer  nicht  hörbar 
ifi)  f  die  Bewegung  der   Airiovenlricularklappen ,  ßlulrei- 
buiig  n  den  KAmoierwänden  und  Mutkelgerioecb»   kh  faiM 
l^abe,  dah  er  dareh  MatkeieontradioR  dca  gamcn  HencM 
erzeugt,  durch  den  Anschlag  lauter  wird;  wenigstens  wurde 
er  noch  gehört  bei  ausgeschnittenem  und  durch  EinsehniUe 
in  die  Ventrikel  entleertam  Hcnen»  dataen  VatMU^fpen  i» 
stört  waren.    Der  aweMa  Tan  wird  allein  durch  die  haln 
mondförmigen  Klappen  und  den  Anstofs  der  Blutsäule  in  den 
Aartan  gagen  diaaetban  araaugt;  er  ist  stärker  über  dar  Aortai 
ala  Ober  dar  Lungenartarie,  und  ayacbraniaoh  mll  der  Kaan 
merdiastole,  welches  letztere  die  Täuschung  Hope'»  in  seinen 
frühern  Versuchen  erklärt,  nach  denen  er  den  ersten  Ton 
▼on  der  Haraqntole,  den  awrilen  von  daaaen  Diaalola  and 
dam  EinBtrtoan  dea  Blutaa  in'a  Hera  ablatala,  weil  diaair 
Ton  mit  der  Kammererweiterung  allerdings  zusammenfällt. 
Der  zweite  ion  ist  auch  mit  einem  Schwirren  verknüpft. 
Damit  atimmt  im  Garnen  die  reine  Beobachtung  CVwaaiMisr'^ 
abgesehen  von  seiner  apaciellen  Deutung  dea  efsten  ToneOi 
überein.    Den  ersten  Ton  halte  ich  daher  für  Muskel-,  den 
zweiten  für  Klappengeräusch,  und  Skoda's  Anücht  über  das 
Abhängen  beider  Töne  von  Klappengeräuachen  hal  sooul  nnr 
one  theilweiae  Riehligkeit.    Crnveilhier  fand  bei  jener  Gela* 
pia  cordis,  dafs  1)  bei  der  Herzthätigkeit  kein  Moment  eigent- 
licher Ruhe  stattfände,  sondern  Contraction  unmittelbar  auf 
OilaUlion  folge,  da(a  2)  bei  der  Syalole  daa  Hen  eine  Spi- 
rallinien •  oder  Schraubengangbewegung  von  reehta  und  hinten 
nach  hnks  und  vorn  mache,  und  dafs  dies  der  Heraschlig 
aei;  dafs  3)  die  Töne  im  Herten  aalbai  enaugt  wurden,  da 
aie  aich,  wann  auch  aehwicher  (waa  wohl  nur  jenem  ohne- 
hin pathologischen  Falle  individuell  sein  kann),   an  diesem 
hören  Hessen^  dafs  sie  jedoch  durch  Berührung  mit  der 
Brustwand  atärkar  wuMen  (waa  nur  vom  ersten  Tone  g^^^ 
Beide  Töne  warah  am  deutlichsten  an  der  Basia  dar  Hera- 
kammern,  am  Ursprünge  der  Aorten,  der  zweite  im  Augen- 
blicke der  Anspannung  der  Semilunarklappen  durch  den 
Rückatofa  daa  Blutes,  alao  während  dea  EittUlwarieiia  dar 
Kammern  mil  Blut 

Seit  Lätwec  haben  die  Ursachen  der  Herztöne  Gelegen« 
heit  zu  mannigfachen  Discuasionan  gageban.   LUnmt  nalnr 
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an,  dab  ^  KutsrnNyslole  den  ersten  Ton,  ^  Syatole  der 

Vorkammer  dagegen  den  zweiten  verursache.  Das  wird 
dadurch  widerlegt,  dafs  die  Systole  der  Atrien  als  Vor« 
«hiag  der  Syalok  der  Kammern ,  bei  welcher  der  Anschlag 
an  die  Brust  und  erste  Ton  erfolgt,  voran-  und  in  sie  über« 
geht,  und  dafs  das  Geräusch,  was  durch  jene  verursacht  zu 
werden  aeheinti  so  «nbedeuiend  ist,  dafs  et  vom  ersten  Tone 
lellslindig  übertdnt  wird.  Hieraus  schon  ergiebt  rieh,  daCs 
auch  jene  andere  Meinung,  dafs  die  Vorkammersystole  den 
ersten,  die  Kammersystole  den  zweiten  Ton  verursache, 
wichtig  aei;  banptsiehlich  aber  deshalb ,  weil  die  Kammer* 
qrilole  aUein  den  Arlerienpols  bewirkt,  und  dieser  fasi  syn« 
chronisch  mit  dem  Herzpulse  (dem  der  erste  Ton  synchro- 
msch)  und  eisten  Tone  ist,  wenigstens  in  den  dem  Herzen 
mnichBt  gelegcMn  Arterien,  der  iweibe  Ton  auf  den  enlen 
aber  nicht  eher,  als  nach  Verlauf  von  t§  der  Zeit  awischen 
2  Herzpulsen  folgt.  Auch  Magendie^s  Anschauungswdse 
der  Ursache  des  zweiten  Tones  erscheint  dem  bereits  oben 
Erwähnten  nach  mit  der  Beobaehtong  nicht  übereinstimmettd. 
Dafs  das  blofse  Einströmen  des  Blutes  in  die  Kammern  bei 
der  Diastole,  wätu'end  der  der  zweite  Ton  erfolgt,  nicht  die 
Uraacbe  des  zweiten  Tones  ael  (U^)f  ergiebt  sich  aua 
einem  jener  von  der  Brit  assodaüon  angesteUlen  Versuche, 
nach  welchem  der  zweite  Ton  sofort  aufhört,  wenn  man  je 
eine  gekrümmte  Nadel  in  Aorta  und  Lungenarterie  so  ein- 
md  wieder  «nastieht,  daüi  in  jedem  Geßbe  swiachen  Arte- 
rienwaad  nnd  NadeikHknmung  eine  Klappe  eingesdilosaen 
ist,  während  hierdurch  das  Einströmen  des  Blutes  in  das 
diastolische  Herz  niclit  gehindert  wird.  losofem  also  die- 
halhnendftrmigen  Klappen  den  BhttatHHnen  eine  Seheide- 
wand sind,  und  das  Arterienblot  gegen  Äeee  anachlagend 
einen  Ton  hervorrufen  mufs,  sind  diese  die  wesentliche  ße- 
dmgnng  des  nweiten  Tones. 

Von  groiMr  Wiehtigkeh  werden  die  Herstine  in  ihren 
mannigfaltigen  pathologischen  Abartungen  und  Verbindungen 
mit  andern  fremdartigen  Geräuschen  (Kalzenschnurren,  Biase- 
bal^^eraasch,  Lederknarren,  Feilengeräusch)  für  die  Diagnose 
der  Herzkrankheiten  (s.  d.  Art),  weü  die  Abweichung  von 
dem  physiologischen  Verhalten ,  ihre  Verschiedenheit  in 
Stärke,  Dauer,  Klang  etc.,  oft  sehr  sichere  Schlüsse  auf  die 
IM.  cbir.  Encjrcl.  XXXill.  Bd.  40 
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wo  die  Perseveranz  und  die  unverrückte  Oerllichkeit  der  ob* 
jectiven  Symptome  einen  Zweifel  über  die  HöglichkeiC  einer 
UoCi  dynaousehen  Stdning  niehi  auflmDmtB  Ülat  Uech 
gehört  das  NSbere  einer  specieHeii  noaelegtachen  ErMmng 
der  Herskrankheilen  an.  Angedeutet  nur  sei  hier,  dafs  die 
Nerve«  des  Heniene,  durch  sehr  viel^  und  verachiedcne  Ib* 
aachen  imd  von  sehr  vielen  Organen  eino  Vniadifung 
ihrer  mdtorischen  Thätigkeit  zu  erleiden  haben,  und  so  Er« 
scheinuDgen  hervorrufen,  die  von  organischen  Uebeln  nnr 
sehr  achwer  lu  unütBehaiden  aind»  und  data  eo  avdi  di«eh 
feUerkalle  hnervation  die  Herattae  in  Rhythana,  Klang 
u.  s.  w.  sehr  verändert  werden  müssen. 

Was  die  Töne  der  Arterien  betrifft,  so  beschränken  sich 
dieaeiben  auf  die  erwahnleiiy  in  der  Mibe  daa  Heneaa  hfir» 
baren,  deren  Skoda  2  unterMheidel,  die  mit  dem  Han- 
schlage und  mit  dem  Pulse  zusammenfallen,  den  einen  von 
der  Ausdehnung  oder  Spannung  der  Arterien  durch  das  am» 
dringettda  fikl»  den  andern  vom  Stolae  des  Binlaa  der  Ar- 
terien gegen  die  kaUMnoMUbrmigen  Klappen  abhangig.  Aufser- 
dem  hört  man  an  vielen  gröfsern  Arterien  ein  dumpi  blasen« 
des  Rauschen  bei  jedem  Puba  (ao  bei  awgthaitanem  Ohr» 
ein  aotehea  im  eigenen  Kopfe).  An  der  Aorta  «hdaomHdb 
Mal  skh  sehr  oft  auch  bei  Gesunden  ein  schlagendes  Pochen 
hören ,  was  als  AbdominalpuUaftion  bekannt  ist.  Das  Schwirren 
der  Arterien  bei  Aneuryaman  und  Blutleeio  iat  thaib 
dunli  Gehlir,  Üieila  duidi  daa  GeMd  wahmehmbape  Bv- 
seheinung,  welche  einem  Mifsverhällnisse  zwischen  der 
elastischen  Haut  der  Arterie  und  ihrem  Inhalte  ihre  Entsle* 
hung  verdankt  Gowtimtieh  iai  dan^  emo  Ali  voa  tlllsii 
balggerineah  verknöpft.  Noah  ist  hknr  der  AHoriengeräuselM 
im  sehwangem  Uterus,  der  geräuschvollen  Pulsation,  des 
Placentargeräusches  und  der  Fötalpulsation  der  im  Ularw 
enthaltenen  Frueht  (welehea  aber  deren  IlanacMiy  aind) 
■ddia&iidi  erwähnend  an  gedenken. 

Literatur. 
Mauer,  Physiologie  I.  p.  144.  -~    m(/er,  Archiv.  1837  —  1843.  Jah- 
nabwiekte.  —   Skoda ,  Dledicioisch  dbgnoslische  UntersDchaag  übet 
SibeUiMopie  der  Brost-  o.  IIcrzkranlcliciteD.  Wien  1839.  —  Mcdic. 
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TOENNISTEIN,  auch  Tönnslein  genannt,  in  der 
preufsischen  Rheinprovinz,  im  kreise  Usien  des  Regierungs- 
betirks  Gobleni,  besüit  ehen  Saiierbninneiii  d«r  nieht  wdt 
▼«I  Andernach  und  dem  Laacher  See  fai  einer  romantischen, 
an  vulcanischen  Producten  reichen  Gegend,  einer  Forlsetzung 
dea  Brohler  Tbales,  aus  Thonschiefer  (Basalt)  eniapringt  und 
auch  unter  den  Namen  dea  Ttllerborna  beiumnt  iat.  Daa 
Mineralwasaer  ist  klar  und  heU,  stark  perlend,  geruchlos, 
von  angenehm  säuerlich-prickelndem ,  eisenhaltig  zusammen* 
nehendeni  Geschmack;  der  Luft  ausgeaelat,  achlagt  nach 
■Wölf  Standen  der  aämmtliche  Eisengehalt  meder. 

Nach  J,  iPimcAV«  Analyse  (J811)  enthalten  sechzehn 
Unten  Wasser: 

Schwetelaanrea  Natron         0|80  Gr. 
CMomatrimn  0^5 
Kohlensaures  Natron  7,25  — 

Kohlensaure  Kalkerde     '     0,00  ^ 

•  KoUenaaurea  Eisenoxydul  0,10  

r8,lÖ~Öf. 

Kohlensaures  Gas         21,04  Cub,-Z. 

Dieses y  an  flüchtigen  und  festen  Beatandthcilen  reiche 
Mineralwaaaer  beaitst  stark  und.dnrehdringend  erregende,  die  . 
Fondienen  dea  vegetativen  und  animafischen  Lebens  erhe- 
bende, erfrischende,  die  Absonderung  der  Nieren  befördernde, 
gelind  auflösende  Eigenschaften.  Man  empliehlt  dasselbe  bei 
allgemeiner  nnd  Ihrtheher  Schwäche  des  NenM«,  GelMi»  und 
Mmkebysfeafln ,  Dyspepsie  nnd  Anorexie,  Verschleimung, 
•Suure,  auf  Atonie  beruhenden  Stockungen  und  Blutanhäu- 
fnagsa  in  den  Gefö^n  dea  Unterleibes,  Hämorrhoidal-  und 
lisMiti  ualiunsb  ansh  w erdeii ,  Cachem,  CMorosia,  habüneileA 
ScUeimflüssen,  Blasenkrankheiten,  Stein-  u.  Griesbeschwerden. 

Das  Mineralwasser  wird  schon  von  den  ältesten  ßalneo- 
fftqhm  lähmend  erwähnt  ^  aber  obgleich  des  Chmrförat  C/e- 
wmm  km  J.  i^W  den  Quell  in  Marmor  fsaaen  md  em  auf 
Säulen  ruhendes,  tempelartiges  Gebäude  daselbst  aufführen 
liefs,  so  ist  doch  der  grödscffe  Theil  der  Anlagen  in  Trümmer 
w&MktL  Daa  MiMralwaaaer  wird  daher  fast  ansschliefslich 
Ml  VerNndmigen  bennM;^  der  jäbrlldie  Verbraneh  aoH  aieh 
mä  60,000  Krüge  belaufen.    Zur  Bestellung  wendet  man 
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oder  an  Herrn  Dahl  jun.  in  Coblens. 
DU  fticlie  LUcrtlar  Mut  M  B.  OMm,  plijs.  med.  DiciltMwg 

der  bckaonleo  H«ilq.  Tk.  II.  31t  AofL  Bertia  1841.  S.  m 

Z  —  I. 

TOEPLITZ.   S.  Teplil«. 

TOLFA.  Der  Eisensäuerling  von  T.  im  Kirehenslaale 
kommt  an  einem,  Campaccio  genannten,  fünf  Miglien  west- 
lich von  Tolfa  gelegenen  Orle  au  Tage,  und  enlhäll  nach 
P.  Carpfs  Untertuchung  vom  J.  1828  in  einem  Pfunde 
Wasser  * 

Chlomalrium  2,2004  Gr. 

Ghlormagnesium  0,0234  — 

Schwefelsaure  Talkerde  1.3300  — 
Kohlensaure  Kalkerde  7,2000  — 
Kohlensaures  Eisenoxydul  0,5254  — 
Thonerde  0,2000  — 

Kieselsaures  Eisen  0,0800  — 

11,5592  Gr. 
Kohlensaures  Gas         13,465  Cub.-Z. 
Literat    B,  Ofm,  pbjt.  med.  Darttellaog  der  bckamUA  ttttla- 
Bd.  IIL  Mi«  1843.  8.  1075.  Z  —  1. 

TOLLHEIT.  S.  Mania. 

TOLLKIRSCHE.  \  ^  ..^  R^iu^An«« 
TOLLKRAUT.    }  ^  BeUadomia. 

TOLLWÜTH.  &  Rabiei. 
TOLÜBALSAM. 

TOLUIFERA.  \  S.  Myroxylon. 

TOLUTANUM  BALSAMUM. 

TONGERN  (TONGRBS).  Bei  dieaer  aheB,  3  StaadMi 
von  Mästriehl  im  Königreich  Belgien  gelegenen  Stadl,  mk» 
springen  mehrere  Mineraltinelien,  unter  welchen  besonders 
awei,  ein«  Vierleiatunde  von  der  Sudt,  benuUi  werden. 
Die  erate  denelben,  Saint*  Gilea  gMiannt,  atasmrh 
in  einem  Becken  von  Kalkslein ,  ist  vollkommen  klar,  hat 
Geruch  und  Ge|chmack  nach  Eisen  und  die  Temperatur  von 
10®  die  awehe,  elm  1000  MeUrea  davon  entfernte  QueUa 
iai  Irflbe,  aelzt  einen  ocherartigen  Bodenaat«  ab,  achmecht 
noch  stärker  nach  Eisen  als  die  erstere,  und  hat  die  Teni» 
peralur  von  IS*'  R.  Nach  Paysae's  frdlich  sehr  unvoUkonuBr 
ner  Analyse  enthalten  aachaefan  Unien  Waaser: 
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d.  i.  Quelle:       d.  2.  Quelle: 
KohlenMure  Talkerda        12,VM)  Gr.  11^60  Gr. 

KohieaMom  fiiatMxydul    8,750  ~  11,20 

20,940  Gr.  ^^22^  Gr:' 
Das  zur  Classe  der  alcalischen  Eisenquellen  gehörende 
Mineraiwaiser  wirkt  sehr  kräftig,  ttad  darf  nur  in  mälaiger 
Mcage gtlniiiken  werden;  man  gebraocht  es,  gleich  den  ver- 
wandten Waasem,  gegen  Schwächezuslände,  Säfteverluste, 
VerdauuDgs-  und  £rnähriingssch wache,  Bleichsucht  u.  s.  w. 

Literat.  P«yM/^  in:  Aoealet  de  CUmi«.  Ton.  XXXVI.  p.  161. 
F.  mmmtf  Die  Hiili|w«iB  Karapas.  Barlie  1839.  a  338. 

Z  -  I. 

TONIC A,  sc.  Medicamina,  sind  die  ArsneimiUel,  welche 
Um  SpMUing  der  Fasen  aleigem,  und  iwar  entweder  durch 
beeiere  Emtiining,  indem  sie  die  Marne  in  einem  bestimm., 
len  Raum  vermehren,  oder  durch  stärkere  Contraction,  in- 
dem sie  auf  einen  engeren  Raum  die  Fasern 

Zo  im  lenieehett  Mitteln  werden  vemugsweise  die 
gerechnet,  welche  einen  bitteren  Extraclivstoff  enthalten  und 
Amara  heifsen.  Es  gehören  aber  noch  aufserdem  au  ihnen 
die  Adstringentia,  in  denen  Gerbesäure,  Galiuasiure  oder 
nmerde  ab  Haaplbeetandtbeil  verkoniml,  und  endKeh  die 
Elisenpräparate. 

Die  eigentlichen  Amara  erhöhen  die  Tbätigkeit  und  En- 
ergie der  .Huskeifaaem'dea  Magena,  befördem  die  normele 
Afceondefupg  der  'Galle,  des  pancreatisehen  und  Magensaftes, 
und  verbreiten  von  dort  ihre  Wirkung  auch  auf  Chylification, 
Blulbereitung  und  Muskelthäligkeit.  Bei  ihrem  Gebrauche 
pAegt  daher  der  Appetit  aieh  m  vemiehren,  nach  regel- 
Bilsige  DaroNrasleerung  sich  emmsteUen.  Wenngleich  diese 
Ifiltel  durch  Steigerung  der  Assimilation  auch  die  Energie 
des  sensiblen  und  irritablen  Systems  ebenfalls  erhöhen,  so 
aisd  ale  deeb  beeonders  passend,  wo  der  krankhafte  Zustand 
in  einem  Leiden  des  reproductiven  Systems  vorzugsweise  be- 
gründet ist.  Zu  ihrer  Aufnahme  müssen  aber  die  Digestions- 
ergime  geecUekl  eein,  weshalb  sie  denn  bei  völligem  Danie^ 
derliegen  der  Verdauung,  gänalichem  Mangel  an  Efslust 
nichts  ausrichten  können.  Besonders  angezeigt  sind  sie  in 
aUen  durch  Atonie  der  ersten  Wege  bedingten  Krankheitsfor- 
BMtti  nd  sie  enliptecben  daher  der  aogeeannlen 
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Magenschwäche,  bei  welcher  nach  dem  Geaafo  von  Spoien, 
Gefühl  von  Vollheil  ia  der  Herzgrube,  Aufslofsen,  Blähungen 
obae  eigeiiüiche  SchmiiMii  «DUieben,  wo  der  Stuhlgang  ua- 
ordenlKch,  der  Kopf  schwer,  die  Zunge  belegt  iat  Ea  Ual« 
die  Amara  gute  Dienste,  wo  mil  der  gesunkenen  Digesttons- 
kraft  aich  krankhaft  vermehrte  oder  verminderte  Ausleeningea 
wbi&den.  B«  allen  dyaeraaiachca  und  cachodiachen  Kraak^ 
heilen,'  die  im  VegetaÜonaproeeaae  begröndel  aiiid»  Amm 
bei  allgemeiner  Muskelschwäche  in  Folge  starken  Säaever- 
lualeiy  gehören  uß  zu  den  wichtigsten  MiUein«  Die  sinn- 
liehen  Merkmaia  und  chemiadm  VokwmAmBgm  mmi  hm 
übrigens  trügerisch,  indem  die  Chemie  in  den  büterasi  Mil- 
ieln  kein,  sich  durch  beatimmle  Kennzeichen  characterisiren- 
daa  Prindp  naclnttweia^  vermag.  £a  gehören  la  ihnen 
Quassie,  SMMuraba,  TVifoGuoi,'  Coloflate  ete» 

Die  Tonica  adstringentia  vermehren  entweder  nur  die 
Conlraclion,  oder  befördern  auch  gjieicbuilig  die  Verdnuiuo^ 
und  finden  beaondera  Anwendung,  wo  eine  fifcerweganda 
Eraehtaffung  gehoben  und  nbennlUaigo  Ab*  vmi  AMMndn» 
rungen  gemindert  werden  sollen.  Grofse  Gaben  dieser  ad« 
•tringirenden  Mittel  stören  sehr  leicht  die  Verdauung,  indem 
«0  Droek  im  Magen»  Ceiähl  von  ZnaammaniiAm^  Uafcai 
keil  und  Erbrechen,  und  su weilen -tiänige  SUiUattaloeningen 
bewirken.  Zu  diesen  Mitlein  gehören:  Quercus,  Ralanbia, 
Uva  ursi,  China,  Alanen  olc. 

Die  ionisch  bkUn  wie  die  tonisch  adaUkivM^^ 
werden  entweder  als  Infusa,  Decocta,  oder  in  Extraetform 
angewendet.    Die  Pulverform  ist  zwar  sehr  wirksam,  crfor* 
dort  aber  auch  die  gröbto  Digealaonakraft»  dio  Tinoturen  ^ 
t^gfUk  kloht  WaUnngon  und  erhitson. 

Die  zu  den  tonischen  Milleln  zu  rechnenden  Eisenprä- 
parate befördern  die  Verdauung,  vermehren  die  Conlraclion, 
nnd  vfrändom  db  fiiulmischang  anf  oino  oiganlbimlidM 
Weiao. 

Literat.  Hichier,  aasffihrlichc  Arzoeimiltellebre.  Berlin  1S26.  iter  Bii. 
S  301.  —  JUUtcherUch,  Ukrii.  dtff  AruttiniUoUabn.  1840.  ilm 
Bd.  1.  39. 

G  —  e. 

TONICITAET  DER  ARTERIEN.  Die  Arterien  des 
menschlichen  Körpers  vores«on  sieh  imlor  gowamen  Vcrimil- 
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bImii  auf  das  IVtinimuni  ihres  Durchmessers,  und  diese  oft 
bis  lam  Schlielsen  des  Lumens  derselben  eintretende  Verca- 
gmBg  ttbersleigi  nalüriich  um  Mbr  viel  diejenige  Oeffiiiuig 
jer  Arlefien,  die'  mm  in  den  Lekhen  gewöhirfkh  fiadei 
Diese  Oeffnung  wird  durch  die  elastische  Gefürshaut  bedingt 
die  aber  wmöge  der  von  ihr  gebildeten  Arlehenringe  deren 
Lumm  aoioinandir  hält,  äiuilidi  dem  Stiom^  der  GeacbwiUale^ 
iim  ÜMTCt  Inhalli  entleeti  aind.  Jena  erwähnte  Verengerung 
auf  das  Minimum  des  Raumes  Irilt  zuvörderst  nach  bedeu- 
tenden Blutverlusten  in  dar  Kegel  ein ,  und  sie  ist  Gegenalaad 
«raalar  BeahiaMiwyi  i.  B.  bei  aich  au  To4e  Uatandan 
TUeren.  Schon  HmUer  machte  auf  diese  Verengerung  auf- 
merksam. Er  Bah  bei  einem  sich  rerbiuienden  Pferde  die 
Aorta  um  mehr  als  lüaca  um      die  Cruralia  um 

ihtaa  DtuAmmmSf  und  Arlerian»  van  der  GHMm  dar  Ra- 
dialis  beim  Menschen,  bis  zum  Schliefsen  sich  verengen. 
Lange  war  es  zweifelhaft»  ob  diese  £racbetnung  überhaupt 
aiaa  mtklMk  orgaBMahe,  und  W9  und  in  waleheai  Geifaba 
die  Unadie  deraeiben  aufauauelien  aeL  MhaUer^s  Baahnch* 
tungen  wurden,  wenn  nicht  vergessen,  doch  nicht  genügend 
für  den  physiologischen  Fortachritt  beachtet.  Es  ist  nun  durch 
Jjanla'a  fintdeokong  der  eigenthitafilicltan  Schicbi  kk  den 
Winden  der  Artarien  (Cswpar'a  Waehanadirift  1840.  31. 
p.  329.)  aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs  die  Arterien  (theilweise 
auch  die  Venen)»  aufaer  der  Elasticität,  einer  lebendigen  Zu« 
aamnanaiainaig»  daa  beisk  alao  wirkbeh  organiaaher  Con* 
tractilität  fähig  sind.  Dieae  finÜMTl  aich  allmähiig  und  un- 
bemerkbar, nicht  rhythmisch,  wie  das  Herz.  Man  darf 
daher  üve  Wirkaamkait  nioht  mit  der  sich  stets  wiedeiholen- 
den  dea  Henena  mrwadhaahi.  Die  Arterienpuiaationan  dar 
Anneliden  gehören  nicht  hieher;  denn  sie  vertreten  eben  die 
Herzen  der  höheren  Thiere,  und  die  bekannt  gewordenen, 
genau  baobaahtotan  Fälle  Wo  hendoaan  AiUagebnrten  (ili^cA 
Thea,  anat  IX.  p.  17.  Tab.  I.  Fig.  2.  iVittar*«  Archiv  1837. 
p.  328.)  zeigen  sich  als  solche,  durch  Implantation  entstan- 
dene, von  Aeaten  der  UmbilicalgeTäfise  des  normalen 
FMna  etnihrle  und  in  Pniaalion  versetale.  Wo  wirklich 
selbstständige  Pulsationen  an  den  Arterien  verkomneni  wird 
dies  den  accessorischen  Herzen  verdankt,  wie  bei  den  Axil^ 
laduciaB  der  Chniknt  0.  a.  w.  Aoah.dioKfaylhmiaGhaPuiaation 
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an  den  Lungenvenenslämmen  und  den  Ende  der  HeUMMli^ 

Stämme  gehört  gleichfalls  insofern  nicht  hieher,  als  sie  nur 
iO  weit  staUfiadeti  wie  die  Fortsetzung  des  Muskelbelages 
yom  Henen  aus  sie  da»u  fähig  macht  Wo  dieee  IfasiMA. 
Schicht  fehlt,  fehlt  auch  durchaus  jede  rhythmische  Piilsation. 
Letztere  wird  auch,  selbst  durch  die  stärkste  Anwendung  der 
EJeelricitäfc  auf  die  Arterien«  hier  so  wenig  ab  divch  Galva« 
nismut  bervorgerilSMi  (Ny^en,  BiAmi,  fFerfeaieyir,  MSUerJ. 
Der  Rhythmus  im  Arterienpulsc  hangt  daher  nijht  von  den 
Arterien  ab,  und  die  Verengerung  derselben  nach  jedem 
Bluteinirieb  ist,  im  normalen  Zustande  wemgtlim,  euf  Kiesln 
der  reactorischen  Eiaslieillt  derselben  gegen  Aa  atalHiabenis 
vorangegangene  Erweiterung  (PoUeuilieJ  iß  set&en  (siehe 
Triebkraft  des  Uenens).  i«a  4 

Ob  aber  die  grotM  ZaU  von  QualitäUwiaAlMi,  wM» 
in  Krankheiten  die  Arterien  dem  Gefühle  darbieten,  ob  s.  Bt 
die  kleinen  contrahirten»  krimipttiaften  Pulse  oder  der  Pulsus 
myifftts  und  interaureni  (mchl  intermiUetta)  der  alleinigen 
Wirkung  des  Honens  und  der  elasliechfa  Hau!  anhaiarfallea^ 
ist  eine  andere,   schwerer  zu  beanlwortende  Frage.  Was 
z.  B.  den  letzten  belrüTt,  so  habe  ich  einige  Male  an  Ster- 
benden lu  beobachten  versucbif  ob  das  Um  «cb  m  Ee» 
seugüng  nur  des  ersten  Hauptschlages  coalrahirey  wMirrnJ 
der  folgenden  kleinen  und  ganz  unmerklich  verschwindenden 
Arterienpulse  dagegen  vollkommen  ruhe  oder  nicht.   In  der 
That  konnte  ich  weder  Siefs«  noch  Heraton  während  deraet» 
ben  wahrnehmen.  So  erscheinen  diese  klrfnern  und  Utinetem 
schwindenden  Pulse  zwar,   wie  immer,  im  ersten  Schlage 
durch's  Hers  angeregt,  aber  doch  wie  gebrochene  und  ver* 
einielt  fortruckende  Blutwellen  (analog  dem  Fortrücken  und 
Zurückweichen  der  Blutkörperchen  in  den  Cspülaren  immer 
schwächer  werdender  Thiere),  bei  denen  die  kleinsten  un« 
zählbaren,  fadenförmigen  Artecieneentraclionen  den  BlulforU 
trieb  so  weit  und  so  lange,  als  irgend  noch  mdglicb,  mil 
übernehmen.    Dafs  die  Elaslicilat  allein  den  ganzen  laden - 
förmigen  Puls  nicht  erklären  könne,  geht  schon  daraus  her« 
vor,  dafii  durch  das  ebstische  Gewebe  nach  dem  Tode  die 
Arterien  (um  das  Sfache  nundestens  bei  gr5CMm  ArleiiM, 
axillaris,  braehidis)  gröfser  geöffnet  erscheinen,  als  das  fasi 
verschwindende  Gefühl  der  FadeaTormigkeU  während  des 
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Theiis  durch  die  Schwankung  und  gleichsam  Zersplillerung 
von  einzeloea,  niciU  gehörig  mehr  vom  Herzen  dingirien 
Bkäimäm  erkttrt,  enderen  TheUi  aber  auf  Rechimiig  der 
organischen  ContractUiläl  der  Arterien  gesetet  werden  zu 
müssen.  LeUlere  hat  sich,  wie  dies  schon  Parry  (über  den 
Pols»  1817)  annahm,  als  eine  organiaehe  Eigenacliafi,  mnal 
der  kiemern  Arteiiea,  aeitdem  si^er  bewährt,  aeU  £M«mmi 
ea  durch  klare  Versuche  erwies,  dafs  durch  Kälte  das  Lumen 
der  Mesenlerialarierien  des  Frosches  und  der  Feuerkröte  um 
im  4— dfaehe  aieb  canlrahire.  JfeWe  (and  dann  den  Site 
dwer  Eigenaehaft  der  Arletien  hi  dem  erwihnten  Gewebe 
•  (MiUler  1.  p.  170.).  Wieviel  die  Kälte  der  Extremitäten 
Sterbender  an  Obigem  Antheil  habe,  bleibt  noch  unentschieden* 
Oaa  organiieh-centeolüe  Gewebe  der  Arterien  unter- 
■ilieidet  sieh  bei  mancher  Analogie  mit  dem  leimgebenden 
contractilen  Gewebe  der  Tunica  dartos  und  anderer  contrac- 
tüer«  nicht  muacntöaer  Theile  denneoh  nach  UetUe  ginaUob 
¥M  jeMB,  Diea  Gewebe  findet  aieb  üaeh  wneo  von  der 
elastischen  Arterienschicht  zwischen  dieser  und  der  Tunica 
intima.  £s  besteht  aus  vielen  Lagen  blasser  Queerbänder, 
die  alark  gegan  die  donkein  elastiachen  Faaern  abstechen, 
weiche  Uer  aich  zwar  auch  noch  einiebi,  jedoeh  nur  ala 
ein,  jene  Queerbänder  umstrickendes  Netzwerk  vorfinden.  — 
Durch  Essigsäure  lösen  sich  jene  blassen  Bündel  auf,  wäh« 
lend  daa  ebaliaehe  Gewebe  unter  dem  Microaetpe  unveiin« 
deit  beebachlet  wkd.  Aehnliehe  Qaeerfaaem  finden  aieb  hier 
und  da  in  den  gröfsern  Venen  zunächst  der  innern  Haut, 
doch  viel  schwächer,  als  in  den  Arterien,  während  in  der 
imero  Venenbaut  Längafaaem  viel  deutlicher,  ala  in  den 
Arterien  wahrzunehmen  aind,  in  welchen  aie  aehr  achwach 
sind  oder  ganz  fehlen.  Sie  haben  nach  Uenle  am  meisten 
Aehnlichkeit  mit  den  organiachen  Muskelbündeln  des  Darma« 
Chemiaeh  iat  diea  Gewdie,  wie  ea  acheint,  dadurch  von  dem 
elastischen  Gewebe  untersciiieden,  dafs  es,  in  Essigsäure  ge- 
löst, durch  Cyaneisenkalium  gefällt  wird  (ReUiu9}^  was 
ven  den  elaalaachen  Bündeb  nicht  gUt,  die  auch  keinen  Leim 
•geben.  Uebrigena  hatte  achon  /.  Himler  darauf  aufmerkaam 
gemacht,  dafs  die  mittlere  elastische  Arterienhaut,  beson- 
dere in  den  grolaen  Stämmen,  aehr  aichtbar.  aei,  in  den 
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Uriner  werdendea  Aeiltii  dagegen  und  ki  d«i  khiMiii  «Im, 

wie  er  sie  nennt,  röthliche  Schicht  vorwalte;  endlich 
verschwinde  selbst  unler  dem  Microscope  in  den  kleintttii 
Oefiiiiaii  die  gelbe  Seiiicht  gans,  wifaniid  jcnee  Gewebe  Mek 
wahrnehmbar  sei.  Und  hier  gerade  sei  das  lebendige  orga* 
nische  Zusammenaiehimgavermögen  in  gröfstem  ftlaafse  vor- 
handen,  und  immer  im  umgekehrten  Verhäitniaie  m  Giite 
der  Arterien,  io  dafi  daa  elaatiaeiie  Gewebe  in  denaeiben 
überhaupt  wohl  nur  die  Function  hat,  durch  Druck  auf  die 
vom  Henen  her  eingedrängie  Blutsliule,  dieser  Säule  und 
dem  die  Arterien  erweiternden  Drud^e  dea  Henena  daa 
deiebgewieht  tu  hallen,  dala  dagegen  die  Verengung  dar 
Arterie  durch  den  Heiz  der  Kälte  und  anderei  nur  auf  Koslen 
jenes  organischen  Gewebes  komme. 

Diea  Gewebe  ireitiftt  daa  lebendige  Momenl  im  Arterica- 
pulse. Dafs  die  Arterien  des  Kopfes,  Halses,  der  Bauch- 
und  Brusthöhle  ihre  Nerven  fast  ausschliefsUch  vom  Sympa- 
lUena  erhalten  {UUdekrmmd  III.  p.  77.)f  iit,  um  diea  tbeif- 
weise  erUMieh  au  machen»  hier  erwUmenawerlb,  ond  Mikm 
(Mem.  de  la  soc.  m^d.  d'emulation  VlII.  1817.  p.  624.)  ver- 
folgte bis  aum  untern  Theile  der  Armpulsadem  und  zu  deren 
AeateUi  Gangiienner?en,  ebenao  länge  der  Cturaba  bia  mt 
Popfilea ,  Fäden  vom  Buken  Diokdarmgefleehl  und  den  Lea» 
denlheile  der  sympathischen  Nerven.  Es  ist  durch  Versuche 
aufzuklären  und  au  erweisen,  was  aus  Gründen  der  Analogie 
und  der  Erfahrung  naeh  hdehat  wahrscheinlieh  wird»  dafia  die 
aympathisehen  FUden  lediglieh  dteeam  6ontractÜen  Gewebe 
angehören,  und  dessen  Lebensactionen  (gleichwie  in  dea 
Darmmuakeln  u.  s.  w.)  gana  allein  vermitteln. 

Dte  orgamache  ConlractUiUil  h6rt  im  Tode  auf,  wttraad 
sie  hm  vor  demselben,  am  stärksten  sich  aufsernd,  die  Ar« 
terien  auf  das  Minimum  ihres  Durchmessers  zusammenueht« 
Die  elastiache  Haut  dagegen,  dte  dem  eraierbendea  llenea 
kein  Gegengewichl  mehr  aein  kann,  erhill  aueh  naeh  dem 
Tode  die  Arterien  geöffnet  Wäre  das  elastische  Gewebe 
allein  im  Stande,  die  Arterie  auf  den  kleinsten  Raum  zu  ver- 
engen» ao  iat  nicht  rinauaeheni  weahalb  diese  Kraft  akh 
ueht  aueh  naeh  jeder  Todeaart  und  immer '  Mufiiem  mttEatCy 
ao  data  die  Arterien  dann  auch  jedesmal  leer  gefunden  wer- 
den mOIsten.   Diea  iai  jedoch  nichi  der  FaU;  dena  juadi 
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pmdidieii  TodwMlen,  dtireh  Erhängung,  Erstickung  u.  s.  w., 
überhaupt  da,  wo  augenblickliche  Lähmiuig  der  Nerventhä* 
üfjuii  stattfindet,  oder  bei  UindeFDitMa  in  den' CapUaren^ 
üb  »Mh  EnliindaDgen,  wkd  in  dm  ArlmtB  Blut  germiden» 
wo  doch,  von  letileren  abgesehen,  das  elastische  Gewebe 
■in  auch  nach  dem  Tode  halte  enileeren  müssen  (s»  Mmlier 
L  pb  132.  n*  d.  Art  Ted). 

Die  organieeli-eenlraelilen  Arlerienhieni  haben  »ü  an« 
dem  nicht  musculösen,  aber  contractilen  Theilen  es  gemeioi 
dab  durch  Kälte  und  einige  diemiache  Agentien  die  Zuaam* 
Mniehttnpfihigkeil  dewelban  cnegt  wird,  femer,  dafii 
wedar  Bieetridläk  neefa  Galvanismus  (plötaliche)  Contractionen 
bervomifen. 

Lan^m  sich  inCMrode,  iaal  «nneikliehe,  hak  Siatdeg 
dwdi  den  Gatvanaanoa  an  den  blasartHhüehen  ihnlicfam  Bün- 
deln zwischen  den  Venen  im  Corpus  cavernosum  der  Ruthe 
beobachtet,  und  nach  Hosting*  (über  Entzündung  der 
ScUeimhatti  der  Longen.  Biwen.  p.  22.)  wird  auch  durch 
Anwendung  ven  «bemieehen  Reiaen  Vennindemng  des  Dnreh- 
niessers  der  kleinen  Arterien  unter  dem  Microscope  bewirkt. 
Letztere  Beobachtung  wird  aber  durch  die  endosnoüaehe 
Wirkung  der  Osiiiiwände  auf  daa  ehenutehe  Agena  ebenao 
laiffher,  wie  ea  die  Wirfamg  dea  GahramanMia  deshalb  sein 
mufs,  weil  er  das  Eyweifs  im  Blute  gerinnen  macht  {JflüUer 
iL  p.  42.),  was  für  die  Ann^görlner'schen  Veiauche,  ße* 
'  MEs  des  Anlbeik  dar  Nerven  an  der  filulbewegung  in  dan 
Ga|nUarge(a(sen ,  zu  berücksichtigen  ist. 

Während  es  somit  noch  nicht  erweislich  ist,  ob  daa 
CMliMlüe  Gewebe  aftbatoländig  oder  ducb  Immvalion  der 
ergantaefaen  Ner¥en  (waa  wdirachainÜeber  und  WmMin  der 
mannigfachen  pathologischen  Pulsveranderungen ,  die  sich 
iieineswega  alle  aua  Verschiedenheiten  der  Uerzaction  oder 
nMniesUna  nnr  aehr  geswungen  erkUren  laaaen«  laal  Mir  Ge<* 
würiieil  wird)  seine  Thäligkeil  infsert,  und  so,  wenn  aoeh 
gewils  nichi  als  Ursache,  doch  mindestens  als  Beihülfe  der 
Blutbewqping  thäiig  iai,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dafs  an 
Theiien  m  der  Conligoilfil  der  Qi^ane,  an!  die  aber  das 
Herz  durch  Unterbindung  der  Arterien  oder  dureh  Briödlung 
und  Lähmung  seiner  Kraft  durch  Kali  causticuoii  keinen 
EiafluCs  mehr  übl|  doch  die  Biulbcw^gung  so  IsDge  fori« 


I. 
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immif  bis  d»  Gettfw  Mtf  das  MinBimi  Umt  Dttithannui 

und  bis  cur  Schiiefsung  der  kleinsten  Arterien  verengt  sind. 
Da£s  dies  die  Elaslicität  der  Arterien  wenigstens  nicht  aUeta 
thun  ksDQi  hak«  ieh  sehon  arwäliDt  Das  SMkbm  im 
Arterien  bei  starim  Blutveriosten  (der  kleine  wd  liarthiw 
Puls  während  der  Verblutung)  hat  in  seinem  gleichsam  in« 
stinctischen  Wirken  für  die  so  lange  als  mögliche  Zurück- 
haltung des  Blutes  in  den  Arterien  tu  gmbe  Analogie  nnl 
dem  automalischen  unbe^^nifsten  Wirken  der  organischen 
Darmnerven,  als  dafs  man  nicht  auf  Einwirkung  des  Sym- 
pathicus  bm  der  oigamschen  ContraclÜität  hingeleitel  wüsda 
So  erseheint  demgemüls  der  conlinente  Typus  im 
nischen  Tonus  der  Gefäfse  fortwährend  in  ähnlichem  Anta- 
gonismus  mit  dem  intermittirenden  Typus  der  gleichialls  vom 
Sympathieas  beherrsehten  Henbewignngen,  in»  im  f&m^ 
fiseben  ConIraelioneA  der  SchUhtche  gegen  db  eeoliMais 
der  Sphincleren. 

Pathologischerseits  hat  nun  überhaupt  auf  den  Anibii 
der  Arterienhänie  an  den  qiialilaliven  PiilsvirinliMMa  fir» 
hlftnifiim&fsig  wa  wenig  Gewicht  gelegt,  und  an  wm  an 
eines  zu  erinnern,  die  proteusartigen  Hälhsel,  die  z.  B.  der 
Pub  der  Hysterischen  beut,  gar  nicht  erklären  können,  so 
lange  ein  organisch-beherrsehtes  Gewebe  in  den  Arterienhistan 
nicht  erwiesen  war.  Es  scheint  daher  nicht  unpassend,  bei 
der  Tonicität  der  Arterien  mindestens  daran  zu  erinnern^ 
indem  es  weitern  Versaeben  freilieh  anhnim  gealelk  hleihcn ' 
muls,  wie  weit  die  selbstatindige  Aetion  der  ArturiwihMe 
bei  jenen  Pulsveränderungen  gehe.  Alle  diejenigen  Pulsarten 
werden  dieser  Prüfung  unterliegen  müssen »  welche  nach  der 
Vergleiehang  der  einaeben  Pnlsschlige  «ntereinander  heoi- 
Iheilt  werden  (wie  t.  B.  der  Pnlsiie  inaeqnaiisi  dieretaa  fa. 
Skoda),  coturnizans,  inciduus).  Hier  fehlen,  trotz  des  sehr 
ausführlichen  Werkes  de  Bordeu's  (Recherches  sur  le  {nniIs 
par  rapport  ans  erfses.  Paris  1755.)  demtoeh  genane»  hssr 
allein  entscheidende  Beobachtungen  über  die  gleichseitig  mit 
veränderte  oder  unverändert  gebliebene  Art  des  Heraschlagi 
nnd  das  Veriudten  der  Arterien  gänalioh. 


I    S.  Dipterix. 
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TONfiiLLAB  9.  AmygdaUe,  die  li«naelii,  eine 

rechte  und  eine  linke,  weiche  xu  den  susammengeselzten 
Schkimdrüsen  (Glandulae  compositae  aggregatae)  gehören, 
mai'fm  imm  £e  Mcbte  auf  ikr  meiitao  lud  die  linke  atif 
4er  Ihken  Seile  in  den  ReonM  swiichen  dem  verderen  und 
hinteren  Gaumenbogen  sich  beßndet,  also  auf  der  Grenze 
swischen  der  Mundhöhle  und  dem  Schiundkopfe  liegt.  Die 
llMdel  Im!  eine  läi^^lieb-ninde  GeeUk,  iat  elw«  6  Lmm 
boeh,  4  Lmim  hreil  und*  dtdc.  Ihre  iafiere  Fliehe  hängt 
durch  lockeres  Zeilgewebe  mit  den  Muskelfasern  des  Schlund- 
koplischnüren  «laammen  y  ihre  innere  gewölbte  Oberfläche  ifi 
der  Raefaeoenge  cugekehrl  und  aut  12 — 16  Odbungen  ver- 
sehen, die  zu  den  einzelnen  Drüschen  führen  und  den  gelb- 
lichen SchliMm  derseiben  bei  angewandtem  Drucke  hervor- 
Iwiea  iaaian.  Ifli  Leben  wird  der  Dniek  auf  die  Mandel 
iMle  dareh  die  Bewegung  dee  Gavntegeb,  theik  doreh  den 
aus  dem  Munde  in  den  Schiundicopf  gehenden  Bissen  bewirkt| 
UPebei  der  letztere  dann  von  dem  Schleime  ichlüpfrig  ge« 
naaehl  wiv4  Zuweilen  sind  die  Auafiihrangiglnge  der  Man- 
deb  aehr  weü,  latehenKrmig,  ttnd  die  innere  Fläche  der 
Mandeln  ausgehöhlt.  Die  Arterien  erhalten  die  Mandeln  von 
der  ArL  »»^l^it«o  mAai*äur\AM%a  unA  dnaiMindena 

•     TONSILLAE  CEREBELLI.   S.  Encephalon. 

TONUS  oder  organische  Contractilität  der  Artehen.  S. 
GeSiw  mA  Tettiaitäl  der  Arterien. 

TOPASniS.  Der  Tepea  iai  ein  gescbSbter  Edebtein, 
welcher  sich  meist  cryslalhsirt  in  verschiedenen  Gegenden 
der  Erde  iindet.  Am  meisten  geschätzt  werden  die  schönen 
gaihsn  edar  HMdiahen  brasilisehtn;  er  kemnH  aber  aoeh  waa» 
aerhell,  grün  und  blau  ver.  Er  gehört  dem  rhombischen 
System  an ,  seine  Cryslalle  haben  oft  verschieden  ausgebildete 
Enden  und  die  Prismen  sind  gewöhnlich  in  die  Länge  ge« 
atwill,  der  Brach  iaI  muschelig  bis  imeben,  daa  apec  Ge- 
wicht =  3,4 ,  die  Härle  as  8 ;  er  ist  durchsichtig  oder  durch- 
scheinend und  hat  Glasglanz.  Berzeliua  fand  ihn  zusammen« 
fsaetal  ans  57^  Thoneidei  Ußi  Kiesebide  und  7,75  Fhifa« 
ünre.  Man  gebraudile  früher  den  Topas  ab  an  lierialir« 
kendes  Mittel,  und  gab  ihn  gepulvert  mit  Rosenwasser; 
auch  gehärie  er  au  den  vielen  Dingen»  aus  denen  die  Spe- 
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Mt  el  CoBfadM  de  Hyamiho  hmniM  warft,  waidw  im 

Hers  stärken  und  dem  Gifte  widerstehen  sollte. 

V.  Sckl  —  l 

TOPHUS  hmbA  eine  iiegmist«  htrte  Gmkwiiiil,  die 
$nt  der  Oberfliehe  der  KneeheM  ertdienily  «nd  in  Felge  yrmm 

erhurtetem  Exsudate  der  Knochenhaut  entsteht.  Sie 
leißi  sich  häufig  in  der  Begleitung  aligemeiner  Lust« 
eeQehe,  en  derea  eecyadMien  Sfnpleiiieii  deshalb  die  Tephi 
|^6ren. 

TOPINAMBOÜR.    S.  Helianthus  luberosus. 

TOPLIKA,  die  Conslantinsbäder  su  T.  oder 
Tl^pIiUa  eder  Grefe wardeim  Der  Mavk tischen  TopEk% 
welcher  von  der  daselbst  entspringenden  Therme  seinen  • 
Namen  führt  und  Eigenthum  des  Agramer  Domcapitels  ist, 
Kegl  im  Waraadiiier  Ceimlal  der  Meireichiaehea  PrevMS 
Croatien,  anderthalb  McileK  sidBcb  vmt  Waraadhi,  lunwÜ 
der  Hauptslrafse,  die  von  VNien  über  Agram  nach  Fiume 
fuhrt»  von  Wien  32^ ,  von  Fiume  36^  Postmeilen  eollsiH 
tmi  einem  hreiteA  fslsigen  Hügel  hs  schiner  ümgcgead. 

Die  warmen  Bäder  von  T.  waren  schon  den  Mmem 
bekannt;  im  vierten  Jahrhundert  durch  Feuer  zerslört,  wurden 
sie  von  Kaiser  Ceasiantin  prächtig  wiederhergaaleUi,  uad 
ffihrlen  daher  den  Namen  Thermae  Censlantlnae»  wah- 
rend sie  auch  Aquae  Jassae  (vielleicht  von  den  einst  hier 
wohnenden  Jazygen)  und  Aquae  vivae  genanni  wurden. 
Nachdem  aie  lange  in  VerlaU  geweseni  winden  sie  eial  in 
dar  neuesten  Zeit  auf  die  Veranlaaeung  der  Grandherreehaft, 
des  Domcapitels  zu  Agram,  in  den  gegenwärtigen  bequemem 
Zosland  versetzt,  in  welehem  sie  eine  geregelte  Unterkunft^ 
peaetnde  BadeeinriehHuigen  und  einen  stallenden  flndaasii 
dathielen« 

Die  Bäder  liegen  fast  mitten  im  Marktflecken,  nicht 
weit  von  einmler  entfernt   Man  «ntersebeidet  ihrar  drei: 

1)  Die  Censtantinieehen  BSder,  die  Meslen»  heelehen 
aus  8  mit  Steinen  ausgelegten  Gesellschaflsbädern ,  wovon  die 
G  ersten  unter  dem  INamen  des  Censtantini-,  Nymphen-,  Va» 
lerü-,  CatulKni-,  Fabelii.,  PeHnx.  nnd  Menanderbndae  tea 
dwIiHwtoi  'rheü  dee  PubSeume  dienen,  nnd  für  M  bie  » 

Pereenen  bequem  eingerichtet  sind;  die  beiden  lelilen,  unter 
dem  Namen  der  Jasygenbäder  bekannt,  50  Personen  gerä«* 
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nigMi  Pkit  gwihraid,  ab  unentgeltliche  AUgemeinbäder 
lür  MiUeilose  bealimmt  sind. 

2)  Die  Joeepbabäder>  durch  das  Ägramer  Domca- 
pMtl  im  X  1818  gaas  neu  erridiiel»  mi  an  Bauart,  Aua» 
alaitung  und  Gröfse  den  vorigen ,  welchen  sie  gegenüber 
liegen,  gleich,  bieten  für  dUlinguirie  Personen  drei  Gesell- 
sdiaftsbäder  unter  dem  MaoMi  des  Iiadiaisi",  Slephani-  und 
Joaephsbadea,  (Sr  die  minder  bemitleke  VeJkselasse  aber  2 
grofse  Allgemeinbäder  dar,  deren  jedes  bequem  100,  ja  200 
Personen  fassen  lüuin. 

3)  Die  Wannenbäder,  im  J.  1826  vca  dem  Agramer 
Domeapilel  gans  neu  erbaut,  laufen  den  Consiantinischen  pa- 
rallel und  bilden  9  Abiheilungen,  in  deren  erster  zwei  Wan- 
nen, in  den  übrigen  nur  immer  1  Wamia  Ottl  VorrichiungeA 
sur  beliebigea  ftUacbung  dea  Thermalwaasera  mit  kaltem  an- 
gebracht sind.  Dieae  und  die  Constantinischen  Bader  stehen 
mit  dem  Logirhause  durch  einen  eigenen  bedeckten  Gang  in 
Vertnndttng,  so  dafs  die  Badenden  vor  den  Eiafluasen  der 
Atmosphäre  geeehütat,  aieh  au  den  Bidem  begeben  kdanes. 

Unweit  der  Ursprungsquelle  beGndet  sich  ein  eigenes 
Gebäude  mit  awei  für  Manner  und  Frauen  gesonderten  Ab« 
Iheihmgen,  worib  Sehlammbäder  aiiyrifihlat  aind. 

Die  ThermalqueUe,  am  Uekatett  Pwel«  dei  Marktea 
aus  einem  grauvveifslichen ,  lockeren  Kalksteinboden  unter 
liMMMrem  stetem  Sprudebi  und  lebhafter  ttiflsenimlwickelung 
flotapringend,  iat  in  einem  mU  Quadmieinen  ausgelegten  Be« 
hälter  gefafst,  aus  dem  sie  zuerst  durch  unterirdische  Stein- 
eimäle  60  Klafter  weit  zu  dem  Reservoir  der  Josephsbäder 
and  dam  auf  dieselbe  Weise  unter  dem  Hauptplata  daa. 
Marktfeeirfiia  weg  auf  eine  EnUermmg  von  140  KkAana  m 
den  Consiantinischen  und  Wannenbadern  geführt  wird. 

Daa  Thermal wasser  ist,  frisch  geschöpft,  ganz  klar  und 
fasMoa,  von  geliad  aaUgem,  nicht  unangenehmem  Geeehmaek, 
Iridit  hepatiaehem  Gerueh,  und  aetst,  der  atmosphärischen 
Elinwirkung  längere  Zeit  ausgesetzt,  einen  sehr  zarten,  fein 
flockigen  Bodenaats  von  weifsgelblicher  Farbe  ab» 

Seine  Temperatur  betrigt  45 — 47*  R.,  aein  apee.  Ge« 
wicht  1,0015. 

Der  Schweiielauneralschlamm  ist  von  ascbgiEatterf  etwaa 
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Mi'a  OdUiche  fpUaader  Farbe,  braaitiger  CeaMlMy  kfi- 
üaebeni  Geruch,  und  hat  die  Temperatur  von  27—30*  R. 

Früher  von  CratU»,  Uacquet^  Lalangtte,  KitaiM  an- 
temicbiy  wurde  ea  neuenUnga  von  dem  ApoUieker  ü.  M. 
UMer  einer  eh^iachen  Analyae  onternroffan,  der  nUp 


sechzehn  Unzen  Thermalwasser  enlhielten: 

Schwefelsaures  Natron 

1,97  Gr. 

Chiomalrium 

0,81  — 

Schwefelaaore  TaUcerde 

0^7  — 

Chlortalcium 

0,41  — 

Schwefelsaure  Kalkar^ 

1,17  - 

CMorcaldum 

044  —  . 

Kohlensaure  Talkerde 

0,57  — 

Kohlensaure  Kalkerde 

2,36  — 

Kohlensaurea  Eiaenoxydul     04^  — 

Kieaelerde 

0,21  — 

Thonerde 

0,42  — 

Harzsloff 

0,12  — 

Schwefel  in  Hydrothionaäi 

flre 

aufgeldal 

2,48  — 

11,35  Gr. 

Kohlensaurea  Gas 

2,68  Cub.-Z. 

Schwefeiwaaientol^ 

5,68  — 

• 

8,36  Cub.-Z. 

Das  Thernialwasser  der  zu  den  Schwefelthermen  geHö- 
renden  Quelle  wird  aelten  getrunken,  aondem  fatt  an«eUie(i* 
fieh  als  Bad  angewandt.  In  dieser  Form  wird  ea  naoNiM 
empfohlen  gegen  chronische  Haulausschlage,  in  Folge  gich- 
tischer, rheumatischer,  aelbai  ayphilitischer  Dyacraiieeiii 
Meuralgieen  und  Contracluren  von  gichtiadien  DrMchen;  ^ 
Krankheilen  des  Ulerinsystems ,  besonders  gegen  Anlage  fl 
Abortus. 

Mit  Nutsen  bedient  man  aich  auch  dea  Schwefdiniaenl- 

Schlammes  zur  ünlerslülzung  der  Wirkung  der  Wasserbafa» 
namentlich  bei  chronischen  Hautausschlägen  und  hartnäckig^ 
gMshtischen  Localleiden. 

Literatur. 
Mich.  V.  itunitsch,  histor.-topograpbiflche  Bflsehrcibang  des  Warisdif 
TöplU/rr  ScInvrfelhaHes.    WarasJin  1828.  —    M.  I^acher,  die  J*" 
Grenzen  der  Steiermark  nahen  Ueilwasicr  io  Ungara,  Croalien  a»^ 
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Illyrien.  Grälz  1834.  S.  21  —  32.  —  Die  berühinleitcn  uni  befliieh- 
testen  Bäder  und  Gesundbrunnen  von  Ungarn.  Letpzi«;  1837.  S.  88 
—  97.  —  K.  Osann,  phys.  med.  DartUlUiB^  dar  bcJiMilIca  Ucilo. 
Bd.  IL  21«  Aufl.  ßerlia  1841.  S.  368. 

Z-  1. 

TOPUSZKO.  Das  Mineralbaa  von  T.  liegt  m  der  croa- 

tischen  Mililärgrenze  unfern  Sziszeg,  und  isl  wahrscheinlich 
schon  den  Römern  bekannt  gewesen;  die  gegenwärtige  Be- 
nutzung ul  neuerdings  durch  Bauten  für  die  Unlerkunft  der 
Badegäste  und  andere  Bequemllcffkeilen  erleichtert  worden. 
Aufser  einem  Hospital  (ür  Soldaten  ündet  man  hier  auch  ein 
Badehaus. 

Die  Thermalquellen,  welche  sehr  reichlich  fliersen^  haben 
die  Temperatur  von  45—49*  R.;  die,  welche  vorzugsweise 

zu  den  Bädern  benutzt  wird,   hat  40°  H.    Das  Thermai- 
wasser  ist  klar,  geruch-  und  geschmacklos,  und  enthält  nach 
der  Analyse  des  Apothekers  Gürth  in  sechsehn  Unten: 
Kohlensaure  Kalkerde       2,709  Gr. 
Schwefelsaure  Taikerde     4,011  — 
Chlornatrium  1,340  . — 

Erdhars  0,088  — 

Schwefelsaure  Kalkerde     0,405  — 

8,613"gF; 

Kohlensaures  Gas      0,886  Cub.-Z. 
Die  Thermalquellen  werden  in  Form  von  Wasserbädem 

und  von  Mineralschlammbädern  benutzt. 

Literat.     E.  Osann ^   phys.  med.  Darstelloo^  der  bckaoaten  Heilq« 
Bd.  iL  2to  Aufl.  fierlio  1841.  S.  364. 

TORCULAR.  S.  Toumiquet. 

TORCULAR  HEROPHILl.  S.  Sinai  donie  malris  4. 

8  —  ID. 

TORDYLIUM  (Tordyllium).  Diese  zu  den  Umbelliferae 
gehSrende  und  im  Unn^ischen  Systeme  in  der  Pentandria 
Digynia  stehende  Pflanzengaltung  leichnel  sieh  durch  ihre 
flach  zusammengedrückte  und  mit  einem  verdickten  runzelig- 
knotigen Rande  umgebene  Frucht  sehr  aus  Die  im  süd- 
lichen  Europa  so  wie  im  Orient  vorkonunenden  beiden  Arten: 
T.  officinale  u.  a  pul  um  lieferten  die  früher  als  Semen 
Tordyllii  s.  Seseleos  crelici  ofiicinellen,  mäfsig  gewürz« 
haften  Früchte,  welche  gegen  Nieren«  und  Biasenkrankheiten 
Htd.  diir.  Ea^d.  XXXUL  Bd.  41 
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und  bei  imlerdrückler  Menslrualion  gegeben  wurden,  jeW 

aber  anber  Gebrauch  sind.    Sie  «ud  wohl  das  To^^xlkiov 

4eB  DIoMorliiat  und  TheophrMi.    Jetst  sollen  die  jui^ 

ßläUer  dieser  Pflanxe  ab  Salal  gegessen  werden. 

T.  SeW  —  i 

TORMIil^TILLA•    Diese  l^flanzengallung  unlerschcidet 
'  sieb  von  PolentiUa  nur  durcb  die  vierblällrige  Blumenkrone 
und  den  Bspalligen  Kelch,  weshalb  sie  von  Neuem  sin 
Theii  nicht  anerkannt  wij^.    Sehr  gemein  bei  uns  auf  gra- 
sigen PläUen  in  Wäldern,  an  Wiesen  u.  s.  w.  ist  eine  Art» 
die  T.  erecla  L.  (T.  oiBeinalis  CWl.,  PolentiUa  Tonneo- 
tilla   Sibth.)y    eine  ausdauernde,    höchstens  Spannenhage 
Pflanxe  mit  aufrechten  oder  niederliegenden  Stengeln,  von 
denen  mehrere  aus  der  aufsen  dunkelbraunen,  innen  gelb- 
fiehen,  kursen,  dicken,  stumpf  endenden,  suweilen  aueh  ge- 
bogenen und  mit  starken  Wurzelfasern  besetzten  hohigcn 
Wurzel    hervorgehen.     Die   gedreilen    Stengelbläller  sind 
äUoid,  die  5sähligen  Wuraelblälter  lang  gestielt,  die  Neben- 
blätter sitsend,  3  — Ttheilig.    Die  kleinen  gelben  BioMi 
stehen  auf  aufrechlen  achselsländigen  Stielen,  welche,  wie  aBe 
übrigen  Theile,  etwas  weichhaarig  sind.   Die  Wurzel,  welche 
troeken,  innen  röÜiUch  erscheint  und  (irisch,  auf  dem  Durah- 
schnitt  einen  röthlichen  Sstrahligen  Stern  hat,  isl  von  tnsam* 
menziehendem   Geschmack ,  und   mufs  zum  medicinischcn 
Gebrauch  (Kad.  Tormentillae)  im  Frühjahr  oder  Herbst  ge- 
sammell  werden.    Sie  enthält  aufser  einem  Farbestoff  vid 
eisenbläuenden  Gerbstoff.    Man  bereitet  aus  ihr  «n  vf^m-  i 
riges,  auch  wohl  ein  weingeistiges  Exlract.    Zum  Gerben 
80  wie  nur  Bereitung  von  Dinte  kann  die  Wuraei  ebeniaUs 
angewendet  werden. 

r.  SM  —  L 

TORMINA,  üauchgrimmen,  isl  ein  Ausdruck,  welcher 
schon  von  CeUus  (IV.  cap.  15.),  und  awar  gleichbedoiitad 
mit  Dysenteria,  von  der  es  jedoch  nur  ein  eulielnes  Sym» 

ptom  ist,  gebraucht  wurde,  wie  denn  auch  häufig  diese  Be- 
nennung für  identisch  mit  Colica  passio  genommen  wird. 
Es  besteht  dies  Symptom  in  heitren,  plötahch  eintretenden 
Leibschmersen,  ^e  besonders  im  Colon  ihren  Sits  haben 

und  iheils  von  schleimigbluligen  Ausleerungen,  tbeils  von 
Leibcsverstopfung  begleitet  werden«   Die  Tormina  hyateria 
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■nd  Schmenen,  wthshe  im  UnteiMbe  beginnen,  gleUif^iiieiB  * 
Bolus  zum  Halse  emporsteigen,  und  zu  denen  Anesl.  Ohn- 
macht und  Zuckungen  hinsiuulrelen  pflegen.  Tormina  in* 
fantium  entotahen  betonders  von  achtechler  Milch  it^MMMii* 
verflopfung.  Sehdnbare  Wehen,  Tenrnne  fieKw^eihnuni, 
sind  zusammenziehende  Schmerzen  im  Unlerleilie,  l)esonders 
in  der  Gegend  des  Nabels,  welche  mwt  Zeit  der  Entbindung» 
oft  aber  lange  Zeil  vor  derselben,  besonders  um  den  drillen 
Monat,  oder  bei  falscher  Schwangerschaft ,  zumal  bei  Frauen, 
welche  zu  Coliken  geneigt  sind,  erscheinen,  und  gar  nicht 
auf  eine  nahe  Geburt  deuten.  Sie  haben  nicht  ihren  SiU  in 
der  Gebarmuller,  sondern  in*  den  GedSrmen,  vonögKek  Im 
Grimmdarme,  und  sind  daher  von  den  Zusammenziehungen 
der  Gebärmutter  ganz  unabhängig,  wirken  nicht  auf  dieselbe^ 
•logen  nichi  in  das  Becke»  hinab,  und  haben  aufserdem 
überhaupt  Iseinen  regebnaCrigen  Gang. 

Die  Tormina  post  partum  sind  die  sogenannten  Nach* 
wehen,  welche  besonders  bei  Personen,  die  schon  öfter  ge* 
borsB  haben,  bald  nach  der  £nlhindnng  emlielen,  und  einigi 
Tage  lang  mit  ruhigen ,  oft  nur  kunen  Zwisehenieileii  ab« 
vrechseln.  Meist  sind  sie  minder  heftig  als  die  eigentlichen 
Wehen.  Bisweilen  sind  sie  jedoch  sehr  heftig,  namentlich 
vram  die  Nachgeburt  angewadiBeB  isl,  Bhilg^nsel  voriuni« 
den  sind  oder  eine  Dnlerdr6eknng  der  Lodiien  slaltOndel. 

Literatur.    Sieho  bei  den  Krnnkheitraiitioden,  zo  denen  die  Tor- 
nioa  eis  Sjmptome  kiniotreten. 

TOROLOSIS  ist  das  Durchziehen  eines  Haarseiles  durch 
den  Penis.  Man  bringt  eine  Oehrsonde  in  die  Harnröhre^ 
•chneidel  auf  dem  Knopfe  derselben  im  Mittelfleisehe  ein, 
und  Behl  mil*  ihrer  HflÜe  eine  Sehnur  durch,  deren  eine» 
Ende  zur  Wunde,  das  andere  zur  Mündung  der  Harnröhre 
heraushängt.  Nun  wird  diese  Schnur  so  lange  hin«  und  her- 
gwogen,  bis  heftige  Sehmenen  und  Blutflufs  erfolgen.  Dieaea 
grausame,  uniuverliMge  und  gefahriiehe  Verfahren  wird  nach 
Guthrie  an  den  Negern  der  Südseeinseln  gegen  den  Tetanus 
Iraumaticus  geübt.    {Gräfe  und  Waliher^M  Joum.  Bd.  XVIIL 

TORBE  OELL-  ANNUNZIATA,  RKneralqueUe  von, 

41» 
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Tomit«.  Toaraiqaft 

.   TORRETTA,  vergl.  Monteeatmi. 

TORSiO  AHTERIARUM.  S.  Umdrehen  der  Arterien. 
TORTICOLLIS,  der  schiefe  Hals,  laute!  besser  Torti- 
•licollufn. 

TORULÜS  STRARUNEÜS,  die  Slrohlade.  &  Fractan» 

S.  501. 

TOUCUiK&N.  &  UaUrsttchung,  geburtshüifliche. 

TOUR  DE  MAITRE,  eine  Art,  den  Calheter  dBMiüilh 
ren.    S.  Calheter,  S.  251. 

TOÜRNESOL.    S.  Croton  linclorius. 

TOURNIQÜ£T,  Torcular,  Tornaeulum,  Praelittai, 
Aderpresse,  Drehitock,  iii  ein  dnrurpadiee  Instraneal, 
welches   durch  Unterbrechung   der  Continuität  im  Lumen 
grober  GefadMlämme  das  Zuströmen  des  Blutes  nach  den 
jentei^  gdegeaen  Theilen  für  eine  kurae  Zeil  nar  (dies 
der  Unterschied  von  Compresaoricn ,  s.  d.  Art)  hindern  aal» 
Diese  momentane  Unterbrechung  des  localen  Kreislaufs  wird 
In  den  meiateD  Fällen  durch  aufallig  entstandene  oder  eiacf 
ehirurgpach«n  Heiiaweeka  wegen  absichthch  M  eneogeode 
Eröffnung  der  Gefäfse  geboten,  um  för  den  AagenUiek  Ge- 
fahr drohenden  Blutungen  aus  denselben  vonubeugen,  bis 
gaeipietefi  Mittel  dagegen  angewandt  worden  sind,  und  da 
aie  meial  einen  gröfaem  Raum  «nr  Anlegung  bednrfen»  aa 
sind  sie  nur  bei  Amputationen  oder  andern  grdfaem  Opera- 
tionen an  den  Extremitäten  anwendbar.    Je  nachdem  aber 
daa  Tourni(piet  ein  Glied  airkelförmig,  in  aeinem  ganzen  Um- 
fange gleiehmaTaig,  und  in  Folge  deaaen  natürhch  auch  d« 
jenes  Glied    durchsetzenden  Hauptgefafstlamai  suaammen* 
achnürt,  oder  blos  diesen  letztern  vorzugsweise  comprimirt^ 
ualeneheidel  man  awei  Arten  deaselben,  deren  ietatere  o&n* 
bar  eine  weaenlliehe  Verbeaserung  der  uraprflnglieheii  eralaa 
ist,  indem  bei  dieser  durch  den  schnürenden  Druck  auf  den 
ganzen  Umfang  des  Gliedes  Quetschung,  Entzündung,  Ab- 
aceaabildung ,  Brand  und  Atrophie  deaselben  antateht,  wahrend 
bei  jener  nach  Aufhebung  dea  Drucke  aufaer  den  benwaektea 
Veränderungen  keine  andere  nachtheiligen  auftreten. 

Schon  im  ersten  Jahrhundert  soll  Archigenes  voa  Apa- 
mea  daa  tu  amputirende  GÜed  oberhalb  der  AmputatmisateUe 
eingeschnfirt  haben ;  allein  erat  i.  16.  Jahrh.,  ab  ttam»  Gen^ 
darf  diese  gänzlich  in  Vergessenheit  gekommene  Methode 
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von  Neuem  und  mit  grofsem  Eifer  empfohlen  halle,  schenkte 
man  ihr  die  verdiente  Aufmerksamkeit,  besonders  nachdem 
di0  Uamyiche  Entdednuig  des  Blutkreblauft  mehr  Licht 
über  die  Lebenevorgänge  des  Ihieriaeheii  Organismus  ver« 
breilel  hatte.  Im  Jahre  1074  erfand  der  franz.  Wundarzt 
Morell  das  erste»  sogenannte  Knebeltourniquet,  urspriingiieh 
•ine  dieke  Conpreete,  wekhe»  um  des  Gfied  gelegt»  durch 
ein  Band  befestigt  wuide,  worauf  man  durch  dieses  2  Knebel, 
an  der  Innern  und  äufsern  Seite  einen,  steckte,  und  den 
kteiem  so  lange  umdrehte,  bis  eine  hinreichend  feste  Zu- 
eenunMschnlirung  des  Bandes  enreicht  war.  Spiterhhr  legte 
man  die  Compesse  längs  des  zu  comprimirenden  Gefäfs- 
Stammes,  über  dieselbe  eine  zweite  ringslaufende,  welche 
man  durch  ewei  Gänge  eines  hinreichend  starken  Bandes  so 
beCestigle,  daCi  noch  eine  Lederpiatie  ewischendurch  gesteekl, 
über  dieser  der  Knebel  umgedreht  und  so  das  Band  zusam- 
mengeschnürt werden  konnte.  Nachdem  auch  diese  Abän- 
dening  noch  mannigfache,  theils  wesentUche,  theils  gans  un- 
weseniKehe  Modificationen  erfahren  hatte,  hob  Petii  1 18.  Jahrb. 
die  oben  schon  gerügten  grofsen  Nachtheile  dieser  Art  von 
Toumiquet  hervor,  empfahl  die  aweite  Art,  und  gab  selbst 
ein  solches  mii»  einer  Schraube  versehenes  an,  weshalb  er 
gewöhnlich  als  Erfinder  der  Sehraubentoumiquets  genannt 
wird ,  obgleich  schon  vor  ihm  Garengeol  sich  eines  solchen 
bedient  hatte.  Zu  demselben  wurden  späterhin  ebenfalls  Mo- 
difioalionen  in  grober  Menge  und  gar  oft  von  gutem  Werth 
angegeben;  allein  sie  machten  das  Instrument  bald  so  com- 
plicirt,  dafs  sie,  zumal  in  Deutschland,  nur  wenig  in  Ge- 
bratich  gekommen  sind ,  da  mit  Recht  möglichste  Einfachheit, 
geringer  Umfing,  leichte  Handlichkeit,  grobe  Dauerhaf- 
tigkeit, und  bei  allen  diesen  Eigenschaften  vollkommenste 
Zweckerfüüung .  als  die  vorzüglichsten  Eigenschaften  eines 
Toumiijttets  angesehen  werden  müssen.  —  Die  wegen  der 
Lage  und  Umgebung  mancher  Gefafsstamme  ffir  diese  be- 
sonders eingerichteten  Tournicjuets  werden  viel  häuGger  auch 
als  Compressorien  derselben  gehraucht,  und  sind  darum  unter 
jenem  Namen  (Bd.  VllL  ^.  239.)  abgehandelt  worden. 

Es  ist  gegen  die  oben  gebrauchte  Einlheihmg  der  Tour* 
niquetSy  je  nachdem  sie  das  ganze  Glied  gieichmäfsig  oder 
vonug^weise  den  Arterienstamm  comprimiren»  in  der  neuem 


Digitized  by 


il«  Tboniiqatl. 

Zeit  Bedenken  erhoben  und  angeführt  worden,  man  könne 
dnreh  kleine  AUodeningen  bei  sehr  vielen  derselben  die  eiM 
Art  in  die  andere  irerwandeln;  di«  ist  in  mancher  Beaefamg 
freilich  wahr,  allein  praclischer  ist  jene  Einlheilung  gewifs, 
s^s  die  slali  ihrer  vorgeschlagene  in  einfache  und  zusaminen- 
geaelale  -yeumiyiele,  von  welchen  sieh  wohl  Booh  weriger 
eine  hetliiMle  Grenae  angeben  Kefae.  hdem  wir  ea  also 
hier  bei  der  allen  Bestimmung  bewenden  lassen,  koiumeu 

1.  Zu  4en  das  ganio  Glied  gloichmäfaig,  oad 
in  Folge  dessen  auch  den  ArteTionslanini  codkpri» 

mirenden  Tourniquets.  Das  aliereinfachste,  aber  in  den 
meisten  Fällen  nicht  ausreichende  derselben  ist  das  Band- 
lourniquet,  ava  einem  BUc»  langen  und  Zoll  breüm 
Gurt  bestehend,  dessen  eines  Ende  einen  1^  Zoll  langen,  M 
vernähten  Schlitz  enthält,  während  das  entgei;engesetzte  Ende 
bia  nur  Hälfte  der  ganten  Länge  in  2  Köpfe  mit  fest  vernäh* 
ton  Rtadem  gespalten  Ist  Durch  die  flache  Oese  an  der 
obern  Fläche  einer  länglichen  viereckigen  Pelolle  wird  der 
Gurt  durchgezogen y  die  Pelolle  selbst  genau  auf  die  au  com- 
primirende  Stelle  gesellt,  und  das  Band,  nachdem  ea  den 
ganien  Umfang  des  Gliedes  umschlungen  hal,  mit  einem 
Theile  des  gespaltenen  Endes  durch  den  Schlitz  des  enlge» 
gengesetaten  gesteckt,  der  durchgesteckte  Theil  rückwärts 
fest  angelogen,  und  darauf  beide  Köpfe  des  gespakcnm 
Endes  von  entgegcngesetaten  Seiten  her  durch  eine  Schleife 
verknüpft. 

Einfiche  Knebeltotirniquets  bestehen  aus  einer  m- 
aammengerollten  Binde,  über  welche  ein  Gurt  hinläuft,  der 

seinerseits  durch  einen  Knebel,  unter  welchen  noch  eine  aus 
verschiedenem  Material  gefertigte  Platte  geschoben  wird,  je 
nach  Bedürfnifs  mehr  oder  weniger  fest  ausammengeschnört 
werdta  kann.  Das  ursprüngliche,  von  Moretl  angegebene 
Knebeltourniquet  ist  schon  oben  beschrieben  worden,  gleich- 
wie auch  die  späterhin  von  demselben  vorgenommene  Ver- 
besserung. 

Im  NoIhfaDe  ist  das  von  RiMer  (Anfangsgr.  der 
Chir.  Th.  I.  Tab.  II.  Fig.  4.,  h'romhholz  Tab.  1.  Fig.  II.) 
empfohlene,  höchst  einfache  \  erfahren  wohl  anwendbar.  In 
eine  aus  starkem  Leder  bereitete  Platte,  etwa  eme  Schuh- 
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sohle,  sollen  2  parallele  runscbnille  der  Länge  nach  gemacht, 
darch  diese  ein  festes  Band  gesogen»  über  die  Platte  sosam- 
■lengekiiöpll  und  die  Schlinge  danb  m  festes  Holsstäbchen 
verengt  werden. 

In  Uenketa  Knebellourniquet  {Krombkolz  Tab.  I. 
Rg.  12.)  ist  die  knöcherne  oder  messingene  Platte  conyex, 
und  an  den  RSndem  abgerundet,  um  sich  genau  dem  Glieda 
anschliefsen  zu  können,  und  hat  an  beiden  Enden  Schnüre, 
um  nach  gehöriger  Umdrehung  des  Knebeis  durch  die  Löpbtr 
in  demselbett  gesteckt,  diesen  an  beitstigen.  Der  Gurt  wird 
in  der  Nahe  der  Pelotle  durch  eine  Schnalle  gezogen. 

Zusammengesetztere,  nur  die  schnellere  Anspannung  des 
Gurtes  bewirkende,  dagegen  aber  mit  mehreren  und  gröfsera 
Naehtheilen  verbundene  Apparate  sind  die  in  England  nmr 
•alten,  bei  uns  fast  gar  nicht  gebrauchten  Wellentourni- 
quels  (Kromhhol%  Tab.  III.  Fig.  5.),  bei  welchen  die  Ver- 
engerung der  Schlinge,  anstatt  *  durch  Umdrehmig  des  Kne- 
bels, durch  Aufwickeiung  des  Gurtes  über  den  Quaergriff, 
über  die  Spindel  oder  eine  drehbare  Waise  erreicht  wird. 
Diese  letztere  wird  beim  sogenannten  englischen  Weilen«- 
tborniquet  awischen  den  senkrechten  Seitenplatten  des  In« 
atruments  durch  einen  Schlüssel  bewegt,  und  nach  auCm 
durch  ein  Sperrrad  gehemmt,  so  dafs  der  an  der  Walze  be- 
festigte Gurl,  bei  der  mittelst  des  Flügelschlüsseis  nach  der 
rechten  Seite  hin  bewirkten  Drehungi  die  Schlinge 'verengert 
nach  der  entgegengesetsten  Seite  hin,  wobei  man  suvor  durch 
Druck  des  Daumens  auf  den  hinlern  Theil  der  Sperrfeder 
diese  aus  dem  Sperrrade  heben  mufs,  sie  erweitert 

Hieran  reihen  Mch  nun  die  Sehnallentourniquets 
Das  ilsso/iitlsche  (Manuale  di  chirurgia.  Milano  1812.  Parte  I.) 
besteht  aus  einer  einfachen  Schnalle,  an  deren  beiden  Armen 
zwei  Bänder  eingenäht  sind,  von  denen  eins  um  das  Glied 
geführt,  über  die  auf  das  Geföb  gelegte  Pelotte  hinläuft, 
durch  die  Schnalle  gezogen  wird,  worauf  durch  Anziehen 
beider  Bänder  die  Compression  vollzogen,  und  jene  an  3 
kurse  nach  auswärts  gekehrte  Stacheln  an  dem  einen  Arme 
der  Sdmalle  eingehakt  werden. 

Das  HusV SQh^  Feldtourniquet  wird  durch  iine  an 
den  Ecken  abgerundete  Messingpiatte,  welche  zu  beiden 
ScttcD  einen  Löngpausschnitt  hat,  und  einem  Guri  gebildet. 
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Nake  an  den  Rluidem  d«r  obm  Fläche  jener  Platte  beimiai 
rieh  lu  beMen  Seiten  3  nach  auTaen  gekrfimmle  apilie 

Stacheln,  in  der  Miltte  der  unlern  Fläche  eine  Pelotte.  Nach- 
dem man  die  Pelolle  gegen  das  zu  comprimirende  GefiiTa 
gesiütsl  hat,  liehl  man  je  «n  Ende  dea  Gurtea  dnich  dan 
entsprechenden  Ausschnitt,  darauf  bdde  Enden  atmff  an,  and 
befestigt  sie  an  den  Stacheln. 

II.  Ai^f  den  Uauptarterienstamm  voraugawekie  berechnet 
iai  der  Druck  bei  den  Sehraubentourniquela,  welche  ui 
Allgemeinen  aus  2  Platten,  die  durch  eine  senkrecht  hm- 
durchgehende   Schraube   einander   genähert  oder  einander 
entfernt  werden  können,  und  aua  einem  Gurte,  wekber  übat 
die  untere  Platte  hinweg,  um  daa  Glied  geführt,  nit  acmen 
beiden  Enden  an  die  obere  Platte  befestigt  wird.    Wird  nun 
durch  Zurückdrehen  der  Schraube  die  obere  Platte  von  der 
uptem-  entfernt,  ao  .mufa  dieae  offenbar  ^atärker  gegen  dai 
Glied  geprefat  werden.   Auch  haben  dieae  Touniiqueta  den 
Vorzug ,  dafs  sie  mehr  der  Willkür  des  sie  Leitenden  über- 
geben sind,  und  leicht  zur  Erkennung  der  noch  spnlaen^en 
GeläüBe  für  einen  Augenblick  gelüftet  werden  klonen.  Wie 
achon  bemerkt,  war  daa  erete  Inatrument  dieser  Art  vonCrd-* 
rengeol  eingerichtet. 

/W«  Tourniquet  (ätronM,  Tab.  I.  Fig.  25.)  be- 
atand  aua  2  hdkernen  Platten,  welche  durch  eine  glciehfaMt 
höiieme  Schraube  gegeneinander  geprefst  wurden.  An  der 
untern  Seite  ist  die  untere  Piatie  gepolstert,  und  an  dem 
gemsledernen  Gurte  eine  Pelotte  durch  Riemen  befealigt 
Beide  Enden  dea  Gurtea  sind  gespalten,  ^ und  werden  an 
Haken  zur  Seile  der  obern  Platte  befestigt. 

Im  Busl'scliQn  Schraubentourniquet  ist  die  Platte 
an  einer  Stahlplatte  befestigt,  welche  in  ihrer  MiUe  das  untere 
Ende  der  senkrechten  Schraube  aubimmt  2  Stahlslabchen, 
welche,  von  der  unlern  Platte  ausgehend,  au  beiden  Seiten 
der  Schraube  die  obere  Platte  durchbohren,  sollen  beide 
Platten  in  ateta  gleicher  Entfernung  erhalten.  Sonst  iaI  Ein* 
richtung  und  Befestigung  dieses  Toumiquets  dem  Wesen 
nach  von  dem  einfachen  Tourniquet  desselben  Autors  nicht 
abweichend. 

Bei  dem  jetat  allgemein  gebräuchlichen  Schraubenlour- 
aiquet  (au^turffer  Arm^mcnt.  chir,  Tab.  XXIV.  Fig.  1.) 
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lugewölbten,  unten  entsprechend  concaven,  glatten  und  auf 
beiden  Seiten  abgerundeten  Balken,  ferner  aus  einem»  jene 
beiden  vereinigenden  MtUelsiiieke,  dessen  abgerundete  Seiten« 
rander  y  um  daran  eine  feine  Cempresse  befestigen  an  iLdnneOi 
durchlöchert  sind ,  gebildet.  —  In  dem  Zwischenräume  beider 
Balken  befinden  sich  2  Walzen,  von  cylindrischen  Höhren 
umgeben,  sur  bessern  Beweglichkeit  des  dai'über  hinlaufenden 
Gttriee.  Die  ebere  kOnere  Platte,  aus  Einem  Stücke  gear- 
beitet,  hat  an  allen  4  Enden  Hervorragungen,  zwischen 
.denen  sich  den  obigen  ähnliche  Waken  befinden«  Ein  Auf* 
sati  in  der  Mitte  der  obern  Platte  enthält  einen  sehrauben* 
förmig  ausgehöhlten  Gang  zur  Aufnahme  der  senkrechten 
Schraube,  welche  unten  so  in  die  untere  Pialle  hineingepafst, 
dafis  sie  ohne  Abweichung  gedreht  werden  kann  und  oben 
mit  einer  stählernen  horisontalen  Handhabe  endigt.  Der  an 
einem  Ende  mit  einer  Schnalle  versehene  Gurt  ist  um  die 
beschriebene  Walze  geschlungen. 

Ehrlidis  Toumiquet  zur  Compression  der  Art«  cru- 
ralis  in  den  Fallen,  wo  kein  Raum  mehr  sum  Anlegen  eines 
gewöhnlichen  Tourniquets  vorhanden  ist,  indem  z.  B.  das 
Bein  sehr  hoch  oben  abgesetzt  werden  soll,  besteht  aus  2 
Stahlplatten,  der  Schraube  und  einem  dieselbe  bewegenden 
SehlQssel!  Die  untere  Platte  ist  viereckig,  mit  einer  fest  ge- 
polsterien  und  gewölbten  Pelotte  versehen,  die  obere  dagegen 
dreieckig,  mit  3  Knöpfchen  besetzt,  von  welchen  aus  ein 
breiterer  Gurt  um  den  Leib,  ein  schmälerer  um  den  Schen- 
kel selbst  befestigt  wird.  Durch  einen  Aufoats  in  der  Mitte 
dieser  Platte  geht  eine  Schraube,  deren  unleres  Ende  mit 
der  Pelotte  bewegUch  verbunden  ist,  deren  oberes  Ende  da^ 
gegen  einen  viereckigen  Zapfen  was  Aufnahme  des  Schlüssels 
bildet.  Man  hat  auch  die  'Vortheile  der  Schraube  mit 
denen  der  Schnalle  beim  Gebrauche  der  Tourniquets  zu 
vereinigen  gesucht ,  und  so  sind  in  neuerer  Zeit  mehrere 
passende  Instrumente  entstanden,  von  welchen  ein  iweck- 
mäfsiges  Beispiel  Bd.  I.  Art.  Bestecktourniquet,  beschrieben 
und  abgebildet  ist. 

Was  nun  die  Stelle  betiifiti  wo  das  Toumiquet  im 
Allgemeinen  aniulegen  ist,  so  empGehlt  sich  am  Oberarme 
der  innere  Band  des  musc.  biceps,  am  Oberschenkel  ist  es 
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der  3eckige  Raum  zwischen  dem  m.  adduclor  und  vaslus 
internus 9  gleich  oberhalb  des  Kniees  in  der  durch  die  Sehne 
def  DU.  bicepa  nach  anben,  und  des  m.  semitendinösus  und 
m.  semimembranosus  nach  innen  gebildeten  Verüefong.  V«r 
der  jedesmaligen  Anbringung  des  Tourniquels  jedoch  ist  es 
immer  nöthigf  sich  von  der  Lage  der  Arterie  genau  su  über- 
meugen,  da  ein  abnormer  Verlauf  leicht  su  unangenehmce 
Ereignissen  Veranlassung  geben  könnte.  Das  Aufhören  des 
Pulses  unterhalb  der  comprimirten  Stelle  giebl  den  Maafs- 
Blab  für  den  hinreichenden  Druck,  allein  gewöhnlich  dreht 
man,  auch  nach  dem  Aufhören  des  Pubschlages,  noch  cmige 
Touren  weiter,  weil  sonst  immer  noch  einige  Blutströmung 
stattfinden  könnte. 

Literator. 
Fl  U.  Köhlte  AaleitQDg  zam  Verbände  ood  lor  KeDBtniM  der  aSlU^ 
■leo  liMtrameiite  In  der  WnndenneHrontt  Lel|>t.  i79e.  —  F.  Wmh 
pikmlen,  Dissert.  Bistens  toraacolorom  crilieen  »Iqae  DO?ani  ex  ew» 

dalione  receoliori  speciera.  Jenae  1800.  Deutsch  cbendas.  1801.  ~- 
Thillage^  Des  Landages  cl  appareils  a  l'usage  des  cliirurgiens  de§ 
armees.  Paris  1808.  —  licncdicty  Kritische  Darstellung  der  Lehr« 
von  den  Verbänden  und  Werkieugen  der  Wundärzte.  Leipzig  1827. 
—  J.  V.  Krombhohy  Abhandl.  ans  dem  Gebiete  der  gesaratDt.  Aco- 
logie  ele.  Prag  1824.  4.  —   Eocj^clop^die  in^ÜH)di4|ae.   PariiL  Ati. 

I  t  -  k. 

TOUR  SUR  LE  VEINTRE,  eine  Art  der  Einfühnuig 
des  Catheters.   S.  Catheter,  S.  251. 

TOXICODENDRON.  S.  Rhus  Toxicodendron. 

TRABECÜLAE  CARNEAE.    S.  Cor. 

TRABERKRANKU£1T.   S.  Gnubberkrankheit 

TRABS  CEREBRI  s.  Corpus  callosum.  S.  Encephahm. 

TRACHEA.    S.  Aspera  arleria. 

TRACHEITLS.    S.  Angina  und  Bronchitis. 

TRACHELOMASTOIDEÜS.   &  Mackenmuskeln. 

TRACHEOCELE.   S.  Bronchocele. 

TRA(  HEO  rOM.    S.  Broncholoinia. 

TRACHEOTOMIA.   S.  Bronchotomia. 

TRACHOMA.  S.  Augenliderrauhigkeit 

TRACTÜS  OLFACTORIUS  ET  OPTICUS.  S.  Ence- 
phalon. 

TKAC  IUS  SPIRALIS  d«r  Schnecke.  S.  GdiöroisaD. 
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1  iUENKCHKN ,  Wiener.  Ein  nach  der  oslerreichischen 
Pharmacopöe  bereitetes  Infusum  Sennae  eomposituin  mit 
Manna.   S.  unter  Casaia  (VII.  89.). 

TRAGACANTHA.   S.  Aslragaln«. 

TRAGANTHGÜMMl.  Im  3len  Bande  ist  unter  Aslra- 
galus  schon  über  die  Abstammung  dieses  Gummi  das  da- 
mals Bekannte  mitgeiheill  worden.  Seitdem  hut  sich  durch 
weitere  Unlersuchungen  ergeben,  dafs  von  Aslr.  creticus, 
welciier  auf  den  Gebirgen  Griechenlands  und  mehrerer  In- 
Sehl  wichst,  dort  eine  Art  Traganthgumnu  gesammelt  und 
in  den  Handel  nach  Triest  gebracht  werde  (s.  iAnk  in  Linn. 
IX.  p.  5J^5.);  wenn  daher  Landerer  (Buchn.  Rep,  XIH. 
p.  angiebt,  dafs  dieser  von  Patras  jährlich  etwa  mit 

4000  Pfd.  ausgeführte  griechische  Traganth  von  A.  arisla- 
tus  WÜid,  gewonnen  werde,  so  folgt  er  einer  offenbar 
irrigen  Angabe  Smiih's  im  Prodromus  Florae  graccae.  Eigene 
Ansicht  der  aus  Triest  erhaltenen  Pflanze  und  Drogue  haben 
mich  von  der  Richtigkrit  der  iUtiilr'schen  Angabe  auch  über- 
zeugt. Nack  den  Mittheilungen  von  t/.  Brant  aus  Eiraerum 
und  IV.  F.  S(rnngwei/s  aus  Kurdistan  an  Prof.  J.  Lindley 
kommt  der  beste  Traganth  aus  jenen  Gegenden,  wie  Labil" 
iardiire  angab»  von  Astr.  gummiferi  eine  schlechtere 
rölhliche  Sorte  dagegen  von  einer  andern  Art,  welche  Lind-^ 
ley  Astr.  strobiiiferus  nennt,  der  dem  A.  microcepha- 

Ins  W.  nahe  steht  (Bot.  Reg.  Mai  1840.  Mise.  Mat.  p.  38.). 

▼.  Sehl  I. 

TRAGANTHSCHLEIM.   S.  Tranganthstoff. 

TRAGANTiiS rOFF.  Vaucquelin  fand,  dafs  in  dem 
Bassoragummi  ein  Stofif  enthalten  sd,  welcher  sich  nicht  in 
Wasser  aulM,  sondern  durch  Aufnahme  desselben  aufquillt, 
und  gallertartig  wird,  er  nannte  ihn  Bassorin;  später  fanden 
ihn  andere  Chemiker  im  Traganthgummi  (Traganthin),  im 
Kirsch«  und  Pflaumengummi  (Prunin  u.  Cerasin)»  im  Lein- 
•aamen,  in  den  Quittenkemen,  in  der  Altheewunel,  im  Sa* 
lep,  in  Hyacinlhenzwiebeln.  Man  nennt  ihn  Traganthstoff, 
Traganth-  oder  Pflanzenschleim,  und  erkennt  ihn  daran,  dafs 
er  mcht  crystallisirli  in  kaltem  Wasser,  Akohol,  Aether, 
fetten  und  aetherischen  Oelen,  nicht  auflösiich  ist,  wohl 
aber  in  heifsem  Wasser,  dafs  er  in  kaltem  Wasser  zu  einer 
gaUertähnliohen  Masse  aufquiUti  sich  aber  durch  Jod  nicht 
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förbt.  Er  iii  aufgequoRm  hrblot»  mehr  oderimDgnr  durdi» 

sch einend,  läfst  sich  mit  vielem  Wasser  zu  einer  schleimigeo, 
Faden  siebenden  Flüssigkeit  verdünnen,  wird  getrocknet  dne 
weiiae  oder  gelhlkbe  durehacheiBeode  Maaae»  ohne  Gemeh 
und  Geschmack,  wekhe  mit  Wetter  wieder  aafqmlll« 
Säuren  und  kaustische  Aicalien  lösen  ihn  auf  und  sersfören 
die  Schleimigkeit^  im  Flachttaamen  itt  er  am  rrichlichtte» 
enthalten,  dann  im  Traganthgummi  (53,3  pCt).  Onidi 
Kochen  wird  er  zu  einem  durchsichtigen  Schleime.  Je  nach* 
dem  dieser  Pflanaenschleim  aus  verschiedenen  Pflanzen  ge- 
wönne! itt,  seigt  er  ein  etwat  verachiedenet  Verhallen. 

T.  lidil  —  L 

TKAGBAHRE.    S.  Fraclura. 

THAGBEUTEL.   S.  Suspentorium. 

TRAGBINDE.  &  Sutpeniorimn. 

TRAGEA  (Tragena,  Drageta,  Triae  nett,  Drageet  d. 
Franz.).  Man  bezeichnet  mit  diesen  Benennungen  zusammen* 
getetzte  Pulver,  welche  aus  einer  gewürzhaden  Masse  mit 
vielem  Zucker  bettehen;  aueh  kleine,  reichlich  mit  Zoeker 
überzogene  Früchte,  wie  Aniet,  Wacholderbeeren  (Drageet 

de  Sl  Koch  gegen  die  Pest)  wurden  so  benannt. 

Scbl  -  L 

TRAGICUS  MUSCULUS.   S.  Gehörorgan. 

TUACjKAFSFL.    S.  Suspensorium. 

TRAGOPOGON.  Diese  Pflanzengaltung  gehört  zur  na- 
tiirUchen  Familie  der  Compotitae  oder  Synanthereae,  Abthei- 
lung Cichoraeeae,  und  im  Linn^itchen  Systeme  in  die  Syn* 
genesia  Aequalis.  Sie  enlluilt  zweijährige  Gewächse  mit  auf- 
rechten ästigen  Stengeln,  schmalen  ganzen  Blattern  und 
gdben  oder  rothen  Blumen  in  tiemlich  grölten  Köpfchen, 
deren  Hüllblätter  sa  8—10  in  2  Reihen  ttehen,  und  unten 
verwachsen  sind.  Die  langen  ungestiellen  Früchte  gehen  in 
einen  bngen  Schnabel  aus ,  haben  einen  teitUchen  Anheftongi* 
punct  und  eine,  aut  vielen  Reihen  fedriger,  an  der  Spitt« 
aber  nackler  Strahlen  bestehende  Fruchtkrone.  Alle  Arten 
enthalten  einen  milden  weifsen  Milchsaft,  schmecken  schlei* 
mig  und  etwat  bitter.  Häufig  findet  tich  bei  unt  aof  trecke* 
nen  Wieten: 

1)  T.  pratensis  L,  (wilde  Haberwurz,  Bocksbart,  Jo- 
sephsblume), eine  14—3'  hohe  Pflanie,  mit  Grunde 
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erweiterten,  rinnigen,  mehr  oder  weniger  welligen  Blättern, 
runden  gleichmäfsigen  ßlülhenstielen,  gelben  Blumen,  von 
denen  die  äul^ni  abgesiuUlen  Ssahnigen  so  lang  sind  ab 
üe  HuUUStler.  Man  benutste  die  lange  apindelige,  anften 
braune,  innen  weifsliche  und  milchende  Wurzel,  als  ein  ge- 
lind eröffnendes 9  auflösendes  und  etwas  harntreibendes  Mittel 
(Rad.  Tragopogonis  s.  Barbae  hirei)i  aber  ebenso  audi 
fie  Wuneln  der  andern  einheimischen,  sehr  ähnlichen  Arleni 
welche  man  nicht  unterschied. 

2)  Tn  porrifoiius  L,  Eine  im  südlichen  Europa 
wachsende  Art,  welche  hier  und  da  als  Gemüsepflanse  cul- 
tivirt  wird.  Sie  hat  flache  steifliche  Blätter,  nach  oben  ver« 
dickte  Blülhensliele,  purpurviolelle  Blumen,  welche  kürzer 
als  die  Hüllblätter  sind.  Ihre  langspindelige ,  aufsen  und 
innen  weifsliche  Wund  (Haberwurs,  Artisi,  Salsifi,  Salsafy) 
wird  gegessen,  ebenso  die  jungen  Triebe,  und  ab  eine 
leichte  und  schmackhafte  Nahrung  gerühmt.  Manche  ziehen 
indessen  den  gemeinen  Bocksbart  vor. 

T.  Sehl  — l 

TRAGUS.  S.  Gehörorgan. 
TRANSFÜSIO.    S.  Infusio. 

TRANSFUSIOIN  (des  Blutes)  bei  Gebärmutter- 
blulfitissen.  S.  d.  Art.  Gebännutterbhitflufs  u.  Infusio. 

TKANSPIRATIO.    S.  Ausdünstung. 
TRANSPLAN  TATIO.    S.  Ueberpflanzung. 
TRANSVERSA  COLLI  ARTERIA.    S.  Subclavia  ar- 
leria  9. 

TRANSVERSA  FACIEI  ARTERIA.  S.  Temporaiis 
arteria. 

TRANSVERSA  SCAPULAE  ARTERIA.  &  Subclavia 
arteria  6. 

TRANSVERSALIS  MUSCULUS  CERVICIS.  S.  Nacken- 
muskeln. 

TRANSVERSUS  MUSCULUS  ABDOMINIS.  Der 
queere  Bauchmuskel;  er  bildet  von  den  drei  breiten  Bauch- 
muskeln die  dritte  oder  innerste  Schicht,  wird  daher  von 
aufsen  von  dem  inneren  schiefen  Bauchmuskel  bedeckt,  und 
liegt  mit  seiner  irniem  Seite  an  der  Fascia  Iransversalis. 
.Seine  Fasern  haben  eine  queere  Richtung;  er  entspringt 
fleischig  von  der  Innern  Fläche  der  Knorpel  der  Gten  bis 
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ISIen  Bippt,  tebnig  rwk  d«r  Vcrtinigung  in  \mlm  Biittv 

der  Paieia  iumbodorsalis  neben  den  Queerforsälsen  der  Lei- 
den wir  bei  ,  und  iheiis  sehnig,  iheils  fleischig  von  der  ionern 
LtfM  dei  Darmbeinkaamies  md  dem  hinlern  Rande  d« 
Poupartachen  Bandet«  wotelbtt  er  mit  dem  ianm  wMm 
Bauchniuskel  verwachsen  ist.  Die  queeren  Fleischbüodel  dei 
Muakela  wenden  sich  nach  innen  gegen  die  Millellinie  des 
Bittobee,  und  gehen  uoler  eioer  gekruoiniien  Linie  (Linea 
semUanarU  Spigelii)  in  eine  breite,  dünne  AponeureM  triff 
plaUe  Sehnenhaul  über,  welche  luil  dem  iiinlern  BlaWe  der 
Sehne  des  innern  schiefen  ßauchmuskels  die  hintere  \^aod 
der  Scheide  des  geraden  Bauchnuiskels  bilde!  und  in  die 
Linea  alba  übergeht  Von  dem  untern  Theile  dieses  Ho^ 
kels  gehen  einige  Fasern  in  den  M,  cremasler  über,  du 
ebere  Ende  desselben  fliefsl  meistens  mit  dem  dreieckigen 
Bnistbeuuluiskel  und  dem  Zwerchfell  tueammen.  £r  bewirb 
¥eii4gii€h  Verengerung  der  Bauchhöhle  in  queerer  BMuf^ 

8  - 

TRANSVEUSUS  MUSCULUS  AURiCULAB.  5.  Ge- 
hörorgan. 

TRANSVERSÜS  MUSCULUS  MENTI,  SANCTORIH 
der  Queermuskel  des  Kinnes,  ein  Muskelbündel,  vrd* 
ches  an  der  Kinnspilae  von  dem  einen  Niederziehei  des 
Hundwinkeb  su  dem  andern  übergeht,  und  mit  den 
der  Hautmuskeki  des  Halses  zusammenhängt,  diese  HodMli 
gleichsam  untereinander  vereinigt. 

TRANSVERSÜS  MUSCULUS  PERINAEL  S.  Perinäujn. 

TRANSVERSÜS  MUSCULUS  PLANTAB  PEDIS,  der 
queere  Muskel  der  Fufssohle,  ein  länglicher,  tSttBft 
und  kurzer  Muskel,  der  von  dem  Kapselbande  unter  deffl 
Köpfchen  des  4ten  oder  5ten  Mittelfufsknochens  enlspnngt, 
lieh  nach  innen  gegen  die  grofse  Zehe  wendet,  und  vAi  dett 
Anzieher  derselben  verbindet,  so,  dafs  er  den  kürtcm  a*f> 
desselben  ausmacht. 

TRAPA  (Wassemuls).   Eine  Pflantengaltong,  weid^e 
Linne  in  die  Tetrandria  Monogynia  seines  Systems 
Jusaieu  unter  die  Hydrocharideae,  von  den  rSeuern  aber  Ä 
den  Onngrarieae  gebracht  wird,  oder  eine  eigene  kleine 
ittüie  Hydrocaiyes  Lk.,  Trapcae  Endk  bUdet    Es  sind 
aehwimmeade  Pflanzen,  deren  untergeUuchte  Blaller 
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flptUg  mdt  4ie  Schwimmblätier  aber  deltaföniiig,  getihnt, 

in  einer  Rosette  sleliend,  und  von  in  der  Milte  angesch wolle* 
nea  BlalUlieien  gelragen  werden.  Die  Blumen  stehen  in 
den  Blaltachaeloy  ihr  Kelch  hat  einen  4tbeUigen  Saarn ,  iit 
den  Fruehlkaoten  aoh&ngend  und  trägt  4  Kronenblätler  und 
4  Slaubgefafse;  die  Fruchl  ist  sehr  harl,  nufsarlig,  mit  2 
oder  4  an  dem  Kelche  entstandenen,  abstehenden,  hornartigen 
Spillen,  und  enthält  einen  hängenden  Saameui  dessen  Em* 
Iftiyo  ein  sehr  groÜMS  mehlhaltiges  und  ein  sehr  kleines  Saa- 
menblatl  hat.  Sowohl  von  der  in  Seen  Europas  vorkommen- 
den Art  mit  4  Spitzen  an  der  Frucht,  Tn  natans  als 
von  den  asiatischen  mit  2spitiigen  Früchten  versehenen  Arten: 
Tr.  bicornis  £r.,  welche  in  China  auch  angebaut  wird  und 
gekrümmte  Spilzen  hat,  und  Tr.  bispinosa  lioxb.  mit  ge- 
raden Spilsen,  in  Indien  (z.  B.  auf  dem  Plateau  von  Casch« 
mir  in  grober  Menge)  lu  Hause,  werden  die  Früchte  ge* 
kocht  gegessen;  sie  schmecken  süfslich,  mehlig,  den  ächten 
Kastanien  ähnlich,  sollen  aber  schwer  zu  verdauen  sein.  Bei 
DurcUallen  sollen  sie  in  Kärnthen  als  Hausmittel  gebrauch! 
werden,  auch  ädserlich  als  Zusats  tu  erweichenden  Breium- 
schlägen dienen  (Tribuli  aqualici  s.  Castaneae  aqua- 
ticae).  Es  scheinen  die  Wassernüsse  Stärkemelü  und  fettes 
Gel  SU  enthalten* 

T.  Sehl  —  1.  • 

TRAPEZIUS.    S.  Hückenmuskeln. 
THAUßENHAUT  DES  AUGES.   S.  Augapfel. 
TRAUBENKIRSCHE.  &  Prunus  padus. 
TRAUBENKRANKHEiT.  S.  Franzosenkrankheit. 
TRAUBENKRAUT.    Deutsche  Benennung  für  eiaige 
Chenopodium- Arien,  nämlich  Ch.  Botrys  u.  ambrosioides. 
TRAUBENMOLA.   S.  Mola. 
TRAUBENSAEURE.  S.  Zucker. 
TRAUBENS1 APHYLOM.    S.  Slaphyloma  racemosum. 
TRAUBENZUCKER.   S.  Zucker. 
TRAUM.  S.  Schkf. 

TRAUMA,  die  Wunde;  in  der  Sprache  der  Aerzte  wird 
das  Wort  traumatisch  häuGg  gebraucht^  und  damit  ein 
Leiden  bezeichnet ,  welches  entweder  von  einer  Wunde  her- 
rührt, oder  doch  in  Folge  einer  mechanischen  Beschädigung 
entstanden  ist. 
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TRAVEMUENDE.  Zwei  Meilen  von  Lübeck,  wohia 
man  innerhalb  1^  Stunden  auf  einer  schönen,  durch  anmu- 
Iiiige  Gegenden  führenden  Kunttslrafie  fiUirl»  am  AuaAite 
der  Trave  m  die  Ostsee,  unter  53*  57^  nSrdBdier  Breite 
und  31'34  östlicher  Länge  vom  Pariser  Meridian,  liegt 
das  Städtchen  Travemünde  mit  einem  Seehafen  und  einem 
lur  Sieherung  der  ScUflfahrl  iweckmäfaig  eingeridMen 
Leucbtthurme. 

Der  Gesundheitszustand  in  Travemünde  ist  sehr  günstig. 
Man  liann  annehmen,  daCs  im  DurdiachniU  yon  4  bis  5  Ge» 
stoibenen  Emer  das  Greisenalter  erreleht  Die  Zahl  der  fifai* 

wohner  betrug  im  Jahre  1800  gegen  800  Seelen.  Seit  der 
Errichtung  des  Seebades  ist  sie  fast  um  das  Doppelte  ge* 
Stiegen. 

Im  Jahre  1800  ward  durch  den  Eifer  des  veraterbenen 

Dr.  Danzmann  zuerst  eine  Vorrichtung  zum  Baden  in  offener 
See  getroffen,  und  iwei  Jahre  später  durch  ihn  im  Verein 
mit  mehreren  angesehenen  Bürgern  Lübeciu  die  Bndemstall 
förmlich  begrfindet  Es  erhoben  sich  bald  mehrere  Gebinde, 
ein  Speisehaus,  ein  Logirhaus  und  ein  zweckmäfsiges  Bade- 
haus zu  Wannenbädern,  jene  nahe  und  letzteres  unmittelbar 
am  Heeresufsr.  Die  Umgegend«  welche  bis  dahin  ein  ddee 
Feld  war,  wurde  mit  kundiger  Sorgfalt  bepflanzt,  so  data  m 
gegenwärtig  einen  grofsen,  schattigen,  mit  l^ostbaren  Ge- 
wächsen und  den  schönsten  Blumen  reichgeschmückten  eng- 
lischen Garten  darstellt,  von  dem  ein  Theii  auf  einem  Heinf 
Hügel  die  reizendsten  Aussichten,  namentlich  auf  die  Ostsee 
und  die  nahen  Ufer  gewährt.  Alljährlich  ward  diese  Anstalt 
verbessert,  mehrere  Häuser  wurden  erbaut,  die  Stadl  aeibsl 
bedeutend  vergrdlsert  und  in  directe  Verbindung  mil  obigem 
Garten  gesetzt.  Eine  Menge  neuer,  zum  Theil  geschmack- 
voller Gebäude  entstand  hier,  die  sich  alljährhch  vermehren, 
80  dab  auf  der  Badeanstalt,  wie  in  der  Stadt,  lur  reichliches^ 
bequemes  und  selbst  elegantes  Logis  gesorgt  ist  Fast  aüe 
diese  Wohnungen  beGnden  sich  unmittelbar  in  der  Nähe  der 
See,  wo  der  Anblick  des  Meeres  und  das  immer  erneute 
Schauspiel  ankommender  und  abgehender  Schiffe,  so  wie 
^aa  frische  IVsiben  eines  belebten  HaCnis  ein  dauerndes  hi- 
teresse  hervorrufen. 

Die 
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Travemünde.  657 
Die  Bader  in  offener  See  werden  in  geräumigen,  zweck- 
mäfsig  eingerichteten  und  mit  Marquisen  versehenen  zweiräd- 
rigen ßadekulschen  genommen.  Die  ßadeslellen  sind  für 
jedes  Geschlecht  abgesondert ,  und  mehrere  Zelte  in  der 
Nähe  dienen  zum  Ruheplatze  für  die  Warlenden.  Der  Boden 
hat  an  der  ßadeslelle  den  schönsten,  feinsandigen,  einem 
Teppich  ähnlichen  Grund,  der  in  unmerklich  sanftem  Ab- 
hänge in's  Meer  hineingleitel;  das  Wasser  ist  klar  und  durch- 
sichtig, wie  reiner  Cryslall.  • 

Das  Badehaus  ist  getheiil  in  elhen  Vorsaal,  8"  Badezim- 
mern, einer  Vorrichtung  zu  Tropf-,  Regen-  und  Sturzbädern, 
und  in  2  Pavillons,  von  denen  der  eine  zu  Douchebädern, 
der  andere  zu  Schwefelbädern  verwandt  wird. 

Das  Ostseewasser  in  Travemünde  hat  im  Sommer  eine 
Temperatur  von  0  bis  18°  R.  Die  im  Spätherbst  dieses 
Jahres  angestellte  Analyse  des  Herrn  Apothekers  Dr.  Geffken 
in  Lübeck  lieferte  folgendes  Resultat.  Das  Seewasser  hatte 
ein  specifisches  Gewicht  von  1,0140.  Zehntausend  Gran  der- 
selben hinteriiessen  nach  dem  Verdunsten  im  Wasserbade 
183,G46  Gran  trockener  Salzmasse,  und  enthielten 

Chlornatrium  98,840  Gran 

Chlormagnesium  45,920  — 

Brommagnesium  0,211  — 

Schwefelsaure  Kalkerde  10,595  — 

Eine  Spur  von  Eisenoxydul. 

Kohlensäure   5,720  — 

161,292  Gran 

Verlust  an  Wasser,  welches 
der  Salzrückstand  noch  bei 
sich  behalten  hatte  22,354  — 


183,046  Gran. 


Jod  ward  nicht  aufgefunden. 

Die  Badezeit  beginnt  in  der  Mitte  Juni  und  dauert  bis 
zur  letzten  Hälfte  des  Septembers.  Doch  ist  der  Besuch  am 
zahlreichsten  im  Monat  Juli  und  vor  allem  im  August.  Die 
Zahl  der  Badegäste  betrug  im  Jahre  1843  gegen  1000,  die 
Zahl  der  genommenen  Bäder  14,000.  Zur  eigentlichen  Cur 
genügen  gewöhnlich  zwanzig  bis  vierzig  Bäder.  Am  besten 
badet  man  am  Morgen  oder  auch  wohl  gegen  Abend,  etwa 
3  bis  4  Stunden  nach  der  Mittagstafel.  Nie  darf  es  nüchtern 
Med.  chir.  EdcjcI.  XXXIII.  Bd.  42 
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oder  bei  vollem  Magen  und  unmillelbar  nach  starken  körper- 
lichen oder  geisligen  Anstrengungen  geschehen.  Wiederhoilcr 
Erfahrung  zufolge  ist  es  im  Allgemeinen  nichl  dienlich,  zwei- 
mal am  Tage  zu  baden.  Im  Bade  selbst  darf  man  nur  einige 
Minuten  bleiben;  dabei  thut  man  aber  gut,  rasch  hineinzu- 
springen, mehrmals  unterzutauchen  und  sich  möglichst  xu 
bewegen.  Im  Wannenbade  kann  man  längere  Zeit,  ja  bis 
zu  einer  halben  iSlunde  verweilen,  wobei  es  zwar  gut  ist, 
den  Kopf  stark  zu  benetzen,  aber  nicht  unterzutauchen. 

Die  eigenlhümiichetNatur  der  Seeluft,  die  chemische 
Mischung  des  Seevvassers ,  die  reiche  Schwängerung  desselben 
mit  animalischen  Stoffen,  seine  stete  Bewegung  und  der 
Wellenschlag,  endlich  der  physische  Eindruck,  den  das  Baden 
in  olTener  See  macht,  bilden  ebenso  krallige  als  heilsame 
Einwirkungen  auf  den  kranken  Organismus.  Allerdings  hat 
die  hiesige  Erfahrung  gelehrt,  dafs  das  Seebad  für  alle  mii 
Fieber  verbundenen  Krankheilen,  bei  Vollblütigkeit,  Neigung 
zu  Congestionen  und  aclivcn  Blulflüssen,  und  überhaupt  bei 
örtlichen  Leiden  innerer  Organe  nachtheilig  ist,  dagegen  sehr 
dienlich  bei  allgemeiner  Schwäche  und  ErschlalTung,  als  eines 
der  wirksainslen  Mittel,  den  Lebensturgor  herzustellen  und 
den  Körper  abzuhärten,  ferner  bei  Lähmungen,  bei  allen 
Drüsenkrankheilen ,  nainenllich  bei  Scropheln,  bei  chronischen 
Hautkrankheiten,  bei  Neuralgieen,  langwierigen  Nervenübeln, 
Krämpfen,  selbst  Veitstanz  und  Epilepsie,  bei  llypuciiotKlric 
und  Hysterie,  endlich  bei  gichlischen  und  rheumatischea 
Leiden. 

Auch  zum  innern  Gebrauch  ward  das  Seewasser  ver- 
wandt, und  nützlich  befunden  bei  Drüsenkrankheiten,  Stockun- 
gen im  Unlei leibe  und  daher  rührenden  hypochondrischen 
Beschwerden,  so  wie  bei  Hätnorrhoiden. 

Im  Sommer  J817  waren  mehrere  fremde  AerzJe  in  Tra- 
vemünde zugleich  zugegen;  sie  glaubten,  dafs  in  der  Molluske 
aslerias  rubens,  welche  sich  dort  in  grofser  Menge  voründet, 
der  ExiraclivstolT  des  Seewassers  enthalten  sein  müsse.  Auf 
ihren  Vorschlag  ward  eine  Anzahl  dieser  Thiere  terslückeh. 
dann  zerquetscht  und  darauf  so  viel  heifses  Wasser  hinsuge^ 
gössen,  dafs  das  Ganze  der  Konsistenz  nach  den  Schlamm-^ 
bädem  gleich,   eine  Temperatur  von  24"  R.  erhielt.  Man' 
benuizie  sie  zu  ganzen  und  partiellen  Bädern,  vorzüglich  bei 
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Seropheln.  Der  Erfolg  war  jedoch  so  geriog,  dats  man  bald 
davon  abstand^ 

Im  Jahre  1843  hat  man  noch.eiae  iS/rui^e'sche  Gesunde 
bnuuieiiansUlt  erricblet,  welche,  wann  auih  der  gleichseMga 
Ocbiaoch  des  Seebades  und  der  Mineralwasser  selten  rathsam 

ist,  doch  den  vielen,  vorzügHch  der  Seeluft  wegen  hier  ver- 
weilenden Fremden  zusagt.  Denn  schon  der  hlofse  Aufent* 
hnll  in  deneiben  ist  heiisani.  Der  Blulumiauf  wird  besehlea- 
ingt,  das  Athmen  Ist  Idchter  und  freier,  Efsliist  und  Ver- 
dauung werden  befördert  und  das  Geuiülh  wird  wunderbar 
aufgeheitert.  Daher  sein  wohllhäliger,  erregender  und  bele- 
bender Einflufs,  besonders  auf  hypochondrische,  hysterische 
und  nervenschwache  Naturen,  Dies,  so  wie  die  Nahe  von 
Lübeck,  ist  Ursache,  dafs  zahlreiciie  Familien ^  auch  ohne  zu 
baden  9  hier  ihren  Sommerwoluisita  neiunen,  andere  vorüber- 
gehend ihr  Vergnügen  suchen.  Durch  sie,  vonüglich  aber 
durch  die  vielen  auf  den  Dampfschiffen  hier  ankommenden 
und  abgehenden  Fremden  wird  Travemünde  ungleich  belebter, 
«b  ea  ab  blofses  Seebad  sein  wurde.  Auch  fehlt  es  nicht 
an  den  gewöhnlichen  ßadevergnügungen ;  einen  eigenthüm« 
liehen  Genufs  gewähren  jedoch  die  Spaziergänge  am  Meeres* 
ufer  und  nach  einer  tief  in  die  See  hervorspringenden  An- 
Iidhe,  vor  allem  aber  Wasserfahrten,  wo  man  oft  unter  be- 
gleitender iMusik  Meilenweit  in  das  offene  Meer  hineinsteuert, 
oder  an  den  benachbarten  Küsten  landet. 

Literstnr. 
JDr.      SwardendJik-SiierlU^f  Ideeo  fiber  die  lodication,  Wirkung  «od 
richtigeo  Gebraach  des  Seebades,  nebst  bistoriach*topographisclMO 
Nacbricblen  6ber  die  Seebadeanstalt  In  Travemfinde.  Hamburg  1816. 

—  Dr.  G.  Stcardendßk'StlerÜne^ ,  Annalen  des  Seebades  bei  Trave- 
iniiüde  im  Somrtier  iSiri.  I.üht'ck  1817.  ~  Dr.  //.  fK  Danzmanmj 
Annalt-n  Jes  Trav«Miui(ider  Seehades  itii  Sommer  1817.  Lübeck  1818. 

—  Dr.  If.  .SV//i,  Die  Seebadeanslalt  bti  Travemünde  in  ihrem  ge- 
gen>värli^en  Zustande.    Lübeck  18'28.  —    Dr.    W.  Sufs^  Taschen- 

*  buch  für  i;«  l»ildi;le  liadegäsle  ziun  zweckmässigen  Gebrauche  des  See- 
bades. Traveiouode  1825.  —  Dr.  J  Lieboldt,  Die  Heilkräfte  des 
Neerwasscrs,  mit  besonderer  BcrücL;.sichli(;nng  der  Seebadeanstalt  bei 
TraycroBnde.  LübtcL  1R37.  —  Dr.  F.  Lieholdtf  Travemfindc  Ottd 
die  SecbadeansUU  daselbst.   Lfibeck  1841. 

B  —  ». 

TREBAS.    Nach  diesem  im  französischen  Departement 
du  Tain  gdlegenea  Orie  wird  eine  ftUneralquelie  genannti 
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die,  obgleich  ent  im  Jahre  i834  entdeckt,  doch  mA 

80  groffcn  Ruf  erworben  hat,  dafs  ein  Medecin- inspecleur 
bei  ihr  angestellt  jst.  Da|  Mineralwasser  ist  klar,  verbreüei 
dnen  Geruch  nach  Schwefelwasseratoffgas,  hat  einen  ackwich 
hepatischen,  dabei  styptischen  und  säuerlichen  Geachnidk, 
setzt  einen  bräunlichen  Niederschlag  ab  und  besitat  die  Tem- 
perÜur  von  12^  R.  bis  26''  R.  der  Atmoaphire.  ^ 

Nach  einer  von  Lamoihe  (Vater  und  Sohn)  angealiUldl 
chemischen  Untersuchung  enthält  ein  Litre  Wasser: 

Chlornatrium  0,4320  Gram. 

Kohlensaure  Kaikerde       0,2386  — 

Kohlensaures  Bbenoxydul  0,1061  — 

Chiorcalciuin  ^ 

Schwefelsaure  Talkerde  l  0,1  i^J 

Schwefelsaure  Alaunerde)  

0,8960  Gram. 

Schwefelwasserstofigas  unbestimmt. 

Kohlensaures  Gas  0^33  Litre. 

Das  Mineralwasser  wird  nur  in  Form  von  GoMtak  'mh 
gewandt,  und  hat  sich  bisher  besonders  gegen  Scrop^d&i 
Hautkrankheiten  und  Gastralgieen  nütalicb  bewiesen»  • 


Literat  Patii8l§r  et  Bamircm'Ckariard^  Maaael  des  9timLftffli 
lellee.  2.  ^d.  Pkrii  I837,  p.  211. 

TREMELLA.     Die   unter  diesem   Namen  begriffi 
Pflansengattung  wurde  früher  bald  su  den  PUaaBt  Mtt  iü 

den  Algen  gestellt,  enthielt  aber  auch  in  der  That  sow<^ 
Algen  als  PUze  unter  ihren  Arten.  Persoon,  der  sie 
erstem  susählte,  characterisirte  aie  beatimmter  als 
ausgebreitete,  faltig- gewundene  Pilse ,  welche 
keinen  zu  unterscheidenden  Hut  haben.  Fries  theilte  diese 
Gattung  in  mehrere  und  brachte  die  medicinisch  in 
dung  gebrachte  Tremella  Auricula  Judae 
Galtung  Exidia,  welche  er  dadurch  unterschied,  dafs  sie 
wagerechte  Ausbreitung  bildet,  welche  mit  einer  Art  Rand 
versehen,  auf  ihrer  mit  Papillen  besetaten  Oberflfche  eine 
Schlauchschicht  trägt,  unten  aber  zottig  oder  vmmt$ 
nur  unvollkommen  röhrenartige  Schlauche  hat,  aus  welchen 
die  Sporen  elastisch  hervorgetrieben  werden.  An  alten  Hol- 
lunderstummen  wächat,  bei  uns  jedoch  selteDi  das  Jndasslri 
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TremelU  (d,  Peiiza)  Auricula  JudaeL.  (Exidia  Frte«, 
Auricula  sambucina  Mari.),  ein  gehäuft  wachsender,  unge« 
atielter  dünner  Pila»  bis  2  und  3  Zoll  breit,  oben  concaVi 
•ekwänKlich  und  etwas  glämend,  mit  aufserst  kleinen  Pa* 
ptllen,  unten  faltig- aderig,  etwas  «ollig,  oliven- aschgrau. 
Dieser  Pilz,  der  seinen  Namen  von  seiner  Foroiy .  Substana 
und  Farbe  erhielt,  wurde  früher  als  Heilmittel  angeweodet; 
man  koabte  ihn  in  Milch  oder  maeerirte  ihn  in  Essig,  und 
brauchte  ihn  .zum  Gurgeln  und  Auswaschen  der  Kehle  und 
des  Mundes  bei  Angina  und  Geschwülsten  oder  Entaündun« 
gen  des  Rachens  und  der  Mundhöhle.  Auch  in  RoieMrasser 
oder  Wein  gelegt,  soll  er  äussere  Geschwülste  und  Entsün* 
düngen,  namenllich  der  Brüste,  lindern,  auch  in  geeigneten 
Wässern  macerirt,  ein  gutes  Augenmiltel  abgeben.  Bei  der 
Seltenheit  des  Pilies  pflegen  die  Apotheker,  wenn  er  noch 
jetit  wohl  vom  gemeinen  Manne  gefordert  wird,  etwas  an- 
deres Gailerlarüges  dafür  zu  substituiren. 

y.  Sek!  —  I. 

TREMOR  (r^fiioq)  das  Zittern,  ist  eine  unwillkürliche^ 

schnell  abwechselnde  Bewegung  des  ganzen  Körpers  oder 
einzelner  Theile  desselben ,  und  wird  im  Allgemeinen  dadurch 
cfaaraderisirt,  iflu  die  Muskeln,  voraüglich  und  oft  ausschliefs« 
Geh  die  der  obem  Extremitäten,  namentlich  der  Hände,  in 
schwachen  oscillirenden  Bewegungen  begriffen  sind,  welche 
durch  ^e  Willenskraft  luiufig  bis  su  einem  gewissen  Grade 
Qberwunden  oder  doch  beschränkt  werden  können.  •  Es  ist 
das  Zittern,  genau  betrachtet,  aus  einer  doppelten ,  sich  immer 
wiederholenden  Bewegung  des  Anaiehens  und  ISiedersinkens 
msammengesetzt.  Am  seltensten  nehmen  die  Gesichtsmu- 
akeln  an  demselben  Antheil.  Das  Zittern,  das  aus  vielfachen 
Ursachen  entsteht,  wird  bisweilen  bei  Personen  beobachtet, 
welche  lange  Zeit  mit  anhakenden  und  angestrengten  geisti- 
gen Arbeiten  beschäftigt  waren,  und  bei  denen  häufige  Eni* 
Ziehung  des  Schlafes  und  Mangel  körperlicher  Bewegung 
stattgefunden  hatte.  Ebenso  entsteht  aber  auch  Zittern  bei 
Individuen,  die  bei  ausgeaeichn$tem  Verdauungsvermögen ^ 
rachBche  Mahlseiten  einnehmen  und  dabei  dem  Schlafe  viele 
Zeil  zuwenden.  Oft  ist  das  Zittern  Folge  übermäfsiger  sexuel- 
ler Ausschweifungen ,  namentlich  der  Onanie ,  und  pflegt 
der  Tabes  dorsualis  voransugehen.    Bei  Hypochondrischen, 
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Hjrsterischen ,  auch  hti  Chlorotiflchen ,  wfard  nidil  scltal 
beobachtet.  Es  begleitet  jeden  hohen  Grad  von  Lebens- 
adiwäche,  findet  sich  daher  im  hohen  Greisenalter,  und  (ritt 
Bu  vielen  acuten  flrankheitiformen ,  namentlich  4er  FeMi 
nervosa  versalilis  hintu.  Sehr  charncleristisch  ist  das  Gfie- 
derzitlern  beim  Delirium  tremens,  das  am  stärksten  in  den 
Händen  atattsufinden  und  eisen  ao  hohen  Grad  au  eiteidMi^ 
pflegt,  dafs  der  Kranke  au  jeder  bestimmten  Bewegung  oft» 
fähig  wird. 

Narcolische  Substanzen,  namentlich  Belladonna  und 
Opium«  bringen  bei  längerem  Forlgebrauche  und  ateigenlaa 
Gaben  leicht  Zittern  hervor;  auch  wird  dasselbe  nach  detn  Gt* 
nusse  von  sehr  starkem  Caffee  und  Thee  häufig  beobachtet 

Das  Metall-  oder  Mercurialaittern,  an  welchem  Biekl 
selten  die  Arbeiter  in  Quecksilbergruben,  Vergolder  tmi  aih 
dere  Handwerker,  die  sich  viel  mit  Quecksilber  beschäftigen, 
leiden,  kann  einen  sehr  hohen  Grad  erreichen.  Es  aeigt 
sich  luerst  in  den  Fingern,  wird  aber»  bald  allgemeHi  mA 
entsteht  alsdann  bei  jedem  Versuche  cur  Bewegung,  imk 
die  untern  Exlremitalen  bleiben  alsdann  nicht  verschont;  der 
Gang  wird  unsicher,  sclüotternd  und  strauchelnd,  so  wie 
Steh  denn  auch  im  spätem  Verlaufe  Zittern  Jea  Kofial  Mi 
der  Hückenmuskeln  einzufinden  pflegt.  Der  Kranke,  am 
Stehen  und  Sitzen  gehindert,  pflegt  nur  im  Schlafe  eine 
kurae  Ruhe  zu  finden.  Die  VVillenskrafll  sucht  »war  dki  B»> 
wegungen  noch  au  reguliren,  allein  ihre  Wirbamkell  ial  m 
gering,  und  es  fallen  daher  die  wirklichen  Bewegungen  flft 
den  schon  vorhandenen  patiiologischen  zusammen  (s.  QiMtfc» 
ailbervergifiung). 

Unter  Heratittern  (Cardiotromos)  versteht  man  Mm 
achnell  aufeinanderfolgender  Conlraclionen  und  ErschlafTun^en 
dea  Herzens,  die  bei  einigen  Herzkrankheiten  vorkommen. 
Tremor  iridis,  welcher  fast  immer  den  Verlust  dea  GcaieUa 
nach  sich  zieht,  besteht  in  einem  mehr  oder  weniger  schnellen 
Schwanken  derselben  von  vorn  nach  hinten  (s.  Hippus). 

Literat.  jXetdhardt  Disseriat.  de  trtonai  treraore.  EtL  1703.«* 
Rkkierj  De  tremore.  GdtÜng.  i7S0,  —  Htmbvger,  Dissei«.  4» 
tremore.  Jeo.  1754.  —  C,  Cr.  CTnuMr,  Semioiice  phyieUigice«  «a 
paihologicem  geoeralem  eomplex.  Halte  1775.  —  «/.  Frmmk^  PiraiMS 
n>«dic.  Pen.  II.  Vol.  L  Sect.  II,  fascicoK  prior. 
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TRENNUNG  DER  NABELSC^RNUR.   S.  Gebttrt. 

TRF.NiNUNG  DF.R  NACHGKBUKT,  künstliche.  S. 
Nachgeburl,  kdnsliiciic  Lösung  derselben. 

TREN TSCUIN  oder  Trenesim  Nach  dieser,  in  «nem 
demlich  gleichen  Abstände  von  Wien  und  Ollmiilz  gelegenen 
Freisladl  des  Köni^^reichs  Ungarn,  in  der  gleichnamigen  Ge- 
fpannschafty  die  aich  su  beiden  Seilen  der  Waag  am  Fufae 
der  Karpathen  fainnrfil,  werden  Thermalquellen  genannt,  die 
unler  dem  Namen  Trenlschiner  Bad  zu  Teplitt  bekannt, 
in  dem  von  Trencsin  eine  Meile  entfernten  Dorfe  Tepliüs, 
in  einer  gesunden,  anmuthigen  Gebirgsgegend  entspringen 
mi  SQ  den  ältesten,  sowie,  neben  denen  von  Mehadta  und 
Ofen,  bedeulendslen  und  besuchtesten  Ungarns  gehören.  Die 
Frequenz  der  aus  Oeslreich^  Polen ,  fiuTsland,  der  Moldau 
and  Preulsen  herfoeisirömenden  Curgäste  beträgt  jahrlich  im 
Durchschnitt  zwisclien  2000  und  2500. 

Schon  von  den  Hörnern  gekannt  und  benutzt,  werden  die 
TlMfrmen  suerst  wieder  von  Georg.  H'emherns  (in  seinem  Hy« 
pomn^alion  de  admirandis  Hungariae  aquis.  Viennae  1551) 
erwiihnl.  Seit  151)4  im  Besitze  der  Grnfeii  tUt/eiihazt/, 
welche  viel  für  die  bessere  Benutzung  der  Oueilen  gethan, 
sind  sie  f^ii  (seit  1835)  Eigenthum  des  iiaron  Sina  in 
Wien,  welchem  sie  manche  neue  Einrichtungen  und  auch 
die  Aufführung  eines  neuen  ßadeliauses  verdanken. 

Das  Wasser  sämmliicher  benutsbarer  Quellen  islgegenwärtig 
in  7  Badeanstalten  gefalst,  die  von  sechs  eigenen  Quellen  ge« 
speistwerden  und  deren  jede  ihren  besondern  Namen  führt.  INahe 
beieinander  und  in  der  Nähe  des  Baches  Tepla,  welcher  das 
Badegebiet  durchflieüst,  befinden  sich:  Das  sogenannte  Ge- 
mein-, das  Bettler-  oder  Juden-,  das  Bürger-  und  das 
Soldatenbad,  etwas  entfernter  das  Officier-  und  das 
Uerrschaflsbad;  zwischen  beiden  in  der  Mitte  die  Haupt- 
oder  Trinkschwefelwasserqueile  oder  das  Brünn- 
lein. Die  Juden-  und  die  Armenbäder  haben  keine  eigenen 
Quellen;  jene  werden  von  dem  Bürgerbade,  wovon  sie  nur 
eine  hölserne  Wand  scheidet,  diese  von  dem  Gemeinbade 
gespeist.  Den  jetngen  Anforderungen  entsptichl  jedoch  ei« 
genilich  nur  das  jel/i  Bad  iNr.  1.  genannte  Herrschafts-, 
und  das  jetit  Bad  ^r.  11.  genannte  Olücierbad,  welche  daher 
auch  fast  ausschliefsUch  von  den  Curgästen  benutzt  werden. 
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Die  Tiiermalqueilflii  entspringen  unweU  des  linken  ütmg 
der  Tepls,  in  einer  Erweiterung  des  Thalkesseb,  ans  eher 

Gebirgsart,  welche  von  Kalkbreccie,  worin  Slinkstein  schon 
etwas  verkiesell  eingesprengt  ist,  und  einer  geringen  Menge 
und  nur  in  kleinen  Stücken  vorkonunendem  Schwefelkies  ge« 
bildet  wird.  Wo  kalte  Wasser  tu  Tage  gehen,  finden  sich 
in  beträchtlicher  Menge  TufTstein,  Kalk-  und  ThonmergeL 

Das.  frisch  geschöpfte  Thernudwasser  ist  klar»  dnrdi* 
siditig,  farblos,  von  hepatischem  Gerüche;  der  Gesdimack 
desselben  ist  dem  eines  lauiichen,  weichen  Wassers  gleich, 
fade,  etwas  hepatisch;  getrunken  erregt  es  ein  gelindes  Auf- 
stoben  mit  hepatischem  Nachgeschmack.  Dejr  atmosphäri- 
schen Luft  ausgesetzt,  behält  es  auch  nach  dem  Erkaltai 
seine  Klarheit,  Durchsichtigkeit,  Farblosigkeit,  verliert  aber 
alloiählig  seinen  eigenthümlichen  Geruch,  schmeckt  fast  vis 
Brunnenwasser,  erregt  getrunken  kein  AufstoÜBen,  und  setst 
einen  geringen  weifsgelbhchen  Niederschlag  ab,  der  sich 
auch  in  den  Badebehältera  üadet  und,  durch  die  Bewegungeo 
der  Badenden  aufgeregt,  dem  Badewasser  eine  trübe  Fär- 
bung giebt 

Die  specifische  Schwere  des  Thermalwassers  verhall 
sich  zu  der  des  destillirten  Wassers  wie  31 '^0  :  3406,  oder 
wie  1,0045  :  10,000  bei  16 <^  R.  der  Atmosphäre;  —  die 
Temperatur  varürt  von  28 — 32®  R.  und  swar  in  den  ein- 
zelnen Badern  folgenderinaarsen: 

im  Brünnlein  beträgt  sie      32^00^  K. 

im  Herrschaftsbade  (Nr.  I.)  30,00®  R. 

im  Officierbade  (Nr.  Ii.)       28,00'>  R. 

im  ßürgerbade  31,00^  R. 

im  Gemeinbade  29,75®  R. 

im  Jttdenbade  29,50®  R. 

im  Armenbade  21),50*^  R. 

Nach  der  neuesten,  von  Dr.  AIo^m  Carl  im  J.  1B26 
nnlemommenen  Analyse  enthalten  40  Unsen  oder  800  Ramn- 
theile  Thermalwassers  folgende  feste  und  flüchtige  Bestand* 
tbeile: 

Kohlensaure  Kalkerde  16,782  Gr. 
Schwefelsaure  Kalkerde     12,220  — 

Schwefelsaure  Talkerde  14,930 
Hydrothionsaures  Calcium    3|GdO  — 
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KMMtarde  4,280  Gr. 

Alaunerde  mit  einigen  Ato- 
men £isen  und  Mangan     0,390  — 

53,282  Gr. 

Schwerelwatserstoffgas      42,857  Th. 

Kohlensaures  Gas  27,143   

SUckstoffgas  10,000  —  ' 

80,00a  Th. 

Das  Thermalwasscr  gehört  zur  Classe  der  wirksamslen 
Schwefellhermen ,  und  wird  vorzugsweise  in  Form  von 
Bädern  angewendet.  Ein  groOier  Vorzug  dieser  Thermen 
befiehl  in  der  natürlichen  Verschiedenheit  der  Temperatur, 
80  dafs  nach  Umsländen  bald  ein  wärmeres,  bald  ein  küh- 
leres Bad  genommen  werden  kann,  ohne  durch  £rhitien 
oder  Zumiscben  von  heilsem  Wasser  die  Wassermasse  su  ver- 
dunneii,  oder  durch  Abkühlen  die  flüchligen  Beslandlheilc 
cnlweichen  zu  lassen. 

Contraindidrt  bei  vollblütigen,  su  activen  Congestionen 
gettdgtai  Personen,  werden  die  Bader  von  'IVentscbin  na- 
mentlich  empfohlen:  in  den  inannigfachslen  Formen  von 
Gicht  und  Rheumatismus,  bei  Hheumatalgieen ,  Ischiadi^ 
Contracturen,  hartnäckigen  Augenleiden  von  gichtischen  Me* 
tastasen,  Gichtknoten,  mehreren  Formen  von  syphilitischer 
Gicht;  —  bei  unvollkommeneu  und  vollkommenen  Lähmun- 
gen; —  Stockungen  und  Verhärtungen,  Hypochondrie,  Hä* 

norrhoidalbeschwerden,  Leberverhärtungen ,  Scropheb;    \ 

chronischen  Hautausschlägen,  Fleclilen,  Kralze;  —  Ver- 
schieimungen  und  Schleimflüssen;  mechanischen  Ver- 
letsungen,  Contusionen,  Verwundungen» 

Literatur. 
Tk,  Jm4tmm$y  De  origioe  et  usu  ihermarum  Tepliccnsiura.  1580.  — 
Amdr.  Bermanni  de  thermis  Trpnlsinensihus  commenl.  Lips.  1726, 
—  Thermophili  Moravi  succincta  narralio  de  origifie  et  usu  Ther- 
marnm  prope  regiam  civir.  TrenchiDium.  Ollraueii  1752,  —  deutsch 
Ollmütz  1755.  —  P.  A(htmi.  Hydrographia  comitalus  Trencsioeosis. 
Vieonae  1766.  —  ICiesetcetter,  Beschreih.  d.  Toplitzer  Bades.  BrQon 
1774.  —  H.  J,  V.  Crantz i  Gesundbruon.  d.  Ocsterr.  ßlonarch,  Wien 
1777.  S.  140.  —  Seid/ery  Beschrrib.  d.  Trenlschin.  Warm-  u.  Ge- 
suodbad.  Wien  1797.  —  Ä,  Carl,  Di«  Schwefelqaell.  za  Teplito  bn 
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ÜSO.  —  Die  bertthateitta  n.  besnebtestea  Bldcr    Gssaadbiwnw  v. 
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UligarD.  Leipiij^  1837.  S.  44.  —    Thom.  KraH^kmU^^  Kone 
kandldog  Aber  das  B«d«a  Qod  dmn  JübIm«,  huidcft  aber  ibtc 

di«  Heilqqellen  in  TAplitt  bei  Trenlecbin.  Timaa  18.^.  ~  L,  Betr, 
Die  Trentedriner  Bider,  oder  die  Schwefelquelleii  so  TepUu  siebet 
Trenticbin.  Preeborg  1839.  —  f.  Otaim,  Phys.  med.  Dantell«DS 
der  beWnnten  Heii4|.  Tb.  II.  2  Aofl.  BerKo  184f.  S.  249.    Z  —  L 

TREPAINATIO  COSTARUM.    S.  Heseclio  ossiuni. 

TKEPA^ATIO  (  KANU,  die  Anbohrung  der  Hirn- 
schale.  Diese  wichtige  und  seil  den  äiteslen  Zeiten  unter 
den  ^ebiMeten  Völkern  geübte  Operation  besteht  darin,  dafe 
die  Schadelknochen  an  einer  geeigneten  Stelle  mit  schaffen 
Werkseugen  durchbrochen ,   somil  die  Höhle  des  KopCes 
geöfloel  und  die  verschiedenen  heilsamen  Zwecke  erfölit 
werden.    Sie  gehört  nicht  tn  den  grausamen  oder  höchst 
gefährhchen  Operationen,    aber  sie  schÜefst  einen  kühnen 
Angriff  auf  einen  der  edeisten  Theiie  des  Körpers  in  sich^ 
und  sie  ist  deshalb  als  ein  vorsöglieh  wichtiges  Kunstvetfahren 
von  allen  ärztlichen  Schulen  mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
gewürdigt  worden.    Sie  steht  noch  heut  zu  Tage  bei  Jeder^ 
mann  als  unentbehrlich  da>  indessen  sind  in  Rücksichl  aif 
ihren  Nutzen  unter  den  scharfinnnfgslen  und  erfahrenslen 
Wundärzten  mancherlei  abweichende  Meinungen  geltend  ge- 
macht und  ein  lebhafter  Streit  geführt  worden.    Dieser  ist 
frrilich  mehr  theoretisch  geblieben,  und  hat  sieh  der  Nadi- 
theil  solcher  Verschiedenheit  der  Urtheile  in  der  Ausübunsr. 
wie  auch  dasselbe  in  vielen  Fällen  anderer  Art  vorkommt, 
nicht  besonders  fühlbar  gemacht    Die  Einigkeit  beginnt  m 
der  neuesten  Zeit  auch  msunehmen,  indem  die  Aerste  jetzt 
weniger  eifrig  an  Systemen  hiingen,  ein  ruhiges  Ürtheil  auf 
einfacher  Beobachtung  bauend  Platz  gewinnt  und  die  Natnr- 
hülfe  wiederum  mehr  geachtet  wird.   So  fallen  die  Streitig- 
keiten über  den  Werth  der  Trepanation  immer  mehr  der 
Geschichte  anheim. 

Die  Ansichten,  auf  deren  Verschiedenheit  hingewieactt 
ist,  stehen  sich  in  awei  Reihen  gegenüber.  Die  Blnen 
schreiben  die  Venichlung  der  Trepanation  in  allen  Fallen 
vor,  in  denen  ein  harter  oder  flüssiger  Körper  aul  der  Oberfläche 
des  Gehirnes  einen  Druck  oder  Reis  ausübt.  Sie  wollen 
ako  nicht  blos  eingedrungene  fremde  Körper  und  abgesprun* 
gene  oder  niedergedrückte  Knochenslücke  mil  Wulfe  derselben 
entnehmen,  sondern  auch  dem  Blute  und  dem  Eiter  mütelai 
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eines  Bohrloches  den  freien  Austritt  gewähren,   und  ziehen 
dMSe  unmittelbare  Hülfe  stets  derjenigen  vor,  welche  man 
ven  -der  Heilkraft  der  Nalor  erwarten  könnte ,  selbst  wenn 
dies»  durch  andere  sweckifilifsige  Mittel  unterstütst  wird. 
Unter  diesen  eifrigen  Anhängern  der  Trepanation  halten  selbst 
Manche  sie  für  so  unscbadiich,  daXs  sie  auf  die  Zufalle  einet 
(MiirnleidenB  gar  nicht  warlen  wollen,  sondern  sie  sehen 
die  Operation  als  ein  Vorbeugungsmittei  an  und  ver- 
ordnen, dafs  man  immer  sogleich  trepanire,   sobald  man 
nnthoiaAfsen  könne »  dafs  das  Gehirn  sich  in  Folge  der  Ver* 
krtrang  enttOnden  werde  oder  ein  Druck  auf  dasselbe  ans 
dem  geschehenen  Unfälle  entwickeln  möge.    Es  gehören  aber 
in  diese  Gattung  von  Verletzungen  die  meisten  Beschädi- 
gongen  des  Schädels»  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns,  d)o 
einfallen  Spalten  und  Brfiehe,  der  Eindruck  der  Hirnschale, 
die  Quetschung  der  Diploe,   die  eindringende  Stichwunde 
und  alle  jene  sweifelhaften  Falle,  bei  welchen  eine  Spiitte* 
nmg  der  innem  Tafel  der  Kopfknochen  oder  ein  Extravasat 
soglQich  oder  später  vermuthel  werden  kann. 

Gesetzt  den  Fall,  dafs  die  Trepanation  an  sich  ganz  ge- 
fahrlos warOi  so  hätten  die  Anbänger  dieser  prophylactischen 
MicaAion  gute  Gründe  flir  ihr  Bestreben  und  die  Theorie 
wäre  in  ihren  Forderungen  folgerichtig  befriedigt.  Die  Ur- 
sache der  bösen  Leiden  wäre  auf  dem  kürzesten  Wege  ge- 
Mieii,  und  twar,  ehe  die  Gefahr  auf  das  Höchste  gestiegen 
und  ehe  das  Gehirn  und  seine  Häute  den  Eindruck  der  Ope> 
ration  auf  das  Uebeiste  empfmden,  ehe  sie  also  bedeutend 
gelitten  haben.  Da  man  in  einer  unentschiedenen  Sache 
Ninm  tnr  Gewäkrieistong  bimustellen  pflegt,  so  werden 
ab  Verfechter  dieser  Lehre  aufser  vielen  Andern  tje  Dran, 
Polfy  Sabotier,  Mursinna,  Klein,  RuH^  Louvrier,  Zang, 
CkeUus,  BkuinSf  Beck,  Gro/ukeim,  Kluge  genannt.  —  Die 
Malerische  Methode  ist  von  Blaeme  zu  Gunsten  der  prophy- 
laotischen  Trepanation  versucht  worden;  indessen  häufen  sich 
hiebei  die  Schwierigkeiten  dergestalt,  dafs  diese  Aufzälüung 
und  g^e&seitige  Ausgleichong  der  mit  oder  ohne  Trepann» 
tion  gut  oder  übel  abgelaufenen  Fälle  allzu  unsicher  und 
täuschend  ausfallt.  In  dein  Bewufstsein  von  der  Bedeutsam- 
keit des  Eingrilles,  der  bei  der  Trepanaiion  geschieht,  haben 
die  Aenle  der  Gegenwart  Himiiiehr  dordi  iiv  Uandehi  sdbit 
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gegen  ]tM  Verthcidiger  der  prophybdiscbeA  OptfwIioB  .cbI- 

schieden;  denn  obschon  aller  Orten  die  KopCverletzon^pn 
recht  häufig  vorkommen,  so  wenden  auch  die  Aente»  die 
sonst  viel  und  gern  operiren,  diö  Trepanation  nur  selten  an, 
weil  sie  £eselbe  för  gefährlich  halten  und  ihren  Gebranch 
auf  die  Falle  gebietender  Noth wendigkeit  einschränken. 

Die  andere  Reihe  von  Aersten,  die  der  genannten  gegen- 
überstehti  findet  in  der  Trepanation  überhanpt  einoi  idhr 
verwundenden  EingritF:  der  Kopf  wird  dabri  ersehöttert,  die 
*  harte  Hirnhaut  beschädigt,  die  Spinngewebehaut  und  das 
Gehirn  werden  der  Luft  und  andern  äufsem  Schädlichkeiten 
ausgesetst;  die  Operation  ist  langwierig,  schmenhaft  und 
für  den  Kranken,  der  Bewufstsein  hat,  schreckhaft.  Jene 
Schädlichkeiten  verursachen  Entzündung,  gleichwie  an  andern 
Stellen  des  Körpers,  wenn  Theile  bloÜBgelegt  werden«  die 
mit  emer  serösen  Haut  bekleidet  sind,  in  der  BmsIhSUe,  der 
Augenkammer  \i.  s.  w.  Aufserdem  vertrauen  sie  auf  die 
Heilkraft  der  I^atur  &ur  Aufsaugung  ergossener  Flüssigkeiten, 
des  Blutes  und  selbst  des  Eiters,  und  stülsen  sieh  auf  dm 
sahireichen  Erfahrungen  ,  welche  lehren ,  dafs  Himscfaaien* 
brüche  durch  die  Naturheilung  geschlossen,  und  die  Gefahr, 
in  der  das  Gehirn  schwebte,  ohne  die  Anbohnmg  doa 
Kopfes  uberwunden  worden  ist.  Es  erkennen  also  Gül- 
tigkeit der  prophylactischen  Trepanation  nicht  an,  neben  vielen 
der  berühmtesten  aller  Länder,  Desauitj  Richter y  AbemHk^^ 
Mtongenieeky  Ph.  v.  Waliher^  Sir  J.  Cooper,  Latsrencie, 
Brodie,  Gräfe,  Sie  greifen  nicht  eher  smnTVepane,  ab  bis 
sie  das  Leben  wirklich  bedroht  sehen,  und  kein  anderer 
Ausweg  sich  aufthut,  die  Schädlichkeit  su  entfernen,  die  das 
Gehirn  beleidigt  Aber  die  meisten  unter  ihnen  sehränksn 
die  Operation  auf  engere  Grenzen  ein,  und  achten  sie  ab 
ein  zu  ohnmuchliges  und  hei  dem  leidenden  Zustande  des 
Gehirns  allsu  verletsendes  Mittel,  wenn  selbst  Zulalle  da  sisM^ 
die  seine  Anwendung  begründen  könnten,  t.  B.  bei  dona 
Extravasale  und  bei  der  Ablagerung  von  Eiler  nach  der  acu- 
ten, noch  mehr  nach  der  chronischen  Entzündung  des  Gck 
huns  und  seiner  Haute.  In  der  Kegel  sind  auch  Kopfver* 
btsungen,  die  solche  Folgen  haben,  mit  Erschüttenmg  vor* 
bunden,  und  die  Anbohrung  erneul  dasselbe  Uebel.  Oft  ist 
auch  die  ErkenntnUs  des  Zustandes  su  schwielig,  um  einoa 
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Bnlidilati  lu  begründen,  der  die  Operation  mit  aich  bringt, 

und  gerade  an  der  Entzündung,  also  an  dem  Schaden,  den 
diese  nicht  entfernen  kann,  sterben  die  meiaten  aciiweren 
Verwundeten. 

Die  Heilanzeigen,  welche  als  unbestreitbar  lich  er« 
geben,  sind:  1)  Eingedrungene  fremde  Körper,  die  nicht  an- 
dere aus  der  Schädelhöhie  entfernt  werden  können;  2)  nie« 
dergedruckte  und  featsteckende  Knochenatucke  bei  Brüchen 
des  Schädels;  3)  der  Eindruck  der  Hirnschale,  wenn  er  Ge- 
hirnzuialie  erzeugt  und  diese  den  andern  Mitteln  nicht 
weichen  wollen.  Je  frühseitiger  die  Trepanation  unter  diesen 
Umständen  unternommen  wird,  desto  erfolgreicher  wird  sie 
sein.  —  Aus  den  verschiedenen  Ansichten  über  den  Werth 
der  Trepanation  lassen  sich  aahlreiche  andere  Indicationen 
bilden*  Splitterung  der  innem  Tafel  des  Knochens ,  Extra- 
irasate  unter  der  Sehädeldecke,  Miederlagen  von  Eiler,  wenn 
sie  sollten  sicher  erkannt  werden,  müssen  für  diejenigen  eine 
Anieige  abgeben  y  die  die  Anbohrung  nicht  fitr  tief  verletaend 
eniehten;  ein  Schlag  in  die  Diploc;  mit  stumpfer  Waffe,  der 
nach  der  Meinung  Anderer  nolhwendig  eine  Entzündung  und 
Lostrennung  der  harten  Hirnhaut  vom  Knochen  zur  Folge 
htLif  wird  ihnen  eine  Indication  bilden ,  um  die  prophylacttsche 
Trepanation  zu  verrichten. 

Die  Vorschriften  über  das  Verfahren  bei  der  Anbohrung 
des  Schädels  ünden  sich  schon  bei  Hippoerateai  dieselben 
Bweekmifsigen  Werkseuge,  welche  er  gebrauchte,  die  kro- 
nenförmige  Sage  und  der  Spilzbohrer,  werden  auch  von 
Celsus  unter  dem  Namen  Modiolus  und  Terebra  beschrieben, 
und  ihr  Gebrauch  festgestellt«  Mit  lebhafter  Theifaiahme  wird 
die  Trepanation  nach  den  Zeiten  des  Gaiemu  erst  wieder 
zu  Ende  des  Mittelalters  besprochen  und  betrieben.  Die 
Verbesserungen  y  welche  die  Ausführung  der  Operation  und 
die  Inatrumente  in  den  lotsten  beiden  Jahrhunderten  erfahrai 
haben,  bestehen  theils  in  der  Vereinfachung  des  Verfahrens, 
welches  dadurch  demjenigen,  dessen  sich  die  Alten  bedient 
haben,  wieder  näher  gebracht  wurde,  theils  auch  in  der  An* 
Wendung  sweckmäfsiger  Mittel  beim  Herausheben  der  um* 
achnittenen  Knochenplalte,  zumal  des  Tirefonds  (s.  d.  Arl  ). 

Die  Stelle,  an  welcher  trepanirt  wird,  mufs  gemäfs 
dem  Zwecke  der  Kunsthülfe  ausgewählt  werden;  sie  wird 
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daher  durch  die  Untersuchung  über  den  Sils  der  Wunde  odar 

der  Flüssigkeiten  und  der  fremden  Körper  unter  der  Hirn- 
schale ermiUelt.  indessen  wühlt  man  die  folgenden  Stellen 
des  Ktfpfes  nicht  gern  und  öffnet  sie  nur  bei  diiagendeiii  Be* 
dürfnisse:  über  den  Nälhen,  über  erhabenen  Leisten  und 
Vorsprüngen  an  der  innern  Fluche  des  Schädels,  über  den 
Sehlagadem  und  Bluüeitem  der  harUn  Hirnhaut,  ferner 
wegen  der  Durchschneidung  des  SeUäfenmuskeb  auf  dcsn 
Schuppenlheile  des  Schlafenbeins,  und  wegen  der  Slimhöbl«, 
di»  man  durchdringen  mufs  auf  dem  miUleren  Theile  der 
Siim.  Die  Protuberantta  occipiUlis  und  die  unkera  und  vor-* 
dem  Winkel  der  Seltenwandbeine  werden  aus  den  vfifber  bm^ 
zeichneten  Gründen  wo  möglich  vermieden.  Man  setzt  die 
Trepankrooe  nahe  sur  Seite  der  Nalhe  des  ächädels  mkl 
bei  offenen  Brüchen  und  bei  Eindrücken  bringl  nsaii  sie  cbM* 
falls  gern  am  Rande  derselben  an;  dagegen  kann  man  UttHM 
eingedrückte  Knochenstücke  ebenso  wie  eingeschlagene  Ku- 
geln oder  abgebrochene  und  fesUteckende  WaflenspitafP  io 
dem  Räume  einer  Krone  umfassen. 

Die  Zahl  der  Kronen  oder  der  mit  dem  Trcpane  fct* 
wirkten  Bohrlöcher  hiingl  von  der  Ausdehnung  des  Schadens 
ab  und  wird  durch  den  Zweck  der  KunsthüUa  beaiimaiii 
Mehrere  Löcher  nebeneinander  und  in  geringer  fintfmnng 
voneinander  zu  bohren,  sieht  sich   der  Wundarzt  zuweilen 
genöthigt^  aber  viele  Kronen  einzusetzen,  mehr  als  vier  bis 
secha,  ist  stets  eine  unnütze  Uebertreibung»  und  die  «beip 
theuerlichen  Berichte  von  Soolingen  und  um  der  JWjjfit 
deren  jener  17,  dieser  27  Locher  an  einem  Kopfe  geboiirt 
Bu  haben  vorgeben ,  stehen  als  vereinaeitey  abschreckende 
Geschichten  da. 

Drei  Gehülfen  sind  erforderlich:  Der  erste  bah  dlB 
Kopf  des  Kranken,  der  zweite  reicht  die  Instrumente  dar, 
und  der  dritte  hilft  bei  der  Operation indem  er  beld  die 
Wunde,  bald  die  Trepankrone  reinigt ,  oder  in  andern  DklgM 
dem  \Vundarzte  beisteht. 

Der  Kopf  des  Kranken,  welcher  liegt,  wird  auf  einem 
Polster  so  gehalten,  dafs  die  anaubohrende  Stelle  wo  mflg» 
liich  die  oberste  sei,  also  wagerecht  liege.  Die  Htunm 
werden  auf  der  Mache  einij^er  Quadratzolle  mit  dem  Raair- 
messer  abgeschoren. 
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1.  BloBlegung  d«8  Knochens.    Man  enveäeii  die 

Wunde  der  Weicht  heile  in  einer  für  die  Anbohrung  des 
Knochens   bequemen  Weise,    oder    vollzieht   den  Uaul- 
schnitty  wo  keine  Wunde  iei,  dergesiaii,  daüs  man  fiir  die 
eine  «der  die  mehreren  Kronen,  die  erforderlich  srnd,  Raum 
schafn.    Ein  biofser  Langenscitnill  ist  nicht  hinreichend,  son- 
dern man  macht  ihn  besser  eyründ,  d.  h.  durch  zwei  Bogen- 
aebniUei  die  sieh  in  spiUen  Winiiein  treffen,  und  nimmt  das 
Mitleletück  heraus.    Man  kann  den  Schnitt  auch  kreuz-  oder 
T-iöru)ig  machen  und  die  Haullappen  zurückschlagen,  so 
daXi  die  Oeffnung  nach  Beendigung  der  Operation  wiedef 
ntU  ihnen  bedeckt  wird;  doch  ist  hieran  wenig  gelegen,  und 
schneidet  man  sie  besser  gleich  weg.    Auch  in  Gestalt  eines 
Dreiecks  kann  der  ächniLt  vollzogen  werden,  wenn  zumal 
BBihrere  Kronen  eingesetat  werden  müssen,  die  dann  in  den 
Winkeln  angebracht  werden.   Beim  tlinstiche  mit  dem  Messer 
mufs  man  verhüten,  dals  seine  Spitze  in  eine  Knochenspaite 
gierathe.   Den  Öcblafenmuskei  und  die  ihn  deckende  Haut 
durcbeeheeidet  man  mit  einem  V-förmigen  Schnitte,  dessen 
Spitze  nach  unten  gerichtet  ist,  und  liifst  den  Lappen  in  die 
Uöhe  hallen,  schnudel  ihn  also  nicht  lorl.  —    Die  ßlnlungy 
weiche  nun  erfolgt  und  welche  in  einigem  Maafse  mitunter 
heilseei  ist,  stillt  man  mit  kaltem  Wasser  oder  durch  Reiben 
der  GcßHsmiiiidungen  oder  durch  die  Ijiilerbindung.  —  Das 
Pejricranium  mul^  hierauf  vom  Knochen  gelöst  werden: 
mtUk  b^enat  seinen  Umkreis,  innerhalb  dessen  man  es  fort- 
nehmen will,  indem  man  die  Trepankrone  aufsetzt  und  mit 
deren   Zähnen   eine   kreisrunde   Spur  emdrücktj  in  dieser 
aicbneidei  man  mit  dem  Messer  ein,  und  nun  löst  man  die 
Knochenhaut  mit  der  Rougine,  dem  Schabeisen  (Raspatorium 
Ra&oriuni),   vom  Umfange  des  Kreises  gegen  die  Mitte  hin 
ab«    Zu  diesem  Zwecke  kann  der  Stiel  des  Scalpells  mit 
«oem  Schabeisen  am  Ende  versehen  sein.   (Vergl.  die  Art. 
Abrasby  Abschaber,  Scalpeilus.) 

2.  Durchbohrung  des  Schädels.  Die  Trepan- 
kröne  wird  mit  vorgeschobener  Pyramide  an  den  fre- 
panbogen  befestigt  (s.  d.  Art  Trepanum).  Nun  fafst  der 
Wundarzt  dieses  Werkzeug  wie  eine  Sehreibfeder,  und  setzt 
es  senkrecht  auf  die  von  der  Knochenhaut  enlbbUs».»^.  (eile 
dea  Schädels.  Er  l^i  aUdann  die  linke  Hand  auf  den  Knopf 
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des  ßogcns,  den  Daumen  und  die  beiden  ersten  Finger  der 
rechten  Hand  aber  an  den  Bogen,  und  dreht  ihn  um,  wäh- 
rend die  andere  Hand  von  oben  einen  angemeesencn  sanIleo 
Druck  übt.  Man  bohrt  auf  diese  Weise  mit  riemlich  sehaeUen 
Drehungen  so  lange,  bis  der  Zapfen  eine  hinreichende  Grube 
und  der  gezahnte  Hand  eine  Furche  gemacht  hat,  in  welcher 
die  Krone  jetst  ohne  Hüife  des  Zapfena  weiter  eindringsB 
kann.  Dieser  wird  daher  aurückgesogen  (oder  herausgeBim^ 
men)  und  in  die  von  ihm  gebildete  Verliefung  ein  Tirefond 
(s.  d.  Art.)  eingeschroben,  dieser  soll  jedoch  nur  vorläufig 
itD  Schraubengang  höhlen,  und  wird  fortgelegt,  um  apüer 
in  den  gemachten  Gang  leicht  wieder  eingedreht  zu  werden. 
Hierauf  bohrt  man  mit  der  Krone  weiter.  Sobald  die 
ättfsere  Tafel  des  Schädels  durchbohrt  ist,  geben  aieh 
Zeichen  kund,  dafs  man  in  die  Diplo^  gdangt  iat:  der 
Klang  des  Bohrers  wird  dumpfer,  weil  er  in  einem  weichem 
und  feuchtern  Stofl'e  vordringt,  und  die  Spähne  werdcB 
blutig.  Jetzt  achreitet  man  mit  dem  Bohren  behutsaaer 
vorwärts  und  lafst  immer  nach  einigen  Drehungen  {2^4} 
von  einem  Gehülfen  die  Zähne  der  Krone  mit  einer  Lleinen 
Bürste  reinigen,  welche  daau  besonders  vorgerichtet  isi 
(und  einen  unentbehrlichen  Bestandtheil  m  «nem  Trepans- 
tionsbestecke  ausmacht).  Darauf  zeigen  wiederum  der  betttre 
Klang  des  Bohrers  und  die  weifser  werdenden  Spähne  an, 
dab  die  innere  Rindensubstani  dea  Knochens  {im 
gläserne  Tafel)  angebohrt  wird.  Nunmehr  aetal  man  neck 
je  zwei  oder  drei  Umdrehungen  ab,  untersucht  die  Furche 
mit  einem  spitzen  Federkiele,  um  zu  wissen,  ob  sie  nach- 
giebig wird,  und  drückt  su  demselben  Zwecke  mil  den 
Nagel  des  Zeigefingers  vorsichtig  auf  die  umschnittene 
Knochenscheibe.  —  Findet  man  die  Furche  an  einer  Sfelie 
adchter,  als  an  der  andern,  so  senkt  man  die  Trepankrone 
beim  Weiterbohren  dn  wenig  nach  der  Seite  hm,  wo  sie  noek 
tiefer  eindringen  mufs.  In  dem  Maafse,  als  das  Werkzeug 
tiefer  eingeht,  mufs  man  den  Druck  auf  dasselbe  mit  der 
linken  Hand  vermindern  und  die  Untersuchungen  der  Furdie 
dfter  vornehmen.  Das  Bohren  hört  endlich  auf,  wenn  man 
die  Furche  ganz  dünn  findet  oder  der  Knochen  an  einigen 
Puf^^.46fi  völlig  durchsägt  erscheint,  und  die  Scheibe,  die 
man  umschnitien  hat,  sich  unter  einem  Idaen  Drucke  bew^ikfa 

zeigt 
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seigl.  —  fiian  mnfs  lieh  erinnern ,  dafs  an  manchen  Schädeln^ 
besonders  aller  Leule,  die  Diploe  fehlt ;  die  Härle  der  inneren 
Taiel  bringi  et  mit  sich,  daff  der  Bohrer  m  derselben  ein  * 
kntiemdea  Gerüuseb  maeM.  und  dieses  lann  als  Zeichen  der 
Stelle  benutzt  werden.  —  "An  Orlen,  wo  der  Knochen  be- 
sondeiy  uneben  ist,  wie  am  Hinterhauple,  mufs  man  darauf 
mnfidbteq,  den  Grsnd  der  Furche  überall  gleich  tief  »i 
k^n,  und  die  übrig  bleibenden  dibkeren  Sldten  beim  Her- 
ausbeben der  Scheibe  mit  ^iem  Tirefond  oder  dem  Elevato- 
riam  lerbrechen  (s.  d.  Art.  Bikiheber).  Für  aoldie  Fälle 
■ad  aigene  Zai^Ken  (Trepantangen)  angegeben,  doch  isl  ihr 
Gebrauch  weniger  bequem  als  der  des  Tirefonds  oder  des 
Hebels. 

Der  Handire|>an  oder  die  Trephina  Tertritl  in  Er- 
nangehing  eines  Bogenlrepans  dessen  Stelle,  und  sie  ist  seh 

Cheselden  und  Sharp  in  England  am  meisten  gebräuchlich. 
Man  (aDsi  ihren  Handgriff  (vergL  d.  An.  Trepanum)  mit  dem 
DaaiMii  und  den  drei  letalen  Fingern  der  rächten  Hand  und 
Jegt  den  abwfirts  gerichteten  Zeigefinger  an  die  Krone.  Man 
bewegt  die  Trephine  in  halber  Drehung  ohne  Schwanken 
Anfangs  anhaltend  hin  und  her,  um  die  Knochenfurche  zu 
UdeOt  und  salsl  dann  abenfsUa  in  den  Zwischenräamen  ab, 
fie  oben  bestimmt  worden  sind,  damit  der  Zapfen  könne 
■urüekgesogen»  mit  dem  Tirefond  vorgebohrt,  die  Furche 
«aondirl  werden  u.  s,  w.  —  Dia  Trephine  ist  bei  dünnen 
Sdiidelknochen  ein  aweckoiäfsiges  Werkseug,  und  sichert 
mehr  als  der  Trepan  vor  dem  Unfälle  des  plötzlichen  tiefen 
Einsinkens  und  der  Verletzung  des  Gehirns  oder  der  harten 
Hinihaitt.  Man  bedient  sich  ihrer  daher  bei  Kindern  aaa 
liebsten.  In  diesem  Alter  bietet  sich  auch  mitunter  die  6e» 
legenheit,  den  dünneni  schwachen  Knochen  ohne  alles  Boh- 
im  mit  der  Sc  beere  su  durchschneiden  und  auf  eine  an- 
gaasassene  Strecke  damit  fortsunehmen ,  indem  man  den 
Rand  der  Knochenwunde  mit  einer  Pincette  aufhebt  und  das 
stumpfe  Blatt  der  Scheere  unter  demselben  hinschiebt.  Ist 
kaina  &nochenspaIle  ursprünglich  vorhanden  y  so  wird  mit 
cinam  starken  Bistouri  erst  eingaschmtten. 

Das  Schabeisen  (Rougine,  Raspatorium),  von  welchem 
JUippoeraUs  bei  der  Untersuchung  des  verletzten  Schädels 
Gabraucfa  machla  (vogl.  auch  CeUm  libr.  VUL  aap.  UL), 
■•d.  dOr.  Eocja  XZXUI.  Bd.  43 
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und  dessen  msB  sich  auch  bei  diumsii  l(flocliai  smn  Zer- 
kleinern der  Knochenwand  behufs  ihrer  OurdibFechung  be- 
dien! hal,  isl  zur  Erfüllung  dieses  Zweckes  mit  Recht  nichi 
mehr  gebräuchlich.  Theden  rielh,  stait  des  Eieme  eiacB 
Glasscberbea  ansawendcn. 

Ein  niedergedrücktes  Knochenslück  oder  eine  eingeschla- 
gene Kugel,  welche  von  dem  Rande  einer  Trepankroiie 
ttogelalafe  wir^i  geslaltei  nicht  den  Gebrauch  der  Pyrnmida» 
man  läfst  dann  ein  Stück  statken  Leders  oder  Pappe, 
mit  eineo^  runden  Loche  versehen,  von  dem  Gehülfen 
auf  dem  eBiblöisten  l^nochen  halten,  imd  bewegt  den  Trepan 
Anfangs  in  diesem  Loebe,  bis  es  entbehrlich  wird  md  dfe 
Furche  lief  genug  geworden  isl. 

yVann  man  beim  Trepaniren  die  Stirnhöhle  durch- 
dringen mula»  so  durchboltft  man  entweder  auersi  di«  ^ 
dero  Wand  derselben^  und  setst  dann  eine  hleinem  Krane 
gegen  die  hinlere  Wand,  oder  man  öfTnel  beide  zugleich  nil 
darselbea  Krone,  indem  man  diese  dergestalt  senkt,  dafs  m 
unten,  wie  oben,  in  derselben  Zeit  dio  hintere  Wand  imkti» 
Dies  mufs  wegen  des  verschiedenen  Baues  der  Stimhäilen 
maniebmal  schwierig  sein  und  die  Ausführung  desto  behut- 
samer geaehehen«  —  Wenn  es  ledigfieh  auf  die  Erninwng 
einer  Stimhfthle  ankommt,  ohne  dafs  die  Sdiiddhilik  an- 
gebohrt zu  werden  braucht,  so  bedient  man  sich  in  der 
Regel  des  Perforativtrepans ,  eines  iSpitzbohrers ,  im 
keine  Scheibe  umschneidet,  sondern  ein  einCaehea  klainri 
Lech  aushöhlt.  Zur  Trepanation  des  SdiSdels  wird  densfe 
nicht  mehr,  wie  früher  geschah,  angewendet;  man  benulst 
ihn  jedoch  in  dem  Falle,  wenn  man  keine  andere  als  eine 
Krone  ohne  Pyramide  besitit,  tum  Vorbohren  des  Loches 
für  den  Tirefond.  Ebenso  wenig  wird  der  Exfoliati  v  Irc- 
pan  (8.  d.  Art.  Trepanum)  mehr  gebraucht.  Der  Perlorativ- 
tvepan  findet  seine  Slelie  noch  außerdem  bei  der  Anbahmn; 
des  Zitaenforlsatses  und  in  seltenen  Fällen  kann  er  bei  dar 
operativen  Behandlung  der  Necrosis  der  Schädeiknocben  be- 
nutit  werden. 

3.  Aushebung  der  Knoehonscheibe.    Man  dseht 

den  Tirefond  in  die  schon  vorher  schraubenförmig  auage- 
höhlle  Grube  leise  ein,  indem  man  ihn  mit  den  Fingern  der 
linken  Hand  leitet,  falat  ihn  an  aeiaem  Ringe  und  hebt  au 
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die  nachgiebige  Seheibe  nach  der  Seite  hin  aus,  wo  sie  noch 
am  meisten  feslsilzt.    Hat  man  den  iieine'schen  Tirefond, 
•0  wird  der  Ghff  nur  in^die  sleekengebliebese  Schreube  ge** 
fugt  uttd  iensl  ebenso  verfdfrea.  —   Bevor  seil  den  Zeilen 

'      Pares  der  Tirefond  üblich  wurde,   hob  man  die  Scheibe  . 
mit  Hebeln  empor,  die  entweder  einfache  gebogene  Eisen» 

I  ilibe  waren,  oder  anf  «genen  Oirundfeaten,  hßaonderen^Hy*» 
peoeeUieD,  ruhten?  ielstere  waren  zum  Theil  Dreifuft- ähnlich 
gestaltet.  Der  Hebel  (Elevatorium,  s.  d.  Art.  Beinheber) 
kann  nicht  entbehrt  werden  in  Fällen,  wekshe  den  Oebraueh 
des  Tirefonde,  wie  vorher  gesagt  wetden,  ansschHefeen.  Am' 
behutsamsten  lafsl  sich  die  Scheibe,  in  der  z.  13.  eine  Kugel 
steckt,  mit  zwei  Hebeln  emporziehen,  die  man  von  zwei 
entgegengesetaten  Poncfcen  lugleich  einsetat.  Weniger  sieher 
sind  stt  diesem  GeaehSfte  Zangen,  wie  sie  Savigny  und 
Richter  angaben,  zu  gebrauchen. 

«Nachdem  die  Knechenscheibe  entnommen  ist,  fühlt  man 
mit  dem  Ftnger  den  untern  Rand  des  Bohrloches  an,  nnd 
wenn  sieh  an  demselben  «^hervorspringende  Kanten  oder 
Splitterseigen,  so  schneidet  man  dieselben  mit  dem  Linsen- 
neaeer  fort  (s.  d«  Art.  Lienticulaire).  Dieses  falst  man  in 
die  volle  Hand,  setit  seinen  Knopf  zwischen  dem  Schädel« 
knochen  und  der  harten  Hirnhaut  ein,  und  führt  seine  Schärfe 
am  Rande  des  Loches  herum,  während  man  es  mit  dem 
Daumen  gegen  denselben  andruckt.  Indessen  mu(s  man  sieh 
in  Acht  nehmen,  mil  dem  Knopfe  dieses  Messers  aof  die 
Hirnhaut  zu  drücken,  und  überhaupt  dasselbe  nur  anwenden, 
wenn  es  unentbehrlich  eracheint.  Ebenso  darf  die  Knochen- 
echeibe,  während  man  sie  heraushebt»  nicht  durch  ihr 
Schwanken  auf  das  Gehirn  drücken. 

Wo  ein  gröüserer  Theil  des  Knochens  entfernt  werden 
nmb|  bohrt  man  erforderUchen  Falls  iwei  oder  mehr  kreis- 
Anufge  Löcher  beieinander  und  läfst  twischen  ihnen  BrQcken 
stehen,  die  eine  Dreile  von  mehreren  Linien  haben  können. 
Diese  durchsägt  man  in  dem  Falle,  wenn  ein  einziger  offe- 
ner Raum  beschafil  werden  mufs,  s.  B.  um  ein  langes  ab« 
gebrochenes  Knochenstück  zu  heben  und  au  entfernen,  mit 
der  Brückensage,  Serra  versatilis.  Den  geradHnigen 
Rand  dieser  Säge  (vergL  d  Art  Säge  S.  649.)  setzt  man 
soerst  ein  und  leitet  sie  auch  wohl  in  der  Spalte  eines 
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SUickes  Leder,  bis  die  Furche  ihre  freie  Handhabung  lulafsl. 
ibobald  man  der  innern  Tafel  nahe  kommt,  sägl  man  mit 

•  dem  i'unden  B«iide  vonichüg  ^ter.  Um  die  HiniluHiA 
nicht  ttit  itr  Säge  su  treffen,  tnriehl  men  den  letttMi  Thel 
.  im  Grunde  der  Furche  los ,  indem  man  die  Brücke  mil  einer 
Zange  fafst.  —  Andere  Arien  von  Sagen  haben  iiir  Ana- 
abwfg  dieaet  Theila  der  Operation  ihre  eigenen  Geetellea  mi 
Vorrichtungen,  wie  t,   B.  die  drehbare  Scheibensäge  dd 

.  Gräfe,  das  Osteotom  des  Ueine.    Bei  CeUus  findet  sich  die 
VorachriCt»  die  firiioken  swiaehen  iwei  Bohrlöchern  nait  im 

'Meifael  und  dem  Hammer  su  entCamen,  weil  aber 
Schädelknochen  hiebei  zu  stark  erschüttert  werden,  ist  der 
Gebrauch  dieser  Werkzeuge  nicht  mehr  üblich,  und  aeiber 
Ueine  hervorragende  Zaeken  werden  besser  mit  der  Sigib 
ab  ottt  dem  Meifsel  fortgenommen.  Zum  Schulie  des  Ge^ 
hirns  schoben  die  Allen  eine  gebogene  Metallplatte  von  der 
Spalte  oder  dem  Bohrloche  aua  unter  den  Theil  des  Kno- 
chena,  welcher  abgemeifselt  werden  seilte;  dieselbe  trug  dsa 
Namen  Meningophylax.  Ihre  Anwendung  war  aberscbiB 
an  und  für  sich,  und  abgesehen  von  den  Hammerscbia^ea, 
sehr  verletzend.  Uebngena  beruht  bisweilen  die  firdlaBng 
der  Kopfhöhle  auf  dem  Gebrauche  der  Serra  veraatifis  alMni 
und  kann  der  eigentliche  Trepan,  die  Krone,  entbchri  wer- 
den, wenn  durch  die  Verletzung  ein  geräumiger  Bruch  der 
Knochen  eraeugt  iat,  und  die  Säge  dann  nur  dient,  der 
OeffiMUig  eine  angemeasene  Gestalt  und  Weite  au  gebeo^  & 
es  gestattet,  den  Heilzweck  zu  erfüllen. 

4m  Erfüllung  des  Heilzweckes.  Diese  gesoiuehl 
manchmal  schon  dadurch,  dafs  daa  Knochenatuck,  wekhei 
vom  Trepane  umschlossen  worden,  entfernt  wird,  wenn  z.  ß 
eine  \N  alTenspilze  in  der  austrepanirlen  Scheibe  «teckl 
Jedoch  erfordert  sie  in  den  meisten  Fällen  ein  besonderes 
Handehi,  denn  die  Anbohrung  des  Schädela  iat  in  der  Regel  { 
nur  eine  vorbereitende  Hülfe,  und  die  weitern  ünlernehmungen 
sollen  nun  erst  das  Heil  des  Kranken  bewirken.  —  Die 
fremden  Körper  oder  die  Knochensplitter,  die  in  dir 
harten  Hirnhaut  stecken,  werden  behutsam  mil  den  Fingen 
oder  mit  einer  Zange  herausgezogen.  Allemal  ist  es  in 
diesem  Zwecke  rathsamer,  die  Hirnhaut  auf  eine  kleine 
SUecke  einauachneiden,  ala  aie  au  seilen.  Iat  aie  aber  bei 
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der  Verwundung  zerrissen  und  liegen  die  fremden  kö/per 
öder  iSpliller  unter  ihr  oder  in  dem  Gthime,  so  werden  ife 
wo  möglich  ebenlaiU  herausgenommen,  wobei  die  Art  dee 
Verfahrens  sich  nach  ihrer  Gröfse,  Geslall  und  Lage  richtet. 
Ebenso  bemüht  sich  der  Wundarzt »  eingesenkte  oder  xur 
Seite  unter  der  Schädeldeeke  hingeschobene  gr öftere 
K&ochenslüeke  mit  der  gröfslen  Schonung  hervonuholen, 
indem  er  sie  in  einer  günstigen  Richtung  forlbewegt  und  mit 
einer  Zange  auszieht. 

Der  Sehädeleindruck,  Pepressie  cnOni,  weicher  bei 
Kindern  imd  alten  ^Freuen  am  häufigsten  vorkommt  und  die 
Trepanation  zuweilen  erheischt,  wird  gehoben,  indem  man 
in  des  rar  Seite  desselben  liegende  Bohrloch  einen  Hebel 
einsenkt,  ihn  aof  den  .festen  Rand  der  Oeffnung  sHttit  und 
mit  seinem  Ende  die  niedergedrückte  Stelle  des  Knochens  zu 
beben  sucht.  Der  Hebel  kann  auch  die  Gestalt  eines 
■tnmpfen  Hekcne  haben  und  bedarf  dann  keines  Stülspundec» 
Der  gesunde  Knochenrand,  gegen  welchen  man  den  Hebel 
stützt,  mu(s  auch  schonend  behandelt  werden,  und  man  kann 
deshalb  den  Zeigefinger  der  linken  Hand  unter  jenen  unter- 
legen y  oder  eine  dicke  Gompresse  anwenden.  Niemals  darf 
bei  den  Versuchen ,  einen  Schädeleindruck  zu  beseitigen,  eine 
gewaltsame  Anstrengung  statlünden,  vielmehr  wendet  man 
£e  Krone  oder  die  Scheibensäge  von  Neuem  an,  wenn  die 
niedergedröckle  Stelle  der  sanften  Bestrebung  Widerstand 
leistet,  und  umschneidet  sie  so,  dafs  sie  dann  gleich  der 
Scheibe  bei  einfachen  Bohrlöchern  enthoben  werden. kann« 
Dagegen  kann  es  vorkommen,  dab  man  bei  Brüchen  mit 
Einsenkung  eines  Knochenstücks  sogleich  nach  dem  Hebel 
greift,  ohne  erst  vorbohren  oder  sagen  zu  müssen. 

Wenn  wegen  eines  Extravasales  von  Blut  oder 
einer  Biterniederlagc  trepanirt  worden  ist,  und  dieselben 
unter  der  Schadeldecke  unmittelbar  liegen ,  so  läfst  man  diese 
Flüssigkeiten  bei  einer  günstigen  Lage  des  Kopfes  heraus- 
hiofen.  Indessen  ereignet  es  sich  unter  den  schwierigen 
Umständen  I  unter  denen  die  Diegnosis  des  Falles  festgeslellt 
worden  ist,  wohl  manchmal,  dals  man  in  dem  Anlegen  des 
Bohrloches  nicht  den  richtigen  Ort  gewählt  hat  und  das  Ex« 
trevasat  nun  nicht  findet.  Von  der  Ueberseugung  geleitet, 
dafs  ein  solches  vorhanden  sein  mübe,  unternimmt  der 
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Wundarzt  alsdann  die  Trepanalion  an  einer  anderen  Stelle, 
freilich  auf  die  Gefahr  hin»  das  Gesuchte  noch  einmal  Uk 
vwieUen.  —  Wehn  das  Extraimal  nicht  dünnflüMig  ii^ 
80  ntmmt  man  et  oitl  einem  Sehwamme  oder  nU  Charpirf» 
heraus,  indem  man  so  leise  als  möglich  auf  die  Hirnhaut 
driiekt. 

Wem  die  Extravasal  oder  der  Eiter  aich  anter* 

halb  der  harten  Hirnhaut  befindet,  so  wölbt  sich  diese 
wohl  in  manchen  Fällen  empor  und  lafst  in  gewissem  Maafa» 
eittt  Scharappung  waknieliiBai.  Doch  kann  dieeer  gönalage 
Umstand  aadi  feUen,  und  ohne  solche  Wölbung  ein  Eilfe- 
vasat,  noch  mehr  eine  flach  ausgebreitete  Eiteransammlung 
unter  der  Dura  mater  vorhanden  sein.  Sei  es  aiso,  daia 
jetto  dsuliicheii  Zeichen  daau  auiiMdeqi,  oder  ohne  dieielbaa 
die  Voraussetzung  über  das  Vorfinden  jener  Flüssigkeiten 
drvagend  ist,  so  wird  die  harte  Hirnhaut  mit  einem 
KreuaschniUe  geöffnet.  Man  sticht  ao  dem  Knoches- 
rande  mit  dem  spitsen  Messer  ein, .  wendet  aeine  iSehneide 
aufwärts  und  spollel  die  Hirnhaut  nach  der  andern  Seite 
herüber)  darauf  trennt  man  jede  der  beiden* Uäiflen  von  dem 
Rimde  nach  der  Mitte  au  ebenso.  Man  kann  sich  bishci 
nach  Belieben  der  Pincette  und  der  Hohisonde  bedieneiiy 
aber  darf  mit  ihnen  weder  die  Haut  zerren,  nocii  das  Ge- 
him  drücken.  Nachdem  die  Oeffnung  auf  diese  Weise  voU* 
bracht  ist,  entfernt  man  das  Extravasat  lAid  daa  Gehirn  pflegt 
sich  in  die  BohrölTnung  hineinzuwülben.  —  Die  hliilige  Aus- 
tretung kann  sich  in  der  Substanz  des  Gehirns  selbst  nahe 
unter  der  Oberflache  offenbaren,  und  der  Zweck  der  Open» 
tion  würde  dann  erfüllt  werden,  indem  man  einen  Einilich 
mit  der  Lancdle  luachl  und  das  Blut  lierausfliefsen  lafst. 

Nachdem  die  (J^eratiou  vollendet  und  ihr  Ueil- 
nweck  erfüllt  worden  ist,  reinigt  man  die  Wunde  sanft  oad 
sauber,  legt  die  etwa  vorhandenen  Hautlappen  zwanglos 
darüber  und  bringt  einen  leichten  Verband  an.  Die  HauU 
läppen  mit  der  ^iath  au  veremigen  und  die  schnelle  Vcrani* 
gung  nu  erstreben ,  möchte  selten  gelingen ,  und  ist  auch  im- 
statthaft,  dft  die  Knochenwunde  durcligeiiends  eitert  und 
langsam  heilt.  Oft. werden  Tlieüe  des  Iknochenrandea  noch 
später  necrotisch  losgestofsen,  und  ana  diesem  Grunde  aeiioii 
iMnn  der  Veisueh  iBsiMi  Bdfdl  «langen,  die  ausgebohrte 
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Knochen8clMbe%iedif  äfcheihn  lu  wöHen,  wie  et  an  'Hiieren 

und  Menschen  wohl  mitunter  gelungen  ist.  Wenn  aber 
ij|frirr  günstige  Zufall  nicht  schnell  eiaUilti  so  ist  der  Ver- 
geh bdi  der  Art  des  Verbi^des»  wie  er  nfithig  wird,  peinlieh 
für  den  Kranken,  und  kenn  durch  Druck  und  Verhaltung  des 
Eliters  gefährlich  werden.  —  Man  bedeckt  die  Bohröffnung, 
WO*  kimtkf  Hautdecke  da  ist,  gam  locker  aiil  aarter  Char|Me, 
legi  einen  Pedermeirsel  darilker  oinl  befeat^  diesen  mit  einem 
Streifen  Heftpflaster;  hierüber  deckt  man  eine  dünne  Com- 
paeaae  und  knüpft  um  den  Kopf  ein  leichtes  dreieckiges  Tuch 
oder  mk  Meta.  Em  solcher  Verband  darf  weder  drücken 
noch  erhitzen.  -  Sehr  hSufig  werden  über  demselben  noch 
kalte  Umschlage  mit  Handtüchern  angebracht,  die  in  Eis- 
wasaer  gelegen  haben.  Dä»  £infügen  eines  Sindons  auf  die 
ivrüekgeieglen  Lappen  oder  die  unerOffnate  harte  Hirnhaut 
ist  entbehrlich. 

Der  Kopf  mufs  mögÜchst  hoch  gelagert  werden,  so 
dafii  die  Wimdflüssigkeiten  beijueiii  abfliefsen  können.  Daa 
eiiiaündangswidrjge  Verfahren  wird  alsdann  dem  Beddrftiisse 
des  Krankheilsfalles  gemafs  ausgeführt,  und  der  Verband, 
wenn  die  Eiterung  eingetreten  ist,  täglich  ein-  oder  zweimal 
«  gewechselt,  wobei  man  sich  ganz  müder  Salben  bedient,  und 
den  ZulriH  der  Luft  möglichst  abwehrt.  Die  Granulation, 
die  sich  erhebt,  liill  von  allen  Seilen  zusammen,  sow  Ohl 
von  der  Hirnhaut,  als  von  dem  Knochen  und  der  Kopfbe« 
deekung,  und  auf  diese  Weise  wird  eine  häutige  Decke  ge- 
schaffen, welche  die  TrepanölTnung  allmahhg  verschliefst 
Die  Dura  maier  stöfst  zuförderst  binnen  8— 12  Tagen  einige 
lappenahnliche,  grauweifse  Stücke  von  sich.  Nur  seilen  beob* 
achtet  man,  dafs  der  neue  Verschlufs  ganz  aua  Knochen  be- 
steht; denn  obwohl  die  Bohröffnung  sich  belrachlhch  verklei- 
nert» schliefst  sie  sich  doch  in  den  seltensten  Fällen  >  zumal 
in  höherem  Alter  angelegt,  mit  Knochensubstana  vol&ommeii« 
Später  mufs  man  deshalb  diese  Stelle  des  Kopfes  bei  mailthen 
Operirten  mit  einer  Plalte  von  Holz  oder  Leder,  deren 
Ränder  gepolstert  sein  können,  bedecken,  indem  man  sie 
doreh  DMhe  oder  Sdmüre,  die  unter  den  Haaren  hinlaufen; 
befestigt. 

Sollte  man  den  Versuch  anstellen  wollen,  die  ausge- 
bohrte Knochenacheibe  wieder  einzuheilen ,  ao  darf  man  i^er 
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beim  Qebraudie  der  Krone  eine  Pyimide  eioflAeni  nmk 

den  Tirefond  anwenden,  noch  aueb  die  Knoehenhaul  aUösen, 
sondern  man  darf  die  lelztere  dann  nur  umschneiden  und 
die  Scheibe  mit  Hebein  herausnehmen.  Der  erste  Verband 
mufs  in  diesem  Falle  aueh  einige  Tage  länger  liegen  UcibeQ^ 
als  sonst  geschieht. 

Eine  Blutung,  welche  während  der  Operation  erfolgt, 
kaim  aus  dem  Knochen  nach  d^  EntfemuDg  der  Scheibe^ 
oder  aus  einer  Ar^ria  meningea,  oder  aus  einem  Blulkilsr 
der  harten  Hirnhaut,  nachdem  diese  durchschnilten  worden, 
herslauunen.  Die  Durchschoeidung  der  Schlagader  und  des 
Bluileiters  kann  absichilich  oder  sufiiUig  geschehen  sein. 
Blutet  die  Diploe  aus  ü^ßm  geöffneten  gröfsem  Gefafse,  so 
schiebt  man  ein  Wachskügelchen  oder  ^in  wenig  Charpie 
mit  einer  Sonde  in  dessen  OeiTnung.  Dasselbe  Mittel  ist 
anwendbar  sur  Blutstillung  in  der  durchschmttenen  Aftaria 
meningea;  wenn  es  jedoch  unzulänglich  erscheint,  so  kann 
man  das  Gefafs  mit  einer  glühenden  Sonde  berühren,  oder 
ein  Compressorium  wählen.  Dieses»  wie  i*  &  dst 
C?rq/*e*8che,  greift  mit  der  einen  Platte  unter  die  harte  Hun« 
haut  und  die  Schlagader  hin,  und  jene  wird  mittelst  der 
Schraube  gegen  die  andere  Pialle,  die  oberhalb  die  Kopfhaut 
berührt y  angezogen  (vergl.  d.  Art.  Compressorium).  ,  In  Er- 
mangelung solchen  Werkseuges  nimmt  man  eine  Pincelle 
oder  Kornzange  zu  Hülfen  deren  eines  Blatt  man  unter  das 
blutende  Gefafs  bringt,  und  bindet  die  Griffe  nachher  sosaffl- 
men«  Der  Blutergufs  aus  einem  Blulleiler  labt  sich  leichter 
stillen,  und  wird  nach  Uichter  durch  die  Tamponade  luit 
einem  Charpiebäuschchen  gehemmt;  doch  halt  /Vi.  t\  WuUher 
dieses  Ereignifs  für  sehr  mifslich:  die  Hülfe  müüste  darin  be* 
atehen,  wenn  das  Blut  hefüg  slrSmen  sollte,  dafs  man  £e 
Hirnhaut  im  Durchmesser  des  Bohrloches  spaltete  und  ein 
Compressorium  anbrächte. 

In  Betracht  der  Nachbehandlung  der  Operalionswonde, 
so  werden  eine  schlaffe  Granulation,  eine  zu  reichliche  Er- 
zeugung eines  dünnen  Eilers,  wucherndes  Fleisch,  krankhafte 
Auswüchse  der  harten  Hirnhaut  und  andere  abweichende  Er- 
scheinungen nach  ihrem  Zusammenhange  mit  innem  Zu« 
standen  und  äufsern  Slörungen  und  nach  ihrer  eigenen  Nalur 
bekämpft^  durch  stärkende  Arzneien,  durch  den  Verband  mit 
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iriMttd«!!  SloffBOy  Auch  B6lii|>feii  arit  dem  HdUensleiiie, 

Abiragen  mit  dem  Messer,  einen  gelinden  Druck  und  vor* 
zuglich  durch  Entfernung  der  Ursachen.  —  Wenn  die  Zu* 
fiSe»  wekhe  aul  die  Krankheit  des  GeUros  hiodeuien»  fort« 
4aiieani  oder  wiederkehren,  to  wird  die  Briiandlung  naeh  den 
Gesetzen  eingerichtet,  die  überhaupt  für  die  ärztliche  Hülfe 
bei  schweren  Kopfverletzungen  dienen.  Da  die  OperatioB 
wu  die  fortwirkenden  Ursaehen,  und  von  diesen  auch  nur 
einen  Theil,  su  entfernen  vermag,  ist  sie  folgeriehlig  für 
«ich  nichi  im  Stande,  die  ganze  Krankheit  zu  überwinden. 
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TREPANATIO  SCAPULAE.   S.  Keseclio  ossium. 
TAEPANATIO  STERNL   S.  Absapfen.  S.  188.  . 

TREPANATIO  VER  lEBRAKUM.  S.  Kesecüo  osaium. 
TKEPANKRONE.   5.  Trepanuin. 

TRBPANUM  ist  ein  sum  Durchbohren  platter  Knochen, 

naoienliich  des  Schädels ,  Briislbeins,  Oberkiefers,  besliiuinles 
Instrument.  Ursprung  und  Anwendung  desselben  verUeren 
■ich  schon  im  grauen  Alterthume,  und  Uippoerales  .spriefat 

davon  in  seinein  Buche  über  die  KopiwunJca  als  vou  tiaeia 
allgemein  gekannten,  wenn  auch  nicht  häufig  angewandten 
Inalmmenle»  von  dem  es  mehrere  Formen  gebci  s.  B.  daa 

cr^<iLLX^6v  T(^\jnavoVf  um  aus  dem  ge(|ue(schten  oder  gespalte- 
nen Knochen  Blut  abiulciten,  den  «y^y  i»,  um  die  harte  Uirn- 
hjuit  blola      legen ,  und  das  it^imf  ^a^riq,  ein  hohler. 
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gezälaieiUr  Bobrtr»  aü  iifdeheiii  der  Knochen  bis  tm  Mei 

bran  durchsiigl  werden  könne.    Durch  jene  Inslrumenle.  von 
Celsna  modioli  genannt,   wurden  Löcher  in  den  Knocheo 
gebohrt,  und  die  Zwieohenbrücken  vermillelli  des  HamoiM 
und  Meisseis,  mit  Unterschiebung  des  Meningophylex  (sicho 
TrepanaUo)  abgetragen.  —    Galen  erwähnt  der  d^irrKTTa 
tfumrva,  an  welchem  ein  Ring  um  die  Bo«e  gelegi  int,  ob 
die  m  tiefe  Eindringen  und  Verlegungen  der  Himhiale  Mi 
vermeiden ;   empGehlt  jedoch  die   hoiilen  gezähnelten  Aus* 
Schneidemesser  xiMcKiorxoi,  welche  in  immer  abnehmcndef 
Breite  nacheinander  angewandt,  die  harte  Himhaul  bloialegen, 
worauf  aMann  das  Linsenmesser  vermittelst  eines  HMiinMRs 
so  gelrieben  wird,   als  wollte  man  die  Hirnschale  spalten. 
Mü  der  darauf  folgenden  Vemachlafsigung  der  TrofMUMlion 
wurden  natürlioh  auch  die  derselben  dienUchea  instronjente 
vernachliifsigl ,   bis  AbulcnniH  wiederum  verschiedene  Opera- 
tionsmelhoden  anempfahl   und   einen  Trephincn  ähnlichen 
Bohrer  (Terebra  cum  manubrio  transvertali)  eiiand.  In 
Deutschland  wurde  das  Trepan  Buerst  durch  «loA.  Lange 
bekannt  gemacht,   doch  war  und  blieb  man  längere  Zeit  ia 
der  Anwendung  desselben  sehr  aurückhaltend.  ^m^oUe 
Fore  vereinfachte  die  Trepanation  und  gab  cur  Abtragung  • 
von  Rxostosen  ein  dem  unsrigen  ähnliches  Exfoliativ trepan 
an.    Aufser  den  genannten  Instrumenten  gab  es  aber  nq^h 
die  verschiedensten  Spielarten,  welche  sich  wohl  durch 
ihre  Form,  keineswegs  aber  durch  gröfsere  Zweckmafstgkeit 
vor  einander  auszeiclinelen.     Lanthmd  ilvlalli,  fürchtend, 
es  möchte  die  cylindrisclie  Krone  des  Trepans  au  rasch  in 
*  das  gebohrte  Loch  hineinfahren-  und  die  dura  mater  verletaen, 
gab  den  conischen,  an  der  äufsern  Fläche'  gekerbten  Trepan 
an,  während  Fnbi\  ab  Aqitnpendfiifp  die  Bogen-  und  Exfo- 
halivtrepane  wegen  ihrer  Umständlichkeit  und  des  durch  sie 
erseugten  Geiilusches  verwarf,  und  statt  ihrer  sieh  der  Tie- 
pliine  bedienle,  deren  Krone  er,  das  Hinsinken  zu  verhüten, 
mit  4  Flügeln  versah.    JfJagaU's  Terebrae  abaplisiae  siad  au 
demselben  Zwecke  mit  einer  ringförmigen  Hervorragmig,  au- 
pereilium,  oder  mit  2-*  3  ^  4schneidigen  Rlilfü^Hi  ausgealaflet, 
oder  sie  enden  auch  mit  einer  flachen  Uinbiegung,  so  dafs  man 
mit  ihnen  nur  schaben,  nicht  aber  stechen  kann.  Soiitigem 

kehrt  wieder  wa  den  cylindiiNAen  Kronen  «ffOck,  madit  ritf 
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Dicke  des  Knochens  drinfi^en,  am  untern  SchncHenende  dicker 
als  am  obem*  Beiläufig  hier  bemerkt,  daüi,  um  jenen 
Zwack  SU  erreiches,  sugleieh  a«eh  um  die  Kno-« 
elienspähne  dinuer  und  mit  weniger  Geräusch  zn 
lUsen,  es  am  besten  ist,  einige  Tropfen  Wasser 
▼ermiiieUk  eines  Schwammes  auf  die  schon  eisge« 
s^ägke  Sielle  lu  träufeln.  —  Aach  Skmrp  gab  den  cy« 
lindrischen  Kronen  den  Voriug,  während  sich  Heister  enl* 
sehiedcn  für  die  conischen  aussprach.  Die  von  Brun»  und 
Arrel  eshin^nen  KurbehrepaBib  (tr^pan  k  iNdance)  haben 
diu  Fem  eiaer  Trephine,  und  sefdinen  sieb  durah  eine 
ebene  cylindrische  Krone  und  die  abnehmbare  Pyramide  vor 
den  andern  bisher  gebrauchten  Trepanen  wesenüich  aus» 
Um  aber  auch  des  lästigen  An*  und  Abschniubens  der  Fji^ 
ramide  überhoben  su  sein,  machte  Bell  diese  in  seinen  Kro- 
nen sum  Auf-  und  Nie4erschrauben  geschickt,  und  BicUai 
omiehie  densdben  Zweck  noch  passmler  dadurch,  dalii  er 
an  dir  SteUe  des  Begens,  wo  sich  die  Capsei  cum  ESnselm 
des  öohrinslrumenles  befindet,  eine  slarke  Stahlslange  senk- 
recht befestigte,  die  unl^n  einem  Perforativ  ülmlich  zuge- 
spült  ist  und  an  welcher  die  Krone  auf*  und  abwärts  ge- 
schoben und  durch  eine  seitliche  Schraube  festgestellt  werden 
kann.  —  Alle  jene,  sowohl  genaniUen,  als  auch  wegen  ihrer 
geringfügigen  und  unwesentlichen  Abweichungen  ungenannten 
KnocbenKofarer  lassen  sich  unter  folgende  Rubriken  aosam« 
mcnfassen: 

1)  Einfache  Bohrinstrumente,  durch  welche  klei* 
nero.  oder  grödsere  Löcher  in  den  Knochen  gebohrt,  aber 
kme  gansen  Stücke  ausgeschnitten  werden. 

2)  Kronenförmige  Bohrer. 

3)  Trephinen  oder  Handtrepane, 

4)  Bogentrepane. 

5)  Zusammengesetitere  Trepanationsmaschi« 
nen.  — 

Die  su  den  ersten  beiden  Abthmlungen  gehörenden  In« 
strsHBonte  sind  jetet  gana  obsolet,  weil  man  theils  den  durah- 

sie  beabsichtigten  Zweck  —  iioiaud  wollte  bei  Geisleskranken 
ein  Loch  in  den  Schädel  bohren,  um  einen  vermutheten, 
schädhflhen  Dunst  aus«  dem  C^bim  berauseidaosMi  «ii%e** 
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geben,  AfSk  aaeh  ihre  Anwendung  für  lu  nniieiier  inü 

schmerzhaft  kennen  gelernt  hat,  und  ihnen  daher  in  keiuecn 
Falle  irgend  einen  Voraug  vor  dem  gebräuehlichem  Tiepan* 
bogen  und  der  Trephine  zugestehen  kann.  —  Ebenae  ohn 
let  sind  auch  die  KronenJäufer,  deren  Grundlypus  ein 
dünnes  Brellcheo  oder  ein  Stück  Sohlenleder  darsielli,  in 
denn  «iUlerer,  dem  Umfange  der  Krone  entspiieehettdsr 
OeCnung  diese  beim  Umdrehen  l&uft,  um  niehl  von  eher 
Seite  zur  andern  sich  herüberzuneii;en;  auch  sollte  der  Läufer 
die  Pyramide  entbehrlich  machen,  besonders  an  Stellen,  we 
in  der  Mille  des  tu  irepanii^nden  Slüekes  ein  issler  fUrpsr, 
eine  Kugel  u.  s.  w.  silit,  wo  jene  also  nicht  eindriogsn 
kann.  Allein  der  Kronenläufer  erschwert  in  Folge  der  Rei- 
bui^  das  Umdrehen  der  Krone,  aeine  Beüestigung  ist  efit 
unsicber  und  listig,  und  darum  ist  er  nicht  mit  Unredil  vor* 
lassen  worden,  ausgenommen  die  letztgenannten  Fälle. 

Dagegen  ist  die  von  Weimhold  angegebene  Nadeltre- 
phine,  welche  hier  theils  wegen  ihrea  Zweckes,  iiieila  iwek 
wegen  ihrer  Form  eine  Stelle  finden  msgy  em  sehr  hrascih' 
bares  und  gebrauchtes  Instrument.    Auch  sie  besteht  aus 
einem  Griff  und  einem  scharf  zugespitzten  Stiele,  welch« 
jedoch  achlanker  und  am  untern  Ende  nadelartig  ge&htl  iat, 
um  einen  Faden  durch,  und  nach  Durchbohrunc;  der  Kiefer- 
höhle,  in  diese  einziehen  zu  können.    U  einhoUl  selbst  hat 
eine  gerade  und  eine  krumme  Nadettrephine  ang^teben,  je 
naehdem  man  nSmIich  im  Gaumen,  der  BinbohrangerteUe 
gerade  gegenüber,   oder  durch  eine  Alveole  das  N adelende 
herausführen  und  das  fliegende  boiudonnet  oder  ein  Uaarscil 
durchiiehen  will. 

Die  Trephinen  rind,  vorzüglich  auf  Cheselden^Jt  und 
S/tarp'a  Empfehlung,  besonders  bei  den  Engländern  in  all- 
gemeinen  Gebrauch  gekemment  SAat^'s  Trephine  besteht 
aua  dem  Griff,  dem  Perforativ,  der  Krone,  der  ihr  dn- 
gepafsten  Pyramide  und  einem  Schlüssel,  durch  welchen 
diese  letztere  an-  und  abgeschraubt  werden  kann.  Das 
T-förmige,  vielfaeh  variierte  Heft  hat  an  seinem  uatem  Ende 
eine  viereckige  Kapselhöhlung  und  eme  aeillidie  Schraube^ 
zur  Feslslellung  der  eingesetzten  Instrumenlentheile.  Die 
Queerstange  des  Heftes  ist  angeschraubt,  nach  beiden  Seiten 
hm  dünner  weidend,  sanft  abwärU  gebogen,  um  ab  doppeiler 
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Hebel  zum  Aufheben  des  durchsägten  Knochenstücks  benuixt 
werden  zu  können.  —  Das  i^erforaliv  slelli  ein  sehr  spitzes, 
gkichtehenkligM  Dreieck  dar,  dessen  Seilenräiider  ▼«!  den 
mlgegengeseliten  Seiten  her  schief  sugeschÜffen  sind,  and 
wird  zur  ])essern  Feststellung  der  Krone  zum  Vorbohren  be- 
nutzt. —  Die  Krone,  von  cyiindhscher  Gestalt|  ist  an  ihrer 
änfiMm  Flüehe  mit  senkrechten,  scharfen  Kerben  wngebtni 
«e  ▼on  der  Spilse  eines  jeden  Zahnes  von  nnttn  aufwärts 
steigen.  Diese  Kerben,  welche  wohl  bei  cylindrischen ,  nie 
jedoch  l»ei  conischen  Kronen  fehlen  dürfen,  hält  Shatsp  auch 
bei  jenen  f3r  xweekmälsiger,  weil  bei  Dttrchbohning  von 
dickern  Knochenstellen  die  Seitenwand  der  schief  gehakenen 
Krone  nicht  eingeklemmt  werden  kann.  Auch  sägen  so  ar- 
■urte  cylindrischc  Kronen  besser,  ab  conisehe,  weil  sie  Mos 
asit  dem  ^genrande,  diese  aber  auch  mit  dem  Umfange  a»- 
greifen  und  überdies  starke  Hitze  in  Folge  der  starkern  Rei- 
bung erregen.  Die  Zähne  der  Krone  können  eine  senkrechte 
oder  sduef  geneigte  Fläche  haben,  und  der  ans  dem  Deckel 
der  Krone  senkrecht  emporsteigende  Stiel  wird  mit  seinem 
obern,  viereckigen  Ende  in  die  ihm  angepalste  Kapselöffnung 
des  Heftes  eihgeati^ken«  Die  spitsige  Pyramide  kann  ver- 
mittelst eines  Schlüssels  von  dem  imiem  Ranme  aus  in  den 
Deckel  ein-  und  ausgeschraubt  werden,  wodurch  die  Tre- 
phine  bald  zur  männlichen,  bald  zur  weiblichen  wird, 

Dieaer  eben  beschriebenen  Trephine  in  der  Hauptsaeiw 
gnns  ähnlich  und  nur  in  eimeinen  Stficken  abweiehend  ge- 
staltet sind  die  IVephinen  von  Petit,  Bell,  Savigni/^  Äi/cf- 
Unjfw.  M19h's  Trephine  hat  am  Kronensliele  3  verschieb- 
bare Kronen-,  deren  eine  je  nach  Erfordemifs  gewählt  und 
befestigt,  die  andern  aber  abgenommen  werden  können.  — 
Moch'a  Krone  ist  doppelt  conisch,  so  dafs  sie  von  aufsen 
gesehen  die  Basis  des  Kegels  nach  unten,  von  innen  gesehen 
Bieh  oben  hat;  durch  diese  Vorrichtung  wird  gant  so,  wie 
bei  den  geraden  englischen  Sägen,  der  Sägenrand  dicker,  als 
der  obere,  und  dadurch  das  Einklemmen  verhindert.  Die 
i  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  und  um  %  ihrer  Dicke  nadl 
eben  abndimenden  Kronen  sind  von  gleiehsdienkligen ,  ab* 
wechselnd  nach  aufsen  und  innen  gefeilten  Zähnen  umgeben, 
welche,  wie  bei  der  Jtfonro'schen  Kronef,  in  drei  gröfsem 
Abtheihmgen  beiaMumen  stehen.  Die  Pyramide  ist,  wie  bei 
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alkn  neuern  «sgütohen  TreptMn,  im  KmMBsliel  vmmkkk^ 

bar  und  scheint  an  der  Spitze  eine  Rinne  zu  bilden.  —  Bei 
der  Anwendung  der  Trephinen  laüsi  man,  nach  Vor- 
aebiebmig  und  FMtoUUung  der  PyraiAMe,  jene^io  mü  vriler 
Feuil  bcNii  GrilT,  daft  der  Daumen  an  der  iinen  Fläche  der» 
selben,  Millel-,  King-  und  Ohrfinger  an  der  andern  Fläche 
lu  lie^^  kommen,  während  der  Zeigefinger  derselben  Hand 
liuiga  der  Stange  abwärla  gealreckt,  mil  seiner  Spilae  bis  an 
den  gefähiilen  Rand  hinabreicht.  Die  auf  solche  Weise 
senkrecht  und  lest  angesetzte  Trephine  wird  in  abwechaein* 
dani  nach  reohls  und  links  wiederholt  geführten  HaU>bniw> 
bewegt,  wobei  dii  Hand  sieh  last  gann  um  ihre  Aze  dnhiy 
wahrend  Ober-  und  Vorderarm  fixirt  bleiben. 

An  den  BogenirepaAen  unterscheidet  man  im  Ali- 
gemeinen  den  BogeOi  die  Krone  und  die  Pyramide.  An 
^em  ehiselnen  dieser  Theäe  sind  von  HippoeruiM  as^ 
welcher  den  Bogentrepan  schon  genau  kannte  und  anwandle, 
bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  mannigCalüge  und  warn  Theil 
sehr  wichtige  Verinderungeo  vorgenomomi  worden,  weidbs 
grofsentheiis  von  Deutschland  und  Frankreich  ausgehen,  in 
welchen  Ländern  man  sich  der  Bogentrepane  vorzüglich  be* 
dient.  Dem  Grundiypus  nach  smd  sie  jedoch  Casi  aiie  den 
vom  Venetianer  Andreas  a  Croce  und  Perrei  abgtWMiilcn 
und  beschriebenen  ähnlich.  Das  Trepan  jenes  Erstem  be- 
sieht aus  dem  Bogen  und  verschiedenen  kronenarttgen  An* 
siUen.  Der  Bogen  hat  die  Kurbelfsrmi  ist  oben  mk  einer 
kolbigen  Handhabe  versehen  und  gehf,  Anfangs  vierkantig, 
nach  zweimaliger  rechtwinkliger  Beugung  in  einen  cyka- 
drisciien  Theil  über,  an  welchem  die  bewegliche,  höfaKme 
oder  metallene  Handhabe  seilGch  befestigt  ist  Sein  Endthsl 
ist  gerade  abgesetzt,  mit  einer  senkrechten  Oeffnung  zur  Auf- 
nahme von  Bohransälzen  versehen.  Die  einfachste  Form 
dieser  letxtem  war  eine  cylindrisehe  iLrone,  von  gisttem 
Umfange  und  mit  gleichseitigen,  dreieckigen  und  seharfsfniiigea 
Zähnen  versehen,  bald  männlich  (mit  Pyramide),  bald  weib- 
lich (ohne  dieselbe).  Das  obere  Ende  läuft  in  einen  Zapfen 
ans,  weleher  theib  durch  sefaien  UmCnng,  theila  auch  dörck 
besondere  Vorrichlungen  in  der  Kapseihöhie  des  Trepanbo- 
gens  festgehalten  wird.  Um  nun  aber  das  zu  schnelle  oder 
au  Uefe  Eindringen  der  Krone  aa  veiMlen,  bediente  sich 
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Sägerande  angebrachten  Hinge  versehenen,  oder  der  zwei- 
und  vierflügeJigen  (mit  2  oder  4  gegenüberstehenden  stumpfen 
JPkttoi)»  ewUiok  mth  der  Partetr  (fruiBöeieclieB)  4mrtt^ 
brodmen  Kronen,  in  deren  Unfange  3  viereduge  Löcher 
an  entgegengesetzten  Seiten  übereinander  angebracht  sind, 
dur^h  welche  passende  «Stehlet ähchen  wiUküriich  höher  oder 
Infer  diwehgeechoben  werden  konnten» 

War  nun  durch  eine  dieser  Kronen  eine  Oeffnung  in 
die  Schädeihöhle  gebohrt ,  so  bediente  sich  A  amm  Glätten 
d«e  geeigUn  Umfange  der  Aequatoree,  wekhe  sohd« 
kiliiig,  4ler  Krone  «n  Uotfang  entsprechend  und  anlen  gleil 
gewölbt  sind.  lui  Umfange  waren  dieselben  rund,  raspel> 
ieilenarlig,  oder  viereckig  und  scharfkantig.  —  Aulssr  dem 
dien  Iwnehriehenea  erwähnt  Jadkr.  «  Crmet  noch  ebee  Bo^ 
gentrepens,  an  dessen  Perforativspitxe  3  verschieden  grofse 
Kronen  angebracht  werden  können,  von  denen  der  Operateur 
.  Bech  Gutdünken  eine  festebetlen,  die  andere  entfernen  kimi. 

In  späterer  Zdl  sind  von  OmiUmmemm^  Parif  Jümgkm^ 
Solingen,  Petit,  Bell,  Bichat,  liudlorffer  u.  A.  mehr  oder 
weniger  aweckmälsige  Modilicationen  an  diesem  CVoce'schen 
Trepan  engebrechl  worden,  deren  wiehtigile  oben  in  '4er 
BUdungsgesohiehtn  des  Trepane  nSher  lieieichnet  sind. 

Unter  den  im  Ganzen  entbehrlichen  Trepanalions- 
inaschinen  ist  die  von  JSarwgUm  angegebene  wohl  die 
alteele.   Von  BrmukB  röhrt  der  trepan  ii  balanee  her,  van 

Pmrmanu,  Douglas,  Perret ^  Crokery  hingn  (mit  einem 
Abaptistenstab)  sind  Kurbelt repane  angegeben  worden. 
Der  ifnmt'eohe  Trepan  wird  durch  einen  Handgriff  gehaltea, 
während  ein  Kackenetab  die  Krone  umtreibl.  SvUser'a  Tre» 
pan  wird  vermillelst  eines  Bogens  mit  einer  Sehne  bewegt. 
Uenr^'s  Trepan  kann  zusammengelegt  und  auf  einen  kleinen 
Raum  beschränkt  werden,  ist  aber  eehr  theuer  und  gieieh 
andern  Trepanationsmaschinen  durchaus  entbehrfich.  Sehr 
empfehlenswerth  jedoch  ist  das  von  Kittel  in  Berlin 
Mtt  attijgelegte  und  nur  durch  eine  ttttUche  Kurbel  wesentlich 
vaibeseerte  Kurbdtr^n»  welches  aus  dem  Körper,  der 
Handhabe  und  der  Krone  mit  verschiedenen  Ansätzen  besieht. 
Der  Körper  wird  durch  einen  Kasten  gebildet,  in  dessen 
Hähle  das  Triebwerk,  der  Krone  befestigt  bt.    Die  ^oeere 


Digitized  by 


666  Tnfmm. 

HanAabe  von  Ebenhoh  ist  wie  bei  eioer  Trephine  betchaflen» 
UüJ  miUelsl  einer  MuUerschraube  in  entgegengeseUler  Rich- 
tung tnU  dem  Zapfen  der  Krone  befealigL  Diese  mUmI  iai 
cylindrisch,  an  ilnra  Mofaem  Umfange  gerUll  «od  mU  cmer 
entfernbaren  Pyramide  versehen,  welche  bei  der  Anwendung 
des  InaUrumenU  senkrecht  auf  den  Knochen  gesetit  wird. 
Sie  kann  aber  auch  unter  Umständen  dureh  eine  eu^epefale 
Schdbensäge 'ersetzt  werden,  in  weichem  Paüe  das  Instm- 
ment  in  gleicher  Richtung  mit  dem  zu  durchsägenden  Knochen 
gehalten  werden  muia. 

Jfi&0iKAiil>e  Cranotom  soll  die  Pyramide  ealbehrlioh 
machen,  alle  Mängel  der  frühern  'IVepanationswerkteuge  ver- 
meiden, und  darum,  meint  H.,  ssinem  Zwecke  voUkoounen 
entsprechen.  £s  bestellt  aus  einem  liölaemeBy  vm  emem 
metallenen  eingeschlossenen  Ringe,  welcher  in  glsicliwiHen 
Entfernungen  von  drei  Multerschrauben  durchbohrt  wird. 
Auf  der  Oberfläche  des  Ringes  stehen  zwei  kurze  hohle  Cy- 
lindar  einander  gsgenüber,  in  deren  Uöhhag  die  Zapfen  des 
Bügels  dureh  Seitensehrauben  befestigt  sind.  Der  haWbvts- 
formige  Bügel  ist  aus  Metall,  läuft  in  kurse  Zapfen  aus  und 
Irägt  auf  seinem  Scheitel  eine  abwärts  laufende  Röhre,  in 
welcher  aieh  der  cylindrische,  glatt  poKrte  Kroneniäel  Wehl 
bewegen  läfst,  welcher  nach  oben  in  eine  Kurbel,  nach 
unten  in  eine  cylindrische,  im  Um£ang  glatte,  awiscben 
jedent  dritten  Zehne  mit  Einsohnitten  versehene  Krme  Ober« 
gebt*  Die  Kronenwand  ist  am  Zahnrande  um  ^  L*.  dieker, 
als  weiter  nach  oben,  und  sitzt  darum  beim  Gebrauche  so 
fest  auf,  dafs  es  keines  Vorbohrers  bedürfen  soll.  Aliein 
aueh  dieses  Instrument  hat  vor  den  mit  versehiebbaren  Py- 
ramiden versehenen  Trepanbogen  keinen  Vorzug ,  dessen 
Anwendung  in  folgender  Weise  geschieht. 

Nachdem  man  um  die  Peripherie  der  iseUrten  Krone 
die  Knochenhaut  im  Kreise  emgeschnitlen  und  nach  dem 
Centrum  desselben  hin  losgeschabt  hat,  befestigt  man  die 
Krone  an  den  Bogen,  schiebt  die  Pyramide  4  ^^^^  den 
Sigerand  vor  und  befestigt  sie.  Daa  fiogenirepan  legt  num 
sledann  in  die  reehte  volle  Hand»  streckt  den  Zeigefinger 
derselben  abwärts  gegen  die  Krone  aus  und  setzt  die  Pyra- 
mide auf  den  Mittelpunct  des  anzubohrenden  Knochentheils. 
^aGhdem  man  hienuif  die  Vok  der  .linken  Hand  nä  den 
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Knopf  des  ßogens  sanft  drückend  aufgelegt  und  den  Rücken- 
rand gegen  die  Ötirn  oder  besser  gegen  die  Brust  gelehnt 
hat,  Ciliit  mm  wii  dem  Daumen»  Zäge-  und  MiUelfinger  der 
rechten  Hand  den  Bogen,  dreht  ihn  je  nach  der  Richtung 
der  Zähne  rechts  oder  links  herum,  bis  die  Furche  so  lief 
ist,  dafii  die  Krone  auch  ohne  Pyramide  sicher  läuft.  Ist 
der  Sagerand  eine  Strecke  dngednuigen,  lo  folst  man  daa 
Trepan  wie  beim  Aufsetzen ,  dreht  es  um  einige  Touren 
Mirücki  hebt  es  aus,  reinigt  es  mit  einem  Bürstchen  von  den 
eulgedruagenen  Spähnen,  schraubt  die  Pyramide  in  den 
Kronenstiel  surück,  setst  die  Krone  wieder  auf ,  bohrt  jedoch 
immer  langsamer  und  vorsichtiger,  um  die  Hirnhaute  nicht 
zu  verletzen  und  mit  steter  Rücksicht  darauf,  dafs  die  obere 
Deckelfläche  der  Krone  dem  Knochen  parallel  atehe»  um 
mcht  an  einer  Seite  tiefer,  als  an  einer  andern,  einzudringen. 

Das  weitere  Verfahren  s.  in  dem  Art.  Trepanation. 

Fr  — 

TREPHINE.  &  Trepanam. 

TREPPEN  DER  SCHNECKE.   S.  Gehörorgan. 
TRESPE.  Ein  deutscher  Name  für  die  Gattung  Bromus. 
TRIANGULARIS  MUSCULUS  MGNTL  S.  yppen  des 
Mondes  7. 

TRIANGÜLAHIS  MUSCULUS  NASI,  i.  q.  Compres- 
sor  nasi.  S.  Geruchorgan.  2. 

TRIANGULARIS  MUSCULUS  STERNl  s.  sterno- 

costalis^  der  dreieckige  Brustbeinmuskel,  ist  platt  und  dünn, 
entspringt  mit  einer  dünnen  Sehne  von  der  hintern  Fläche 
Sehwertfortsatses  und  des  Köipers  des  BrustbeiaSy 
bangt  eil  nrit  dem  Qtieermuskel  des  Bauches  ausammen, 
wendet  sich  auswärts  und  aufwärts,  und  setzt  sich  mit  flei- 
aeiugen  Zacken  an  die  hintere  Fläche  des  3ten  bis  6ten 
Rippenlmorpela  fest  Er  lieht  bei  dem  Ausatbmen  die  Rippen 
herab.  Dieser  Muskel  variirt  hinsichtlich  semer  GröCw  und 
Anheftung  oft. 

S  —  B. 

TRIANGULÄRE  OS.  S.  Handknochen  I.  3. 
TRIBULCON  wird  ven  Percy  die  mit  dem  Bohrer  ver- 
einigte Kugelzange  genannt. 

TRIBULI  AQUATICI.   S.  Trapa. 
UU.  cbir.  fiaejd.  JUgUil.  Bd.  44 
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TRICA  (von  P9ii,  das  Haar)  H  |^«dibedeuteii4  mil 

PUca. 

TRICEPS  BRACHU.       Anconaei  mincalL 

TRICBPS  FBMORIS.  S.  Addacloret. 

TKICHIASIS  bezeichnet  die  häuüger  wohl  am  untern 
als  am  obern  Augeolide  vorkommende  und  nichi  aeiten  xa 
den  heftigsten  AugenenUündungen  Veranlassong  werdende 
Einwärtskehning  der  Cilien,  mag  sie  nun  in  Begleitung  des 
entweder  iheilweise  oder  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  krank- 
haft veränderten  Augenlidrandes  oder  auch  ohne  diesen  vor- 
kommen. In  l)eiden  Fällen  n&mHch  reiien  die  gegen  den 
Bulbus  gekehrten  Cilien  denselben,  und  je  nach  der  Heftig- 
keit dieser  Reizung  oder  dem  Stadium  der  daraus  hervorge- 
gangenen Entiündung  bieten  sich  mehr  oder  weniger  betfge 
Erscheinungen  der  Beobachtung  dar,  weiche  bald  eine  bMe 
Conjunctivitis,  bald  auch  eine  Keratitis  oder  Sclerotitis  cha- 
racterisiren«  Natürlich  verharrt  in  den  Fällen ,  wo  nur  ein- 
sefaie  sehr  weiche  Wimperhärchen  einwärts  gekehrt  atehcob 
die  Enisttndung  Wochen,  ja  Honale  hng  auf  derseften 
niedrigen  Höhe  und  ist  alsdann  mehr  unbequem,  als  gefdhr- 
Uch;  allein  viel  gewöhnlicher  steigert  sich  das  (Jebel  sclineil 
tu  den  hdhem  Graden,  die  GelÜlse  der  Conjunctiva  sirotien 
von  Blut,  werden  stningarttg  sichtbar,  die  HomhaiA  Irüht 
sich,  phlyclanÖse  Verbildungen  treten  ein  und  bei  mäfisigem 
Schmerz  sind  Lichtscheu  und  Thränenträufeln  ättüserst  be- 
achwerhch»  während  die  oft  ebenfalls  entsündlich  au%eioekeHe 
*  Conjunctiva  palpebr.  Schleim  secernirt,  wodurch  das  Aage 
verklebt  wird.  In  den  höchsten  Graden  der  Reizung  kann  ' 
Iritis  nebst  ihren  Folgen,  auch  Panophthalmie  und  gäniÜfhsr 
VeriuM  des  Sehvermögens  eintreten. 

Wo  die  normalen  Cilien  einwärts  gekehrt  sind,  da  ist 
die  Diagnose  nicht  schwer;  sie  kann  es  aber  bald  werden 
bei  der  Distichiasis  (s.  unten),  wo  die  Häiehen  oft  so  aaii 
und  ungefärbt  sind,  dafs  sie  selbst  der  sorgfältigsten  Beob- 
achtung entgehen,  und,  nach  JKecr,  nur  bei  sehr  weit  geöff- 
neten, an  den  Augapfel  dicht  anhegenden  Augenlidem  be- 
'  merkt  werden,  weil  abdann  die  Härchen  von  den  sich  an* 
aammelndcn  Thränen  in  die  Höhe  gehoben  und  von  der 
Seite  aus  gegen  das  Licht  am  leichtesten  gesehen  werdea. 
Merkwürdig  sind  die  von  JMm     und  Jfof^e^  venckk- 

Digitized  by  Google 


TridriatM.  (91 
nelen  Fälle,  wo  die  auf  der  Caruncula  lacrimalis  wuchernden 
Hareben  eae^hefüge  AugenenUündung  venmachten;  ja  et 
könnten  sich  sogar  auch  an  sonsl  ungewöhnlichen  Stellen 
des  Auges  abnorcnerweise  Haare  entwickeln  und  Trichiasis 
erzeugen,  wie  Ha^ellea  dergleichen  auf  der  Corneai  IFar- 
drop  auf  einem  von  der  Bindehaut  bedeckten  Auswiichse  der 
Cornea  tmd  Selerotiea  und  v.  Gräfe  ^)  auf  einer  Fettge- 
schwulst der  Conjunctiva  sah.  Aehnliche  Fälle  haben  auch 
Uimly  und  MHsmourM  beobachtet 

Die  Unterscheidung  einer  Trichiasis  totalis  und  partialis 
hat  nur  insofem  Werth,  als  jene  öfter  bei  Knorpelverkrüni- 
mungeni  lelstere  als  Nachkrankheit  einer  Biepbaradenitis  vor^ 
konuot.   Viel  wichtiger  unterscheidet  man: 

1)  Die  einfache  Trichiasis,  wekke  mil  völliger  In- 
tegrität der  AugenUdränder  besteht  und  nicht  selten  als  Folge« 
krankheit  aller  derjenigen  Augenentsündungen  vorkommt,  bei 
welchen  die  JtfeiAoM'schen  Drüsen  stark  seeemiren  und  dinch 
Verhärtung  des  die  Wimperhaare  verklebenden  Secrets  die 
Richtung  derselben  verändert  wird  —  vorzugsweise  also  bei 
scrophulöser  und  catanhaUscher  Blepharadenilis,  ferner  bei 
paorischen  und  eianthemalischen  Ophthaimieen ,  und  bei 
.Augenblenorrhöen,  deren  Seeret  sparsam  und  dick  ffiefst. 

2)  Gomplicirte  Trichiasis,  d.  h.'in  Verbindung  mit 
Versdirumpfung  des  Tarsus  und  des  Augsnlidrandesi  wobei 
der  Lusbus  dieses  letstem  krankhaft,  abgerundet  und  mit 
unregelmäfsig  geslellten  Cilien  bepflanzt  ist.  Geschwürsnar- 
ben nach  psorischer  und  variolöser  Augenüdentzündung, 
häufiger  aber  noch  die  mit  stark  adstringprcnden  Hitteb  be* 
handelte  oder  gamKcb  vemachlifsigle  catarriialische  Blephar* 
adenitis  hinterlafst  einen  solchen  Zustand,  und  es  ist  der- 
selbe daher  unter  den  nördlichen  Breitengraden  in  der  nie- 
dein  Volksdasse,  wenn  sie  allem  Umgestüm  der  Witterung 
ausgesetil  und  dem  Trünke  ergeben  ist,  gar  häufig  amu« 
irefien. 

3)  Trichiasis  in  Folge  abnormer  Einreihung 
der  Cilien  im  Augenlidrande,  wobei  eimekie  oder 

gruppenweise  gestelile  Cilien  Reih  und  Glied  verlassen,  sich 
nach  innen  wenden  und  so  gleichsam  eine  zweite  Cilien- 
reihe  biUen  —  Disticluasis.  Hier  kann  es  nun  geschehen, 
da(s  in  Folge  obgenannter  Augenlider«  oder  Augenlid-Drüsen« 
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enltündung,  auch  durch  Verbrennung  veranlafsl,  die  Anfangs 
in  Einer  Reihe  stehenden  genuinen  Wimpern  sich  in  mehr- 
fachen Reihen  gruppiren ,  oder  dafo  auf  pathologischem.W^  . 
Pseudocilien ,  die  aber  meist  viel  feiner,  kürzer  und  blasser, 
als  die  ursprünglichen,  und  der  Lanugo  vollkommen  ver- 
gleichbar sind^  sich  bilden  und  die  in  Rede  stehende  Krank- 
heil  erzeugen.  —  Wie  leicht  diese  CiKen  übersehen  wei4ai 
können,  gehl  schon  daraus  hervor,  dafs  Scarpa  ihr  Vorkom- 
men gänslich  läugnet;  aliein  Beer  und  Desmour»  haben  sie 
nicht  selten,  Bayer  sogar  als  angeborene  Fehler  beobscsfaiet 
Ungleich  viel  seltener,  daher  auch  leichter  su  beswoMs, 
ist  aber  das  Vorkommen  der  in  3  oder  4  Reihen  aofge- 
pflansten  Cilien  als  Tristichiasis  und  Tetrastichiasis. 

4)  Trichiasis  in  Folge  von  Augenlideinwarla- 
kehrung,  s.  dies.  Art. 

Was  die  Prognose  betrifft,  so  ist  sie  bei  der  ersten  Art 
der  Tfichiasis  günstig  au  stellen,  da  mit  der  Entfernuiig  der 
Ursachen  auch  sugleidi  die  Wnrkung  aufgehoben,  also  das 
Leiden  ganzlich  unterdrückt  wird.  Viel  ungünstiger  jedoch 
ist  die  Prognose  in  den  Fällen,  wo  die  'Inchiasis  mit  Ver- 
Uldungisn  des  Augenlidrandes  complidri  ist,  indem  einefseila 
jene  Verbiidungen  gewöhnlich  Folge  von  Blephsrophthal- 
mieen  mit  speciGschem  Character  sind,  ihre  Ursachen  also 
noch  fortdauern,  andererseits  nur  die  ganiliche  Exstirpaüon 
der  Warsein  der  kranken  CUien  helfen  kann,  und  diese 
wegen  der  eintretenden  Wucherungen  aus  den  Schnittflichsn 
viel  Sorgfalt  und  Mühe  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Operation  der  Trichiasis  wird  von  BippocroiM  nur 
obenhin  erwShnt;  CW#ii«  verwirft  die  sogenannter  lUaqaeaüen 
oder  den  Anabrochismus  (von  j^poxot;  =  laqueus),  bei 
welcher  mittelst  einer  Nadel  ein  doppelt  susammengelegtes 
weibliches  Haar  durch  den  Tanus  gesogen  wird,  dessen 
Schfinge  das  falsche  Wimperhaar  fafst  und  nü  sich  nach 
aufsen  zieht;  dagegen  will  er  bei  der  Disüchiasis  mit  einer 
dicht  im  Augen^x^el  angesetzten  glühenden  Nadel  die  Uaar- 
wuTsehi  am  ganien  Lidrande  in  3  Absätsen  caoterisireo.  — 
Späterhin  wurden  die  Cilien  ausgerissen  (Popioa  von  Lao« 
dicaea),  ihr  Boden  mit  reproduclionshemmenden  Mitteln  be- 
strichen C^ioacondet,  Galemjf  gebrannt  (Pamlua  AeginetaJ, 
oder  mit  UöUenstem  geätzt  (Si.  Yves).    Auch  kriusdle 
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Dioacorides  die  Wimpero  mit  einer  lieUsen  Sonde  nach 
auCsen;  Möhler,  Amemamn  zogen  Oesen,  entweder  bloe 
dureh  die  äufsere  Pktte,  oder  durch  beide  Platten  des 
Augenlids;  Fabric.  ab  AtjunpendeHh',  Heultet ^  Janin  und 
Deamours  suchten  blos  durch  Hefipllasler  das  Augenlid  nach 
aaben  su  befestigen,  allein  alle  die  bisher  genannten  Me- 
thoden verschlimnierten  entweder,  oder  heilten  doch  nicht 
das  Uebel,  wurden  deshalb  insgesaniml  verlassen.  Erst 
Heister,  Gendvon  und  Kortum  verfuhren  £weclunä(siger| 
indem  sie  den  Lidrand  abtrugen,  und  Schreger,  F.  Jager 
und  Andere  haben,  Scarpa  gegenüber,  den  Vorzug  dieser 
Verfahrungsweise  vor  allen  übrigen  (Bildung  eines  Eclro- 
piums!)  glänsend  dargethan. 

Es  kommen  demnach  hier  folgende  Operationen  in 
BelrachL 

1.  Das  Ausreilsen  der  Cilien.  Dieses  Verfahren 
sollte  wegen  des  geringfügigen  mit  ihm  verbundenen  Ein* 
griffe,  der  leichten  Ausführbarkeit  und  gemfifs  der  Versiehe» 

rung  de  In  l  'ni/fctn/OHS ,  Beers  und  llowleya,  dafs  nsch 
mehrmaliger  Wiederholung  desselben  die  nachwachsenden 
Cilien  endlich  gewifs  ihre  normale  Richtung  wieder  eriangen» 
jedesmal  zuerst  versucht  werden,  ehe  man  sich  su  einem 
der  folgenden  wendet. 

Man  bedient  sich  dasu  einer,  gut  fassenden  i  jedoch  nicht 
scharf  gezähnten  Pincette,  am  besten  der  Beer*schen  Cilien- 
pincelte  mit  starken,  slunipfrund  auslaufenden,  nicht  gezähn* 
ten  Armen.  Nachdem  der  Hand  des  Augenlids  und  der 
Wimpern  mit  warmem  Wasser  von  den  Crusten  voUkommoi 
gereinigt  worden ,  sieht  man  miUelst  der  an  die  iufsere 
Fläche  des  Lids  gelegten  Finger  der  linken  Hand  dasselbe 
möglichst  nach  aufsen,  fafsl  mit  der  Pincelle  1—2  Härchen 
gana  nahe  an  ihrer  Wursel  uiid  reilst  sie  in  der  Hichtuigy 
in  welcher  sie  hervortreten,  mit  Einem  Zuge  aus.  Um  die 
unvermeidliche  Reizung  des  Auges  möglichst  zu  mildern^ 
kann  manj  wenn  Eile  nicht  nöthig  ist,  jenen  Act  an  dem« 
selben  Vage  nur  noch  einmal  wie^eiliolen  und  folgenden 
Tags  fortfahren,  überhaupt  aber  die  Operation  mehrere  Male 
anwenden,  wenn  die  Cilien  wieder  nach-  und  einwärts 
wachsen«  Nach  derselben  darf  man  blos  Ueberschläge  von 
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kaUem  Wasser  machen.  Sollte  diese  erste  Methode  jedoch 
g«r  nichts  helfen,  so  bleibt  nur  uoch  übrig 

IL  Den  Boden  der  Cilien  absiitragen.  Am  bciien 
geschieht  dies  nach  der  Jäger'sdüen  Methode  (a.  Augenfid- 
einwärtikehruDg),  da  die  Abtragung  des  Augenlidrandes  in 
•einer  gansen  Dicke  nach  Aelius  und  Barlisch  gar  zu  sehr 
veratümmelt  Die  Facea  Beriingkien^sAe  Modificalian 
dieses  Verfahrens  hinlerläfst  zwar  eine  geringe  EntaleUang, 
erfordert  aber  grolse  Geschicklichkeit  und  entfernt  nicht  M 
aieher  alle  Cilienwunseln.  Statt  einielne  Haarwuraein  an  er- 
eidiren,  kann  man  aie  auch  mit  acid.  nilr.  eauteriiiren. 

Aber  auch  in  den  bestverlaufenden  Fällen  wird  nach 
dieaer  Operation  das  Auge  durch  den  Mangel  von  beschal- 
tenden Wimpern  elwaa  lichlacheu,  weshalb  denn  Dr.  üacAe 
zu  Minsk  ein  neues  Verfahren  erdacht  und,  wie  er  veniehert, 
in  mehreren  Fälfen  mit  Glück  angewandt  hat.  (Medic.  Zeitg. 
Ruaslands.  1844  Nr.  9.) 

Daich  einen  Gehfilta  labt  /,  wenn  er  am  obem  Au- 
genlide  operirt,  dasselbe  stark  nach  oben  ziehen  und  maebt 
an  dessen  Conjunctivaifläche,  ungefähr        bis  1  L.  über 
dem  Tarsakande  und  parallel  mit  demselben»  mit  einem 
•pitsen  Bistouri  einen  oberSadilichen  Schnitt,  gerade  Aber 
der  Stelle,   wo  die  fehlerhaft  gerichteten  Wimpern  wUen, 
und  nach  beiden  Seiten  etwas  über  dieselben  hinaus.  Gerade 
über  derselben  Stelle  achnmdet  er  aladann  eine  L 
breite  Haulfalte  von  der  Linge  jenes  Sehrittea  mm  der 
äufsem  Augenlidhaut  heraus,  so  dafs  in  dieser  ein  Defecl 
entsteht,  dessen  unterer  Rand  etwa  i\  —  2  L.  über  dem 
Tanafarande  sich  befindet. ,  Hierauf  atioht  er  in  daa  eine  Ends 
des  in  die  Conjunctiva  gemachten  Einschnittes  das  mit  der 
Fläche  dem  Auge  zugekehrte  Bistouri  ein,  und  mil  der 
Spitae  am  untern  Rande  dea  Hautdefects  heraua.  Auf  diese 
Weiae  wird  daa  Messer  bia  lum  andern  Ende  jenea  Schnittes 
geführt  und  der  ganze  Theil  des  Tarsalrandes  vom  Knorpel 
ao  gelrennt,  dafs  er  nur  an  beiden  Seiten  mit  dem  übrigen 
Augenlid  in  Verbindttn|;  bleibt    Alsdann   wird  die  obere 
Schnittflache  diesea  vierkantigen  Segments  des  Tnnabanto» 
deren  Richtung  eine  etwas  schräge  war,  von  vorn  und  oben 
nach  hinten  und  unten,  durch  Zusammennähen  der  Ränder 
des  Hautdefects  an  die  entblöfste  vordere  Fläche  dea  Tanal« 
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knorpeis  hinaufgezogen,  mit  der  sie  auch  verwachst,  und 
erhält  hierdurch  eine  mehr  gerade  Richtung  von  oben  nach 
unten.  Aaf  dieae  Weiae  n&ofe  natürlich  der  freie  Augenlid« 
rand  seine  Richtung  nach  unten  verlassen,  sich  mehr  nach 
vorn  kehren  und  dadurch  werden  auch  die  fehlerhaft  gerich- 
teten Wimpern  mehr  nach  vom  gedreht  Gans  nach  den- 
selben Regeln  wird  auch  am  untern  Augenlid  operirt  Die 
4  vom  Verf.,  mit  Glück  operirteii  Augen  waren  freilich  blos 
von  partieller  Trichiasis,  die  zweimal  nur  ^,  zweimal  die 
Hüfte  der  Länge  des  Augenlidrandea  einnahm,  befallen»  und 
es  iat  daher  die  Frage ,  ob  dieaelbe  Operation  aich  auch  bei 
der  totalen  Trichiasis  bewähren  möchte,  wo  der  in  zu  grofser 
Ausdehnung  getrennte  und  durch  schmale  Brücken  mit  dem 
übrigen  Körper  in  Verbindung  bleibende  Tarsahrand  gar  su 
leicht  dem  Absterben  ausgesetzt  sein  möchte.  Weitere  Er- 
fahrungen müssen  darüber  entscheiden. 

In  jenen  Fällen,  wo  durch  abnorme  Haarent Wickelung 
auf  der  Caruneula  laerimalis  oder  auf  Geaehwfilaten  der 
Conjunctiva  oder  der  Cornea  Heizung  des  Bulbus  und  Tri- 
chiasis entsteht,  ist  allein  von  der  Exstirpatiou  jener  Tumoren 
Heilung  lu  erwarteUi  und  nicht  erat  mit  versuchtem  Aus« 
sieben  der  HSrchen,  einem  hier  sehr  unsiehem  und  mühae« 
ligen  Geschäfte,  die  Zeil  zu  verlieren. 

Sjaeoynia:  Trichosis^  Trichiosis  (fon  ^  d'fiJl,  r^(V^(>  das  Haar, 
T^X*^UB  ich  leide  an  den  H&areo). 

')  X  F.  M9ek9t$  Hdb.  d.  pathol.  Aoal.  Bd.  Ii,  X.  p.  288.  ^  Ibid. 
Bd.  U.  p.  270.  •)  JMf».  f.  Chir.  a.  AogeDhtitk.  IV.  Tat.  II.  «)  IFW- 
In*,  Dia  KranUi.  d.  menacM.  Angea.  Barl.  1890.  p.  106. 
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Fr  -  k. 

TRiCHOMA.  S.  Plica. 
TRiCHOMANES.  S.  Asplenium. 

THICHOSANTHES.  Eine  Pflanzengallung  aus  der  na- 
lürlichen  Familie  der  Cucurbitaceae,  im  Linneischen  öysleia 
suf  Monoeda  Syngenesia  gehörend.  Sie  enUiäll  iauler  tro* 
pische  rankende  Gewächse  mit  hersförmigen ,  meist  3spalligen 
filällern,  in  Trauben  siehenden  männlichen  und  einzelnen 
wdblichen  Blumen i  der  Kelch  Ssähnig,  die  Blumenkrone 
Slheilig  mit  gefransten  Zipfeln,  die  5  Staubgefäße  bttde» 
unten  3  Bündel,  oben  1  Bündel,  an  welchem  die  Anlheren 
als  auf-  und  abwärts  gehende  Linien  erscheinen,  der  Griffel 
Sspahig  mit  pfriemlichen  Narben,  die  Kürbisfrucht  längUcb, 
3  —  9fäeheng,  viekaamig,  die  Saamen  susammengedrückt. 
Alle  Arten  scheinen  sehr  biller  schmeckende  und  mehr  oder 
weniger  purgirend  wirkende  Früchte  zu  besiUeu,  welche 
aber»  nadidem  der  bittere  Stoff  durch  Kochen  entfernt  ist, 
von  einigen  Arten  gegessen  werden  können.  Sie  dienen  in 
ihrem  Valerlande,  so  wie  Abkochungen  der  ganzen  Pflanze, 
nicht  minder  die  Wursel  und  die  Saamen,  als  Heilmittel  bei 
verschiedenartigen  Uebeln,  besonders  bei  Coiiken,  Würmern, 
Magenverschleimung,  Wassersucht  u.  s.  w.  Von  Tricli. 
amara  aus  St.  Domingo  sollen  ein  Paar  Tropfen  des  Oeles 
aus  der  Frucht  in  eine  Wunde  getropft ,  Tetanus  hervomifeny 
und  die  Früchte  Mäuse  und  Ratten  tödten.  Andere  bekannte 
Arien  sind:  Aus  Ostindien  Tr.  Anguina,  mit  langen,  Tr. 
cuspidata,  mit  lang  zugespitzten  und  Tr.  cucumerina, 
mit  kurs  sugespitzten  Früchten.  Bei  uns  haben  diese  Pdansen 
noch  keine  Anwendung  gefunden. 

V.  Sehl  —  1. 

TRICHTER  DI<S  GEHIRNS.  S.  Encephalon. 
TRICHTER  OER  SCHNECKE.  S.  Geh6rgan. 

TRICHTERSCHNITT.   S  Anquaniu. 
TRICUSI'IDALIS  VALVüLA.   ö.  Cor. 
TRIEB.   &  Affect. 
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S.  TÄkamahaka,  VVirknng  und 

_    - ...  AnweoduDg     S.  2ß2 

Sjphilis  8.     1  TaUraonaccio  2fi2 

—      iofanlam  llß  Taiciona  2M 

,  Sjrradan  132  Talcium  264 

fyriog«  132  Talg  2fi4 

SyriDgilis  Eustacbü  133  —  druscn  2fi4 

Syringotomia  133  Talipcs  2M 

Syririgotomus  133  Talkerde  2M 

Syrlnx  Üß  —     kohleosaure  2fi4 

i^yrupus  Uß  —     Salze  264 

i^ystole  liß  Talpa,  Talparia  2M 

Szalalhnya  Ifil  Taluro  265 

Szaldobos  162  Talus  265 

Szulorer  DlioerahvaMer  162  Tamarindus  265 

Szczawnica  163  Tamariske  262 

Siliac«  165  Taujarix  267 

Siobraoci  169  Tampon  (geburlaliül fliehe)  2G8 

Szombatralva  176  Tamus  224 

Tanacelam  274 

T.  —  VVirk.  0.  Anwcnd.  225 

^  ,  —  Balsamita  225 

Tabacum     .  Hl  Taoghinia  226 

Tabackakly^slier  171  Tanne  226 

Tabasbeer  171  Tannen-  oder  Annenbrannen  276 

Tabes  171  Tanlal           ^  077 

—  dorsoalis  12B  Tanzwulb  226 
Tabnia  b.  Lamina  vitrea  21S  Tapctom  cerebri  336 
TabuUe  215  —  chorioideae  33O 
Taclos  219  Tapioca  33Q 
Taenii  215  Taranliamus  33Q 

—  dentata          \  '  26ö  Toraacon 

—  nervosa  Hallen  8.  Tarasp  33 ^ 

Ganglion  Gasseri  260  Taraxacam  333 

—  seraicircularia  260  —  Wirk.  u.  Anwend.  334 
Täschelkraut  260  Taraxis  335 
Taffia  260  Tarini  fossa  3^ 
Tagblindheit  260  Tarseae  arteriae  335 
Tagetea  260  Tarsorrhaphia  33ß 
Tapeheo  261  Taraolomia  33ß 
Takamahaka   -  261  Tarsns  339 
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Tarsos  des  Aogeolides  S. 

Tartarus 

Tartras 

Taschenbäoder  des  Kehlkopfes 

Taschen  des  Kehlkopfes 

Tastorgan 

Tästsinn 

Tastwarzen 

TatenbaoseQ 

Taubenkropf 

Taubheit 

Tauroellolch 

Taurin 

Tausendgüldenkraut 

Taxis 

Taxus 

Tazmannsdorf 

T-binde 

Tebasheer 

Tectum  vcntricnli  qnarti 

Tepmentum  veotriculorum 

Teinach 

Telaneiectasis 

Telephium 

Telgdrd 

Tellur 

Temperament 
Teroporalis  «rteria 

—  musculus 

—  nervus  profundus 

et  superficialis 
Temporale  s.  Temporum  os 
Tempora 

Tenacula  tendinum  ffexonim 

digitorum 
Tenacnlum 
Tendinea  tela 
Tendines 
Tendu  Achillis 
—     extensorius  communis 
cruris 

Teoesnius 

Tennstädt 

Tenotomis 

Tensor  fasciae  latae 

—  palati  moilis 

—  tjmpani 
Tenta 

Tentorium  cerebelli 

Tephrosia 

Teplilz 

—  oder  Töplitza 

—  oder  Grosswardeio 

—  oder  Töplitz 
Tercis 
Terebinthina 
Terebra,  Terebmm 
Terel)  ratio 

Teredo 

Tere«  major  et  minor 


339  Terminalia  S.  m 

339  Termioi  4SI 

339  Terminlhus  433 

339  Terpenthio-Banm  433 

33Ü  —       Oel  433 

339  —       Spiritus  m 

339  Terra  foiiata  Tartari  433 

359  —       —     crysUllisala  433 

359  —     ponderosa  433 

3ß2  —      sigillata  433 

362  Tertianariae  herba  |^ 

3fi2  Teslae  |S 

3£2  Testes  432 

362  Testicondus  ^  422 
3ii2  Testiculi  masculini  432 
262  —      muliebres  s.  Ovaria  433 

363  Testudinatio  cranii  432 

365  Testudo  433 

366  —  cerebri  8.  fomix  434 
366  Tetanus  434 
366  —  uteri  434 
366  Tetariophjia  |4i 
366  Tetragonia  441 
366  Tetranthera  442 

366  Telschen  442 

367  Teucriura  443 
367  Teufelsabbiss              .  44ß 

375  -  dreck  4Aü 
316  Thalamus  opticus  446 

Thale  446 

376  Thalgut  44S 
376  Thalictrum  4ifl 
382  Thanatometer  451 

Thapsia  '  4^ 

363  Tharandt  45i) 

363  The«  4M 

382  Wirkung  u.  Anwendung  4ßo 

383  Thebesii  foramina  4fi2 
383  —      vaivula  4$2 

Theca  folliculi  Graaßani  4g2 

363  Thedcns  Einwickeluog  462 

363  —      Schusswasser  462 

4D2  Theer  461 

flD3  —   Wasser  463 

403  Thele  *  463 

403  Theobroma  463 
4üA  —  (racdicinisch)  4ß5 
4D4  Therapie  467 

404  Theresiabad  411 
4ü4  Theriak  422 
404  Therion,  Theriom»  425 
426  Thermae  425 
426  Thermia  425 

426  Thermopylen-Quellcn  4fii 

427  Theusserbad  482 
426  Thierarzneikunde  463 
426  ThierbSder  522 
426  -    kohle  523 

428  —  öl  523 
426  Thladias  522 
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Tblasma 
Thlaspi 
Tlilibiit 
Tbonerde 

Thoracica  art.  iotma 

Th  oracici  nervi 
Thoracicili  dactof 
Thorax 
Tbrioeo 

—  «rtfri« 

—  aoge 

—  (nas^el)  bdo 

—  blutflaat 

—  dröse 

—  draaeoeoUQodaoK 

—  —  acht 


8. 


iiBtel 
flosa 

geachwnlat 

grabe 

•aclrirabe 

eaoaT 

earaokal 

—  sescliwalat 
(krankhafte) 
muskel 
naaeocaoal 
lOhrehen 


panct 
aack 

—  entziiodaoc 

—  fiatel 
gcaehtvnlat 

»  achleiafloBs 


—  aee 

—  atein 

—  trlafelo 
^  wftrscbeo 

—  werkieage  i 

—  wage  j 
Thridaciam 

Thrombua 

Thoex 

Tboja 

—  (nedicuiitcb) 

Tbu8 

Thasia 

Tbymbra 

Thymelaeae  baccae,  corlez 

Thjrmiao 

Tbjfmieae  arleriae 
Ttaiion 
Tbjaitit 
Thjmiit 

—  SerpjUaiii 


523    Thjmot  glanduia  s.  Corpof 

523  thymicam  8.  540 

525    Th^rcoadenilis  542 

525  •  Tb^raoarytaenoidei  muacali  542 

526  Tbyreo-epigloUieiw  moidilas  542 
Thyreoideae  artcriae  542 
Thyrenideas  "imfiiln  '  542 
ThyreoDcus  542 
Thyreopbaryngeua  mofcaiaa  542 
Tbyreophvma  542 
ThyrwM  542 
Thysaelban  542 
Tibia  543 
Tibialea  arteriae  el  TeOM  545 

—  mDscoli  545 
Tibialia  nerviia  546 
Tiefoias  546 
Tigtia  graiia  546 
TiRa  546 
Tinctura  547 
Tinea  548 
Tincae  oa  548 
Tioea  palpebraram  548 
Tinkai  548 
TinoeYally.|MM  548 
Tinnilas  aariam  548 
Tirefond  548 
Tisane  549 
Tiszolcz  oder  Teiaholi  549 
Tobaek  550 
Tobbeibad  550 
Tobel  550 
Tobflacht  550 
Tocologia  550 
Tod  550 
Toddalia  589 
Tod  dea  FMm 
Todtenlade 

—  slarre 
Töoe  dea  Heneos  aod  der 

Arterien 
Tönntateio 
T»plits 
Toffa 

Tollheit  628 

Tollkirache  628 

—  kraut  628 

—  wuth  628 
Tolnbaltam  628 
Toldfera  628 
Tolotanom  Balaaroom  626 
ToDgem  (ToogNt)  628 
Tonica  629 
Tonicilät  der  Arterien  630 
Tookabohne  636 
Tonkacampfer  636 
Tonalllao  a.  Aroygdalaa  637 

—      carabelii  637 

Tonos  637 

Topaaioa  637 
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527 
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528 
528 
529 
529 
529 
529 
529 
529 
529 
529 
529 
529 
529 
5*29 
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S.   fi3fi  Transversus  mufculot  ibdominif 
fil^g     —      —        —  anriculte 

fiaa     —       -        —  menli, 
G41 .  Sanclorioi 
Q4i     —      —    moscolas  perinaei 
£141     _      —        —  planlae 

fill  pedw 

fi42  Trapa 

042  Trapezius 
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Ht. 
Tordyliam 
Tormcnlilla 
Tormina 
Tor  'osis 

Torre  dell'  Annunziata 
Torrella 

Toraio  arlerianinn 
Torlicollia 
Torulus  slramioeua 
Touchiren 
Tour  de  maitre 
Tournesol 
Tooroiquet 
Toor  aar  le  ventre 
Toxicodeodroo 
Trabeculae  carneae 
Traberkrankheit 
Trabs  cerebri 
Trachea 
Tracheitis 
Trachelomastoideaa 
Tracbeocele 

—  tonn 

—  tomia 
Trachoma 

Tractns  olfactorius  et  opticus 

—  spiralis 
TrSnkchen 
Tragacantha 
Tr^gantbgurorai 

—  schleim 

—  Stoff 
Tragbahre 

—  beutel 

—  binde 
Traget 

Tragicus  rouaculus 

Tragkapsel 

TragopogOD 

Tragus 

Transfusiu 

—  fusion 

—  spiratio 

—  plantatio 
Transversa  colli  arteria 

—  —    faciei  arteria 

■ —     —    scapulae  arleria 

—  versalis  musculus  cervicis 


kirsche 
krankheit 
kraut 
mola 
sSure 
stapbjlom 
xucker 


m 

m  - 

ß44  - 

644  - 
644  — 
644  — 
644  Traum 
644  Trauma 

Travemünde 
650  Trtbas 
650  Tremella 
650  Tremor 

650    Trennung  der  Nabelschnur 
e50        —       der  Nachgeburt 
650  Trentschin 
650    Trepanatio  coslaroffi 
650        —  cranii 
650         —  scapulae 
650        —  sterni 
65Ü        —  vertebraram 
650  Trepankrone 
650  Trepanum 
6äl  Trcphine 

Treppen  der  Schnecke 
Trespe 

Triaogularis  musculus  menü 
—  —  nasi 


651 
651 

651 
651 
652 
652 
652 
652 
652 
652 
652 
653 
653 
653 
652 
653 
653 
653 
653 
653 


—  sterai 


Trianguläre  es 
TribuTcon 
Tribuli  aquatici 
Trica 

Triceps  hrachii 

—  femoris 
Trichiasis 
Trichoma 
Trichomanes 
Trichosaothes 
Trichter  des  Gehirns 

—  der  Schnecke 

—  schnitt 
Tricuspidalis  valvula 
Trieb 


653 
65^ 

054 

654 

655 

655 

655 

655 

655 

655 

655 

655 

655 

655 

655 

656 

652 

66Q 

661 

663 

663 

663 

666 

666 

6R1 

6M 

681 

6M 

681 

6B9 

689 

689 

689 

689 

689 

689 

689 

689 

69Q 
69ü 
69Q 
696 
636 
696 
696 
696 
696 
696 
696 


